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•j  es  pröfl"iirt<f,  w.ti- 
'    T  AutflÄtz  in  eiji* .  "  j 

".]\     l)<-.-«>L.-l''rr'.-     t  'l  ■ 

.\ i\h>  r.  -M  '  »       nid    i:  •  •  - 
■  : 'I  WigseuscLftft,  die  dit•^e^  Ar  '  ik 
•J,  m  stMELem  Ge'iate,  in       Tr«    •  uau  ■ 
llologiiicb-hi>>itOTiric*)i«r  Arbeit,  dir"  -r  aiL.  •!.:.. 
»II*»!!*"'.    I-obbafte  Fr«ode  a*i  .*!, -fi-i  Oab«*  !j"  -I  

•!,t^i]^;jü  eiüer  AJitt  sliriu  ,        ji-;:-,  ;,.  .  "   «it. '••     ,  w:.j*  v(»r  .  ■ 
ri"ft*'i>  pt^boii,  sind  doh  letxte  äuüer«»  /  .  ■        >  't-r         -  •  . 
lü}  diesem  Archiv  und  geboren  /um  I '^t/tfii,  «1..  <   ..  • 

.;esi  :hneben  hat.  Möi*hte  da-*  Areliiv,  i,att.  o..  J»«*  -  '»ixi*:: 
flefte,  die  er  steU  j?esp»iTint  pi"W"i'rt't<»  vtl  u  frriiÜK'r  'h''' 

itM.«'-'  (u-'l(')hDis  haU'.')!  k".!,^neii     Ks  kaM-i   •  ■!  >■ 

u.   der   nicht  irgendwie  mitteioür  »Mi  il^-okMn- r  itr 
HermonQ  Useners  peword^u  TiUre,  di»r  \u*M  wüßic,  »v*«» 
hoirtt:  in  8ein»>m  Geist«,  in  dor  Trene  nnd  dfin  dtttÜcheii  F'^n-i*' 
!»T  Arbe'ti,  wie  »r  es  um  p  lohrt  hat,  der  WisMeiiscbnft  di<«neii. 

Ueenere  rpli^"un8jfe8t*^i;'»bi]ii?he  Arbo't  wird,  s»»  -timbon 
'■•iL,    ?  iiiier  besser  imci  tiviVr  vtfs:...'J^-ii.  u.ii<\  ^^cwü.di«'t  \^erd*'i!. 
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Heimann  Usener 

Hennaim  Usener  irt  am  21.  Oktober  1905  TOn  uns  ge- 
gangen. Er  war  der  Heiiter  und  Ffihxer  der  Wissenflcliaft,  der 
diefle  Zeitschrifl  dienen  will,  er  war  dieses  (nengestaltefeen) 

ArcblvH  erster  Förderer  und  erster  Mitarbeiter.  Der  erste  Auf- 
satZy  der  es  eröfl&iete,  war  von  ihm  ^ehchnebeu.  Er  nagt  seibist 
von  diesem  Aufsatz  in  einem  Briefe,  am  10.  November  1903: 
„ich  will  mich  nnn  gana  dem  Tersprocbenen  Auftatz  widmen» 
der  mein  Teebament  werden  soU.^  Vor  wenigen  Monaten  konnten 
wir  ihm  noeh  ein  besonderes  Heft»  naehtrSglieh  mm  siebzigsten 
Geburtstage,  überreicben  und  ihm  selbst  noch  sagen,  „daß 
wir  der  Wissenschaft,  die  dieses  Archiv  weiter  auszubauen  helfen 
will,  in  seineui  Geiste,  in  der  Treue  und  dem  sittlichen  Ernste 
pbilologisck'liistonsclier  Arbeit^  die  er  uns 
wollen^.  Lebliafte  fVeode  an  unserer  Gabe  sprach  noch  ein 
schaffensfiroher  Brief  vom  31.  Jnli  dieses  Jshres  aus.  Die  wenigen 
Zeilen  einer  Mitteümig,  die  nnn  am  Scbhiß  dieses  YorUegenden 
Heftes  stehen,  sind  das  letzte  äußere  Zeichen  seiner  Teilnahme 
an  diesem  Archiv  und  gehören  zum  Letzten,  das  er  überhaupt 
^geschrieben  hai  Möchte  das  Archiv,  nun,  da  die  einzelnen 
Heftel  die  er  stets  gespannt  erwartete  nnd  in  ireudiger  Teil- 
nahme hegr&ßte,  nicht  mehr  sein  Urteil  zn  bestehen  haben, 
jenes  Gelöbnis  halten  können.  Es  wird  ja  kanm  ein  Mitarbeiter 
.sein,  der  nicht  irgendwie  mittelbar  ein  dankbarer  Schüler 
Hermann  Useners  ge^solden  wäre,  der  nicht  wüßte,  was  es 
heißt:  in  seinem  Geiste,  in  der  Treue  und  dem  sittlichen  Ernste 
der  Arbei^  wie  er  es  uns  gelehrt  hat,  der  Wissenschaft  dienen. 

Useners  religionsgeschichtliche  Arbeit  wird,  so  glauben 
wir,  immer  besser  nnd  tiefer  Terstanden  und  gewürdigt  werden, 


Digitized  by  Google 


u 


Uennwm  Uaener 


sie  wird  iiim  immer  neue  Schüler  gewinnen  und  in  tausend 
Wirkungen  unsterblich  sein.  Um  so  lebhafter  wird  auch  heute 
und  hier  ein  kurzes  Wort  der  Erinnerung  an  den  Gang  seiner 
Lebenflarlraity  soweit  sie  das  Gebiet  betraf,  daa  an  diesem  Orte 
allein  in  Betracht  kommen  darf,  einen  FlaiE  verlangen. 

1868  erschien  der  erste  mythologische  AufimAB  tJseners 
(„Kallone^.  Er  hat  gelegentlich  erzählt,  wie  es  ihm  zunächst 
nur  um  die  Verbesserung  einer  Aristophanesstelle  -/u  tun  ge- 
wesen sei,  wie  er  al)er  durch  den  Widersprach  Otto  Jahns 
daza  gereizt  nnd  gemahnt  worden  sei,  sich  immer  tiefer  nnd 
tiefer  in  weite  mythische  Überlieferungen  einzulassen  nnd  sie 
sich  mit  raschen  Qnffen  znvechtznlegen.  Bas  nannte  er  einen 
„äußeren  Zufall^:  daß  er  sich  unmittelbar  darauf,  wie  er  sieh 
wolil  ausdrückte,  kopfüber  in  eine  große  Vorlesung  tlber  Mytho 
logie  stürzte,  zeigt  uns,  wie  nun  die  zurückgedrängten  Neigungen, 
die  Träomereien  längstrergangener  Jahre,  ^Religionsgeschichte 
mfisae  seine  Lebensaufgabe  werden^,  zn  Tat  und  Gestaltotig 
drängten.  Wie  wohlTorbereiiet  er  war  dnrch  die  „Ümwege", 
die  er  im  Innersten  auch  nie  selbst  fÖr  wirkliche  Umwege  ge- 
halten hat,  iiililtc  er  damals  kaum  selbst.  Die  gramuiatischen 
Studien  im  besondereu,  die  ihn  im  Anschluß  an  Plautus,  in 
tiefbohrender  Einzelarbeit  hier  und  da  zur  Erkenntnis  von  Denk- 
formen gef&hrt  hatten,  die  in  anderer  Weise  im  religiösen 
Denken  wiederkehren,  haben  ihm  neben  dem  eindringendsten 
Stndinm  der  antiken  Philosophie  vieles  eingeprägt  Ton  der  Art, 
wie  er  später  die  „Formenlehre"  der  Mythologie  forderte. 
Vielleicht  werden  die,  die  einmal  die  „Syntax"  in  ihren 
über  jede  andere  Urkunde  zurückreichenden  Dokumenten 
menschUeher  Gedankenbildung  tiefer  zn  erforschen  nnd  aneh 
fttr  das  religidse  Denken  nutzbar  zn  machen  beginnen  werden, 
an  so  manche  Bemerkung  üseners  anznkntlpfen  wissen,  die 
Yorl&üfig  zur  „Mythologie^  keine  Beziehnng  zu  haben  scheint. 
Die  Etymologie  war  damals  die  Trägerin  der  bei  weitem 
größeren  Hof^ungeu,  und  es  ist  lehneich,  wie  Usener  sich  mit 
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bitterem  Ernste  alle  Bedingungen  wissenschaftlicher  Be- 
herrschung der  Sprachwissenschaft  anzueignen  suchte  und  in 
seinen  ersten  Bonner  Jahren  bei  Johannes  Schmidt  nicht  bloß 
hörte,  sondern  auch  neben  den  Studenten,  die  er  oft  tatsächlich 
kurz  vorher  im  Seminar  hart  angefaßt  hatte,  in  der  Schüler- 
bank Sanskrit  mit  übersetzte  und  ausdrücklich  behandelt  sein 
wollte  wie  jeder  Student. 

In  seiner  weiterhin   mehrfach  wiederholten  Mythologie- 
vorlesung hat  er  zunächst,  in  einer  furchtbaren  Kollision  der 
Pflichten,  die  er  Vertrauten  später  zuweilen  drastisch  schilderte, 
das  Gebiet  sich  erobert  mit  dem  Emst,   „den  keine  Mühe 
bleichet".  Noch  schildern  es  Augen-  und  Ohrenzeugen,  wie  er 
eines  Morgens  nach  einer  fast  durcharbeiteten  Nacht  in  der  Vor- 
lesung die  ganze  bisher  vorgetragene  Hauptanschauung  mit  der 
leidenschaftlichen  Ehrlichkeit,  die  das  Innerste  seines  Wesens 
war,  für  irrtümlich  erklärte  —  er  hatte  den  Gedanken,  daß  aus 
dem  einen  Gott  alle  die  vielen  sich  entwickelt  hätten,  zu  Ende 
gedacht  und   ihn  „dadurch   widerlegt".     Die    kapitale  Er- 
kenntnis war  da,  daß  am  Anfang  die  Vielheit  steht,  und  daß 
die  Geschichte  des  religiösen  Denkens    die  Geschichte  des 
menschlichen  Denkens  überhaupt  ist.    Und  in  dieser  so  be- 
deutsamen Vorlesung  hat  er  auch  früh  mit  voller  Schärfe  die 
Erkenntnis  ausgesprochen,  daß  ein  System  einer  Mythologie 
geben  zu  wollen  „Unsinn",  eine  Geschichte  der  religiösen  Vor- 
stellungen der  Alten  zu  erreichen  unmöglich  sei,  weil  sie  in  den 
wichtigsten  Punkten  auf  den  Schluß  ex  silentio  gebaut  sein  würde. 

In  den  ersten  Jahren  der  Bonner  Tätigkeit  hat  Usener  mit 
einer  für  einen  Professor  der  klassischen  Philologie  beispiel- 
losen Kühnheit  große  Probleme  ergriffen:  wer  Aufzeichnungen 
nach  seiner  Vorlesung  über  vergleichende  Sitten  und  Rechts- 
geschichte  gesehen  hat  oder  sie  gar  selbst  hörte,  wird  voll  Be- 
wunderung sein  für  den  Wagemut  und  die  Weite  dieses  Geistes, 
der  noch  einer  Philologengeneration  predigte,  die  ihn  nur  in 
wenigen  ihrer  Glieder  verstand.    Sie  hat  sich  denn  auch  viele 
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Jalire  hindurch  mit  dem  Vorwurf  der  Uiikiarheit  und  Konfuaion 
an  ihm  dafür  gerächt^  daß  ihr  diese  Art  der  Denkarbeit  so 
nnbeqnem  und  io  ungewohnt  war.  Der  Mann,  dem  man  nach- 
rühmte,  daft  ein  Bdiweres  ehronologiaehes  Problem  nur  dann 
TenÜndlich  sei,  wenn  ob  Ton  ihm  dargestellt  werde,  hat  auch 
in  diesen  der  Philologie,  80  wie  er  de  finfite,  unmittelbar  ge- 
stellten Problemen  mit  der  ganzen  Energie  seines  scharfen 
Geistes  Klarheit  erarbeitet;  auch  wenn  die  Fülle  der  Gedanken, 
snmal  wemi  er  spraehi  sich  drängte  und  nach  der  adäquatesten 
FasBong  tangi  ohne  die  sich  nieht  an  beruhigen  es  ihm  peinlich 
enist  war. 

Mit  nnerbittlidier  Konsequens  arbeitete  er  flieh  in  Gebiete 

ein,  deren  selbständige  Kenntnis  er  als  nötig  ^iir  Lösung  seiner 
großen  Anigaben  erkannt  hatte.  Nichts  ist  wohl  charakte- 
ristischer als  die  Eiesenarbeit,  die  er  an  die  Erforschung 
antiker  Kalender  gewandt  hat:  er  hatte  sie  unternommen,  um 
siohereB  Mateiial  för  griechiache  BeUgionsgeBchichte  zu  bereiten. 
Ein  Buch,  ToU  der  mühseligsten,  langwierigsten  Berechnungen 
und  der  kompliziertesten  Kombinationen,  ist  bei  dem  Brand  der 
Mumm  senschen  Bibliothek  zuf^nde  gegangen. 

Im  Jahre  1875  zeigte  der  Aufsatz  über  ;,Italisoh6  Mythen^, 
wie  ungemein  im  stillen  ÜBeners  BekanntBchafk  und  Verständnis 
Tolkstanilieheir  Traditionen  gewachsen  war,  und  wie  er  in  der 
ErheUong  antiker  Überlieferungen  duxeh  die  Brftnche  der  ver- 
Bchiedensten  Völker  einen  sieheren  Takt  sieh  erworben  hatte, 
der  auch  dort,  wo  yielleicht  die  antiken  Zeusniisfe  nicht  ganz 
so  fester  Boden  waren,  wie  er  annahm,  zu  bleibenden  Erkennt- 
nissen geführt  haben.  Es  wird  so  kommen,  daß  gerade,  nach- 
dem die  Tatsachen  der  römischen  BeUgion  und  des  römischen 
Kultus  ohne  Seitenblick  auf  erhellende  Analogien  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  erforscht  sind,  die  Betrachtungsart  üseners  in 
ihr  unbestreitbares  Kecht  tritt  und  jener  alte  Aufsatz  ein  Vor- 
bild wird  für  heute  neu  beginnende  ^Vrbeit.  In  diese  Zeit 
gehen  auch  die  weittragenden  Gedanken  und  umfassenden  Vor- 
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arbeiten  zur  vergleichenden  Rechtsgeschiclite  zurück,  die  erst 
viel  später  nur  in  kleinen  Proben  ans  Licht  der  Öffentlichkeit 
traten.  Der  An&atz  über  „Italische  Volk^jnstiz''  wird  ein 
Kleinod  allen  denen  bleiben,  die  der  immer  dringender  auf- 
tretenden Erkenntnis,  daß  allee  Strafrecht  im  xeUgidsen  Brauohe 
wnndty  naehfonichen  werden.  WJkn  üeener  zur  Attsarbeitnng 
seiner  umfassenden  Pläne  in  dieser  Richtung  gekommen,  er 
würde  iii  der  Tat  gezeigt  haben,  ;,daß  alles  halspeinliche 
Gerichtsverfahren  von  seinen  Anföngen  an  bis  zur  Zeit  der 
firansEOsisehen  BeTolntion  auf  sacraler  Grundlage  beruht  hat''. 
Er  würde  Ahnliehee  von  wichtigen  sozialem  Organisationen  nadsh- 
gewiesen  haben,  wie  er  es  von  den  „Bursehensehaften''  in  einer 
glanzenden  Skizze  getan  hat.  Nicht  einmal  die  GnmdzUge 
seiner  wie  immer  auf  der  Fülle  des  wirklich  durchdrungenen 
Materials  beruhenden  Gedanken  über  Keligion  und  Sittlichkeit 
hat  er  noch  ausgesprochen.  Er  hatte  für  den  religionsgeschicht- 
liehen  Kongreß  in  Basel  ejnen  Vortrag  darttber  angekOndigl^ 
aber  er  war  nachher  durch  kein  Zureden  mehr  dazu  zu  bxin|^ 
in  allgemeinen  Zügen,  ohne  bestimmte  Erscheinungen  gründlieh 
vorzulegen  und  durchzusprechen,  ein  solches  Problem  ööentlich 
zu  behandeln. 

Im  Jahre  1879  trat  er  plötzlich  mit  einem  kleinen  Büchlein, 
das  den  ganzen  wnnderbaran  Beiz  seiner  Art  der  Edierong  und 
Kommentiermig  zunSohst  so  unsdieinbarer  Texte  zeigt^  als  fertiger 
Meister  auf  einem  Gebiet  herror,  das  recht  eigentlich  antike  Re- 
ligionsgeschichte  ist.  ,,Der  alte  Glaube  war  unausrottbar  und  er- 
goß sich  mit  der  Naiumotwendigkeit,  mit  der  gescbichtlicbe  W and- 
lungen  sich  vollziehen,  in  die  neuen  Formen,  mochten  die  Priester 
es  in  weiser  Politik  befördern  oder  nur  dulden/'  Der  Pelagia, 
die  keine  andere  ist  als  die  alte  Meeraphrodite,  folgte  eine 
ganze  Reihe  wertvoller  Editionen  von  Heiligenlegenden.  Von 
ihm  haben  auch  die  Jesuiten  solche  Editionen  besser  zu  machen 
gelernt.  Noch  in  den  letzten  Monaten  bat  Usener  an  den 
„sonderbaren  Heiligen"  gearbeitet,  wie  er  die  Ausgabe  zweier 
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Ueüigenleben  benennen  wollte,  hinter  deren  einem  die  antike 
Aphrodite  (es  sollte  die  Neubearbeitung  der  Pelap^a  sein),  hinter 
deren  anderem  der  antike  Priapos  steht.  Nicht  sehr  viele  werden 
wissen,  daß  Usener  durch  eine  überlieferte  Legende,  an  der  er 
gearbeitet  hatte,  sich  zu  emer  kOnstlarisdh  gsr  Cbui  gestalteten 
and  erzählten  NoTeUe  hat  anregen  laasen.  Sie  heißt  „Ihd 
Mneht  ror  dem  Weibe**  und  steht  in  Weetermanns  Monats- 
heften (1894,  Janaar,  S.  480  ff.)  mit  dem  Pseudonymen  Ver- 
fEWSemamen  C.  Schaffiier. 

Mit  1889  beginnen  non  die  großen  religionsgeschichtlichen 
Werice  ans  Lidkt  za  treten.  1887  waren  die  ,|£picarea^  er- 
sohienen,  wahrlieh  auch  ein  religionsgeeehichÖichea  Werk  im 
eminenten  Sinne,  in  einem  Sinne  fireilieh,  der  hier  nicht  ge- 
deutet werden  soll.  „Das  Weihnachtsfpst "  liat  von  all  den 
weiteren  großen  Büchern  die  unmittelbar  stärkste  Wirkung 
gehabt,  vielleicht  auch  mit  darum,  weil  die  Reaktion  dagegen 
▼iel  starker  war,  als  man  skk  heate  gemeinhin  noch  erinnert. 
Es  ist  die  erste  philologisch-historische,  rorbildliche  Behand* 
long  eines  Stfickes  der  christlichen  heiligen  Sage,  tiefirte  reli- 
giöse Fietöt  mit  nnbratechlicher  Wahrheitsliebe  vereinigend. 
Wer  nach  religionsirpscliichtlieher  Methode  fragt  in  Behand 
Inng  der  Überlieferungen  unserer  eigenen  Religion,  hier  ist  sie 
leibhaftig  —  ob  Binzelheiten  &]len,  das  Ganze  ist  ein  nn- 
erreichtes  Meisterwerk,  und  viele  wird  gerade  das  noch  hiage 
bitter  schmerzen,  daß  der  zweite  Band  dieses  Werkes  nicht 
mehr  ron  ihm  ToUendet  werden  konnte.  Der  Aufsatz,  der 
nach  seinem  Tode  eben  jetzt  erscheint,  zeigt  ihn  an  der 
Weiterarbeit  am  Weümachts feste.  Den  letzten  Abschied  mrumt 
er  Ton  uns  mit  einer  Abhandlung  über  den  „Sol  invictus''. 

üsener  selbst  hatte  viel  Hoffiuing  gesetzt  auf  die  Wirkung 
seines  Baches  „QSttemamen^  1896.  Es  war  Kern  tind  Gnmd- 
lag^  der  Mythologie,  die  er  in  Vorlesungen  vorgetragen  hatte. 
El  iiat  sehr  wolil  gefühlt,  daß  eine  Wirkung,  wie  er  sie  um  des 
Fortschritts  der  Forschung  willen  ersehnt  hatte,  im  wesent- 
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liehen  ausblieb,  und  wer  ihm  nahestand,  wnßte,  obwohl  er  es 
nie  aussprach,  wie  sehr  ihn  das  geschmerzt  hat.  Die  Äußerung, 
die  man  wohl  damab  unter  Philologen  hören  konnte,  das  Bach 
sei  aswanzig  Jahre  za  sp&t  erschienen,  mochte  zatreffen,  soweit 
es  sich  um  Etymologien  handelte,  die  die  weitergesehrittene 
Spraehwüsenschaft  nicht  mehr  gelten  lieB;  was  die  Hauptsache 
angeht,  kann  man  mit  sehr  viel  mehr  Recht  sagen:  das  üuch 
ist  zwanzipf  Jahre  zu  früh  erschienen.  Die  Erkenntnis  von  der 
Entwickelang  menschlichen  Denkens  auch  in  der  Beligion,  von 
den  Tiden  dmrdi  immer  stärkere  Abstraktion  zum  Einen  hin, 
Ton  den  AugenblicksgSttem,  Ton  den  Sondeigöttem  za  immer 
umfassenderen  Gottheiten  bis  hin  zum  Monotheismas  ist  in 
einem  so  glänzenden  Zuge  von  ineinandergreifenden  Kapiteln 
durchgeführt  und  ein  für  allemal  siegreich  festgestellt,  daß 
es  dagegen  kaum  ins  Gewicht  fallt,  wenn  auch  umfangreichere 
Einzeldarlegangen  sich  als  unhaltbar  erweisen  werden.  Zum 
Teil  deshalb,  wtil  die  Hauptgedanken  langst  durch  die  vielen 
Schfiler  und  Hörer  hemmgetragen  und  weitei^geben  waren, 
empfimd  man  nicht  die  Wirkung  des  Neuen  gegen  alle  Mytho- 
logie vor  Usener,  und  wenn  sich  allniiiblich  gerade  in  den 
Hauptpunkten  der  Wechsel  der  geltenden  Anschauungen  so 
vollzieht,  daß  man  das  eben  noch  Bekämpfte  stillschweigend 
als  selbstverständlich  weiterführt,  so  hat  man  hier  den  sieg- 
reichen Kämpler  om  seinen  Lohn  betrogen.  Uan  kann  es  aber 
bereits  spüren,  wie  dies  Buch  langsam  weiterwirkt  und  wie 
bei  immer  mehreren,  die  diesen  Gedankengängen  und  dieser 
Art  der  Denkarbeit  zu  folgen  fähig  werden,  gerade  auch  außer- 
halb der  klassisch-philologischen  Kjreise,  vieles  zur  Geltung 
kommen  wird,  was  znyor  nur  von  wenigen  ernstlich  beachtet 
zu  werden  schien. 

Der  große  Plan,  der  in  dem  Vorwort  der  Göttemamen 
skizziert  ist,  auf  die  Darlegung  der  religiösen  Begriffobildung 
die  der  Vorgänge  der  Beseelung  (Personihkation)  und  Verbild- 
lichung (Metapher)  folgen  zu  lassen  und  dann  die  Formen  der 
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Symbolik,  des  Mythus,  des  Kultus  abzuleiten,  ist  nicht  mehr 
zur  AnsfQhrung  gekommen.  Unendliche  Arbeit  war  schon  an 
dieBe  \N  eiteren  Aufgaben  gewendet  worden,  aber  selbst  wenn 
große  Bammliingeii  und  allerlei  Vorläufiges  sich  vorfinden  werden^ 
80  lutte  nur  er  den  grofien  Ban  aoffilhren  können.  Uiener 
hfti  noeh  Tersndit  an  dem  Bflde  Yom  Binden  und  LöBen  elf 
an  einem  Beispiele  wenigstens  wesentliche  Vorgänge  der  Be- 
seelung nnd  Yerbildlichong  klar  zu  machen;  er  hat  auch  das 
nicht  mehr  ausgeführt. 

In  rüstiger  Weiterarbeit  hat  er  1899  ein  anderes  Problem 
bearbeitet  Die  j,Sintflntsage''  könnte  in  den  späteren  Kapiteln 
fär  manehes  Ton  dem  er^^nzend  eintreten,  was  er  über  Bild, 
Metapher  nnd  Mythos  zn  sageu  gehabt  hätte.  Die  Kapitel  Tom 
„Schiff"  und  vom  „Fisch  "  und  vor  allem  das  von  der  Viel- 
fältigkeit und  Mehrdeutigkeit  mythischer  Dilder  wenhMi  einer 
künftigen  Mythologie,  die  sich  mit  den  Motiven  und  der  Aus- 
gestaltmig  des  Mythos  im  engeren  Sinne  beschäftigt  (gegen* 
w&rtig  steht  der  Bitos  im  Vordttgnmd  der  Foisehong),  ganz 
onsehätasbare  Wegeweisong  leisten,  sollte  aber  aneh  sehon  jetzt 
der  Ausdeutung  und  Umdeutung,  der  ,jAllegori8ierung"  des 
Mythus  bis  in  seine  einzelnen  Bestandteile  fiberall  ein  Ende 
machen  können.  Usener  war  hier  über  eigene  frühere  Vor- 
stellungen selbst  weit  hinausgekommen. 

Die  letzte  größere  Arbeit  war  die  ,yDreiheit''  190S.  Ge- 
rfistet  wiedemm  mit  ongeheorem,  scharf  gesichtetem  Material 
klopft  die  üntersQchong  sehließlich  an  die  Pforte,  hinter  der 
die  Anfange  menschlichen  Denkens  verborgen  liefen  Die  Drei- 
zahl war  die  „ursprungliche  Endzahl  der  primitiven  Mensch- 
heit". Und  auch  diese  Untersuchung  wirft  in  ihren  früheren 
Stationen  das  hellste  Lieht  aof  eine  wichtige  Lehre  der  ehrist- 
liehen  Kirche.  Die  Lehre  Ton  der  Dreieinigkeit  hat,  wer  hier 
zo  folgen  weift,  endgiltig  geschiehtlieh  verstanden. 

Wie  viel  mehr  Usener  aber  auf  dem  Gebiete,  das  hier 
allein  zur  Betrachtung  stand,  wirklich  geleistet  und  erarbeitet 
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hat,  als  in  Schriften  und  Büchern  äußere  Gestalt  gewann,  wird 
auch  dem  deatlich  geworden  sein,  der  ihm  im  Leben  ferne 
gestanden.  Wie  Tiel  er  außer  «einen  religionsgesduchfcUchett 
Arbeiten  gewirkt  nnd  aneh  der  Öffontliehkeit  g^ben  bat^ 
muß  an  diesem  Orte  Qbergangen  werden.  Aber  das  soll  gerade 
an  diesem  Orte  nicht  übergangen  werden,  daß  er  all  das 
Große,  was  er  als  Religionshistoriker  geleistet  hat,  nur  als 
Philologe  erreicht  hat  £r  war  ein  wahrhaft  gelehrter  Gräzist, 
er  lebte  im  Altertam,  im  HeUeneninm,  er  beherrschte  das 
wissensebaftiidie  BQstseng,  ein  seltsn  Gewappneter  unter  den 
Philologen^  und  er  war  gerade  in  dem^  was  Grondlage  aller 
Arbeit  an  Überliefenmgen  der  Vergangenheit  ist,  in  der  philo- 
logischen  Technik,  von  unerbittlicher  Sorgfalt;  im  Kleinsten 
waltet  die  Meistersciiaft ,  die  die  (rewähr  gibt,  das  Größte  zu 
erreichen.  Weil  er  in  der  ganzen  Kultur  des  Altertums  stand 
mit  seiner  ganzen  Lebensarbeit^  dämm  hat  er  die  religiösen 
Erseheinangen  so  tief  nnd  so  richtig  ergründen  können.  Er 
hat  JOB  gelehrt,  auf  welcher  Basis  allein  Beligionsgeschichte 
getrieben  werden  kann,  nnd  der  ganze  Ingrimm  seiner  leiden- 
Bchaftlichen  Natur  konnte  über  die  hervorbrechen,  die  un- 
wissend und  ungetreu  in  der  notwendigen  philologischen  Grund- 
lage ihrer  Arbeit  über  Probleme  gerade  der  Religionswisspn^ehaft 
redeten.  Von  ihm  können  wir  lernen,  daß  es  y^Beligions- 
bistoriker*  nicht  geben  soll  nnd  kann,  die  nirgends  „Philologen'' 
sind.  Wenn  man  die  Worte  nicht  mißdeuten  will,  kann  man 
sehr  wohl  sagen:  Usener  war  Keligionshif<toriker,  aber  er  war 
mehr  als  das:  er  war  Fliilologe.  Versteht  man  die  Begrifl'e 
anders,  so  ist  es  umgekehrt  richtig.  Eins  seiner  schönsten 
Worte  heißt:  ,,£s  wäre  übel  mit  menschlicher  Wissenschaft 
bestellt,  wenn,  wer  im  einzelnen  forscht,  Fesseln  trüge,  die 
ihm  Terwehrten,  zom  Ganzen  zn  streben.  Je  tiefer  man  grftb^ 
desto  mehr  wird  man  durch  allgemeinere  Erkenntnisse  belofanf 
Er  hat  es  uns  zuerst  gelehrt,  tlaü  l  'iiiiologie  zur  Geschichts- 
wissenschaft geworden  ist  und  ihren  großen  Problemen  dient. 
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Eriorderie  es  eine  gei^chiclitliche  Aufgabe,  so  kannte  er  keine 
Grenze  Faches  und  schaffte  sich  in  heißer  Arbeit  die  Voraas- 
eetsnngeii  za  Belbsüiidigem  ürteikn.  Und  wer  innerhalb  Mines 
Gebietet  einen  Teil  beeonderB  za  «rfotsehea  sieb  Toznabm,  etwa 
die  Religion  der  Alien  wie  andere  die  Spraohe  oder  das 
Recht,  der  sollte,  so  mahnte  er  oft,  die  Yerbindong  sncben 
mit  den  anderen  Wissenschaften  und  die  Analogien  sich  ge- 
winnen, die  ihn  tiefer  fahrten:  wie  TOn  vergleichender  Sprach- 
wisBWchaft,  so  sprach  er  im  sieheren  Bewußtsein  wissenschaft- 
licher Notwendigkeit  Ton  der  Ycrgleiehenden  Sitten-  und  Beehts- 
gescfaidite  und  der  reigiLeiehenden  BeligionBgeecliidite.  In 
den  Änfierungen  fremden  vergangenen  Lebens,  das  er  so  tief 
und  so  umfassend  wie  wenige  verstand,  empfand  er  die  Ana- 
logien seines  eigenen  reichen  innersten  Lebens.  Oft  hat  er 
sich  in  dem  Sinne  ansgefiprochen,  daß  man  etwas  nur  dann 
Terstehe,  wenn  eine  Terwandte  Saite  in  nnsereon  eigsnen  Inneiren 
mit  schwingo  nnd  Uinge.  ,yWenn  sie  nicht  Spiel  bleibt^  wird 
alle  Mjtheofbrsohnng  nnwiUktlrlich  uns  zoletzt  auf  unser 
innerstes  Anliegen,  die  eigene  Religion,  zurückführen  und  das 
Verständnis  derselben  ftürdem.* 

Das  tiefste  Verständnis  iiatte  er  für  das  Leben  unseres 
eigenen  Volkes,  nnd  die  reinen  nnd  echten  Empfindungen, 
die  in  seiner  eigenMi  Seele  lebten,  waren  das  Geheimnis,  daß 
er  das  Echte,  Ursprüngliche,  das  Kindliche  nnd  Jogendliche 
im  Leben  der  Völker  so  lebhaft,  so  fein  und  zart  und 
wiederum  so  stark  und  leidenschaftlich  nachempiaud.  Er  war 
auch  darin  der  echte  Erbe  Jacob  Grimms. 

Hermann  Usener  ist  der  JJpcoj  xrCdtr^g  der  modernen 
Beligionswissenschaft,  nicht  blo6  in  Dentschland.  Er  ist  es 
nnd  wird  es  werden;  damit  nimmt  man  einzelnen  bahnbrechenden 
Werken  anderer,  eines  Erwin  Bohde,  eines  Robertson  Smith  oder 
Edward  Tylor  niclit  das  Geringste  ihres  jüiliiiies.  Durch  seine 
gesamte  Lebeusar  beit  hat  dieser  große  Philologe,  dem  niemand 
die  höchsten  Leistungen  in  seiner  philologischen  Wissenschaft 
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abstreiten  konnte,  der  philologisch -historischen  Religionswissen- 
schaft die  Geltung  erkäm|)ft  ,  die  sie  hat.  Daß  diese  Zeitschrift 
mit  einiger  Anerkennaiig  den  Zielen  dienen  kann,  denen  sie 
dienen  will,  danken  wir  seinem  Wirken.  Es  muß  uns  ein 
Heiliges  YennSabtnis  wm,  daß  wir  die  festen  Gnmdlagen  nicht 
▼etiasseHi  auf  denen  eben  diese  Lebensarbeit  sioh  aUein  anf- 
gebant  bat  Auf  irgendwelobes  Einsseine  seiner  Lebre  kommt 
es  nicht  an:  sein  wissenschaftliches  Leben  und  Lehren  als  ein 
Ganzes  kann  den  Weg  zeigen,  den  die  Religionswissenschaft 
zu  gehen  hat,  um  nicht  Ton  den  drängenden  Tendenzen  des 
Tagee  oder  den  Wogen  der  Phrase^  der  Bbetorik  und  Sopbistik 
in  die  Ine  getrieben  sn  werden.  i^Nnr  das  im  Menschen  ist 
danemd,  was  in  den  HenEen  ron  anderen  fortlebf^  hat  er  im 
Torigen  Jahre  an  seinem  70.  Geburtstage  zu  nns  gesagt.  Möchte 
auch,  nachdem  Hermann  Usener  nicht  mehr  unter  uns  ist, 
seines  freien  Geistes  strenge  Zucht  walten  in  diesen  Blättern 
nnd  etwas  TOn  dem  Segen  dieses  Lebens  toU  Feuer  und  Kraft 

anf  ihnen  rohen,  solange  sie  in  die  Welt  hinausgehen  werden. 

A.D. 
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Mutter  Erde 

VoA  AOaefM  Slettfleh  Iii  Hddellieiff 

Vorbemerkung.  Zum  YeniändniB  der  folgenden  Aiisfi^.rnng:eu  ist 
es  nötig  «n  -wnssen,  daß  Pie  den  Anfang  einer  R-eihe  von  UntcrBUchungen 
bilden,  die  asusaiüineii  len  i  itel  führen  werden:  ^ VolksreUgion.  Vertuehe 
über  die  Grttndformen  religiösen  DetiJiens'. 

Wer  Yolkmligioii  erfortchen  will,  wifd  immer  mtik  mid 
▼or  allem  den  VoUnlnaiich  zn  befragen  lisben.  Weder  die 
mytüiieolie  ErriOiliiBg;  die  Yom  Kitof  mehr  und  mehr  loegelM 

ihre  eigenen,  irnmftr  freieren  Eotwii  kelungsformen  ausgeetaltei, 
noch  die  Deutungen,  die  das  Volk  selbst  mit  dem  Wechsel 
religideer  Hanptansdbftaimgen  und  mit  dem  Schwinden  der 
EriiiiMniiig  »n  verloreoen  and  vertnebeneiL  Glaaben  fortwährend 
rerindeiti  kSimen  rnie  den  Auftchliid  (Iber  Grondfonnen  reü« 
giSaen  Denkens  geben,  den  die  alleseit  am  sftheeton  fest- 
gehaltene ,,heilige  Handlung",  soweit  sie  durch  scharfe  Be- 
obachtung und  zuverlässigen  Bericht  jedem  Zweifel  und  jedem 
Schwanken  enthoben  werden  kann,  allein  noch  zu  bringen  im- 
stände  ist.  Wenn  der  Crlanbe,  der  ihn  schaff  langst  ab*, 
gestorben  istj  bleibt  der  Rttoa  Jalirbnnderte  lebendig  in 
dem,  was  wir  knnerliand,  ohne  elnstweileii  HifirerstbidniB 
za  fürchten,  „Volksbranoh''  nennen.  Ist  doch  auch  bei  dsr 
Untersuchung  des  religiösen  Denkens  der  sog.  „Natnnrölker" 
der  Tatbestand  der  Riten  und  Bräuche^  die  ohne  YorurteU 
beobachtet  und  einwaiidfiei  beschrieben,  ja  neuerdings  gar 
niobt  aalten  baieits  pbotogznpbiert  worden  stndy  die  sieheiilep 

AuUtf  t.  Sflllgi«HHwliawMhafl  TBL  1 
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oft  dio  einzige  xmtlSisigtt  Gmndlige,  anf  dar  eiiisfcwdlen  g»- 
iMint  werden  kann,  wfilurend  Beobeelifangen,  die  dmh  dee 

Büttel  sprachlicher  VerstSndif^g  gingen,  in  der  Regel  den 
mannigfaltigsten  Fehlerquellen  ausgesetzt  waj-en. 

Der,  welcher  Grundformen  religiösen  Denkens  erkennen 
wi]l|  maß  mit  der  Unteiaoohnng  des  Bimoliee  de«  „Yiilkm** 
beginnen,  d^k  um  ee  so  knn  als  mdgiUeb  ni  htutiahaim,  der 
jyünterwshieht''  der  Kaüoneni  die  aiohl  dueb  eioe  beetimmte 
KoHnr  geistig  umgestaltet  tmd  bia  zn  emem  attslteren  oder 
geringeren  Gnule  religiös  umgeformt  und  durch  die  Einwirkung 
bestimmter  geschichtlicher  Persönlichkeiten  über  alten  Glauben 
binansgef&brt  iet  Gewiß  ist  auch  die  unterste  Schiebt  dnrob 
Personen  in  gesehiehfliefaer  Entwiekelimg  gestalt»t|  für  ms 
aber  ist  bier  wader  Gesobicbte  noeb  PersSnlicbkaift  edceniibar, 
ftr  nns  bandelt  es  sieb  eben  nm  den  „allgemein  eÜhniseben 
Untergrund",  den  owigen  und  gegonwürtigen,  aus  dem  alle 
historischen  Religionen  wachsen,  aus  dem  sie  immer  wieder 
msfirnngiicheB  Leben  ziehen  und  in  den  sie  zurücksinken, 
je  nachdem  ibr  gescbicbtliches  Leben  sieb  anslebl.  Der 
^alte^  Glanbe  ist  jedesmal  f&r  den,  der  tlber  ibn  biaans  ist 
oder  an  sein  meint»  das,  was  bei  uns  im  entsprecbenden  FaUa 
Aberglaube  genannt  wird.  Der  abergläubische  Brsoob  ist  immer 
einmal  Ritus  des  lebendigen  Glanbens  gewesen,  mögen  nun 
auch  mit  dem  Bewußtsein  semes  ursprünglichen  Simoes  seine 
froheren,  bänfig  riel  böbeien  nnd  reicheren  AnsfÜbnmgsmittel 
Teiloren  gegangen  oder  an  kUglicber  Niedrif^mit  bmab- 
gesunken  sem;  der  niedere  ToUnbraneb  war  einmal  bobe 
Etilteeremonie,  vielleiobt  das  Sakrament  einer  großen  Gemeinde 
—  wenn  das  aueli  nickt  etwa  so  verstanden  werden  soll,  als 
gäbe  es  kemerlei  .,  Aberglaube'^,  der  nicht  als  Nebeneproß  auf 
den  niederen  LandHächen  hätte  erwachsen  können,  die  nun  schon 
mit  den  Terfallenen  Besten  yerwesender  Beligion  gedüngt  waren. 

Im  gesobidbtüeiien  Leben  der  Eoltaniationfln  ist  das  Ältere 
in  Glaube  und  Bnmeb  in  der  Regel  nntan  m  liegen  gekommen, 
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wo  «i  ndi  mit  imaiurottbarer  Zähigkeit,  oft  iBr  mui  nur  aooli 
an  schwaoliai  Lebenszeichen  erkennbar,  festgeklammert  hat. 

Wer  in  der  UnterBuchung  des  Volkabrauches  von  den  Übei> 
lieferangen  der  antiken  Völker  ausgeht,  wie  ich  es  tue,  wird 
immer  wieder  mit  der  großen  Schwierigkeit  zu  kämpfen  haben, 
daß  eben  idme  OberliAfemngeii  toh  «otibm  Yolkfbnmch, 
AmbaeUk  twl  «eher  fidseher  apiteMii  Deatongy  oft  oder 
meift  fttr  ^mi  eolileehterding«  nnTeretiiMQieh  bleiben,  eoluige 
wir  nicht  eutsprecheiideii  Brauch  bei  anderen  Völkern  heran- 
ziehen, wo  er  etwa  in  einer  Bozueagen  noch  verwandt  ge- 
bliebenen Umgebung  sicher  veretändlich  ist  Aber  diese 
Analogian  —  ich  wende  «udrüeklidli  hier  die  Beaetehnnng 
Tegglaichandor  MigjonBionwhiing  niobt  an  —  dürÜBii  an  iiiehfai 
Weiterem  ftkren^  als  daß  wir  mit  ihnan  anfgarOatet  die  Übai^ 
lieferangen,  die  wir  interpretieren  wollen,  beeier  nnd  tieto 
verstehen,  ohne  daß  wir  von  den  Überlieferungen  der  anderen 
Völker  irgend  etwas  hinübersetzen  in  die  tatsachlichen  Lücken 
gasehichtlicher  Tradition,  die  wir  nicht  auefEUlen  kflnnen. 
Die  weaantlMshaten  Dieiute  der  Analogie  witd  nmi  immer  die 
Kenntnis  das  Branchea  vaseree  eigenen  Yölkee  laiaten  mliiMn, 
weil  wir  da  je  nachdem  der  Oefidir  des  MißTeretehene  am 
wenigsten  ausgesetzt  öind  und  weil  wir  ganz  doch  nur  be- 
greifen, was  in  unserem  eigenen  Leben  irgendwie  analog  lebt, 
was  Fleisch  ist  von  unserem  Fleische^  ßlut  von  unserem  Hlute. 

Darob  die  Volkneligioa  an  dar  Brkenntnie  Yon  Grond- 
lorman  rdigiSeen  Denkane  Tozsadrtngen,  wird  am  eratan  Aas- 
■acht  habeiiy  wer  den  Braneh  und  Bitna  prüft,  der  nm  die 
Grunderlebnisse  und  G^nmdrätsel  menschlichen  Lebens  fest- 
geblioben  ist.  Man  hat  immer  wieder  beobachtet,  daß  um 
Geburt,  Hochzeit  und  Tod  bei  weitem  am  ausgedehntesten 
mid  g&heaten  der  Volkaglaube  bei  den  rersehiedenston  Völkern 
aeinc  Bxftache  gmppiart  nnd  Mgehaltan  hat:  da  aind  alleaeit 
fttr  die  Völker  Centraipunkte  religifiaen  Denkens  gewesen. 
Von  mehr  oder  weniger  zeitlich  Ursprünglichem  sollte  in 

i* 
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folohen  f^Bgen  im  iWTWinliiCTi  flbadiaapt  meht  gmdflt  Wodan. 
Wer  ▼ennißt  sich  denn  überbwipt  so  die  Frage      stellen,  ob 

die  Eindrücke  von  irgendwelchen  Natorerecheinungen  oder 
etwa  des  Ereignisses  des  Todes  zuerst  die  größeren  Wirkungen 
anf  das  religiöse  Denken  und  Empfinden  des  primitiyen  Menschen 
gemftdit  bftben?  Ais  ob  der  pximitiTe  Msnsoh  in  «iiier  Ein- 
heit und  Einheiüiehkeit  begrifflidL  zu  eifiMsen  oder  geechieht- 
lioli  m  erreiefaeB  wSre.   tfiid  doeb  vermißt  man  sich  immer 

wieder,  den  „Ursprung"  der  Reli|[*:i<)n  im  Seelenkult  oiier  in 
Natiirverelirung  irgen  lwelcher  Art  nachweisen  7U  wollen^,  eines 
so  &lsch  oder  Tielmehr  so  unwißbar  wie  das  andere.  Aber 
Ton  flolehen  Fragen^  die  einstweilen  den  j^Beligionsphilosophen^ 
überlassen  bleiben  sdlten,  abgesehen:  Uber  aUe  anderan  indischen 
Eindrfloke  hinana  bewegt  den  Mensohen  daa  Gebetmnia  der 
Zengong  und  des  Sterbens.  Die  Fülle  der  Branche  bei  Ge- 
burt ,  Hochzeit  und  Tod  zeigt  es  in  den  Üherlieferunfrfui  anch 
der  antikeji  Kultorrölker.  Hier  gilt  es  einzusetsen,  wenn  wir 
za  den  Wurzeln  religiöser  Anschaunag  anch  dieser  Völker  ge* 
langen»  ieh  will  lieber  sagen,  einen  Weg  ausfindig  maeben 
wollen.  Die  Frage  dsa  Woher  nnd  des  Wohin  dea  Menachen 
beuitwortet  jeder  Mensch  irgendwie  nach  Maßgabe  der  Formen^ 
in  denen  sein  Denken  gefaßt  ist.  Hier  sind  die  größten  Ge- 
heimnisse nicht  nur,  hier  sind  die  Mächte,  die  den  ganzen 
Menschen,  sein  Empfinden  und  Wollen  im  Innerpten  erregen, 
hier  giaabt  nicht  nur  der  piimitiTe  Mensoh  das  Wirken  gött- 
licher Wesen  besondera  nnmittslbar  an  erkenneni  die  Sohaner 
der  Angst  vor  den  Unfaßbaren,  die  TersShnt  nnd  Terseheoeht 
werden  müssen,  uiid  das  L^räiigen.  nach  der  Hilfe  der  Uu- 

*  Daa  YemsasaiBts  Ist  es  fesüioh«  wenn  Leute,  die  gar  nieht 

wiggen,  in  welchem  Sinne  heutige  Haupibegriffe  g^pr&gt  nnd  gebTaaoht 
sind,  mit  ihnen  Ifißbnach  treiben  und  etwa  salehen,  die  unter  Animis- 

nitis  die  Bescelnng  der  gesamten  Nfttrir  in  oinem  nnwillkfirliclien  not- 
wendigen Denkvorgang  ?eriteb<*n,  vorwerfen,  daä  sie  den  Seelcnkult  /ur 
Grundlage  allfr  lieligion  machuu,  uder  aber  -  noch  häMH^er  —  den 
^Animismua"  lehren  wollen,  den  sie  verkehrt  ventanden  haben. 
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bereohenbanii,  die  gelockt  und  gezwungen-  werden  mfleeen. 
Eneagfcwerdeu  and  Sterben  ist  das  Gebelnaiis  des  Mensohen- 
an&agee  und  des  Mensehenendes;  Zeuguugskraift  und  Zeugnngs- 
drang  ist  das  Wunder  seines  Leibes  nnd  Lebens,  Todesgrauen 
das  einzige  Schrecknis,  das  auch  der  starke  Mann  nie  Tollig 
zu  bannen  Yermag,  das  rätselhaft  Fuxcktbarstei  daa  dem  Leben- 
-digen  hassende  Feinde,  die  |yTodfeinde%  antun  können. 

Wir  wflrden  weite  Umwege  gehe&|  wollten  wir  alles  «n- 
was  wir  ans  dem  grieehisehen  vhd  römisohen  Alter- 
tum Ton  den  Brftncben  wissen,  die  sich  um  die  Geburt  des 
MenBcben  festsfesetzt  haben;  denn  hier  müßten  wir  zunäciibt  be- 
ginnen. Vieles  findet  sich  bequem  in  allerlei  Handbüchern  zu- 
sammengestelli  Wir  würden  auch  yielfaoh  nur  immer  wieder 
gewisse,  ms  gaallgend  Tertraate  Ansebanongen  kenneii  kraen, 
Tor  allem  die  gerade  bei  der  Geburt  ebies  Mensdhea  besonders 
miehtige  DSmonenfbroht,  ans  der  eine  mannigfaltige  Reihe 
yon  Schutz-  und  Abwehrmaßregeln  vor,  während  und  nach 
dem  Geburtsrikte  hervorgehen,  weiterhin  die  manniefachsten 
Keinigungsbräucbe,  die  Bindung  des  Kindes  an  den  häuslichen 
Herd  nnd  semen  geweihten  Bannkreis  etwa  dnrdh  einen  „Um* 
]aaf%  die  Weihnng  Ton  TeQan  des  Kindes  an  gdttliohe  Wesen, 
die  sonst  sein  Leben  yerlangen  kannten,  oder  gar  die  Namen- 
gebung  mit  ihren  Reinigangs-  nnd  Weiberiten.  Bs  bleibt 
una  in  all  den  Begehung^  kaum  irgend  etwas  unklar,  es  führt 
uns  aber  auch  kaum  irgend  etwas  bis  zu  dem  Funkte,  an  dem 
sich  ein  Glaube  über  die  Herkunft  des  neuen  Wesens  erkennen 
tiefte.  Es  ist  ja  aneh  das  bedeutsam^  daft  sioh  so  yiel&oh 
im  Tolksbraudi  gerade  das  in  tiefem  Hiatergrund  verbirgt^ 
was  das  grofie  Geheimnis  anaatastm  schiene. 

I 

Es  mdgen  drei  seltsame  Riten  bei  Geburt  und  Tod,  Ton 
denen  uns  ans  römischem  Altertum  man  möchte  sagen  gana 
tufSUig  Yeremielte  Zeugnisse  geblieben  sind,  den  Ausgangs- 
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pimkt  der  üiitofgiiehiiiigen  bUden.  Sie  sind  ans  den  Über- 
li«fivimgeia  eben  diAMB  romisehian  Altortmiui  allouiy  das  rie 
bu  in  ■p&itt  Zeit  gs&bt  und  gekamit  bal,  oieht  sit  «rldlieiL 
1  8«ii  lange  bm  icb  aufinerlonin  gewofden  nf  den  be- 
deutsamen Wortlaut  einer  ganz  versprengten  Angabe  Ton  römi- 
scbem  Brancb,  die  uns  znniiclist  gar  nichts  Besonderes  zu  Über- 
liefern scheini  Bei  AagustixLOB  (de  cir.  d.  lY  1 1)  wird  nach  Yarrotf 
Antiquitates  remm  diTmftmm  neben  Gottheiten,  die  mit  der 
Gebort  des  Menschen  m  ton  haben,  anoh  Lnama  genannt:  sie 
hebe  die  Kinder  Ton  der  Ihrde,  Zsnoi  de  UrraK  Man  wizid 
eine  Erüdiningy  wie  sie  gegeben  worden  ist,  daB  Lerana  die 
Kinder  you  der  Erde  aufhebe,  um  sie  für  die  Zukunft  dazu 
kräftig  zu  machen,  sich  Belbst  von  der  Erde  erheben  zu  können, 
nicht  emsthaft  erwägen  wollen.  Um  so  geneigter  wird  man 
Tielleicht  seiBi  eine  Lerana  xa  rerstehen,  die  den  Vater 
das  Kind  TOn  der  Erde  anfiiehnien  IftBt  in  dem  bekannten 
reehtHohen  Akt,  doroh  den  der  Vater  das  Kind  aneik»nnt' 
Die  rechtlich  fMetehenden  Aosdrttoke  fSr  diesen  Akt  sind  aber 
lodere  und  suscipere.  Und  der  Zusatz  de  terra  wird,  doch  auch 
dann  in  der  Angabe  solchen  Brauclus  immerhin  seltsam.  Kam 
es  denn  irgendwie  daranf  an,  daß  das  Kind  auf  die  Erde 
gelegt  nnd  Ton  dort  anfgenommen  wnrde?  loh  weiß  sehr 
wohl,  wie  Torsiditig  wir  in  der  Verwendung  der  Dsntong 
einer  Indigitamentengotftheit  wie  hier  der  Lersna  sein  mflssen; 
daß  demjenigen,  dem  der  Wortiaut  bei  Augustin  verdankt 
wird,  anderswoher  als  aus  der  Deutung  des  Namens  Levana 
der  Ctedanke  an  die  terra  kam,  darf  man  behanpten,  auch 
wenn  man  den  Angaben  des  fiEwt  nnmittelbar  Torheigebenden 
Satssf  (ig^)  ^pem  fenlt  fMsesnti&MS  exe^pkanio  tos  ahm  Arros 
d  vooehir  Opis  keine  Bedeutung  beilegen  wird,  weil  das  ja 
ans  dem  Namen  und  der  Bedentong  der  Ops  heransgesponnen 

*  8.  Agahd  JT.  Ttr,  Feffsnif  mtiprikatm  ter.  dä».  lAn*  1  XIV 
XrXVTI  XXIV.  Suppl  eu  Fleekeis.  Jahrb.  S  170.  Vgl  TsrtaUiaa 
ad  tMt  Uli.        *  FkeUer  JRAn.  JTyA.  %tO. 
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Mui  niag.  Ich  wllide  tinue  auch  jene  immerhin  nidit  piicim 

Dberliefening  hier  nicht  weiter  erSrtert  haben,  wenn  wir  nicht 
sonst  eben  den  Brauch  kennten,  daß  ein  neugeborenes  Kind 
auf  die  Erde  gelegt  werden  und  ron  dort  erst  aufgenommen 
werden  muß.  Ich  fahre  zunächst  einige  Beispiele  aus  Italien, 
an,  die  in  moderner  Zeit  beobachtet  sind.  Oennazo  f^inamore 
beriehtei  s.  B.  in  den  i^Tradisioni  popolari  Abraaeai  (Cnrio- 
riü  popolari  tnuUaionali  pnbbL  Giiueppe  Fittr^,  Torino- 
Palermo  1894  p.  67ff.)^:  Lamto  e  infasdato  ü  neonato  la 
levatrice  lo  posa  in  terra  (Caramanico,  Fara  filiomm  PetriV  — 
Jktsta  posarlo  j^r  poco  su  di  un  panno  lana  sUso  jper  terra 
(Ortooft  »  mazey  Gitti  S.  Angelo).  —  AvvoUo  in  un  panno  lano, 
ü  neonah  ii  poea  per  poeo  piano  dd  foeolare,  per  farßU 
iitämwe  le  ceaa  (Laninano,  S.  Enaanio  del  Sangro^  Oaetiglione 
Caasnria).  Man  wird  hier  foimittelbar  den  Bi&dniek  haben, 
daß  das  Legen  gerade  auf  die  Erde  in  dem  Brauche  von 
wesentlichster  Bedeutung  igt,  und  man  wird  das  Tjegen  sid 
piano  dd  focolare  Tielieicht  Torsichtigerweise  lieber  ganz  Yon 
dem  Legen  in  terra  getrennt  halten« 

Wemi  wir  nns  mm  wnier  durch  Analogien  an  dem 
Bzanebe,  der  in  Bede  atehi|  beaser  an  orientierett  Teranehen» 
80  finden  wir  in  dentaehen  Landen  nicht  nnbetrSohtliohe  Zeug- 
nisse dafür,  daß  das  neugeborene  Kind  auf  die  Erde  gelegt 
werden  muß.  Schon  altdeutsche,  im  besonderen  auch  skandina- 
vische Sitte  ist  ea  gewesen,  daß  der  Vater  das  Kind  eben  von  der 
Erdej  auf  die  es  gelegt  war,  aufheben  mnßte.'  Aber  anch 
T<m  dem  heutigen  Branche  gibt  es  mannigfache  Zeugnisse: 
im  wflrttembergisehen  Oberamte  Ohringen  legte  bis  ▼or  Imrzem 
die  Hebamme  das  Neugeborene  auf  den  Boden,  von  dem  es 
der  Vater  aufhob/   Auch  diese  Bräuche  führen  darauf ,  daß  es 

'  Diese  An<.^abcü  verdanke  ich  meinem  Kollegen  von  Buhn. 
*'  Vremhold  Deutsche  Frauen  196. 

•  8o  beseogt  E.H.  li^er  BedMef  VolkMm  im  19.  Jähfhmitri, 
1MM>,  8.  U. 
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mnjprüm^Utk  mU  dkaar  Sitte  noch  em»  andern  Bewandtme  haäe, 
eis  daß  Hhß  dadtureh  das  Kind  von  seifen  dee  Vaters  anerkannt 
werden  soUte^;  dsron  nioht  ra  reden,  cUl  die  Dentimgeii, 

die  uüs  vielfach  gegeben  werden,  daß  dus  Kind  so  stark, 
arbeitöaüi,  gescheit  werden  solle,  einer  aufgeklärt-en  d.  h.  dem 
Brauch  gegenüber  lediglich  unwissenden  Zeit  entstammeiL  £f 
gibt  uolim  Zfiognisae  dafttr^  daft  wir  nicht  in  dem  L^gsn 
des  Kindes  an  den  Herd,  an  den  Ofen  und  unter  den  TiBeh, 
Ton  dam  oft  beridktet  wird,  daa  Weaentticlia  das  Branoliai 
za  sehen  haben,  Ton  dem  etwa  das  Legen  auf  die  Erde  erst 
eine  zuletzt  ül>rig  gebliebene  Abschwächmig  n^are.  Ich  wurde 
erat  ganz  sicher,  daß  das  Legen  auf  die  bloße  Erde  ein  be* 
aondana  Ligrediens  der  heiligen  Handlungen  am  Neugeborenen 
«oigemBdkt  liaban  mfiaia,  aU  mir  eine  hoaaisohe  Landamlnnin* 
aaTerlissigen  Barieht  gab,  wie  aia  aalbai  ala  Kind  naehtil|^liisli 
—  die  KrSnUidilceit  der  K^ainan  sei  dem  sagasehriabaB,  daS 
sie  nach  der  Gebart  nicht  auf  die  Erde  niedergelegt  worden 

'  So  sagt  BcboD  Emst  Samter  in  seinem  prächtigen  Aufsatz  Antiker 
md  medmier  VeOUbrandk,  Beilage  der  AJtsem»  Zeitung  Nr.ll«  mi 
S6.  Mal  IMS.  (7gL  daM.TeKf.  FtmOietifaU  der  GtMmi  «ml  AAmt  eift) 
Sr  hat  heniftt  den  anUken  und  dantoslMa  Braoob  auch  in  diesem  Falk 

snsammengestellt.  Er  findet  die  Erlcl&mng  mit  HU£i  der  giieohiachen 
&fuptdif6ituc^  bei  denen  das  Kind  woa  den  Herd  getragen  nnd  dann  dort 
niedorgpilegt  wird,  tind  mit  Hilfo  der  denlscben  Bräuche,  nAch  dpnfln 
das  Kind  am  Herd  oder  weiterhin  dafür  am  Ofen  oder  unter  dem 
Tisebe  niedergelegt  wird,  darin,  dali  das  Kind  unter  den  Schutz  der 
Haasgötter  gestellt  wird.  Das  halte  ich  für  durchaus  richtig,  nur  er- 
schöpft es  noch  nicht  das  TemModals  dar  ein—lncn  Elemente  eines 
Bnnehes,  dar  wie  die  meisten  Bitaa  dernzt  idebt  aas  amem  eluigsii 
Moments  eatstaadsn  sa  sein  nad  daanrai  auch  nickt  ans  efaMm  FmiUe 
«rUlrfc  in  woden  braodit  Weiteres  a  oben.  Die  Api^ptifSfiux  gehören 
nicht  in  meinen  Znsammenhang.  Das  Legen  anf  die  Erde  ist  da, 
"wenigstenfl  in  rmscren  Zeugnissen,  ganz  v«>r^c>iwTinden  oder  nie  Tor- 
handen  trewesen.  Wieweit  beides  darin  einen  ursprünglichen  Zu- 
sammciihaug  haben  könnte,  daß  für  den  ursprünglichen  Menschen  seine 
Erde  natürncb  der  Erdboden  seine«  Hauses  war,  läßt  sich  anf  Grund 
Yon  Zengnisien  nicht  erörtern. 

'  Fraa  Elise  Meutsel  in  Fkankftirt  a.  M.  (aas  Mttbmeg). 
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sei  —  auf  herbeigeBchaffte  frische  Erde  gelegt  werden  mußte 
tuit^r  allerlei  m abseilen  „Formalität«»"  Dabei  spielte  die 
Erde  nicht  im  mindesten  die  Eolle  eines  mediziiuflcheii  Hans- 
milteb.  Und  et  kann  doch  nur  in  diMem  Znnaimncnhange 
Tantendm  wwdaaii  wenn  die  Hebamme  atioh  noch  den  Namen 
;,£rdmnttar^  fiHurt*  nHebemme^  wie  ,,llrdmntter^  werden 
dann  in  modemer  Literator  wMJieh  ebenso  eikl&rt;  wie  der 
Börner  nach  dem  2^eiignie|  von  dem  ich  aosgingi  seine  Lev<ma 
erklarte. 

Wenn  dae  £ind  an  den  Herd  ohne  Zweifel  m  dem  Zwecke 
gelegt  wird,  es  den  SohntagOttem  dee  Hansee  m  weihen  und 
m  Tierbinden,  ea  ihrem  SeihntM  m  ftbergebeni  fthnlioli  wie 
man  das  Kind  dem  Sdhntee  der  GSiter  übergibt,  denen  nnn 

es  im  Tempel  darstellt,  in  deieu  Schoß  man  es  legt,  so  känii 
ein  Legen  des  Kindes  auf  die  Erde  auch  nur  Weihung  und 
Übergabe  an  eine  Gottheit  bedeuten.  Diese  Gottheit  aber 
wiie  eraiohtUch  keine  andere  ala  die  Erde  selbst.  Sehen  wir 
Qua  in  rSmisehen  Überliefeningen,  Ton  denen  wir  auaging^ 
nm,  ao  werden  wir  freflieli  eine  xureioliende  ISrUftrang  fttr  die 
Bolle,  die  die  Szdgotäieit  hier  in  spielen  hüte,  niohi  finden. 
Wir  kennen  Tor  allem  als  ursprüngliche  Erdgöttin  die  TeUus^ 

*  Angabsn  bei  Boehliola  Aimmnit^  XMmUed  und  XMknpui 
mit  (dort  Koeh  ^leiteres  mr  hmd  potüio  mfimUm),  Den  Hinweis 
ferdanke  ich  Hoffinann-Krayer  in  BaseL  —  Den  Braach,  den  ich  Ar 
aanebe  Gregeadea  in  Denttohland  beseogt  fand,  da0  mui  Kmdem«  tun 

deren  Erhaltüng  man  beflonder»  bange  sei,  einen  mit  Krd  ztisammen- 
gdHe^zt^n  Namen  z.B.  ErdmÄim  geben  müaaef  um  bic  siclior  am  Leben 
TU  erhalten  ("Wuttke,  Deutscher  Volhtah^alaube*  «87,  Knoop,  Voikssagen 
um  dein  östl.  IlirUerpiymmern^^bb),  detaen  ich  auch  ia  meiner  Mithra»' 
htmrgU  144  gedachte  (ich  gebe  obm  die  AtufUhrong  des  dwrt  anr,  soweit 
es  Bolweadig  war,  angedeotelen  Oedaakenganges),  wage  ieh  nan  aicht 
aaefar  iigeodwie  sa  Terwendea,  naebdeni  suoli  Sdirsvd  Sdndder  bdshtt: 
MBrdaiaDB,  Erdirin  xuw.,  usw.  besonders  aber  Erdmuth  und  Erdmnthe 
tiod  ebenso  wio  die  ihnen  gegebene  pputnng  eine  Erfindung  ober- 
tacbsiather  Pastoren  ans  d«Bm  17  JahrhirnJert "  Freüicb  bat  den 
I'astoren  ihre  Theologie  allein  die  oben  angedentete  Erklärung  doch 
wohl  nieht  eingegebea. 
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wie  sie  später  so  häufig  lieifil,  TeUnts  mater»  Nur  eSn  Zeug- 
nis wollen  wir  hier  festhalten,  das  uns  nahe  an  die  Sphäre 
führt,  in  der  wir  untensnchen.  Teilas  wird  bei  der  Ehe- 
Bohlieftnng  angerufen:  zu  der  Stelle  in  Yergils  Aeneis  TV,  166, 
wo  M  heißt,  als  Äneas  tuid  Dido  in  die  Hdhle  fliehen,  in  der 
eie  llure  Hochzeit  hegohen,  pHma  et  TähB  et  pnmuba  luno 
dmtt  9igmm,  eteht  hei  Servius:  fmdam  saue  etkm  Tellurem 
praeesse  nuptiis  tradutU;  twm  et  in  auspiciis  nuptiarum 
invocatur:  cur  diam  virgines,  vel  cum  ire  ad  domum 
mariti  coeperint,  vel  iam  ibi  positae,  diversis  nomini' 
hus  vel  ritu  sacrificani.  Alle  antiken  Hochzeitsriten,  so* 
weit  ne  nieht  oinfiMh  luatralen  CSuunkten  eind  (was  denn 
fiailich  doeh  dfter  keine  ganz  augreichende  EiUSnmg  izt)  oder 
rieh  axif  di«  Aufiiahme  der  Frau  in  einen  neuen  Kult  heziehen, 

gellen  der  Zou^iDg  und  Geburt^  dum  Kindersegen.  Ungezwungen 
ergibt  sich  der  Gedanke,  daß  die  Tdliis  maier  ihn  geben  solL 

Aber  wir  können  auf  römischem  Boden  zu  weiterer  Er- 
kenntnis nicht  kommen.  Die  angezogenen  Zeugnisse  stehen 
zn  Tereinzelk.  Und  ehemiowenig  ift  in  DentMiUand  lllr  die 
dentsdhen  Biftnohe,  die  angefahrt  wurden,  irgendeine  direkte 
Aufklärung  zu  finden.  Wir  müssen  wiederum  writer  greifen, 
um  durch  noch  andere  Analogien  womöglich  beiehrt  und  besser 
orientiert  zurückkehren  zu  können. 

Wer  auch  nur  ein  wenig  die  Literatur  über  die  sogenannten 
knltoxlosen  Ydlker  beachtet  hat,  der  weifi,  wie  Terhreitet  bei 
yielen  von  ihnen  der  Glanhe  an  eine  ,yMntter  Erde''  isi  Bei 
ihnen  sind  „Yolksglanhe^  und  ,,Vo]kshraudi^  ihre  ganze 
Bek'gion  und  ihr  ganzer  Kultus.  Bei  den  Eingeborenen  von 
Nordamenka,  den  Indianern,  spielt  die  Erdmutter  die  größte 
Bolle.  Den  Gomantschen  ist  die  Erde  ihre  eigene  Mutter,  der 
große  Geist  ihr  Yater.  General  Hanison  rief  den  Häuptling 
der  Shawneea,  Tecnma^,  zn  einer  UnteRedung  j^Konun  her| 
Teenmseli,  nnd  letae  didi  sn  deinem  Yatert*  „Dn,  mein 
Yater?''  sagte  der  maptUng.  „Nein,  die  Sonne  dort  (nadi 
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ilir  hinweiflend)  ist  mein  Vater  und  die  Erde  iet  meine  Mutter, 
ich  will  an  ihrem  Bumq  mlien'^i  «ad  er  tetste  eiflli  aii  üuen 
BoieiL  Die  Karibea  ngtea  Mm  Erdbeben,  daß  ihre  Hnitar 
Erde  ianae;  eie  gebe  ihnen  eo  «in  Zeidun,  daB  eie  aodi 

tanzen  sollten.^  Aus  Central -Aastralien  berichten  Spencer 
nnd  Öillen*  von  einem  Erdloch  und  daranliegenden  Stein,  tJie 
ErcUh^  stane,  aos  dem  die  Kinder  herauskommen.  There 
is  on  im  Mt  cf  ü  a  rcvnd  hole  through  tekkk  ike  ßpmi 
chüdrm  vre  stippoted  to  be  on  ihe  loakoiU  for  wamm  niho  may 
dbonee  to  pa$8  near,  Weiber,  die  Kinder  wUneehen,  iraO&hiten 
zu  dieeem  Steine.  JB  ia  fitrmUf  heNeoed  <M  visiHnff  Hi»  skme 
U  lli  re^M  in  concepHon.  If  a  youtuj  woman  hat  to  pass  near 
to  tiie  stone  and  does  twt  wish  to  have  a  chüd  slte  tmll  carejuily 
disffuise  lier  y<näh,  dütaiiing  her  face  and  noaikMig  toiUi  ihe  aid 
€f  a  tiiek.  Sh»  wM  beiid  kendf  double  Uke  a  «eiy  M  Mfomem^ 
Ae  toms  of  wkm  wrirn  ehe  wiU  mHate,  mymg  »IWf  eme  to 
me,  I  am  m  M  imhmmV 

Bei  den  Armeniern  gilt  die  Erde  „als  der  Mutterstoff, 
ans  dem  dex  Mensch  geboren  wirdV   In  Märchen  und  Sagen 

'  Tylor  Anfänge  der  JSMÜtir  (Oben.  Speogel  n.  Fotke)  I  S21i  dort 
weitere  Qaellenangaben. 

'  Spencer  and  Gillen  The  Native  Tribes  of  Central  Austraha  887. 

*  Nach  dem  Glauben  der  Maori  in  Neuseeland  entstehen  die 
Uentchen  »o,  daß  swei  gOttUohe  Weaen,  der  Tümaarantat  der  den  fetten 
Kem,  das  Gebdn  dar  Bide  leptSsenliiit,  und  der  Tümetaeiaatai,  der 
die  lookete  HfiUe,  den  Sfaraadaafirafr,  das  Fleiseh  des  Landes  lepilsen- 
tiert,  Menschengertalt  annehmen,  Behinen  Die  Wandenegen  der  JVlm- 
SSelAldir  147,  wo  noch  die  bedemtsame  Tatsache  angegeben  wird,  daft 
wTienua^  dai  Wort  fttr  Erde,  auch  die  Plaoenta  bedeute,  „welcher  nach 
neaseelftndifcher  Lehre  ein  so  ▼orwiegeader  Anteil  an  der  HeasofaeDp 
ensengong  zukommt". 

*  So  lautet  wörtiich  die  Angabe,  die  mir  Herr  Chalatianz,  Lektor 
an  der  UniTeraität  Heidelberg,  gemacht  bat.  Auch  die  oben  folgenden 
Angaben  Uber  amenisehen  und  ruadiehen  Glanbem  stammen  Toa  {hm. 
Br  Ist  des  Deutsoben  so  mlohtig,  daft  auch  seine  deatMfa  gemaobte 
Angabe  oldekUven  Wert  bat  AmeBisebem  nnd  mssisehem  Tolksglanben 
ist  er  ssil  Uageier  Zeil  n  wissensebafUidien  Zweefcea  aaebgegaagen. 
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braachen  die  Ditb  dem  Menschen  gegenüber  häufig  dsfl  Attribut 
lyHolatflin^;  d.  i.  „Erdgeborener".  In  rnssischen  Liedern  tmd 
Sagen  ist  ein  Ansdruck  gebräuchlich,  der  etwa  die  „Mutter 
Fencht-Erda''  bedeutet  In  der  Mythologie  der  Lappen  und 
Eethen  ist  ee  nieht  aade»,  sie  Terahren  die  £zde  ale  ihr» 
Matter.  Die  Finnen  heben  ükko,  den  GtoßTater,  den  Himmel»* 
gott,  und  AUca,  die  OroBmnttery  die  Himinelegdttin.^  Die 
Esthea  rufen  die  Erde  ale  Schutzgöfctin  der  menschlichen 
Geburt  an'  —  ein  für  uns  besonders  bedeutsamer  Zug. 
Einige  SiämTne  Indiens  haben  noch  heute  einen  ausgebildeten 
KultoB  der  liidmiittery  wiluend  i.B.  eehon  tür  den  Tedieehen 
Gknben  die  Erde  imd  der  Himmd  Mftchte  von  nur  ediatten- 
heiter  Bedentung  geworden  waren.  Mit  einem  aue  „uralter  Zeit 
ererbten  Ausdruck",  so  drückt  sich  Oldenberg'  aus,  wird  vom 
Vater  Himinftl,  der  Mutter  Erde  8:esprocheii.  Besonders  deutlich 
läBt  sich  noch  die  Vorstellung  der  alten  Peruaner  und  mehr 
noch  der  Mexikaner  erkennen.  Die  exeteren  Teiehrten  die  Mam^ 
Paehn»  die  lyMntter-Srde''.  Die  Meiihaner  kamen,  ao  glaabteii 
ne,  auf  der  Erde,  aus  Chioomoztoc,  dem  Ort  der  aieben 
HOUen.  Der  ^^Ort,  wo  die  Kinder  der  Menschen  erzeugt 
werden",  ist  zugleich  das  Totenreich.  Es  ist  zugleich  die 
Unterwelt,  der  Ort  der  Vorfahren  und  die  Urheimat*  Die 
Penmner  kennen  aber  jmeh  eteineme  Menechen,  die  erat  durch 
Namengebimg  belebt  wurden,  nnd  es  iit  wohl  nicht  ToraOig 
angenommen^  daß  die  Meniehen,  die  etwa  naeh  dem  Glanben 
der  Ibmier  ans  Beispflanzen,  der  Altnorweger  aus  Askr  und 
Embla,  Eache  und  Ulme  wurden,  eben  auch  als  aus  der  Erde 
hervorwachsend  nach  dem  gleichen  Glauben  an  die  Mutter  der 
Menschen,  die  Erde,  beurteilt  werden  müssen.  Freilich  mn0 


»  Tyk»r  awa.0.  IliTlff.        «  OatM,  Fitm.Mf^  SS. 

»  lieJigion  des  Veda  240. 

«  E.  Th.  Preofi  Arthiv  f.  Bdigumawissemch.  VII  Vgl.  PrenÄ 

Pie  Tmer^tter  als  Ausgof^fjuptuüU  tmm  VentätidHii  der  mm.  JUUghHt 
Mitt.  cuUhnp.  Gu,  1908,  14dff. 
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unmoilun  anMuifliidergehalieii  werte,  ob  ei  mßk  um  mnea 
Mytilits  TOn  der  Entstehung  der  ersten  Menschen  handelt'  oder 
um  einen  (ilaubeu  an  die  Herkrmfb  jedes  einzeluen  Menschen, 
der  geboren  wird|  so  sehr  beides  offensichtüok  in  einem  engen 
Zusammenhalt  gestanden  haL 

DeR  BiBiich,  das  neugeborane  Kind  auf  die  Erde  ni  legen, 
babe  leb  in  der  mir  bekannt  gewordenen  Literaitnr  nur  eininal 
besseng^  gefbnden:  bei  den  Weddas  auf  Ceylon  werde  das  Nea- 
geborene  .,auf  die  Erde  deponiert  iiiul  dann  ein  Pfeil  an  seine 
Seite  hingelegt",  das  sei  „eine  nie  vernachlässigte  Cereaionie, 
welcher  die  Weddas  von  Wewatte  die  größte  Wiobtigkeit  bei- 
legten<'.> 

Nach  dieaem  Umblick  in  die  Anscbamingen  io  Teraohiedener 
Menaehenarten  der  Erde  mfiasen  wir  docb  noeh  einmal  sorttd^ 

*  Die  kooMgeiuMiheB  Mjtbea  tieler  Katorrlllker  kennea  ein  entos 

Paar,  ans  dem  alles  entsteht,  das  Weib  ist  die  Erde,  der  Mann  nicht 
selten  der  „Himmel**  oder  auch  der  Sonnengott,  das  Befrachtende 
r'<iti1rlic>ierwei8e  So  ?i  neu  strahl  Cfler  Begengoß.  Recbt  lelirreicb  aind 
Erzählungen  wie  die  de»  neuseeländischen  Sdinpfutigßmythus:  Himmel 
und  Erde  hielten  sich  als  Ehepaar  umfaßt,  «las  alle  Wesen  erzeugte, 
die  aber  alle  im  Duukeln  waren,  weil  jene  sich  im)  dicht  umscklosseu 
hielten.  Die  Einder  fsttohlagten,  in»  de  übi  Lieht  kommen  konnten. 
Die  Tteasatng  der  Eltern  geling  endlich  den  „Vater  der  Wilder**:  er 
■temmte  den  Kopf  gegen  die  Hntter  Brde,  die  Beine  gegen  den  Vater 
ffimmel:  er  stieß  den  letiteren  in  die  Höhe  nnd  ei  wurde  helL  Der 
Himmel  weinte  im  Trennuugsschmerz  Tautropfen  nsw.,  Grej  Polynesian 
Mytholoijif  1855  Anfang,  Merkwürdiges  erwRhnt  Frobenins  Welt- 
anschauung  der  Xaturv^Iker  850  von  den  Yornba:  in  den  Tempeln 
stelle  man  die  V'ereiiiiguiig  de»  ilimmclsgottcB  und  der  ErrliL-^üttiu  durch 
2wei  untertasaenformige,  eng  aneinander  geechmiegte  Xaiebassen  dar. 
Die  obere  sei  der  Himmel,  die  untere  die  Erde. 

*  Peel  nnd  Ftite  Secerin  SrffAiiim  naiimeiBteiiMk,  Fttndmmgm 
tmf  Ceißm  M  606  f.  Wenn  der  Bianek  der  Weddee  lun  einen  Ffefl  ni 
tenxen,  der  mit  der  Bpitie  in  den  Boden  geftoflen  iet,  e&a  der  Erde 
geltender  Befmchtun^azauber  sein  eoUte  (was  auch  den  Herrn  Sarasin, 
wie  ich  durch  mündliche  Mitteilung  weiß,  längst  wahrscheinlich  er> 
schienen  ist),  so  wäre  fkxiph.  d>e  llcrlle  de«  Pfeils  verständlich.  Aber  wir 
mfisBen  uns  in  diesem  Falle  einstweilen  damit  begnügen,  das  Tat^ich- 
iiohe  einfach  xa.  registrieren. 
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blicke  in  ugQudwie  sagehörige  VonteUnngon  miMM  eigenen 
Vblkea.  Hier  mtaen  wir  doch,  am  enfeon^  eneh,  wenn  dinikt 
axusagende  Zengnine  des  YoIkifaniielieB  nidit  mebr  anda^ 
weit  Torhanden  m  sein  fehein»,  die  Gewilur  baben,  obne 

arge  Mißdeutimgen  noch  etwas  tiefer  zu  blicken.  Daß  man 
anch  im  deutscii^  Glauben  schon  ältester  Zeit  die  Ansdiaamig 
Ton  der  mütterlichen  £xde  gehabt  hat,  kann  durch  manohee 
Zeugnis  belegt  werden  Ton  der  alten  Nerthm  tu  {idest  Tmram 
maktm  eölmUf  Taa  Genüge. 40)  oder  dem  alten  aingeleädhaiaclMa 
Zaaberapradi,  der  den  Aoker  wieder  fruehAar  maoht:  mm, 
erce,  ercCy  eordan  mödor  oder  hai  ves  tim  folde,  ftra  modor 
„Heil  sei  dir  Erde,  der  Menschen  Mntter".  Weiter  heißt 
es:  sei  du  wachsend  in  Gottes  Umarmung,  mit  Nahrung 
erfflllt  anm  Nutzen  der  Menschen^^  Jakob  Gbinun  b^ 
ginnt  seine  Beapxeehung  der  Erdg5ttin  in  der  Deatioiiin 
Ifj&ologie  damit:  j^Faet  in  allen  Spxaehen  wird  die  Erde 
weiblich  und,  im  Gegeneata  zn  dem  sie  umfangenden  Tfttep> 
liehen  Himmel,  als  segnende,  gebarende,  fruchtbringende,  auf- 
ge&ßi'"   Er  erörtert  fein  auch  die  Ähnlichkeiten  des  Kaltes, 

*  8.  Glimm  Deutsehe  Mythologie  l*  SlO.  E.  H.  Utjwr  Otnmm. 
MyffUiogie  287.    Golther  Handbuch  der  german.  Mythologie  466. 

•  I*  207.  8.  anch  die  Angaben  III*  183 ff.  Mogk  German.  Mytho- 
logie 138  ff  Die  Atiffaö8un>^  bei  E.  H  Meyer  German  MijthoJogie  267  u. 
der  von  emer  Umformung  der  Wolkenfjöttin  ztir  Göttin  der  Erde  ipricbt, 
„die  jft  mit  der  Wolke  durch  ihre  Maaaigkeit,  Berührung  und  Befrachtung 
durch  dieselbe  in  engem  Zuaammenhang  steht'*  (11),  zeigt,  wie  MOgtx  das 
TenHodDia  der  altan  Yerehnrng  mfltterlicher  Erde,  da«  Jakob  Onmm 
watflrliflh  im  weMntlibhea  hatte^  fimw  jm  fiy^^^iAfi^f^p  ßj^ip^  bodenHotea 
WdOEeamytibologie  verloren  gegaagea  ist  „IKe  Mg.  BnIgStliBiien  find 
dnrahfireg  nur  die  Erde  befrachtende  nnd  nar  denragen  auch  wohl  nach 
der  Erde  benannte  WolkengOttinnen,  keineswegs  omgekehrt.**  8.  294 
steht  wahrlich  zu  lesen:  „Auch  die  mg  Krdjfröttin  ist  nur  eine  ßproß- 
form  der  erdbefruchtenden  Wolkengöttin  und  enu  r  ihrer  Hanptcharakter- 
zflge,  die  Mütterlichkeit,  erat  Ton  der  W^oike  auf  die  Erde  übertragen 
worden.**  So  blind  können  die  sinnlosen  Formeln  dner  solchen  Deutung»* 
vnd  ümdenfeang8-f,M7thologie**  gegen  religiöse  Aatobaiiangen  madwa, 
die  dem  natfldichen  Denken  aa  allen  Zeiten  die  klarsten  nnd  oamittel- 
bantea  gewesen  sind.  —  Auch  bei  den  Getmanen  kennt  man  das  Paar 
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der  ndi  hur  und  da  noeh  m  Budinifintn  «AmnNi  litt,  mit 
dttiii  der  phrygimihtti  groBcn  Mutter  und  dar  Haltor  Isii.  üad 

doch  zeigt  sich  auch  da  alsbald,  daß  die  eigentliche  göttliche 
Mutter  Erde  ganz  in  den  Hintergrund  tritt  gegenüber  den 
groBen  penönlicheii  (Gottheiten,  die  nur  in  einzelnen  Zügen 
iiizie  yerwmdtichaffc  mit  der  alten  Mensohenmntter  noch  er- 
kfinnMi  laiMD.  Sie  Ueibt  immer  in  einem  geheimninTgOan 
Dwikali  gerade  wie  die  TeUne  metar  in  Barn,  um  Tom  grie- 
ehisehen  Altertum  jetet  noeh  niehie  sa  ragen,  immer  meihr 
zurückgedrängt  worden  ist-  Nicht  bloß  die  Beobsichtung,  daB 
die  dnrohtichtigen  Göttemamen  der  „Bonne%  der  j^Üarde^^  nie 

det  Himinelsgottei  und  der  Erdgßttin ,  des  mAanlichen,  sengenden  und 
der  empfangenden,  gebBreadm  (Gollher  JOamdbuA  464ff.).  Der  Himmeli- 
gett  tritt  eber  gani  suflek  gegen  die  hohen  GOtter,  denen  der  Kult 
gilt,  und  ick  würde  auch  biet  nicht  einmal  mgtti,  Himaifll  und  Krde 

daa  „titelte**  Paar  der  Mythologie  zu  nennen.  Danun  "k&xm  ei  nidlit 
■weniger  von  grüßter  Wichtigkeit  eeiu  für  das  VeratAndnis  rjtesten  Denken«. 
Wer  die  Zeu(,aing  vo]lbnic!it  bat,  wenn  neues  Leben  emporwächst,  bleibt 
auch  ursprüngliciiem  Denken  iTnmer  viel  unbeatimmter  und  wird  viel 
▼erschiedonutiger  erschaut  als  die  Mutter,  die  die  neuen  Geburten 
heranfkondet:  dae  ist  ein  för  allemal  der  Seho0  der  Erde.  Daß  es  mir 
flieht  darum  an  ton  irt,*  etwa  Huftter  Erde  und  Vater  ffimfi  indo- 
germaniwhe  Haoptgottheiten  oder  gar  als  Haiqitgottheiten  aller  mög- 
lichen anderen  Volker  nachsuweiaen,  wird  oben  immer  deutlicher  werden. 
Deshalb  brauche  ich  mich  aoeh  nleht  mit  indogennanischen  Gdttam, 
Ton  denen  icb  nichta  weiß,  anseinanderzufletara ;  z.  B.  die  Ansfuhrnngen 
Kret«chmer8  in  der  Einleitung  in  die  Gtschichte  der  griech.  iipradte  90  f. 
gegen ^ die  Geltung  des  Himmels  und  der  Erde  als  indosrermanischer 
Uauptgottheiten  überzcugcu  mich  nicht  nur  röUig,  sondern  zeigen  mir 
zwei  hOdut  wertvolle  Tatsachen:  einmal,  dafi  gerade  der  nüüinliche  Teil 
des  Ftem  im  Ughg  ^d^^t  denen  weitrethteitete  VoreteOnag  aatlir- 
lieh  KreMuner  erkamt  und  bestätigt,  mannigfadi  Tersehieden  gedacht 
nnd  ferbaaden  wird,  wefteriiia  daft  In  mehreren  Einaekntwiekebngea 
in  -gans  ähnlicher  Weise  das  Paar  nad  im  besonderen  die  £rdgottheit 
im  dunkeln  Hintergrund  bleibt  und  eben  vor  den  Hauptgottheiteu  zurück- 
tritt. Wenn  in  den  Kulten  irt^n>ndoiDeg  Volkes  eine  Verehrung  der  Erde 
wie  vielfach  nicht  mehr  nachzuwi  isen  ißt,  so  stört  das  danun  um  so 
weniger  meine  Schlüsse.  ]>aß  das  Ziel  meiner  Untersuchung  mit  den 
Zielen  der  „vcrgleioheudeu  Mythologie*',  die  Kretachmer  bek&mpft, 
nichts  gemsin  hat,  wird  sich  seigen. 
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zu  Namen  der  großen  Göttermächte  geworden  sind  wie  die 
undurchsichtigen  undeutbaren  NameUi  erklärt  diese  Tatsachen: 
wir  glauben  zu  erkennen,  wie  eme  tiefe  Scheu  Ton  den  Ge- 
heimniMen  des  mfltterlicfaen  Erdeneehota,  der 
die  Hlllle  sa  heben  Terbietei 

So  blieb  nur  in  einem ,  heute  eueb  ftet  yenebwundeBen 
Brauche  das  Verhältnis  der  Neugeborenen  zur  Erde  erkenn- 
bar, den  niemand  mehr  ans  deui  alten  Glauben  zu  erklären 
weiß.  Aber  ist  denn  kein  iiest  solchen  Glaubens  geblieben  in 
dem,  irae  das  Volk  auf  die  jedem  Volke  immer  lebendige 
Frage  antwortet:  woher  kommen  die  Kinder?  Sehen  wir 
einige  Antworten  an^  die  wir  netOrlieh  nicht  mu  den  An^ 
Worten  anf  neugierige  Kmderfiragen  entnehmen  dttrfen.  Blnuin* 
schweig  hat  seinen  Gödebninneu  im  Ost-en  der  Stadt,  aus  dem 
die  Kinder  kommen,  Oöln  hat  seine  Klingeiapütz,  aber  auch 
einen  Bronnen  an  der  St.  Kunibertskirche,  wo  die  Kleinen  yor 
der  Qeburt  um  die  Mutter  Gottes  hemmsitsen^  die  ihnen  Brei 
gibt  und  mit  ihnen  spielt  Im  Sohwaizwald  bringt  das  Dorf- 
bSsele  die  Maidle  und  Bflble  aus  den  „frisehtti  Biehen'^  die 
aus  den  Bergen  herunterkommen.  Aus  dem  Titisee  am  Feld- 
berg, ans  dem  Frau  Hollenteich  auf  dem  Meißner ,  dem  Festen- 
boiger  Teich  bei  Schulenburg  im  Harz,  wo  die  große  Wasser- 
irau  sitzt,  die  die  Kinder  bei  sich  hat,  und  unzähligen  anderen 
beaiehen  alle  Weiber  dieser  Gegenden  ihre  Kinder.  Oder  aber 
aus  dem  Einderlnisch  bei  Grifiath,  aus  der  großen  Linde  bei 
Nierstein  in  Rheinbessen,  aus  dem  KeOigen  Baum  bei  Nauders 
in  Tirol  (er  IjluteL,  wenn  einer  hineinhaut),  bus  der  Tititanne 
am  Feldberg,  dem  Kindlibimbanm  im  Aargau  und  aus  so 
yielen  anderen,  oft  auch  hohlen  Linden,  Buchen,  Eichen^ 
Eschen.^  Endlich  aber  kommen  die  Kinder  nach  vielfiKihem 

'  Wieweit  die  Eede  in  der  Bretagne  und  im  ElsaA,  daß  die  Kinder 
ati«  Kmntköpfen  fcboir''  koroTren  Norh^rj^  7*n  Prdshrunn^n  YU  127) 
oder  gar  die  Sduldpi  der  l'ariaer  Hebanimcr.,  anf  denen  die  Kinder- 
köpfohen  aus  Jtiosen  heraaskonuaen,  hiertiör  geboren,  weif  ich  nicht. 
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GUmben  ans  Feken^  und  aus  Höhlen,  im  flcliwäbiscilen 

Stanbachtale  die  Hebamme  alle  Kinder  aus  der  Höhle  des 
Bosensteins  holt,  wo  tie  ihr  von  einer  weißeu  Frau  gereicht 
werden.  An  die  Lebenalichtchen  in  der  Höhle  mag  nur  er- 
umert  fleiD,  Hier  darf  aber  jaden&lLi  der  mefarfiftch  belegte 
Okabe  dee  Yolkes  in  den  Yogeeen  eetne  Stelle  finden^  daß  mm 
dieeea  oder  jenen  Fdsen,  die  in  den  renofaiedenen  Qegenden 
eben  verschiedene  sind,  die  kleioen  Kinder  zur  Welt  kämen.  ^ 

(Der  Storch  gebdrt  natürlich  überhaupt  nicht  Meorber,  bat  er  doeh  anf 
alle  F&Ue  mit  der  Herkunft  der  Kinder  mobta  ra  tun.  Er  holt  sio  ja 
ühcrdie«  Euch  ans  Teichen  und  Brunnen,  Fln3?eii  und  Mooren,  besonders 
häa£g  auB  Felsen  und  Steinen  in  Pommern  Am  Urquell  V  254  }  Nocli 
mehr  Belege  außer  den  angegebene«  findet  man  bei  O.  Schell  Urquell 

IV  SMü'.,  Manaimrdt  üermati.  Mythen  -256,  66Ö1F.,  F.  S.  Krauß  Im  ürds- 
hf%mmm  YR  82,  rgl.  ebenda  IM.,  22  ff.,  E.  H.  Meyer  Deuitdk  Votkt- 
tmdt  101  ff.  Biev  nag  eine  fteondHehe  lUttoibuig  too  Hezn  Algot 
Bnhe  aoa  Land  (Sohwedea)  notiert  tun:  Ale  iob  klein  war,  bat  man 
mir  araftblt,  daß  die  Kinder  in  der  üniyersitätestadt  Land,  wo  ich  ge- 
boren bin,  vom  Storche  aus  dem  Helgonadam  (Teich  der  Heiligen)  ge- 
holt "vnirden.  Da  wohnte  in  der  Erde  der  Riese  Pinn  mit  seiner 
Familie,  er  der  für  St.  Laurentius  den  Dom  in  Lnriu  baute  (von  Krinas 
Tegn^r  dichterisch  behandeltV  In  der  ^achbArhtadt  Maimo  ^^vunle 
meinen  Vettern  erzählt,  sie  kiuuen  aus  dem  Füedam  (Teich  der  Weiden). 

*  In.  Ponunem  weiden  die  Kinder  vielfiMli  aoe  Steinen,  „Qrofi- 
eleinea**,  „8ehweaeleiaen*\  dem  Uekabn  bei  Sa0iiita,  dem  Bnekamen 
(d.i  Qotteeiteln?)  vor  GOhien  anf  MOnohgat:  ee  beifit  wohl  aneh,  die 
Steine  würden  mit  einem  SchlüsBel  aufgen^oieen  tmd  die  Kinder  henma- 
geholt,  A.Haa8  Am  Urquell  V  254  ff. 

*  Perdrizet  hat  in  den  Annales  de  V  T'M,  Jannar  1904,  eine  t!n- 
entzifFarbare  Juscbrift  mitgeteilt,  die  ^i' }i  an  einem  Roche  du  Trwpt 
genannten  Felsen  in  den  Vogesen  bei  Luvignj  befindet.  Bei  dieser 
Gelegenlicit  erzählt  er  (S.  18  des  S.  A.):  ,,AmH  ies  petiis  enfants  de 
Umgny  tfimämitmi^  e»  Momfe  eonf  la  SoäU;  ee  tetaU  1a  Boehe  gas  ka 
proämirmt,  üe  en  wwiirasiwtf.  CeMe  Ugmäe,  qt^  oa  retreme  en  dieen 
rnämit»  de  1a  tegkn  wugimme,  Motommenl  d  8am$'DU\  d  Betidrmmt*, 
d  Smimtt*,  ä  Beifort*'  est  la  smviieamcB  d*  «m  m^he  eur  V  origine  de 

V  Tiümme  etc.'*  In  den  Anmerkungen  gibt  er  dazu  die  Belege:  *  „Oha- 
teau  des  Fies"  ä  V  Ormont.  —  ■  Ein  Fei?  Kerlinkin  (La  J^yrraine  tUu!,-trü 
p.301)  —  •  Ttoches  Mcre  Henri  ßforf^  HenH.  —  *  Kocher  de  la  Miotie. 
Jßulleitn  de  la  societt  bclfortaim  ä'  cmnIuHon  XI,  1892,  S.  131,  Ich  ver- 
danke den  Hinweis  anf  diese  Angaben  i'anl  Wolters. 

AidriT  1  BellglmswtsstMotall.  VCI.  9 
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Sind  dai  nioht  aDw  yenchiedfliie  Tomm  d«r  Grund- 
Toratellimgy  die  alle  Kinder  Mit  der  Erde  |,qiMllai''  oiid 
^wadisen''  läßt?  Ich  wüßte  nicht,  daß  e«  wirklich  echten 
VolktgUiiben  gäbe,  der  die  Herkunft  der  Kinder  in  einer 
Weife  anfbßte,  die  nicht  mit  dieser  6hnindyorirt«Uang  zu- 
■aauDenguige.  Oft  finden  wir  et  in  gnl  beseogleK  Aneehew- 
nngen  dee  Yolkea  mIM  «aageepioolmy  daß  ehrm,  wo  dar  Banm 
die  ffiaider  tragt,  aie  ebe&  dnmteii  in  der  Erde  waren,  elie  eie 

herauswuchsen.  So  heißt  ea,  nach  einem  vortrefflichen  Zeugen*, 
Yon  der  Linde  bei  Nierstein:  Da  haben  die  Frauen  ans  der 
ganzen  Geymä  die  Kinder  iwr.    Wenn  man  das  Ohr  an  die  Erde 

2  Wir  betrachten  eine  zweite  lateinische  Überlieferung, 
deren  Wortlaut  wenigstens  gar  keinen  Bedenken  unterliegt. 
Daß  luTMial  mit  den  Worten  (XV 140)  IWra  eUmdihttr  mfam 
H  mimor  iffm  rogi  auf  eEneii  Bnmoli  bindanlei,  Kinder  an  be* 
graben,  die  IBr  den  Seheitaiiiaiite  nodi  an  jung  sind,  kann 
nm  so  weniger  zweifelhaft  fein,  als  bei  Plinins  einmal  (h.  n. 
VU  72)  zu  lesen  steht  Hominem  priiis  qtimn  gmito  denk 
cremari  mos  gentium  nm  est}  Vor  kursem  bat  ein  englischer 
Mehrter*  den  Sinn  dieses  Brauches  im  weaentlichen  richtig 
duzob  Analogien  aii%eklftrt  nnd  hat  eben  nnr  das  eine  niebt 
benroKgebobfln,  walebe  Bedeotmig  die  Erde,  in  die  begraben 
wird,  für  dsn  Glanben  bei,  der  jene  Sitte  achvfl  Die  Hindna 
dürfen  naoli  dem  (ireaetzt^  des  Manu  Kinder  unter  zwei  Jahren 
nicht  verbrennen,  sondern  müssen  sie  begraben/    Wir  wiasen 

'  J.W.Wolf  JEfoasMe  Sagen,  Leipsig,  186S,  8. 18. 

*  Die  Stelle  dss  Fnlgentiiis  «agi.  ssna.  mit,  p.  US,  10 ff.  Hehn: 
priori  Umpare  $iiggnmäaHa  anti^  äietbtmt  Wjwildhr«  inftmtkim  gmi  me- 
dum  fmäraf^mia  dies  iw^plesaent,  quia  nee  husia  die*  potenmt,  quia  os$ß 
quae  eombwerentur  non  erant,  nec  tanta  inmaniteut  cadaveris  quae  locum 
iumiscerctf  lasse  ich  liehf^r  b^^iseite,  obwobl  ich  aaoh  sie  für  das,  wor- 
auf es  oben  ankomnii,  nj'  it^  verwenden  dürfte. 

*  J.  E.  King  Classical  Kevieio  XVil  1908,  88 f. 

*  Ridgewaj  Earlif  Age  of  Greece  I  632. 
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Tou  einem  Glauben  der  Huronen  in  Nordamerika,  nach  dem 
68  zwei  Arten  yon  Seelen  gibt;  die  einen  gehen  gleich  nach 
dem  Tode  dee  Mensoheii  snm  Totenlaad  gen  Werten,  die 
aode«  bUibeii  beim  Zieibe  im  Grabei  bis  lie  em  Weib  mit 
dnem  Kinde  -wieder  rar  Welt  bringi^  Ebendort  gibt  ee  daoA 
auch  die  besondere  Sitte,  Kinder,  die  noch  nicht  zwei  Monate 
alt  sind,  nicht  anf  dem  gemeinsaiDen  Friedhofe,  sondern  am 
Wege  zu  begraben,  damit  Bie  in  Torbeikommende  Weiber  ein- 
gehen imd  eo  wiedergeboren  werden  könnten.  Von  den  AI- 
gonkiiiiiidiaium  im  beeondeieii  wiid  der  i^eiehe  Brradh  be- 
aeogi'  Qenan  daaielbe  wixd  aneb  am  Weatafriln  erdUili* 
Daß  in  allen  diesen  Sitten,  die  bei  eo  Temcbiedenen  THIkeni 
in  80  gleichen  Formen  sich  zeigen,  die  Erde  es  ist,  die  des 
Kindes  Seele  zu  einer  neuen  Geburt  bringen  kann,  wird  gerade 
durch  den  wesentUtshen  Pnnkt  bewiesen,  daß  diese  Kinder- 
leiehmi  beerdigt  werden  mfiiBen,  während  alle  anderen  Ter- 
bnoukt  wetdeiL.  Terra  danäUmr  wfami  so  mag  wohl  «adi 
IvYenal  nieht  so  ganz  rafUlig  sieh  aasgedrflekt  haben.^ 

Hier  dürfen  wir  aber  nicht  ganz  versäumen,  uns  zu  er- 
innern, daß  der  Glaube,  ein  neugeborenes  Kind  sei  in  jedem 
Falle  ein  wiedergeborener  £rflber  Gestorbener  und  Begrabener, 
bei  den  wOden  Yölkeni  noeh  sehr  mannigiSuh  klar  beseagt 


*■  XhM  XmiU  Mäiiem  and  AXUed  J)oetmeHt8,  CUMland  editim^ 
18SS,  X 1S7,  aacb  Xiags  Angabe,  mir  tunoglBglidi. 

'  a.  a.  0.  X  272.  Weitere  Belege  ebcndalltr  bei  TylorllS. 

'  MiB  Kingslej  Travels  in  Weatafrika  478.  Die  Banjanen  »ollen 
anc)i  Kird er  unter  5  Ja^iren  beerdi'j^en ,  während  sie  f»on8t  ibre  Toten 
verbrennen,  und  dalür  jetzt  als  Grutul  nng'eben,  daß  die  Kinder  nocb 
keinen  Gott  kennten  {Beilage  der  M.  AUg.  Zntung  10.  Milrz  lyos). 

*  NOldeke  spricht  mir  die  Möglichkeit  auü,  daß  die  Sitte  der  alten 
Araber,  weibliche  Neugeborene  lebendig  so  begraben,  mit  der  Vor- 
•Ifllliuag  von  der  Erde  alt  Mutter  «Mammenbiage.  „Zu  Ifbbammeda 
Zoitaa  moliviecten  de  diete  SebeoSUdilieit  (die  er  abgeiebaffi  bat) 
mit  der  Armut.  Iii  jener  Zeit  hatten  lie  gar  keine  reUg^OMn  Yot^ 
Btellongea  arabr  dabei;  «nprfinglieh  aber  i»«rdea  aolohe  damit  Ter- 
bnnden  gewegea  mül^ 
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ist.  Nicht  bloß  kehren  kürzlich  verstorbene  Kinder  in  bald 
nachher  geborenen  Kindern  wieder,  wie  in  Alt-CaUbar  die 
Matter,  der  ein  Kind  gestorben  ist,  in  einem  nengeborenen 
das  Abgwduedene  lyiedeigekcimmen  ^anbi^  Yon  dm  fiot- 
geboMoen  un  Niger-Dclte  trizd  enliill,  daft  im,  wann  «in 
Eiod  geboren  igt,  Ihm  alkil«i  SScfaalehan  zeigen,  die  r&t- 
storbeaen  Glied nrn  der  Familie  gehörteiu  Wird  es  auf  einea, 
Gegenstand  irgendwie  besonders  aufmerksam,  so  ist  es  dessen 
Besitzer ;  der  wiedergekommen  ist.  ^^Eb  iat  Onkel  John,  er 
erkennt  seine  Pfeife.  In  Yomha  an  d«r  afifikamaolNii 
Wettktiffte  wird  bei  der  Gehurt  einea  Kindea  warn  Meater  ge- 
adiidÜ  und  bei  d«r  LieUingagottiint  dar  EamflM  aagufrag^ 
weldher  Ytm  den  rentorbenfin  Torfidiren  beftbsichtige  in  dem 
Kinde  zu  wohnen,  um  ihm  danach  seinen  Namen  zu  geben. 
Man  begrüßt  dort  die  Ankunft  des  Kindes  mit  Worten,  dia 
bedeuten  „Du  bist  angekommen^.*  Wir  wissen  Ton  den  Ter- 
schiedftpartigsten  Vannataltangin,  die  aUe  daro^dienen  aoOfla, 
bei  der  Gebort  eines  Kindes  an  «forschen,  wdeher  der  Vor- 
iahren  In  ihm  wieder  enehienen  sei:  es  werden  GlaspeileD  auf* 
gehangt  und  die  Namen  der  Ahnen  liergesti^t;  bei  des  neu 
Namen  sie  sich  in  besonderer  Weise  bewegen,  der  ists*;  oder 
Jäeiskömer  werden  ins  Wasser  gelegt  und  einMln  mit  den 
Kamen  der  Yoi&bren  benannt;  an  der  Bewegong  dea  be> 

*  Tylorll  4.      *  KiA  Kingriey  Travels  in  Westaffika  498. 

'  Z9Ü9<Arift  füir  MisstonsluiuU  und  BtJigicntwiseentchaft,  heraus- 
gegeben TOn  Arndt  XV  1900,  17.  Von  den  Evheem  im  TogogebiVt  wird 
berichtet,  daß  sie  bei  der  Geburt  eicea  Kindes  ein^n  Fetisch priester 
rwfen,  der  „den  Namen  eines  Verstorbeueu  aus  der  Familie  des  Mannes 
oder  der  Frau  offenbaren  soll,  der  in  der  Person  diese«  eben  geborenen 
Bjades  wieder  in  die  Welt  eingeboren  sei**.  Deai  Kinde  wird  der  Nuue 
des  TetstoAsnen  beigelegt«  naeh  p.  Spiet  JftM.  d.  etini«.  Semm,  IMI, 
Afiiktm,  £M.  8.  M.  0^  Hinweis  danke  ieh  a  H.  Becker.)  IhnUdies 
auch  von  D.  Westermann  beseogt  In  dem  Aufsatee  Über  die  Beffrifft 
Steh,  Geist,  Sckicksdl  hei  dem  Bioe-  und  TscMvoOe,  Abiclinil*  im  An« 
ÜUig,  Archiv  f.  7feli(jiofi •'wissen»^.  VTTI,  i.  Heft. 

*  Andree  JSt/mogruphite^  FaraUekn  171. 
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treffenden  KoniM  erlcaimt  sum,  daß  dieMr  Yorfiihr  wieder- 
erschienen ist.  Bei  den  Maoris  in  Neuseeland  ziihlt  do.r  Prippfer 
dem  Kinde  die  Kamen  aoi:  bei  wessen  Kamen  es  niest  oder 
schreit^  der  ist  in  ilim  wiedergeboren.^  Bei  aordunerikanischen 
lodianem  wiid  ii.  B.  ein  Kind,  das  dan  Nsmaii  6m  Qioßvateii 
bekommt,  sonlehBi  mit  d«tMlbeii  Efatteobt  begrttfi^  die  jenem 
geVttbrte;  ee  ist  eben  der  GiüBTater.  Und  es  gebSrt  yielfiMsk 
noch  unter  solchen  Völkern  zum  Braach,  im  Kinde  den  Groß- 
vater wiedergekomTnen  zn  sehen  nnd  ihm  dessen  Namen  zu 
geben.'  Noch  em  Beispiel  aber  mag  endlich  zeigen ,  wie  man 
meh  eine  dizekte  Seelentlbertngmig  Ton  dem  Sterbenden  denken 
kaoii:  bei  den  TaknUie  in  Nfndwestameiikä  flberttigt  der  Me- 
dirinmenn  die  Seele  einei  Sterbenden  oder  Toten,  indem  er 
ihm  die  Hinde  auf  die  Brost  legt  ond  eie  dum  Ober  den 
Kopf  eines  Verwandten  hält  und  hindnrchblSst.  Das  nächste 
Kind,  daa  diesem  geboren  wird,  hat  die  geschiedene  Seele 
empfangen  nnd  erhalt  Bang  nnd  tarnen  des  Teiatorbenen.' 
Man  mnfi  in  aolcbem  ZoHunmenbange  nnmittelbar  anf  den 
Gedanken  kommen,  daft  et  Tiel&eh  eumn  gar  tiefen  Binter- 
gnmd  in  einst  Mthr  konkreten  Aneehanmigen  Tom  Weiteileben 
der  Ahnen  haben  mochte,  wenn  die  Enkel  Dach  alter  Sitte  so 
mancher  Völker  regulär  den  Namen  des  GroByaters  trugen. 
Name  ist  voreinat  Seele  nnd  Wesen.  Wie  weit  ea  freilich  in 
iolehe  VofBteUimgen  znrtlekxagea  kSnnte,  wenn  in  nnierer 
Spradie  noeib  daa  Wovt  j,ISnkal^  titainblinb  nielili  amderea 
beiftt  ale  der  „Ueine  Groi^iter''^  daa  wUzdo  ieb  niekt  en^ 
femt  zu  beurteilen  wagen.* 

^  Tyior  H  4.     *  Aadxee  a.  a.  0.  ITl. 

*  Watte  JjiAni|iolof^  Jfamwjafar  in  IM,  vgl  196,  Sil. 
Bastian  Ztütd^  fUr  rmmmM§§k,  Y  leif. 

*  Kluge  Etymciog.  Wörierbu<h  s. 

^  Hier  kann  loh,  obwohl  auf  Griechicchei  hier  noch  nicht  ein- 
gegangen werflen   soll,    nicht  iinauagesprocben   lagfipn,   daß   ich  die 
Deutung  einer  Vorschrift  de«  alten  Ftineralgetetzes  Ton  Xeos  und  des 
in  der  Makartatourede  des  Demosthene«  $       die  Xing  zoitrer» 
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8  Wir  iiad  nooh  aidit  wo  w«il  T0ig«dningeii,  un 
überHaapt  flolelte  Aufblicke  tan  tu  können.   Znnlelifli  fügen 

wir  nocli  einen  dritten  Brauch  hinzu,  den  wiederum  eine  ver- 
einzelte  lateinische  Überlieferung  auch  fibr  die  römische  Welt 
bezeugt  In  Versen  dei  Lnoilins,  die  Konim  (p.  480,  25fl. 
Ludiaj}  anfuhrt,  haifil  e«: 

Symnuicku*  praeterea  iam  tum  deposiu*  buhulcua 
JSxalans  cmimam  puimonibus  aeger  agebcU, 

Iba  hat  beietti  liehtig  erkamit,  daß  ea  aich  hier  und  flber- 
haapl  in  dar  ttUushen  Baaeichnniig  deptmku  für  dan  dam  Tode 
nahen  ErankiaB  um  aia  Legen  daa  Starbendeiiy  iiieht  dea  Toten 

aiif  die  Erde  handelt.^  Man  hat  auch  bereits  die  Stelle  des  Servius 
(zn  Aeneis  Xll  395)  hinzugefügt,  der  von  der  Sitte  berichtet, 
Terzweifelte  Kranke  ¥or  die  Türe  zu  setzen,  ti^  exiremum 
spiriiim  reddermt  terrae.  Ja  mehr  Einlanehtandaa  nadi  aUarn^ 
waa  wir  aohoa  an  tina  hahan  Tornbemaliaii  laaaaii|  aina  aidoha 
Erklärung  haben  mu8,  am  ao  leichteren  Hanana  können  wir 
die  zweite  Erklärung  bei  Seryins  vd  ut  possent  a  trans- 
euntihus  forte  eurari,  qui  aliquathdo  simüi  laboraveranl  mm-ho 
als  eine  unzeitige  Ennnening  an  eine  in  antiker  Literatur 

wertet  naeb  F.B, JetOBi  CUmM Bukm  IX  aioht  so  ohne  wettacte 
annehmen  kauL    In  der  Imelicill  ftoht  (Dittenberger  Nr.  877,  tilF.) 

.  .  Mßv^t^'i,  Uvai  fwatxag  -x^hq  o/x/ip  SiXuq  ?  r^^  /uceiM- 
pivag.  iueUv»9^iu  firjxiffa  *<d  ywaha  %al  &9elq>$ocg  %ai  ^vfotiffog^ 
nffh^  9h  TOfvTorig  fih  -nldov  nivre  ywatx#»»,  TeatSat  Bio,  dvyorr/pofjj 
&vi\i)uov^  ä}J^ov  dl  [iTiSiva.  xohg  luaivoiiipovs  lovKa^Urov^  jhqI  Ttdvta 
xov  z(d^<t  *tX.  {die  Ergäuzougen  und  nnweientlich).  8oU  hier  wirklich 
durch  AnfUhmog  Ton  firftuchen  der  Algonkinindianer  o.  dgL  wahrschein- 
Üdi  wavdiB,  daa  die  Weiber,  die  naa  anlttt»  die  Beda  desVenlorbeBeB 
aulhebwan  nad  wlede^gebliwi  sollen  (aadaai  l|mfti»)f  Nein, 
BOT  die  alebttsa  Venraadtsa  dfirfin  deh  die  einmal  asfennaidtteiia 
Befleekong  anuehsa.  Aoidi  bei  Demoathenes  iit  keine  Inrtani,  die 
eine  andere  Auffimmng  auch  nur  nahelegte.  In  solchen  F&llen  halte 
ich  die  Ausle|jfnnp  clnroh  NdtnrrölkerbrSnohe,  die  tatsÄcliHch  Fremdes 
hineinlegt ,  für  icbleohterdings  unerlaubt,  und  ich  lege  Wert  darauf^ 
dafi  man  den  Untertchied  »olcben  Verfahrens  und  dea  meinigea  bemerke. 
1  Maa  bei  Paolj-Wiasow»  MecUenc^kiopaäie  III  1,  M7. 
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mAxhuib.  wiedergegeboity  alMr  midi  ynm  Aa&ng  a&  iniß- 

verstandene  etlmograpluBclie  Kuriosität  (yon  Herodot  1  197 
an')  unter  den  Tisch  fallen  lassen.  Vor  kurzem  ist  dann  zn 
dem  römischen  deponere  bereits  die  in  Tersohiedenen  Gegenden 
Deutschlands,  in  Ostpreußen,  der  Lansitz,  der  Oberpfalz,  dem 
YogHaiidy  m  Sphlawen,  in  ■gehngehan  Dfiifin  SkbflBbUigttis 
beolMMlifato  Sitte  in  FimIMe  gesetatt  wordfln^  dm  Knnkfliiy 
w«m  der  Tod  herankommt,  BUS  dem  Bette  zu  lieben  imd  enf 
die  Erde  zu  legen. ^  Sie  waren  schon  früher  zur  Erklärung 
des  entsprechenden  indischen  Branche»  verwendet*  und  auf- 
merksam gemacht  auf  einen  Bericht  yon  irischer  Sitte  when  the 
djfmg  mm  smu  to  mtf»  greoi  o§ony,  Ü  is  thwght  to  be  due 
to  Ae  pnBtm$  ^  M&m  fmSmn  «i  M  M  <mmI  M«  fHmkäs 
wSl  mmeHma  1^  Um  «fp  am}  fUn»  Mm  tifwn  Ae  fioor  to 
rdie9e  Am.*  Hier  ist  die  Begründung  des  Bnnehee  gerade  so 
gewiß  später,  als  man  ihn  nicht  melir  y erstand,  falsch  an- 
gegeben, wie  wenn  es  heißt,  daß  dem  Tscheremissen  ond  dem 
Woei||aken  beim  Eintritt  des  Todeskampfes  der  Federpfühl 
wiQggenMwn  nnd  ihm  nur  Btroh  untergelegt  weide,  weil  dae 
Wegwerfen  emei  FederpHiUi  m  koetopielig  Bei> 

Hit  Beeht  ist  aber  aneh  eehon  kCbraUoh,  indem  s.  B. 
der  thüringiBche  Brauch  beachtet  ward,  daß  nicht  der  Sterbende 
auf  die  Erde  gelegt,  sondern  auf  ihn  etwas  Erde  gelegt  wurde ^, 
die  Folgerung  gezogen,  daß  dae  WesentUohe  nicht  etwa  die 

*  Samter  Festschrift  für  Otto  Hirschfeld  249 ff.  Dort  die  näheren 
Belage.  Dort  auch  das  bedeutsame  Zeugnis  atu  dem  11.  Jabrhiindert: 
Bischof  BemM  fon  Onabrtek  wird  todkmak  auf  die  Erde  gelegt  und 
sibbt  so.  A.  KUtte  laadit  mieh  «bunnf  aufinerkMn,  daß  aooh  Fkaaa 
yon  AiM,  der  yidftMfa  dem  Gßanbaa  des  Volkes  aihe  slaad,  steh 
staibend  auf  die  Erda  kgen  lieS  (Sabatier  Fnmgoi»  tPJ$ti§t  SM). 

'  Caland  im  Jfymm,  Leidm,  X,  190S,  Nr.  8.  p  84. 
«  MboBflj  Amsral  eiMiesis  of  Irekn^  (Pne, Am. BUIm. Soc^XLY, 
p.  SM). 

^  S.  Kninezow  Übtr  den  Glauben  vom  Jenseits  und  den  Todten- 
cuUub  der  Tscher emtsaen ,  Internat.  Ardwv  f.  Ethnographie  IX  167. 

•  Wottte  2».  VUfeMftwiMfi,  f  m. 
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V«fi]id«ni]ig  der  Iiogo  dos  S(erb«iid«ii  Mi,  ■ondMn  die  Ver- 
bindnBg,  in  die  man  iliii  mit  der  Erde  lefae.^  „IBm  liegt  dabei 
jeden&Us  die  Yonrtelluiig  von  einem  Anfenihalte  der  Toten 

unter  der  Erde  zugnmde.  Damit  die  Seele  ohne  Aufenthalt 
in  das  Totenreich  unter  der  Erde  eingehen  kann,  muß  der  Mensch 
auf  der  Erde  gterhen,  oder  er  wird  wenigstens  symbolisoky  wie 
in  Tbüfingen,  mit  der  Erde  in  Yerbindong  gebracht.^ 

Man  dberblicJce  die  Brinebe,  die  wir  ztiaammengeetellt 
bnben:  ans  der  firde  kommt  die  Heaaebenaeeley  in  die  Erde 
kehrt  sie  zurück  und  die  Erde  gebiert  sie  wieder  zur  ueuen 
menschlichen  Gebort.'   So  wird  es  uns  nun  nicht  die  mindeste 

'  Samter  a.  a.  0.      Von  ihm  anoli  die  oben  direkt  aagefiUiTteiiWoffte. 
'  leb  will  wenigsleiis  In  einer  Anmerkoag  nidht  uunsgesittooben 
laiien,  daft  an»  der  oben  erörterten  Yorstellnng  primitiver  Ifenioben  ei 

ni'glicherweise  TerBt3,iidlicb  werden  könnte,  wamm  so  vielfach  die 
Meuschenlftichen  in  Ilockeratellunf^  beerdigt  wurdea.  Daß  es  die  Stellnn!^ 
des  Kmhryn  sei,  ift  bereit«  vielfach  ftuögeBprt)clieu  -srorden  —  wenn  ich 
mich  recht  erinur  if,  zuerat  von  Vircbow  — ,  aher  ohne  die  leiseate 
Mdglichkeifc  der  Erklärung,  warum  man  dem  su  Beerdigenden  solche 
Stellung  gab.  £•  branebt  j»  aneb  hier  nicht  am  einon  einzigen  Gnmde 
nnd  einer  einsigen  YonteUvng  der  so  weit  nnd  mannigfaltig  verbteifcele 
Branoh  erklbrt  sn  werden;  dafi  weder  Banmenpanus  der  alleiaige 
Cheend  Iii,  noch  Zusanunenknebelnng  der  Toten,  anf  dafi  sie  nieht  siob 
bewegen  und  wiederkommen  könnten  (vgl.  Sohöteneack  Verhamdlungm 
drr  BfrJ  anthrcpol  GfsrJlf^rhaft  1903,  f>^i2\  lllßt  pich  leicht  nachweiien. 
Und  dafi  bloß  derWuuiich,  die  charakt*  riHtiaoiie  Stelliui«,'  den  Schlafenden, 
Bnhenden  dar^nitellen,  zu  diesem  machtigen  und  zähen  Brauche  geftlhrt 
haben  sollte,  itt  mir  höchst  unwabrscheinhch.  Man  mofi  sich  aber 
httfam,  irgend  etwaa  Beflektiertei  darin  in  sehen,  «ondem  unmittelbar 
notwendige  Aniehannag,  wenn  man  dem  Gedanken  naebgeben  wiU, 
daft  man  dem  an  Beitattenden  die  Fom  gab,  die  er  bei  aeiner  Qeboit 
hatte,  damit  ihn  die  Mutter  Erde  wiedergebftre.  Es  wäre  um  eo 
begreiflicher,  daß  man  riel&Mdk  nur  noch  die  Ucinen  Kinder  aar 
Wifderp-ehurt  beftrdifift,  wenn  man  der  Erde  das  NeTij^ebriren  der  (Troßcn 
nicht  mehr  zutraut  oder  zumutet.  Werden  doch  an  inani'licn  Pnnd- 
stfttten  nur  uoch  Kinder  in  iiock'-n  ir^r  Stelhui",'  Lcf^rabt  u  vorgefunden. 
Wie  dem  allen  »ei,  ein  Gegengriuid  wure  keinesfalls,  daß  den  Wilden 
die  anatomiaobe  Keantnii  dea  Bmbryo  gefehlt  habe:  wie  nngefUir  das 
IQnd  im  ICnttailelbe  kg,  baüen  aie  adum  taatand  UngiackalUla  «ad 
Gtaoaamkeitmi  gflebri 
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Schwierigkeit  mehr  raachen,  einige  Bräuche  zu  verstehen,  nach 
(ienen  man  einen  Kranken  „begräbt",  um  ihn  gemmd  wieder  aus 
der  Erde  zu  lioleu.  Kristoffer  Nyrop^  gibt  an,  daß  ein  Mann  im 
VflBidxTiMl  gegen  Heimi  die  Enr  branchte,  eine  Naebt  in 
einem  ofienen  Qtnbe  auf  dem  Kizohhof  wa  liegen,  hk  toU* 
atSndigerer  Form  weide  dieeer  Biaadi  a»  SaQing  beriehte^ 
wo  ein  Mann  seine  Tochter,  die  Hezenirilnflte  gelernt  hatte^ 
zu  kurieren  wünschte.  Um  das  Böse  za  bezwint^'eu,  gab  der 
Pfarrer  den  Hat,  ürab  graben  solltei  in  das 

das  Midehen  niedergeeetat  werden  eollte,  nnd  man  lollle  £ide 
damif  wevftn,  anBerdem  eolUe  man  über  aie  pflOgen,  aien 
und  eggen»  nnd  wenn  de  wieder  aufgenommen  wOfde,  aoUie 
es  ibr  goltolllni  baben*«  Das  gleidie  findet  eieb  in  einem 
alten  Zauberbuch  aus  dem  yongeu  Jalirhundert":  Rat  Tür 
einen,  der  rerhext  ist,  so  daß  nichiö  anderes  helfen  kann: 
lege  ibn  in  die  Erde  und  pflüge  und  säe  Uber  ihn,  nimm  ihn 
dann  wieder  anf Aneb  Nyxop  kann  diesen  Käneben  keine 
andern  Dentong  geben  als  die,  daB  so  ^jmboliseb  ansgedrftokt 
werde,  daß  man  m  unserer  gemeinsamen  Mutter  SchoB 
snrückkehre,  indem  man  in  die  Erde  begraben  und  dieee 
Über  einen  zügeeat  werde,  worauf  man  von  der  Erde  auf- 
erstehe, d.  h.  zu  einem  neuen  Leben  wiedergeboren  werde.^ 

Die  Betrachtung  so  mannigfacher  Bräuche  der  verschie- 
densten Völker,  auf  die  uns  die  drei  römischen  einzelstohen- 
den  Überlieferangen  führten,  haben  uns  bereits  maneheriei  über 

*  KJudetriTt        Lappeubaiira'i  Dania  I  26  ff.     Ich  Tprdankc  den 
Hinweis  und  die  Über^etzimg  der  bteiien  meinem  Kollegen  B.  Kahle. 
'  Kricteosen  Jy«ke  folkwUnder  YIII  261. 

'  lob  lege  etdcihlHeb  sUa  Biindie  boieito, -deiea  Aaflbifnng  ia 
disson  Falle  nebss  Braebtens  sweifelhaft  sein  kam.  Den  Tetbreitetea 
HeübiaMb  das  DoiehsisheBS  (sooh  wenn  et  doeb  Erdgrabea  oder  Erd- 

■tüoke  geschieht)  würde  loh  nur  in  wenigen  FlUen  alt  einen  Akt  magiieker 
Wiedergeburt  verBtehen  kdnnen.    Es  kann  auch  hier  nicht  ein  ganser 

Komplex  von  BrÄnoheii  »iif»  pincm  Punkte  erklärt  werden:  Tmentwirrber 
knüpfen  Äch  ineinander  die  verschiedensten  Fiden  alten  Glanbens. 
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imyfingKeh«  JMkm,  über  etdge  ferner  GrandfiMnnen  lehmi 
kSmifliiy  die  bei  so  Tiden  Ydlkeni  eo  fihnlieh  wiedetMireiL 

In  all  dem,  wae  ich  aniiikrte,  ist,  so  war  meine  Absickt, 
bereits  strenpr  ausgescliieden  gewesen,  wuh  nicht  in  df3n  Ge- 
dankenkreis, in  dem  wir  stehen,  irgendwie  gehören  maß,  und 
in  dem  VentBadnis  «olcher  Bräaohe  ift  es  naiMdiob  das 
weMmflidutey  obme  iigendeiiie  uaxtk  nur  leiie  g&wtäkamB 
ümbiegung  des  Oegebenen  behnisam  xtBchf&blend  zu.  «rkumen, 
weleber  religiUie  Glaube  der  vcBB  SO  fernen  Zeiten  nnd  Kenscäiefii 
diese  Bchließlich  petrefakt  gewordenen  Kiten  geformt  hat.  Nur 
durch  lange  Arbeit  an  den  alten  Überliefenmgen  und  fort- 
wahrenden Umgang  mit  dem  religiösen  Denken  Tergangener 
Zeiten  und  ursprünglich  empfindender  Mensohen  kazm  gans 
aUmMtlleh  die  FMiigkeit  enroiben  mrdmf  wieder  eaugertnaOan 
riehtig  m  erkennen,  mm  in  den  wenigen  nni  erhaltenen  Beeten 
ältester 'Yolksreligion  an  religiösen  primitiven  Gedanken  be- 
schloß den  liegt.  Niemand  kann  tou  sich  sagen,  daß  er  solche 
Fähigkeit  erworben  habe:  aber  ob  ans  gegebenen  Materialien 
Ton  Analogien,  ohne  die  unendliohA  FtÜle  der  MoÜTe  vnA 
Wege  der  religideen  Gedanken  in  enge  Fonneln  m  swftngea 
oder  lie  m  Torame  geiebtem  Ziel  absabiegen  mid  nmiabnehen, 
rMlife  einlendiiettde  Folgerungen  gezogen  wevdeD,  wiid  un* 
befangene  Prüfung  leicht  unmittelbar  beurteilen.  E«  handelt 
sich  ja  in  unserem  Falle  ohne  Zweifel  bisher  um  Bräuche^ 
die  in  weeentüchen  Formen  nicht  etwa  auf  einige  Völker  odnr 
Stftmniey  etwa  auf  IndogemuuMn,  beeohrinkt  winiL  Hiar  iil 
einer  der  FiUe,  da  neher  Toneinmider  gam  mablilBgiga 
TSIkier  in  ttbersliiatiminwiden  religiSien  Biten  ein  fiberm- 
etunmendee  religiöses  Denken  bekunden.  Die  Übereinstimmung 
kann  weder  durch  Urv^ervt-ftudtschaft  einer  bestimmten  Gruppe 
von  Völkern  erklärt  werden,  noch  durch  Übertragung  von 
einem  Volke  zum  anderen.  Und  es  liegt  ja  auf  der  Hand, 
daft  deqenigei  der  eine  dem  primitiTen  Meuchfln  —  ef  hat 
immer  seine  Bedenken,  „aUen^  Menschen  zu  sagen,  weil  da* 
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ja  BAtfirlich  tatsftclilich  nie  bewiesen  werden  kann  —  ge- 
meinsame Form  dei  Denkens  aufweiseu  will;  ebendie§e  bei 
ViSlkem  zeigen  muß,  die  gerade  gor  keine  geschiehÜiche  Be- 
siehnng  mitomMidfir  haben  kdunsn.  Ein  Bolchee  Ymbkxm 
iMi  vm  la  meiir  inf  neUMshe  imiiiitfeelbaire  AbiUElgiiiigi  eis 
Iii  dar  SpiaehwiiMiiMliftft  und  tller  WiMenieliaft^  die  m6k  mit 
EntwifMitmg  der  Kattar  beeehftfbigi,  smtSeM  die  Chrippen 
der  zusammengehörenden  Völker  eingehalten  werden  und  dort 
nur  80  ein  geordneter  Fortgang  der  Erkenntoii  erreiokt 
werden  kann. 

Wir  liaben  «rkaimiy  daß  bei  Tiaikn  YSUkam,  die  keiiMn 
gfBfiiwIiflifffh'!!!  ^if^iTif^f>iti*M'»g'  kSnntiii  die  Urde 

die  Matter  der  Meniehen  gilt,  ans  der  die  Menieheiüdiider- 
kommen  sor  irdiachen  Geburt,  daß  ebenfalls  ohne  geedueht- 
lieben  Zusammenhang  an  verschiedenen  Punkten  der  Erde  die 
Sitte  vorhanden  iet,  kleine  Kinder,  die  Tor  einem  gewiaeen 
Alter  geitoriien  iind,  der  Erde  wiedenageben,  wenn  iomit 
Yerinwuning  der  Tolen  fiblich  irt  — ,  naehiraiibir  wird 
ilm  Mdigi  Wiedeirgebnt  eben  mur  au  dem  SeihoB  der 
Erde  erwartet  Eine  Erklftnmg,  warum  gemde  bei  Kindeni 
diese  Wiedergeburt  aus  der  Erde  weiter  geglaubt  und  ritoell 
erstrebt  wird,  aoch  bei  Völkern,  die  keineswegs  im  fibrigen  den 
Glauben  an  dae  Weiterleben  der  Seelen  der  Meoachen  und 
deren  mö^ieke  Wiederkehr  angegeben  babeni  war  nioht  «na 
Amn  TateaBhiwi  •k—wAiiMwi-  1BmlH«li  aber  seiirte  audi.  wieder 
ohne  ebuD  möglicküi  kialoriaehen  Zusammenhang  der  eimeliien 
Riten,  der  Glaube  weit  Terbreitet,  daß  die  Seele'  des  sterben- 
den Menschen  znr  Erde  zurückgeht,  und  es  fehlt  ja  auch  sonst 
nicht  an  sickeren  Spnrany  daß  die  Seele  alsbald  in  andere 
Meateken  eingakl,  Tim  denen  ans  aie  an  neuer  irdiecker  Gebort 

>  Ich  muß  es  wen^gstons  einmal  aasspreehea,  daß  natürlich  der 
Ausdmck  Seele  immer  nur  der  Einfachheit  wegfen  gebraucht  wird,  wo 

man  namentlich  bei  ,,Naturvölkem"  je  naclidpin  ganz  ander»  reden  afißle* 
Aber  et  unterliegt  ja  keinem  Mißverttändnit,  was  gemeint  ist. 
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gefoxdert  wird.  Daß  gtnd»,  wo  ev  ndi  um  Gebmt  «nd 
Sterben  bandeli,  um  Begum  imd  AnfliSren  emee  Leben«,  um 

die  größten  KatBel  jeglichen  Menschenseins,  daß  hier  sich  bei 
den  verschiedensten  Menschen  gm  ppen  gleiche  Lösungen  ein- 
stelleiif  iat  Jon  Yomhereiu  wohl  begreiflich.  Und  wenn  irgendwo 
davon  geredel  werden  kann,  daß  anter  gleichen  Bedingongea 
euch  gleichea  Betoltafe  im  religiösen  Denken  xa  beobaekteoi 
Bet|  eo  Hegt  ee  hier  to,  daß  die  Bedingungen  meneoUiohflr 
Denkfonktionen,  eoweit  sie  eilen  gleich  gegeben  nnd,  hier  tot 
dem  absolut  gleichen  Problem  zu  einigen  gleichen  Lösungen 
führen  maßten.  Und  es  ißt  nicht  bloß  diese  Lösung,  die  vrir 
foxmolieren  können:  die  Erde  ist  die  Mutter  aller  Menschen, 
an«  der  sie  herrorkommen  imd  in  die  eie  xorftokgehen,  um 
aas  diesem  Motfcereohoß  wieder  nen  an  weiterem  Leben  ga» 
boran  m  weiden.  Wir  begreifen,  daß  das  nnprOnglioh« 
Denken  sieh  eine  Enislehang  eines  rorher  nicht  Yorhandeoeny 
die  für  dies  eben  em  Entstehen  aus  dem  Nichts  wäre,  nicht 
Yorstelleu  kann.  Wie  alle  Ueschehniase  um  den  primitiven 
Menschen  herum  ja  nur  eine  ansammenhangslose  Fülle  von 
Wuideni,  ich  möchte  sagen  von  megisohen  Akten^  isti  die 
er  gans  aUmftUich  dnrdi  die  küidliehsten  Fehlsohlflsse  in 
KaoselitiMiSsnsammenhtege  m  bringen  soeht  —  nnr  nebenbei 
sei  bemerkt,  wie  lange  es  vielfach  gedauert  haben  mag,  bis 
man  den  Zusammenhang  von  Zeugung  und  G-eburt  richtig  er- 
kannt hatte  — ,  Bo  ist  die  Zeugung  und  Geburt  ein  Wunder, 
ein  magischer  Akt,  der  eben  wie  dnxoh  Zauber  etwas  aar  Si^ 
scheinnng  bringt,  was  Torher  wo  anders  war.  Was  neu  ent- 
steht, kommt  iigeadwaher,  ist  Torher  irgendwo  sndets  gewesen. 
Jede  Nenentstehung  ist  nnr  als  eine  lokale  Übertragung  zn 
er&ssen,  als  eine  Metathese  oder  eine  Metamorphose.  Ineofcm 
ist  nach  solchem  Denken  das  Leben,  die  Seele''  präexistent 
und  die  „Seelenwanderung''  ist  eine  Anschauungsform  ur- 
sprünglichen Denkens.  Wie  die  Seele  ans  der  Erde  komm^ 
aar  Erde  geht,  am  Ton  da  neu  zur  Gebort  anssngehen  nnd  so 
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immer  weiter,  das  ist  der  Kreislanf  der  Geburten  —  ich  kann 
die  griechische  Bezeichnung  xvxXos  yeviöicav  doch  schon  hier 
nicht  uunisgesprochen  lassen  — y  der  tatsächlich  dem  primitiTen. 
D«aüuii  mgtthMb  leh  dflnke,  da«  iit  «ine  mMBtiioha  £r- 
kcmiifaiiii.  ünd  daTon  bnuicht  ja  liiar  nioht  anafttiriieber  dia 

naha  ea  dem  Manaehan  liagl,  Zengong  und 
Geburt,  an  mittelbar  zu  selicn  in  dem  Bilde  des  Säens  in  die 
Erde  und  des  Hervorbreebens  der  Pflanze.  Wie  die  Parallelität 
dieser  Vorgänge  des  Erdlebens  und  des  Menachenlebens  als 
Idantitli  araohaiiit  and  wiadanun  niimittalhair  in  impriliigiiobaiii 
Dankan  aar  Kanaalii&t  wird»  kann  «rat  dia  waitera  Unter* 
■««drang  Idar  worden  laasen.^  Daa  iai  seiion  jätet  daafiiek:  hiar 
liegt  eine  zwaita  Bedingung,  die  über  die  ganae  Erde  dem 
Menschen,  der  vor  dem  Wnnder  der  Gebart  steht,  gleich  ge- 
geben ist,  die  zu  gleichem  Resultat  seiner  Anschauung  i^hri 
Naoaa  Leben  aah  der  Meiisch  allüberall  henrorbrechen,  wo 
Sunan  ainging:  ans  dar  £rda.  Nicht  im  mindaatan  hat  hiar 
ifgendwdclia  Baflaxion  atatt  odar  hiMlielia  Bada;  Mmdam  aa 
lat  ja  die  einzige  Form  mouiGliliehfin  Danlmia,  daa  aina  mitar 
dem  Bilde  des  anderen  zu  erfassen,  wie  es  in  der  Spraclie  auch 
gerade  m  diesem  t'allo  Bich  manTug-facb  festgele^  hat.  Ich 
brauche  nicht  zu  sagen,  daß  der  Mensch  keineswegs,  am  diese 
nnmittalhare  Analogie  an  aehen,  aohon  izgendwelchan  Aoksr- 
ban  kman  galamt  baban  mnfltay  dan  ar  Mliah  in  gawiaeair 
Form  wait  frfihar  kannte,  ala  man  gamamhin  lioh  TomataBan 
pflegt. 

Wie  stufenweise  im  menschliehen  Denken  das  Unbekannte 
unter  dam  Bilde  des  Bekannten  sinnlich  eriaßt  wird,  läßt  sich 

■  Die  Tielfiichen  „ magischen'^  Bitan,  die  dmeb  meBschUehen 
Zeagungiakt  oder  desMn  Abbild  die  Erde  froehftar  awehaa  oder 
dnrdk  admitohe  Darstelluag  der  Bafraehtoog  der  Erde  «easchliehe 
Gebort  oder  Keogelnttt  bewirken  wollen,  werden  erst  im  IV.  Ab* 
schnitt  beaproohen  werden.  Sie  kOnnen  ▼iellflieht  ent  das  eigent- 
liche TenteDdnis  des  ozsprAaglichen  Deakeas  voa  dar  „MoUer  firde"^ 
erOffiaea* 
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leicht  weiterhin  darlegen  an  den  Br&uchen,  die  sich  um  die 
Gebnrt  des  Menschen  entwiekeU  haben.  .So  sehen  wir  bei  der 
Nameiigebiiiig  niefat  muri  wM  obon  «nrlbiii  wqziAb,  daß  mit 
dm  NmeiL  di«  Seele  des  Yof&hraii  oft  «ni  «IgMililidi  t&  dm 
Kind  einzieht;  der  Name  ist  erst  sein  geistiges  WeieB.'  Bb 
stammeH  Kind  bekommt  keinen  Na.men^  der  Name  ißt,  in  uaserer 
Sprache  zu  reden,  die    Seele ^  des  Kindes.    Kranke  weehsetln 
den  NaiiMii,  damit  der  Tod  sieht  an  ihr  Lebm  ktmi.  Wor 
den  NtBMn  irmA,  hat  Leben  und  Saeb  de«  00  Bwiarnifam  in 
•emor  GefwaÜ    In  BiMÜien  mnft  dor  Yatnr  bei  der  Gebort 
jedes  Kindes  einen  nenen  Namen  annehmen,  seine  bisherige 
^ Seele"  ist  nun  die  des  Kindes.    Wir  erwähnten  die  ver- 
breitete Sitte,  daft  daa  Kind  den  Naman  daa  CbofiTatera  be- 
kommt   Das  Bntrtahcn  g^iatigcn  Waaana  iat  nntprtlwgjiahin 
Denken  nn&ßbar:  es  wird  alseine  neue  leiMiaheGebmi  an%efaBt. 
80  glaubt  unser  Volk  nicht  nur  an  eine  Wiedergeburt  bei  der 
Taufe  im  wirklichen  Sinne,  sondern  es  hält  den  Paten  für  den, 
der  wirklich  dem  Kinde,  wie  ein  leiblicher  Erzeuger,  geistige" 
Eigeaachalten  Tararbt  Dia  laiUioha  Qabnii  iai  aina  M alatiieee 
ana  dar  Mutter  Brda,  die  gaiatiga  Batwiakalmiigi  ein  Brwaehen 
und  Wadiaon  der  8aela  (maiat  eeiiaint  es  den  Naturmenaolien 
mit  dem  Anfang  des  Sprechens  emzutreten),  int  wiederum  eine 
leibliche  Gebnrt,  eine  Wiedergeburt  So  mnß  Schritt  für  Sohritt 
das  Erkannte  das  Bild  Ifir  daa  m  Erkemiende  abgaben.  An 
aller  dar  VorateUiingan  abar,  m  denen  irir  vordiingan,  Keller- 
afcem  Anfing  stellt  die  Mnttar  Erda.    Hiar  mllaaen  laMa 
Wunsein  religiösen  Denkens  ferborgen  sein. 


*  Einiges  Wesentliche  habe  <cli  iu  meiner  Mithrasimtrgie  Ulf.  dar- 
gelegt and  von  asdereo  ist  der  „Name"  mehrfach  in  letzter  Zeit  behandelt 
worden.  Ich  habe  hior  nicht  die  Absicht,  darauf  zarüc-kzukommcn.  Aber 
gerade  hier  mitohie  ieh  nooh  besonder«  auf  die  ZosawuiensteUuiigeo 
Jiiisaaks  in  den  JüML  4tt  &Msa  f,  FoDMuads  I  «OC  hin- 
weisen. 
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Mit  iiuif  WM  vm  dum  Frolegoiiittu  durch  die  AnaiogMn 
wttt  Twlmiteten  YollvlnMiehes  und  Y6Ik^^iibaiia  beniii  ge- 
lebri  lukbaiy  «aagafkK/U^,  traten  wir  in  die  gneehieehe  Welt 

Eä  soll  nun  von  keinerlei  kulturlosen  Völkern  und  yon  keinerlei 
deul^hem  Aberglauben  mehr  die  Rade  sein}  der  aulmerksame 
Leser  wird  benrteilaii  können,  wieweit  die  bisherigen  Be- 
tn^tuagia  mm  beweicn  Yentiiidnis  Tereinzelier  grieohischer 
ZengnifM  Tim  NutMn  nndy  obne  daft  ilirer  mahiohm  Inter- 
pralitiim  das  geringile  Fremdartige  hinmgeteii  wwdea  lolL 
Bei  Homer  MUeh  dürfen  wir  nicht  begimieit  Wir 
können  Ton  Tomherein  wissen^  daß  diane  dem  Volksglanben 
und  Volks  brauch  bewußt  abgewaodte,  in  eine  damals  wunder- 
bere Höhe  6eier  Aufklärung  gehobene  Kitterpoeeie  schwerlich 
Zei^nii  Ton  einer  Yolkireligion  der  Mnttor  Erde  geben  wird. 
Wohl  eribannen  wir  dentlieh  ana  in  g^eieher  Formel  wieder- 
kehrendem Eide,  da8  da  eine  etarke  Unterwelt  der  Religion 
in  die  höhere  Sphäre  hineinragt:  die  Ge  spielt  dort  ihre 
gewaltige  Rolle.*  Wo  ein  fester  Opferbrauch  beim  Eide  er- 
wähnt wird,  da  wird  der  £Irde  neben  der  Sonne  geopfert.' 
Anden  die  heaiodiaohe  Poesie:  den  Kulten  der  bootisohen 
Baaem  Ironnte  ja  die  Yerehrang  der  froehiapendenden  ISrde 
ao  wenig  fem  aein,  wie  die  dea  leugenden  Eroe.  Und  doch 
tritt  sie  auch  da  nur  lebendig  herror  in  den  g&uealogischen 
Reihen  der  Götter-  und  Weltentstehung:  nach  dem  Chaos  ward 
die  Erde,  sie  erzeugt  den  Himmel,  der  ihr  gleich  ist  und  sie 
ganz  bedeckt,  dann  die  Berge  und  das  Meer.*  Uranos  und 
Gaia  sind  weiterhin  daa  große  Götterpaar,  von  dem  alle  anderen 
Götter  atammeni  o?  n}p  Hßyiv^vto  tud  Od^sevoO  dtfrc^dsytog:^ 
Die  Mftehtei  die  in  solchen  Genealogien  an  den  Anfang  gestellt 


*  TZ.  ni  27Cf.  XIX26«f.  -7linj04 

*  Thtog.  187  f.      *  Theog,  106,  vgl  164  u.  s. 
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iiiid,  haben  eine  gans  bedeutoiide  Gattung  in  dar  wiiUidieii 
BaUgton  gehabt,  aiiid  aber  für  den  damak  siftohiigaB  Kalt 

bereits  in  den  Hintergrand  gedrangt  TOn  anderen  GOttom, 
den  späteren  und  letzten  der  Genealogie.  So  bewahrt  sich 
gerade  in  den  Anfangsreihen  der  Göttergeschlechter  aoBer  den 
blassen  Hilfsspeknlatioiiea  dar  Genealogen,  echte  Yolkereligion 
Aneh  daa  Weitei  wird  ihr  angehdreiL  jEiina  Erecbehnmg,  die 
Qua  noch  mehzÜMkh  bagagnen  ifird,  tritt  nna  aehon  hier  Tur 
Augen,  wenn  wir  an  die  Naehfolge  der  haeiodiadien  Gesaalogieii 
denken:  Volksreligion  lebt  in  der  Mystik  weiter.  Dort  hat  in 
den  Theogonien  und  Kosmogonien  die  Mutter  Erde  stets  eine 
besondere  Stellung  behalten. 

Über  homariaeha  und  hanodisohe  Poesie  mnßte  ^aich 
ein  Wort  gaaagt  aein.  Aber  wir  wollen  nicht  weiter  za 
Anfimg  einaalne  Sporen^  die  aehwer  xu  ariEeimen  aind^  tco^ 
folgen  und  nicht  den  Zengniaaen  llteeter  Erdhnlte  etwn  in 
Olympia,  Delphi,  Dodona  nachgeben.  Wir  müssen  doch  erst 
einmal  wIskpii,  welche  AnBchnnuii^cn  von  <'iner  Mutter  Erde 
im  gnechischen  Glanben  vorhanden  waren.  „Voikareligion** 
nicht  bloß  an  ganz  snfiUligen  Zengniaaen  bq  fluaen,  k5nnen 
wir  nur  in  Äthan  hofibn.  Da  gilt  ea  aioh  nmanaahan.  Und 
aobald  wir  in  die  Beate  daa  Slteaten  attiadhan  Diditera  Uiohiaiiy 
treffen  wir  auf  die  wunderbar  persönlich  gStOich  geachante 
schwarze  Mutter  Erde,  der  sie  die  3qoi,  die  Sohnldsteine,  in 
den  Leib  gestoßen  haben:  äolon  hat  sie  weggenommen  und 
der  befireiten  £rde  gilt  die  ^v<sCa  ösufdx^sta,^  Die  firfti^if 
fuyfgtti  imnii&tmv  Vlvt/MioPj  XI}  ftilmvu  aoU'f&r  Solona  Werk 
ala  Zeogin  auftreten  Tor  dem  Bichteratahl  dea  Zpdvoff*'  Aber 
am  vnmittalbairaten  kommt  doch  bei  dem  eraten  großen  Tragiker 
Athens  zum  Ausdruck,  was  attische  Volksreligion  von  der 

^  Platarch  Solan  t,  16.  atusax^eut  kann  selbg^verständUoh  or- 
■prOnglich  mir  Ton  der  Erde  gemoial  sein,  wie  es  andi  immer  die 
Attieaer  selbst  aaehlier  mflgen  verslaadea  hahtn» 

'  ArisMelss  'A9n^.  «mIw.  e.  IS. 
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Mutter  Erde  glaubt.  In  den  Choephoren  betet  Elektra  zu 
6»u  Mächten  der  TieS»,  insbesondere  zur  £rde  (y.  128  £): 

Man  muß  jedes  erriechische  Wort  beachten,  vor  allfm  xvßcc 
<=  xi&tiiM,  dos  den  Keim,  die  Fracht  im  Mutterleibe  bezeichnet: 
die  £rde  gebiert  alles  and  nimmt  Toa  allem  wi^^der  den  Keim 
ni  jwiMr  Geburt;  das  ist  deutlioh  gesagt  Darauf  giefti  Elektr» 
die  Spende  imd  mft  den  Yaittr.  Am  Sohhuwe  des  (Gebetes 
liebeii  diese  Worte  (148fP.): 

0vr'  ffeoiöi  iuel         nal  Jlxtj  VLV.7j(p6()ay. 
voittioö^  ist  evjdoug  %äsd'  iattaTUvÖ»  joag' 

In  den  Sieben  gegen  Theben,  namentlieh  im  An&ng,  tritt  die 

Anflchanung  gerade  Ton  der  MeDsohenmutter  Erde  durchaus 
nnmittt'lbar  und  selbetverständlich  immer  wieder  hervor.  Alle 
sollen  helfen  der  Stadt  und  den  heimischen  Götteraitären,  daß 
die  J&uce  nicht  ausgetilgt  werde  (t.  16£): 

thuwf  n       T£  firizffC^  iptXtim  'tftoqt^. 

srctfro/  «eO^      fknma^        ffi^  *^dc. 

Eigentlicher  kann  die  TiovQotQÖq^og  kaum  geschaut  werden. 
Und  weiterhin  betet  EteoUes  (t.  69f.): 

i  Zt§  u  vml  ni  mA  mAooo^xoi  <&«e/ 

da  ist  sie  noch  neben  dem  «^oßon  Himinelsgott  und  den 
Göttern  der  Stadt  —  daß  die  Erde  &ei  sei,  nicht  vom  Joch 
der  Knechteohaft  gebeugt  (t.  74f.),  ist  die  Hauptsache  des 
Gebetee  nnd  des  Kampfes.  £)s  ist  die  Heimat-eide,  die  sie 
geboren,  die  ihre  Stadt  trägt ,  die  ihre  S6hne  genährt  bis 
dahin:  1^  l^ij^^Q  i(ov^ox(i6(pos.  Und  doch  nannte  die  griechische 
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SpiMhe,  war  weiB  wie  luge  wahon,  dai  Hennitli.n^  im  Gegen« 
sats  sum  fremden ,  das  Land,  nach  dem  sieh  der  Hellene 
nennt  und  für  das  er  kämpft,  das  Vaterland  xectglg  ytda^ 
ebenso  wie  der  Bomer  pcUria  sagte.  Vielleicht  ersehließt  aioli 
im  Laufe  nneerer  Betrachtung  noch  besseres  Verstandiiii  dieser 
denkwürdigen  Tateaeha  Die  Allmntier  Eide  (jra|i|Mfr«>9  f^) 
wird  aneh  b«!  Aiicbyloi  einnuJ  im  Fromethevu  (t.  88)  afr- 
gerufen  unter  all  den  MSdhten  der  Natur  ringsum,  die  daa 
Leiden  des  Gefesselten  schauen.  Aber  ein  aus  den  Danaiden 
erhaltenes  Fragment  (44  N*)  zei<^  uns  aucli  bei  AiachjloB  die 
ganz  unmittelbare  Anschauung^  wie  aie  lebendiger  gar  nicht 
in  Worte  geMt  werden  kann,  von  dem  sengenden  Himmel 
und  der  allet  empfangenden  und  gebärenden  Ihrde.  Aphrodite 
selber  apricbt: 

i^cc  ^Iv  uy%>og  ovgccvbg  r^AtfttC  i&ova^ 
i'^w^  dfi  yuLav  Xa^ißuvsL  yäjxov  rt^efv. 
o^ßqog  6  ccT^  ivvdovxQg  ov^uvoi)  ruawv 
ixv<ss  yaütv'  tj  dh  tlxxstai  ß(fOtiHs 
{iiQlav  TC  ßoanag  jud  ßtov  4i}fiijT^(ov, 
isvö(fw  %is         d*&(  votI^owos  ydfiov 

Des  Himmels  Na&  maebt  die  £rde  schwanger.  Die  ISgentlich- 
keit  der  Wendungen  «^Atfo»  X^^^i^i  ^ttßif^S  inv^  ytttap,  wtütßtp 
yäftog^  seigt  die  urwflobiigie  Kraft  dieeee  Yolksglaubeag.  Dai 

ist  Volksreligion. 

Eh  ist  sehr  bezeiciintiud,  daß  bei  Sophokles  Tun  dergleichen 
Vorstellungen  nichts  zu  finden  ist  Auch  sonst  pfle^  das  in 
analoge^  Fällen  bei  ihm  ebenso  oder  ähnlich  zu  sein.  £r  ist  riel 
SU  eebr  Ton  priesterliober  Bildung  getragen,  um  rerbotgenma 
Volksi^uben  au&usuoben,  viel  au  aebr  den  großen  Barr- 
Bebenden  Kulten  xuad  Gottbeiten  aeiner  Stadt  bingegeben,  um 
mysiiacben  Lcliren  und  Stimmungen  geneigt  au  sein,  in  beidem 

*  Gerade  alle  diese  diei  sind  bei  Nauek  dnsob  lAdentog  Ttvdorbea 
and  rerflUscht  (r^M«»  nur  ia  der  Annumkaag,  die  anderaB  im  Tail)^ 
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Ton  Aiscliylos  00  T«noliMdeii  wie  rtm  JSmipiäm.  Sopho- 
kles Bpricht  einmal  von.  der  ürde,  der  Mutter  auch  des  Zens 
(Philokt.  391),  aber  da  ist  ersiclitlicli  die  »siatiache  Berg- 
matter  und  zni^ch  die  kretische  Ehea  gemeint,  die  ja  eben 
Mvttar  dos  Zm  mr.  Bei  Enhpidee  tiitfc  wieder  dee  öfleren 
WM  wir  Imi  Akdiylos  kennen  lernten.  Sxt»%§t  v6er<t 
fiMtP  nih»  t§  Xofißdvti,  sagt  er  (€r.  196  N.*),  ein  Wort,  das 
mannigfach  in  der  antiken  Literatar  weitergegeben  ist.^  Ein 
berühmtes  Fragment  des  Chrysippos  beschreibt  z.  T.  ganz 
ebenso  wie  das  oben  citierte  aischyleische  die  Umarmung  dee 
Aither,  wie  Enripides  statt  o^QCWÖg  sagt  (aber  o^QtiviQp  7c6Xov 
im  ILYen),  und  der  Brde,  die  eben,  weü  ne,  ane  den  Tropfen 
▼on  oben  empAoigendy  die  Sterbliehen  gebiert  (wie  eoidraeUieh 
gesagt  wird),  die  Pflaaeen  trad  Tiere,  ittr  die  ^i^Ti/p  n^mv 
gehalten  wird*  Ja,  in  der  Melanippe  wird  eogar  ein  ^ivd-og 
von  der  weisen  Heldin  des  Stückes  selber  erz&hlt,  den  sie 
▼on  ihrer  Matter  habe:  EUmmel  und  Erde  aeien  einet  aoaainmen 
ein  Gebilde  (fio^^  |USk)  geweien;  ab  eie  voneinander  ge- 
trennt waren,  gebaren  aie  allea  nnd  braoihten  es  ans  Lioh^ 
Biome,  Vdgel,  Tiere  des  Landes  und  des  Ifieeres  tmd  das 
Geschlecht  der  Menschen."  Ich  würde  in  diesen  Anschauungen 
jetzt  nidits  andere»  sehen  als  echte  Yolksreligion,  insonderheit 
attische  Yolksreligion.  Und  auch  der  Glaube,  der  gerade  bei 
Enripides,  aber  audi  Tom  offiziellen  Athen  auf  der  Grabschrtft 
Ton  Poteidaia  bekannt  wird,  daft  der  Leib  der  Toten  »ir 
Erde,  die  Seele  vom  Xther  gehe,  wird  ans  solohem  Glauben 
EunSehst  zu  eiklBren  sein.  Iigendwelehe  Mysterien  brauchen 
nicht  zu  Hilfe  gerufen  zu  werden,  aber  darum  ist  iloch  das 
unzweifelhaft  richtig,  daß  gerade  die  Gedanken  Tom  Vater 

>  Menand.  mmnotlt.  89  (j^  ftS9}  yi}  %Aftm  «/«m  «cd  miU»  monU" 
tut»,  KoniiMi  EpU^mm.  fr.  4  p.  9Si  Tablen*  10ml  §mti$  &mmt  pepfrit 

H  resiitnU  äenuo. 

*  fr.  889  N*.  Vgl.  fr.  102Ä  Aid-i^a  xal  Fatap  -x&vxmv  ytvixBiQttv 
Merkwär()if^  fr.  944  xal  ral«  fi^rc^.    ' EtStiav  di  ^  oi  0O9OI 
ßffoxobp  »aXoiaiP  i^vijip  iv  ai^Qi.  '  fr.  4^4  N*. 
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Hunmel  und  der  Mutier  £fde  mid  de&  Meneofaeii  alt  ilirai 
Eindeni,  ja  im  beeonderen  die  Oeeehiehte  IF011  der  Tremnmg 

der  einst  vereinigten  TTiiiiniel  und  Erde  und  der  Erzeugung  aller 
Dinge  durch  sie  b])äterliin  m  Lehren  und  Büchern  mjatischer 
Beligionen  weiiergeiülirt  worden  sind.^  Wir  müüflen  hier  zum 
ssweiienmal  die  AufmerkBamkeit  darauf  xicliteiiy  da6  alte  Yolk»> 
leUgion  in  der  Mjstik  folgendw  Zeit  ein  WeiterlelMn  findet 
Aber  noch  ein  Yen  dee  Euiipidee  bat  bier  sonfiobet  eeine 
Bedeutung.  Der  Chor  atiieniseher  Bürger  in  den  Herakliden 
betet  zur  Erde  ä.  i.  zu  der  attischen  Erde,  auf  der  sie  stehen: 
sie  soll  die  i^remden  vertreiben  (mit  dem  Anruf  r,  748  be- 
ginnt dai  ganse  Xiied): 

rs,  tfiv  mtü  nShi^      «ir  f^Aifff 

„Ja,  du  hehre,  dein  Boden  iet'B,  Erde,  dein  Boden  aneh  die 
8tadt^  deren  Mutter  du  bist,  Herrin  und  ßchirmerin'^:  so  ist 
sn  Tereteben.  Das  Rind  die  (cbvöx&ovss  selber ;  die  AtheneTi 
die  wo  reden.  Anf  diese  Antocbthonie  epiAlt  doob  wobl  Eon- 
pidee  an,  dieamal  in  einer  elwptisebflB  Wendung«  die  er  dem 
Xnthoe  in  den  Mnnd  legt,  all  er  mit  Ion  darüber  Terbandeli^ 
wer  die  Mutter  des  Ion  Bein  solle,  wenn  denn  Xuthoa  der  Vater 

^  Nekyia  100  ff.,  206  f.  107,  wo  ich  aber  dem  Myttiiohen  wa  irQk 
starken  Kinflnß  zugewiesen  habe. 

•  Von  Wilamowita  hat  die  Verse  erläutert  Ha  rnes  XVII  866ff., 
die  Beziehung  der  Anrnfting  auf  die  Erde  in  den  Vcmen  sichergcftellt 
und  einige  Zeugnisse  attischen  Erdkuites  heraogetogen ,  die  ich  s.  T. 
unten  Terwende.   Überiiefect  ist  yftg       aal  das  anob  Wilaiao- 

wits  behlll  leb  kaan  das  nicht  für  richtig  ballen,  obwohl  ein  Mv9 
füs  in  eincia  Liede  der  fä  mit  Fhoeaisaen  686  ff.  (die  Wüsnumits  an- 
führt) sn  veohtferligea  irt  {^afutwrut  .  .  .  mftyvo«  ih  rä  tpt»^^ 
Slivps  7^).  Man  verstände  nach  allem  Vorangehenden  gar  nicht, 
bei  diesem  y&g  erst  recht  nicht,  wer  angerufen  ist.  Ich  möchte  gleich 
hier  Ijcxnerken,  daß  außer  dem  frenannten  Aufsatze  das  Vorwort  von 
WilaTuoV'Itz  zu  Bdiner  Cbersetsung  der  Enmeniden  mir  wesentlich  dazu 
geholten  hat,  die  Bedeutung  der  Beligion  der  Mutter  für  die  Grieehen 
SU  Tcrstehcn. 
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ist.    Das  hat  Xuthos  in  seiner  Freude  den  Gott  zu  fragen 
TflKgessen.    JT^g  ütff  htxifpvy.a  firjrgög,   sagt  Ion  (542), 
ndSav  «Am»  %iK»a  «ntwortei  Zutiios,  d«r  Boden  gebiert  keine 
Kindef* 

Auf  ieine  Aiit(Msliiho]iie  ww  der  DimduoIiiuitiaiilMiier 
dnlieh  ttole.  Die  heilige  Gegebichte  ku  diefem  Glauben  war 
die  von  der  (rebuxt  des  Erichthonioe  aus  der.  Erde,  wie  man 
sie  so  nnyergleichlich  einfach  und  naiy  wirkongsroll  auf  einem 
sehr  bekannten  alten  Tonrelief  dargettellt  neht.^  Znm  nn- 
mittelbairen  Ventindnis  dieser  yolkmge  imd  ibver  Dar» 
■IdlnngeD  btanehi  mm  irabilibh  niabi  die  widerliche  Oeiohiohie^ 
die  sngleidi  einer  febwaofaemnigen  Lttstembeit  nnd  einem  tiieo- 
logischen  KoiikordünzbedürCuiB  dienen  boU,  welche  beiden  Dinare 
sich  wohl  nur  bei  alten  Priestern  ansammengefunden  hüben 
mögen.  Brichthonioa  soll  anch,  so  laateie  eine  OberUeferong, 
der  Erde  raerrt  auf  der  Akropolis  geopfert  nnd  ihr  einen 
AHar  gogetofc  haben.'  In  der  Tat  bat  sieh  dort  noch  eine  Fels- 
insobrift  Vlje  xaQXtxpÖQOv  tutxä  lucvtiüev  gefonden.*  Wir  wissen 
aber  noch  weiterhin  von  einem  BUde  der  Pfj  auf  der  Akropolis 
durch  Paasanias  (124,3)  ^arv  dh  xcl  Py}g  Byalfia  ly£tevov6i]s 
iöaC  ol  rbv  ^Ccu  Das  wäre  denn  ein  Zeugnis  des  gleichen 
Volksglaabens,  der  Ton  Aischjloe  .und  Enripides  in  Worte 
gtUi  war.  Eine  andere  StStte  offsnbar  nndten  Erdkoltes 
kennen  wir  in  Athen:  den  Erdseblnnd  der  JHJ  'OXv^aUa^  in 
den  sich  einrt  die  denkalionisebe  Mnt  sollte  Terlanfbn  haben. 
Dorthinein  habe  man  noch  al^ährlich  Honigkuchen  geworfen.^ 
Die  Kaltstätte  war  in  unmittelbarer  Nähe  und  offenbar  in 
irgendwelcher  Verbindung  mit  dem  xifunnig  des  olympischen 
Zeiia>  AndereneiiB  gab  es  ja  anob  tqh  alter  Zeit  her  Knife 

'  Jrchaeol  Zeitung,  1878,Taf.68.  Abgebildet  s.  a  bei  Boeoher  Myßk, 
Las,  U  1678,  Baumeifter  Dsuftm.  I  m 

*  Hildas  B.  T.  Koofacg^yog. 

*  OIA  m  l«e  Tgt  II  4ftl,  M  Uvemß  Md  tit  ifiifijf mc  dbifirrflw 
T$  Tt  *Athjpi^  rfl  TJoXuiH       ff  KeefOff^vy  md  tfj  ITcrvifisy. 

«  PaiMaii.118^7. 


88 


Albrecbi  Dietehdi 


m»  ff^nnf  in  AÜmil  Naeh  ihr  ist  da«  fuffiffkup  gonunt^ 
Iföglich,  daS  et  ihr  Feot  war,  das  den  Naiii«ii  yahü^ut  fthria.* 

Wir  amd  unvermerkt  iu  das  Gebiet  attigchen  Kultee  und 
Volkflbrancbef?  übergeführt  worden.  Hier  liegt  nun  in  der  Tat 
eine  Reihe  merkwürdigster  Zeugniase  ror,  die  aber  nan  für 
nns  nach  allem,  wae  wir  kennen  gelernt  haben,  kaom  noch 
ein  Wort  der  Eilftntening  bedflrfen.  Wenn  wir  hSren,  daß 
naeh  der  Sitte  dar  Athener  die  Ehen  dem  O^^w&g  nad  der 
litto  geweiht  worden',  daß  JT^  nm  Kindenregen  angerufen 
wurde,  so  wissen  wir  jetzt,  wie  eigentlich  alter  Volksglauhe 
das  gemeint  hatte.  Wir  begegnen  auch  sonst  einmal  der 
Demeter  —  die  man  jedenfalls  immer  als  Erdmntter  auf- 
faßte  —  aU  EhegSttin.^  Mit  einem  Zengnia  aber  f&r  dae  Ehe- 
Opfer  an  Himmel  und  Erde  ist  nnmittalbar  die  Angabe  rer- 
bunden,  daß  man  hei  elenaiwiachen  Begehungen  aom  Himmel 
lunanf blickend  gerufen  habe  zor  Erde  binunterblickend  k6b\ 
der  Himmel  soll  regnen  und  die  Erde  schwanger  werden.  Wir 
hören  auch  ein  andermal  von  dem  GeftlBe,  mit  dem  gegossen 
wurde,  naeh  dem  man  die  Begehung  ^XrjfioxÖM  nannte.  Bacanf 
geht  denn  tmek  ein  Vers  im  Peirithooa  dea  Kiitiaa*: 

Dalllr,  daß  Saaft  nnd  Ernte  der  Fmeht  mit  Zeognng  vnd 

Geburt  des  Menschen,  ich  mochte  sagen,  in  eins  geschaut 
wurde,  bietet  attische  Religion  die  markantesten  Zeugnisse. 
Jeder  weiß,  wie  bei  den  Thesmophorien  i^'rucht barkeit  der 
Erde  nnd  Kindaraagen  logleieh  Ziel  nnd  Sinn  der  Begehnngen 

'  PreUer-Bobert«  661. 

>  llieoplirfttit  Char.  XXT  (toh  Wilamowiis  LtatUmck  806). 

»  Proklot  zu  Plat.  Tim.  p.  293 

*  Plutarcb  praecepta  coniug.,  Anfang*. 

'  l>ie  Zeagoiiae  Mühraeliturgit,  Anhang,  S.  S14.    Die  Formen 
und  %4a  siod  gaas  afolier  gevordaa  dweh  die  laaehrifl  BtOL  Oarr.  SM, 
XZ79.       *  Bai  Haook*  Bar./)'.  69S. 
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MumaehexL  Mag  denn  nur  noch  ein  Zeagnie  aiu  dem  Tiei- 
Twbuidelleii  LnkiaiifclLolion^  hier  atehen,  fiber  die  sog.  ^9^0- 

Xöyüv  ^ovra  src^t  tAv  KtepieAv  ysvi^Bmg  xol  tlfg  tibv 

Ix  Uriarog  rov  oCtov  xatf.6Heva6fiivct,  fuuijaata  dfjaxovxav  wtl 
äyd^Ap  i/%iiiuinov.  Xaiißävovüt  dh  näwov  &uXiovs  scoXv- 
fotnv  to9  4^00,  iiißJcXloutett  dh  9Utl  als  tä  (tfyoQtt  o0TO»g 
MaJio^^mfa  Stfvf«  buXvd  %€  ubbbL  %otifoi  itg  fjd^  fyuysv^  md  tebtol 

*etl  t&v  äv^gAitmv  mL  Phallen  wurden  in  die  Erdtiefis 
geworfen,  damit  sie  Früchte  und  Menscbpn  hervorbringe.  Das 
iit  der  klare  Sinn.  Daß  die  Beste  der  wiederheranfgeholten 
FerVel  dann  mit  der  Sttttt  Tennischt  werden,  mag  beiseite 
Ueiben»  d»  eine  Dentimgy  «>  nahe  eie  liegt,  inunerliin  einen 
Zmiftl  nieht  gaos  beseitigen  kann.  Wie  munittelbar  lebendig 
auf  ttteatem  Denken  des  Volkes  die  Panllelit&t,  ja  Tdentitit 
des  Säens  und  Zeugens  war,  liefet  Jh  mit  am  eiadringliclisten 
im  Zeagnin  der  Sprache  zutage,  ökU^biv  ist  das  Wort  für 
beides,  für  „zeugen''  besonders  häahg  bei  altatiischen  Scbrift- 
stcUem,  iiQio  „pflügen''  für  das  gleiche  gerade  einigemal  in  * 
der  attischen  Tragödie,  ÜQWi^  ist  in  der  attischen  Beohti- 
spraehe  bei  EfaevertiSgen  ganz  stehend  gewordeui  M  itMmv 
yvfjffCav  äff&r^.  Im  Sinn  Ton  „Saat''  ist  iifoxög  gerade  nieder 
in  der  Tragödie  gebrancblich  (tixvcov,  ivdg&v).* 

Es  bleibt  nun,  meine  ich,  für  uns  auch  nicht  im  min- 
desten wundetsami  wenn  man  in  Athen  bei  der  Hochzeit  den 
Ahnengeistem  opfeorte,  die  dnmten  unter  der  Erde  sind.  Denn 
dies  ist  flbliehe  VorsteUnng,  auch  wenn  die  T^tmdto^^  va 

*  8.  Eohde  Bhein.  Mut.  XXV  544  ff.,  fiobert  ßermu  XX  349  ff., 
Bolide  Benm  ZZI  l». 

*  Teise  wie  8oph.  TtcuAim,  Slff.  sind  beeonden  lehneicb: 

jfjlff^  Anv(  ilfOe^"'  ^KtOMMf  ItißAVf 
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teen  aaeh  um  Kindtnegvii  flehte^  WindgiiiUr  whmd. 
D»      ein  0«ln«k  aaderar  YmMhingeii,  das  mm  hier  »bliegi.* 

Aber  ao  klar  ea  ist,  daß  die  Alineiiseelen  aus  der  Lnft  wieder 
zn  neuer  Gebnrt  im  Körp^^r  einkehren  Bollen,  bo  sicher  hat  der 
YolkflgiMibe  einst  gemeint,  d&B  aus  der  Erde  die  AlmenBeelea 
wiederkehian  m  iidiidher  Gebort  Und  nirn  beolwoliteii  wir 
md«r  ein  fiMrMluendee  Neben-  nad  Ineinandeigehian  dei 
Kreidanlbe  im  Leben  und  Sterben  der  Fmohi  und  dee  Meniwihem. 
Die  Toten  dranten,  die  Geeister  oder  Seelen,  wenn  man  will. 
bef5rdem  das  Emporkommen  der  Fmcbt;  man  betet  za  ümen, 
sie  heranfznsenden.'  Und  wie  will  man  den  alten  athenischen 
BrMch  yerstehen,  anf  das  frische  Grab  Samen  sa  atrenen,  der 
TOA  Gioaio  da  legibus  (na. 25, 68)  mit  ao  aaltMinam  ZnaaAi 
latekrl  wird:  nam  d  Aßmit  iam  iBo  [mofw]  a  Ceenpßf  ut 
€umUf  pertmmsU  hoe  tua  ismi  hmmmäi  quam  fUöm  pnmmi 
fecerant  obductaque  ien-a  erat,  friufibus  obäerebaniHr^,  ui 
sinus  et  gremium  quasi  matris  mortuo  trihueretury  so- 
lum  aiutem  frugüms  expiaium  ut  mvis  redderetUwr,  Damit  ein 
Sdmft,  wie  einer  Hniter,  dem  Toten  gegeben  würde.  Wold 
bat  Cioero  dieae  flberans  bedentmmen  Worte  kaum  aelbai  nach 
'  eeiner  Qoelle  richtig  yerataaden.  Mfliieei  aie  nicht  bedeuten, 
daß  dem  Toten  so  der  Mntterflchoß  der  Erde  gescha£fen  wird, 
in  den  die  Samen  gelegt  werden,  damit  der  Schoß  gebiert? 
Darob  eine  Art  Ton  sympathetischen  Zauber,  der  in  diesem 
Tolksglanben  ja  bei  der  fortwahroiden  Sympathie  Ton  Fmcht 
nnd  Maiaohen  beeonden  natürlich,  wire,  wird  die  mütterliche 
Erde  Tennoebt»  dam  Toten  aeiiie  Bede  wieder  mm  Llolite  m 

'  Behde  JRiydW*  Ult        •  Bohde  JRiycAs"  t47, 1. 
*  ObwoU  idh  hier  abncbtlich  keine  Abechweifhngea  sa  andenn 
Völkern  mehr  mache,  nag  In  dietem  FaUe  nachsntragen  erlaubt  sein, 

daß  die  Inder  ^«^nan  dieselbe  Sitt^  bfttt<»T]  ("ich  Tnöchte  auch  den  8prricb 
des  Br&hmanen  uotieren:  „zra  den  Wurzeln  der  Pflaozen  •chiüpfen  die 
VRttr  bin"),  Oldenberg  Eel.  d.  Veda  582,  und  ich  fie  für  die  Ägypter 
aas  einem  Fxmde  deutlich  erkenne ^  den  Wiedemann  bespricht  Oewit 
vigätm*,  Le  Mu9Am,  NomeOe  Serie,  lY  (Lourain  IWV),  S.  III  ff. 
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giibbaL    loh  fllrehto  nicht,  daB  em  Leser,  der  mir  Toa 

Anfang  gefolgt  ist  nnd  sich  der  Tat^achGii  des  voricren  Ab- 
Bchnittes  erinnert.,  irgend  etwas  Unsiclieres  in  der  Erkenntnis 
■olohen  Yoiksbrauche»  finden  wird,  so  wenig  auch  jemand 
iniM  kann,  wie  lange  die  ursprflnglichea  Gedanken  bei  der 
Aniftlniiig  dm  BnwaliM  irgend  lebendig  geblieben  aind.  DaB 
nun  denn  aneli  in  gewinwn  Pflansen  «mporgekommene  Seeleiii 
eelien  Iconntef  seigen  pythagoreieehe  YOTstelhmgen.^  Pytha- 
goreische Mystik  wurzelt  sehr  yielfach  im  griechischen  Volke» 
glanben  und  wie  asketibcbe  mjstxeche  Konventikel  jeder  Zeit 
ftieibt  jene  die  naive  Volkereligion  zu  E^onsequenzen,  die  dieeer 
Ton  Hanee  ans  fem  lagen« 

Baß  in  AUien  ein  FeeMagi  an  dem  dar  Erde  geopferl 
müde,  «nrolil  j^tui^  wie  wmtömM  kelBen  konnte',  wie  mm 
überliefert  wird^  bedarf  ja  nicht  gerade  zur  Erklärung  unserer 
Gedankenreihe.  Schwerlich  wird  man  ihrer  entraten  können, 
wenn  man  eine  andere  Nachricht  yom  attischen  Kultbraaeh 
ventehen  will.  Ein  MilgUed  dee  Geeohlechtea  der  Boai'gen  in 
Athen,  dem  Stanunheros  meist  den  Stier  mr  dm  Pflng 
spannte^  mnllte  hei  der  heOigm  Fflngfeier,  der  Feier  der  Ettt- 
fthrang  dee  Aekerbmes  —  es  war  natOrlieh  eine  jtinlieh 
wiederholte  sakramentale  Handlang,  bei  der  die  Erde  durch 
den  Pflug  (—  Phallos)  befruchtet  wurde'  —  VerwüiiBchungen 
(dpcef)  gegen  schwerm  FreTel  aussprechen,  unter  denen  yon 
spttnen  SehnlksteUeim  eine  Anzahl  an^eaShli  wird,  Mit- 
lednng  von  Waaser  nnd  Feuer  m  verweigern,  dem  Irrenden 
dm  Weg  moht  m  zeigen;  ja  sogar  das  Verbot  sohlmfil  sidi. 
an,  einem  anderen  zu  tun,  was  man  eelbst  nicht  eiieidm 
mochte.^    Das  letzte  ist  gewiß  nicht  aliattisch.    Yon  anderen 


'  Ich  Tsrwmge,  nm  nicbt  abzuRchTvoifen ,  nTir  auf  Wflnftck  fHA- 
Imgtfeit  der  Jnsel  Malta  8fF  *  Ilesycii  ,  ^  u  yfr^ffi« 

'  Von  dieser  in  solchen  Bräachen  aelbBtTerstftndiichen  Anschaaung 
wird  unten  deutlicher  die  Rede  ■ein. 

*  S.  die  ErOrtenug  der  Stellea  bei  Bemays  Ott.  Mh.  I  tTTff. 
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SBtBen  lS6t  fteli  Biebtt  Ton  rornlieniii  belumpten,  Ifiilo  iil 

Überliaupt  der  iilteete  Zeuge.  Natürlich  mag  eich  alsbald  bei  der 
Liturgie  eines  Fpstes,  das  die  Grundlage  all  gemeiner  mensch- 
liGhflr  Gesitttmg  fsierte,  immenuehr  von  den  Geseteen  einer 
IfiDscliliclikeit  angMeUoMen  habeiii  die  dmrdi  die  Oesetze  dee 
Stettfcee  nidii  gewihrlelBiet  irerdea  konnte.  Li  einem  Soholion 
WBL  Boplioklee  Anttgone  (wa  Y.  255)  steht:  Hyos  dh  th^  Bovti^yrjg 
^A^ijvfiai  xaTr}Q€t6ccto  totg  xeQLoglbaiv  Sttctpov  <fibfia.  Das  kenn 
das  älteste  Z*  ugnia  sein  (die  Vorschrift  kommt  ähnlich  auch 
in  einem  der  anderen  Zeugnisse  vor),  jedeniails  ist  hier  der 
einzige  der  Überlieferten  Flüche  dessen  Zusammenhang  mit 
der  keUigen  ^"»^""g  des  Bnajgen  yentiaidlioli  ist  Wer 
emen  nnbeslettet  liegen  ]M|  enteog  der  Mutter  Ürde,  wns  ikr 
geVfikrt,  und  ireikt  em  Leben,  «ne  Seele,  des  die  Mutter  Erde 
wieder  zu  neuem  Emporsteigen  g-ebäreii  würde,  ewiger  Ver- 
nichtung. Kann  man  sich  denn  die  ao  unerbittliche  Strenge, 
mit  der  das  Gefühl  des  Volkes  die  Bestattung  Toter  verlangts^ 
mit  der  es  wgesdiiieben  wir^  einem  Toten  wenigstens  elwis 
Erde  «a&nlegen*  —  dem,  der  es  renirnnte,  inohte  der  foskr 
tionieiende  Mesler  Qffenlüöh  bei  der  heiligen  PflogproMision  — , 
kann  man  sich  z.  B.  die  uns  so  unTerständliche,  wenn  auch 
künstlich  noch  gesteigerte  Erbitterung  dee  Volkes  erklären, 
als  nach  der  Arginusenschlacht  die  Leichen  der  im  Wasser 
Verunglückten  nicht  geborgen  sind^  ohne  noch  ganz  besondere 
rsligidse  Gründe?  Allgemein  mensehliche  Fflioht,  die  Leiebe 
SU  bergen',  erklirt  das  niehi  DaS  das  Meer  die  Srtnmkenen 
ftstibfilt,  so  daS  sie  nicht  in  die  Unterwelt  gelangen,  scheint  anoh 
weiterMa  Volksglaube  gewesen  zu  sein,  und  m  ist  noch  dem 

'  Anden  VonchrifleB  werden  hlexhetigehGrt  haben,  von  denen  wir 
in  anderem  ZnaammeBbaag  gelegentlieh  bOren,  1.8.  den  Ptagslier  nicAit 
sn  fchlachten,  Ael.  v.  h.  Y  14. 

'  Z.  B.  Aelian  n.     V  16:  poiutg  wü  oltos  *Amx6s.   8t  Mff 

*  Wie  es  gelegentlich  ftnsgedrückt  wird:  ndvt»s  Setop  iv^^»- 
%9v  99*^      x^v^tu.  Pausan.  1  8S,  6. 
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chrifitliclien  Apokaljpiiker  (Apok.  Joli.  XX,  13)  etwas  ganz  Be- 
■oudereSi  wenn  aaoli  das  Meer  die  Toten  wiedergibt,  die  in  ihm 
wuuL^  Mm  mdgen  tksh  ja  im  attischen  Glanben  die  mannigfiushstai 
TonlilliiBgnriiien  krenMn»  die  kgieoli  iiieht  aebeneiMBiAr 
beifalMn  kttmifla,  wie  denn  ein  Gleabe  an  die  Beden  in  der 
Luft,  an  die  im  Liehtiande  im  Weaten  mid  an  die  dnmten  im 
Grabe,  die  g^espeiat  tmd  getränkt  werden  müssen,  sish  wohl 
k&mu  immer  auch  nur  in  ein  nnd  denselben  Personen  ans- 
gesohlossen  haben  werden.  Wer  nicht  bestattet  wurde,  kam 
mtHA  nur  Buhe  dee  Jenaeits,  iat  den  Unteriidieoheii  genommen, 
denen  er  fiortan  gehM';  wer  nidil  Ton  Naehkommeii  Bhre  und 
Nahrimg  empfing,  war  efal  tei  ewigen  Tode  TerftBen:  aber, 
bewußt  oder  nicht,  in  den  Zeiten,  deren  Zeugnis  wir  haben 
können,  hat  der  Glaube  in  Sitte  und  Recht  noch  mit- 
gewirkt: wer  nicht  in  der  Heimaterde  geboi^en  wird,  dem 
gibt  die  Erdmntter  keinerlei  nenes  Leben.  Die  sdilimmaten 
Yenifter  an  der  heimiaehen  Brde  nnd  den  lieimiaehen  GMn 
dMBi  danun  nidit  begraben  werden  in  attiaeber  firde,  |Mt 
rtttjptlvat  hß  *jivnitfl  hetflt  die  reohtliehe  Formel,  ja,  sie 
werden j  wenn  sie  ein  Grab  gefunden  hatten,  exhumiert,  über 
die  Grenze  gebracht  und  etwa  noch  die  Asche  ins  Meer  ge- 
streni  BrB  in  den  sorgaamsten  Rechtsbestimmungen  anf 
adehe  Yerfolguiig  der  Leiehe  aii£i  eifingafte  gdudien  wird*, 

*  Radermacher  JJas  Jeiisctts  im  Mythos  der  Httlnirn  75. 

*  Bo  iflt  es  in  den  bedeutnugiToUen  Worten  des  TeireuM  an  Kreon 
aofgesprooben  Soph.  Antig.  1070 f.: 

i»  eCft  sol  pdnttuf  ofc«  wott 
Itaofifir,  AU'  Ir  sipf  ßidt^ptm  «dito. 

'  Umu  JETsB.  I T,  ttt  wtä  «Mi        i»ifUHr  selpan»»      i«xi9  M 

sltfivff,  s^iMn«  #r  duut§triQl<o  y  dtp  naxafpm^^y  ft,^  tetipl^i  ip 
km»f  . . .   Man  nimmt  s.  B.  an,  ,,da6  seit  der  Mitte  des  viartea  Jehr- 
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tat  mM  dmni  aQBin  nt  erküran,  daß  die  Hamatods  aidil 
dvroli  dm  Lei^diiuuDi  dos  HfNshfcoi^ion  Tmiimiiiigt  wondsn 

.Molle.  Eine  Sitte  kann  aus  Gründen  fanatisch  beibehalten 
werden,  die  im  Yolksbewnßtsein  länget  geschwunden  sind:  die 
Bauem  wiesea  waxsk  nicht  mehr,  warum  sie  ia  grimmigo  Mut- 
rOftnng  geratan  —  ich  keane  eolohe  Fälle  mtm  ebi 
SdbrtniOrdar  nidit  an  die  IViedlioteunwr,  ioadem  In  die 
Reihe  der  andefen  Gxftber  begmbea  wurde,  und  der  Biadliof 
Ton  Metz  wußte  rermutlich  auch  nicht  den  eigentlichen  €fnmd| 
warum  er  den  Friedhof  von  Fameck  mifc  fanatischer  Ent- 
schiedenheit entsühnen  ließ|  weil  ein  Protestant  unter  die 
Katholiken  beerdigt  war. 

Aber  ea  iat  natflrlieb  miAlioh^  ana  der  Sitte  den  CHanben 
an  enKsUießen,  der  aie  geadudfiBn  baiti  wenn  kea&  dbektee 
Zeugnis  dea  nraprUngUohen  Sinnea  mehr  an  gewiimen  iat 
Mag  man  denn  urteilen,  wie  weit  })arallele  Erscheinungen 
attischen  Volksglaubens  und  die  Analogien  von  anderwilrt^, 
wie  ich  sie  oben  beinushtete,  hier  eine  Erkenntnis  über  das 
Bewoßtsein  aller  imaerer  Zeugen  hinaus  ermdgliohen.  Hier 
mag  noch  gam  beaondevi  herfoigahoben  werdsni  waa  hk 
einer  —  alloEdingB  Ten  Flaton,  aber  naeh  flUiebem  Sefaema^ 
&mierien  rieidhenrede  beim  offiziellen  BegrSbnia  der  ge* 
£aUenen  Krieger  über  die  Mutter  Erde  gesagt  werden  konnte. 
Im  Menezenos  (p.  237 äff.)  werden  die  Toten  gepnesen  als  die 

huuderts  für  diu  im  Eisaugeliegesetz  aafgeführteu  Verbrechen  die 
Sfarafe  der  HiariditDiig  and  der  Venagnng  des  BegrAbniuei  im  rater- 
Uodisehfn  Boden  geietüloh  festgestellt  war**  (ICeier-SohOmMui-L^Biiu 
AtL  Si8>.  Im  Dttknfc  dea  aweften  atlMien  Baelmadfia  heiM  et  in 
bedeutsamer  Weise  bei  der  Strafe  filr  den  itMmp  «4^  wfttucx^^'' 
Wtfuljlta  $9  *Artt*f  ^ridi  ip  t$  t&v  «v^^%mp,  ein  ähnHchcr  Zusatl 
im  (Pi  Pltitarchs)  Leben  der  »elin  attiftcben  Redner,  p.  889:  /iTj5'  oöt\s 
*A^ilvaloi  xpaTovtfii».  Vj^l.  üsteh  Ächtung  und  Yerhannung  im  grie- 
chischen Kfdit  90  f.  Ursprünglich  und  allgemein  hatte  man  jCfegen  Be- 
stattung im  ISachbarl&nde  nichts  einzuwenden.  Schon  W.  Yischer  Rhein. 
Mtu,  ZX  444ff.  hatte  fottramieh,  an  SophoUee  Antigene  anknüpfend, 
über  diese  Dinge  gehaadeÜ. 
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tei>d-6x^ovss-  Nicht  von  einer  Stiefmutter  sind  eie  aufgenährt, 
Ton  der  Mutter^  und  nnn  liegen  sie  nach  deai  Tode  wieder 
aQ^genommen  im  heimischen  Schofia  ihrer  Gebärenn  und  Er- 
nilumm.  Und  nun,  heißt  ob,  mnfl  man  merat  dkoe  Muttor 
felbtt  imiBtn.  Unter  Tuilea  amdeieiL  wird  harrosgehoben,  daß 
diceoi  Lendy  m  der  Zeit^  da  jegUohee  Laad  aUarlai  Lebendigea 
enengte,  fleiaehfreaaende  und  grasfreaaende  Tiere,  nicht  wilde 
Tiere  erzeugte,  sondern  sich  von  allem  Lebendigen  den 
Menschen  auswählte  und  ihn  erzeugte.  £in  merkwürdig^ 
Beweia  dafür  wird  gefilhrt:  wie  die  Fron,  die  geboren  habe^ 
daran  ni  arkennan  aai,  daß  aie  Kahmng  lllr  ihr  Kind  beaitae^ 
80  aoeh  die  otliaehe  Erde,  die  zueraft  manaoihliclie  Naibmiii^ 
Weiaan  und  Gerate,  hervorgehraeht  habe,  woron  aieh  daa 
mensclilicliü  Geschlecht  am  beöten  nähre.  Weiter  heißt  es 
dann  auch,  die  Erde  habe  nicht  die  Frauen  nachgeahmt  in 
Schwangerschaft  oad  Geburt,  aondem  die  f^uen  hatten  ea 
der  Erde  nachgetan. 

Daa  iat  attiaeher  Tolkaglanhe,  wie  er  im  Tierten  Jalix^ 
bimdert  noch  lebendig  war.  Daa  iat  kein  Sondereigentnm  der 
Myaterien,  daa  konnte  o£fen  ausgesprochen  werden  in  feierlicher 
Rede  am  Grabe  der  für  die  Muttererde  G^fallpuen.  Gerade  m 
attiaohen  Beden  sehen  wir  ja  auch  sonst  noch  an  einem  einzelnen 
Zuge,  daß  beim  attiadben  Volke  eine  beaoaideie,  neben,  ja 
ftber  den  anderen  Gdltem  beatahenda  Bedeatnng  baUe.  Bei  De- 
moathanei  atehi  Ittnfinhnmal  der  Anmf  it  I^9ud  ^ao^  aiebamnal 
£  Zee  lud  &ioC^  Bei  Äiaebinea  atebi  einmal  (m  157)  i  1^ 
X(d  T^fol  xai  (^ccCfiovsg  xal  avd'QGixoi.  Da,ß  Fi]  gleich  niiichtig 
dem  Zeus  gedacht  war,  in  einer  8onderstcliung  neben  den 
anderen  Gtöttem,  muß  man  erschließen.  In  griechischen  Beohta* 
anaebaanngen  bat  die  £rde  ateta  eine  beaondere  Bolle  geapieli^ 
wie  daa  Ton  "Wm^  bekannt  iai  In  einigen  Eidformaln  bleibt 
bia  in  später  Zeit  in  der  ganzen  griecbiachen  Welt  die  An- 


Die  Übersicht  der  SfeeUen  danke  ich  ilorm  U.  Ebner. 
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Tfshmg  ätm  Zmm,  der  Oe,  dm  Helios  t&tih  daft  te  nielil 

immer  tote  Formel  war,  zeigt  der  Eid  der  Bürger  von  Olier- 
fonaios  (Krim):  wemi  sie  den  Schwur  nicht  h^ten^  soll  ihnen 
die  £rde  keine  Frucht  bringen  und  die  Weiber  sollen  keine 
Kindor  gobinn.'  Li  den  keüigeii  Kechtefarmeln  atigfc  lidi 
■nd^befiniliii  nek  dmck  die  Jikikimderto*  eekfte  VolkfEeligMm. 

Ddl  ttim  IMieb  der  Volkm^Mibe  toh  diem  Dingen,  die 
den  offiziellen  großen  Kulten  unbekannt  waren,  insbesondere 
in  m^nstisi^en  Kreisen  weiterlebte  und  potenziert  weiterwirVte, 
ist  uns  im  Vorbeigehen  schon  mehrwe  Male  ani'^eiallen. 
Hetflriiohwrweise  aber  wirken  von  ältester  Zeifc  her  die  Weihen 
TOm  Mtnma  mit  ein  und  eben  in  BLeoaie  ivar  ja  die  Haopi- 
saehe,  daft  im  Dienate  der  Erdmntter  —  niemand  hat  damala 
den  Namen  der  Demeter  anders  Terstanden  —  ein  gntee 
Los  gewonneu  werde  zum  zweiten  Leben.  Demeter  waltete 
der  Toten;  soll  doch  sogar  gemeine  attimshe  Rede  die  Toten 
itfq|Mg¥^AHiff^  genannt  haben.  In  dem  Dienste  Ton  Eleusis  war 
der  vunittelbar  gegeboie  Oedanke  der  behenriobendey  daft  nar 
die  Matter  allea  Lebens  dnmftan  ein  neoea  Leben  geben  kann.  Ick 
babe  Mker  angedeutet,  da8  wir  gerade  an  dieaem  Punkte  dem 
Verständnis  des  Problemes  nahe  sind,  wie  Mjsterienkulte  ent- 
stehen. Aus  dem  Ulauben  an  die  MuttergoUheit  geht  das  Be- 
dfiifiua  dea  einzelnen  herFor,  sieh  das  fivtStilQiov  der  Kindschaft 
an  iidieni,  d.  k.  durch  sakramoitalen  Akt  Kind  dieaer  Mutter 
zu  werden  ftr  ein  zweites  Leben.*  Am  deatückatan  apriebt  das 

*  Yjg^  s.  B.  den  Eid,  d«  dem  Aiigaslas  gesshworsa  wird,  Comeo* 
Sevue  des  äudes  greequa  JJY  (1901),  Wft,  aadercs  bei  Ditteabssgcr, 

a^hfe  Nr.  Ml,  Nr.  837. 

*  Da»  muß  der  Sinn  der  nnr  xnletzt  verlorenea  Worte  sein,  Dittcn- 
beiger  461,  Zeile  66f.;  TgL  Latyseheff  SUnmgAer.  der  BerLJkod,  189S, 

XXVU  47  9  ff 

"  VgL  die  Kideiformel  schon  bei  Homer,  oben  S.  31 

*  Plutarcb  de  fac.  \n  orh.  hm.  28  «ai  x»i>$  pauQovg  U^itiMeüM 
^tl^jjtQtlovs  ^v6(t4x^ov  TO  7TccXai6p. 

*  Mühratliiurgie  146  f. 
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dann  der  spätere  unteriteliBche  Mysterienapruch  aus:  detfxoCvag 
vxb  xöXstov  iövv  x&ovücg  ßaötXaias:  ich  bia  eingegangen  in  den 
Schoß  der  imtenrdiBdhen  Kdnigiii:  auf  dett  im  irdiechen  £iüi 
ToUsoganaii  saikniiieiiftalaB  Akt  wird  rmwiimtak,  d«r  die  Wieäov 
gebort  Mii  der  gSitliolieii  Mutter  aadi  d«n  Tode  garantiert  Wae 
ist  das  anderes,  als  der  konseqaent  zum  BitoSy  zvtm  fivtsrijQLov 
ffir  daa  religiöse  BedÖrftiia  des  einzelnen  aasgestalti  tc  alte  Volks- 
glaube? Steht  nicht  unter  deuseibea  Sprüchen  auf  den  Täi'el- 
elieii  der  gleichen  Qrftber  toh  der  scgmay^vos  mjfi}^^?  Und 
findot  lieh  aieht  natar  denaeüban  Sprfloheii  der  mtoitaUadian 
Ifjaten  der:  yfjg  Mfg  tifu  9ud  M^tm^  d^ifdewoir,  wArtlieii 
attische,  ganz  und  gar  nicht  geheime  Yolksreligion,  und  ist 
nicht  in  derselben  Mystik  die  Lehre  von  dem  xvnloc;  yBvitSmv 
zu  Hause?  Was  ist  der  Kreislauf  der  Geburten,  was  ist  die 
Sedenwandernngslelire,  -wie  sie  Ton  den  Pythagpieem  isa- 
bcMBdore  anfgebildot  wordoi  anden  dar  Yolkiglaiibe,  dm 
wir  keniMn,  dar  andi  in  Grieobenlandy  natttrlioli  nicKt  nnr  In 
Attika^  in  einzelnen  unverbnndenen  Bestandteilen  der  Volks- 
religion immanent  existierte,  konsequent  weitergedacht  in  der, 
ich  möchte  sagen,  fanatischen  Logik  einer  asketischen  Mystik^ 
wie  aio  bei  Kirehen-  und  Sektenbüdnngen  so  oft  wtilaMun 
gewaaein  iat?  An«  der  VblkareÜgioii  nimmt  dieie  Mjatik 
ihr  llatenaL  Sie  bekennt  dann  noeb  8.  B.  in  Krsta  im 
zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  „ich  bin  das  Kind 
Himmels  und  der  Erde"',  ^orphische"  Poesie  führt  die  All- 
mutter Erde  in  bestimmten  Litoxgiea  weiter.  Und  hier 
Ueibt  die  SeeknwandemngBlebre  zu  Haofle^  naohdem  sie 
im  Yolks^aaben  mehr  oder  weniger  abgestorben  war,  nnr 

'  Di  eis  Festsdirifl  für  Gompcrz  r> 

*  BuU.Corr.  Uen/^Vl\l%%&.  Auf  eiu.-m  ganz  analogen  Täfelchen 
ans  Rom  heißt  es  seltaamerweise  nur  Jih^  i^xog.  Aber  freilich  scheinen 
mit  die  darauf  folgenden  Zeichen  nicht  richtig  goleaeu,  Comparetti 
TotUtU  d*Oit  porlante  um  invocation  orphitpte  tromie  mm  envirom  dB 
Sme,  Jim»  e  Borna  1908,  p.  162,  vgl.  Harrisoa  ProUgotiimM  lo  ih€ 
thtitjf  of  gndt  ffüfim  67S. 


liier  und  da  in  einer  Sitte  featgebliebeiiy  die  niemimd  melir 
TflKitand. 

Wir  erkennen  aber  nun  aooh  nach  unseren  Betrachtangen 
«UM  iehr  weMDtlielie  Beuelmiig  iwieekiii  HjttUantndktDKk  und 
YollnVniiQliy  wo  mifaiTtandwr  gtr  nuditi  wa  ton  ni  lutei 
mMutmi  6t  iit  lehon  lange  immer  wieder  ml^gtAiüiuk,  wwom 
in  dem  Ritnal  der  Hochzeit  nnd  der  Mjsterieneinweihnng  die 
ÜberemBtmimang  Bich  auf  alle  wesentlichen  Punkte  besieht, 
jßkf  wanun  logiyr  die  Gebräuche  bei  Geburt  nnd  Tod  def 
Memchan  unter  sich  und  mit  den  MysteriengehrftuelMn  so 
ftbenuu  enalog  iiiul>  Damit  ist  du  nielit  eridirty  daft  man 
allea  auf  den  j^Lnatralgedankea^  anrndrfUixt  Dia  Lvitenlio 
igt  doch  unprünglieh  immer  mir  Begleitersehemiuig  eiiiee 
Opfers,  eines  Sakramentes,  das  ein  religiöses  Ziel  hat,  die 
Gewinnung,  Versöhnung,  Hilfe  irgendeiner  Gottheit,  der  man 
rein  naken  mufi.  Und  iieiliok  ist  Lutratio  in  ganz  be- 
aondenm  Smae  Mag  geweaeni  in  immer  wieder  weeeatiioh 
gLeieben  Formen,  wenn  man  der  Srdmiiftter  nalun  will;  um  m 
kaiz  sn  ragen:  die  Gleidbkeit  der  Baten  in  all  dieaen  FUlen  iii 
erst  damit  erklärt,  daß  es  sieh  in  allen  um  Erddieost  handelt 
Das  Kind,  aus  der  Erde  geboren,  moß  in  den  Schutz  der 
göttlichen  Mntter  gestellt  werden,  die  es  schirmt  vor  tauneud 
bösen  Dämonen,  die  ee  seit  Miaar  Loelösung  aus  dem  Mutter- 
flokoß  nmlanenL  Daa  Meoaehei^aar,  daa  Hoehaeit  begelil^  weflil 
ateh  der  Erde  nnd  opferl  ikr,  dafi  aie  ikrer  Fiinignng  I^rochi 
gebe  ans  ikrem  Alhnnttereekofi;  der  ZengnngMkt  mag  nr- 
eprüuglich  geradezu  wie  ein  sympathetischer  Zauber  erschienen 
aein,  der  die  Matter  Erde  zwingt  aus  ihrem  Lebenssohatze 
den  Meneehan  za  apenden.'  Der  Tote  geht  ein  anr  linltor 


*  Die  Haiiptpiiiikta  ttaUi  Dieb  mamneD«  Bib^SläUmr  48,9. 

*  Ich  will  nur  an  die  sakramentalea  Begattungen  auf  dem  Saatfeld 
erinnern  (Demeter  und  lasion  bis  zu  den  abgebiafiten  Volksb^nchea 
später  ^eit;,  die  die  Mutter  £rde  au  Empfangen  und  Greb&ren  bringen 
soUeu.   8.  Abschnitt  IV. 
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Erde:  sie  allein  kann  ihm  ein  weiteres  Leben  verleihen,  wie 
es  auch  sei  nach  mancherlei  Verschiedenheit  des  Grlanbens: 
jedenfalifl  aber  geht  er  ein  in  ihren  Schoß,  in  ihr  Keich. 

In  diesem  mir  ganz  besonders  wichtigen  Falle  geb«iiy 
idieiBi  mir,  die  Tataadign  des  Batos  und  VoUubnaehMi  die  im- 
■uiweicMidMita  Bestötignng  dei  alten  Yolk^glanbeiii.  Sind  wir 
auch  in  der  letaton  Betraohtimg  ein  wenig  Uber  das,  was  Ton 
attischem  Volke  bekannt  ist,  hinausgeführt,  so  ist  es  doch 
wesentlich  attische  Volksreligion  gewesen,  deren  erreichbaren 
Elementen  ich  in  dem  Bereich  dieses  tiefgreifenden  Lehens- 
gebietoi  nachgehen  wollte.  Die  Hanpisflge  von  dem  Bilde 
der  Mutter  Erde  in  der  YoIkmUgion  AÜhaui  werden  gewimneii 
■an.  Ei  ist  ana  Attika  mcht  besengt,  daß  man  das  neu- 
geborene Kind  auf  dio  Erde  gelegt,  daß  mau  kltiinc,  Tor  einem 
)^ewigsen  Alter  gestorbene  Kinder  nur  in  der  Erde  begraben, 
daß  man  ^Sterbende  auf  den  Boden  der  Erde  gelegt  habe:  sind 
nnn  dieie  Bräuche  Torhanden  geweeen  oder  niidit,  wir  haben 
noch  fiel  niehlidmi  Zengani  ^  m  jene  idmiaehen  geringen 
Notizen  wareai  daß  aneh  liier  Toreinat  das  Volk  die  grofioi 
Geheimnisse  der  Zeugung  und  des  Todes  in  denselben  Formen 
des  Denkens  erfaßt  hatte.  Analog  habon  sich  Volksbniuch  und 
Volkssitte  in  Attika  gestaltet  und  doch  sclbstaudigi  je  mehr 
verschiedenartige  Einwirkungen  innerhalb  der  gesohiohtlichen 
Entwiokelnng  znr  Gditong  kamen.  Das  liegt  nni  bier  fem 
sn  nnteranehen,  wdciie  Bedentang  die  Elemente  des  Volke* 
glanbens  znmal  dann  gewinnen  (vom  eigentlich  Religiösen 
ganz  abgesehen],  wenn  die  Kunst,  die  P(  csio  sich  ihrer  be- 
mächtigt, wenn  der  Genius  weiterdichtet,  wo  des  Volkes 
ahnendes  Sinnen  sich  yerlor.  Aber  muß  uns  nicht  in  den 
Sinn  kommen,  waa  Flaton  dem  Volk^glanben  Terdankt  haben 
mag^  gerade  dem,  den  wir  betrachtet  haben?  Kiebt  die 
PrSezittem!  der  Seele,  nidit  die  Seelenwandening  mag  es  sein 
(obwohl  auch  diese  seine  Lehren  nicht  von  vornherein  nui  von 
den  wastgriechischen  pythagoreischen  Lehren  beeinflußt  sein 

ArcUv  f.  R«ll«loiu«i&Ma*cliaft.  VIII.  4 
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können):  ich  will  nur  an  das  eine  grandiose  Bild  erinnern, 
da  er  am  SchlnB  der  Republik  Jen  dröhnenden  ErdscUund 
beschreibt,  durch  den  die  Seelen  auf-  und  niedersteigen,  Tom 
Leben  kommend  hinunter  nnd  wieder  Ton  drunten  mit  neuem 
Lebeiiflloe8|  das  lie  geloft,  hmanf:  ein  Siwslwif  der  Seekoot  in 
immer  nenen  Qebnrten  anf  der  Tiefe  d«r  Erde.  Wer  Ter- 
möchte  zu  sagen,  wie  viel  von  attisoher  Volksreligion  durch 
Flatou  wirksam  geworden  ist  für  die  Religion  einer  Welt? 


(Abüclmitt  III,  lY,  V  folgen  im  n&cbiteD  Heft.) 
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Ton  Hemuum  Osthoff  in  Heidelberg 

2  miXmQ  und  tipag 

Die  Frage  der  Et^  mologiö  von  griech.  sr/Xo^»  N.  'UngelieTier, 
Ungetüm'^  xiXtoQOv  dass.,  xiXoQog  und  xsX^Qiog  Adj.  'an- 
geheuer,  ungelieaer  groß,  riesenliafb'  hat  zuletzt  Solmseo 
KuhiM  Zaitsohr.  H  behaiidelt   Ei  gelii^  ihm  wahr- 

Bchemlidh  wa  maehoiy  daB  die  Fonaen  ftolisolMr  Herkanft  seien 
und  deS,  indem  Ihr  ft"  naeh  Solisoher  W«0e  vor  heHem  Yokil 
altes  q-  vertrete ,  die  wahre  Lautgestalt  der  nicht- äolischen 
Dialekte  m  den  zwei  Hesychglossen  teAco^  *  xsXäqiov,  fiaxQÖv^ 
fUya  und  teXfhQiog'jifyag^  KilAQMg,  sowie  außerdem  in  dem 
%$XA^wif  einer  Inaohrift  ani  Memphis  rorliege.  So  dann 
Solmsen  aaoh  Rhein.  Mus.  n.  F.  58, 618  in  helieff  des  in  der 
FhtibiotiB  heimisehen  Gigantsnnamwis  JldXoif  17«XiD^g.  Und 
in  derselben  Weise  beurteilen  jetzt  Brugmann  Grundriß  1~,594. 
Iw.  T.  Müllers  Handbuch  2'^  1,  115  und  Hirt  Haudh.  d  oriech. 
Lant-  o.  FormenL  37  das  formale  Yerhüitms  von  xdJia(f  und 
t£Uo^,  ttXAffwif,  Indem  Solmsen  dann  aher  das  %iXm^ 
tiXm^  an  außergriechisehes  Sprachgat  anznknüplen  saehte,  ist 
er  damit  freilieh  weniger  gUcklich  gewesen,  denn  die  von  ihm, 
sowie  froher  schon  Ton  Benfey  CMeoh.  Wtmsellez.  9,  293  und 
Froehde  Bezz.  Beitr.  21,330,  neuerdings  auch  von  Leo  Meyer 
Handb.  d.  griech.  Etym.  2,  672f.  eiuj  l  dilcne  Vergleichung  der 
germanischen  Formen,  welche  den  Wal  und  Wd$  bezeichnen, 
aiai  hml/r  ags.  kwal  ahd.  wd,  ahd.  toaüra  tmiUra  nnd  spätmhd. 
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nlid.  a^d^,  hSUt  moht  ttend,  m»  ich  ütjjiiL  Fiumrgft 

Mich  bedflnkfey  daB  m  m  t£U»^  «£Ud^  niiiBeliifc  im  Giie- 

chischen  selbst  einen  Verwandten  gibt:  das  homer.  ion.  ati  dor. 
tSQag  N.  'wunderbare  und  bedeutmigavülle  Erscheinung,  Wuader^ 
zeiclieu,  Wunderwerk',  nacbhomerisch  aach  'Monstrom,  Miß- 
geburt', überhaupt  'onbegreiflicbes  Ding',  besonders  'ein  un- 
gewöhnlich großei,  teehtbaM  Tiiex,  ein  Untier,  Ungehinar/ 
Es  ist  gerade  diese  letstgenaimte  Bedeotibg  des  tiQtcg^  welolie 
das  Wort  dem  Gebranche  des  niXmg  sehr  aimftheri.   In  der 

Ilias  ujitl  Odyssee,  in  den  Hymnen,  bei  Hesiod  und  Bpüteren 
Epikern  erscheint  TtsXojo  oder  scHcoqqi'  ala  die  übliche  Be- 
zeichnung von  ungeheuren  Wesen  der  Fabel-  und  Götter- 
sowie  der  Tierwelt,  der  ßorgo  E  741.  X  684,  des  Hephaistos 
£410,  des  KyUopen  »  257. 428,  der  S^Us  |i  87,  der  Teranber- 
ten  Tiere  der  Klrke  «  219,  des  DiBslieii  I^fthon  Hynui.  ApolL 
374,  der  Ausgeburten  der  Srde  Heeiod.  Theog.  295.  845.  856, 
einer  Schlange  dgaxav  M  202.  220,  ^(f>ig  Hesiod.  Theog.  299, 
eines  großen  liirsches  x  168,  eines  großen  Delphins  Hjnin. 
Apoll.  401  n.  a.  Eben  diese  Bolle  fallt  mm  in  der  Poesie  nach 
Homer,  yomehmlieb  bei  den  atfeisehen  Tragikern,  gans  ge- 
läufiger Weise  aneb  dem  %iffag  zn,  wofilr  einige  Beispiele  sind: 
die  Schlange,  SQ^huava,  als  r^gag  Syfftov  Hymn.  ApolL  302, 
d:tii6ö^](^i}p  rsQccg  vom  Kerberos  Soph.  Trach.  1098,  av^tiov 
tSQCtg  von  der  Öpiiinx  Eurip.  Phoen.  ftOO,  ravQov  &ygiov  s£^i 
id.  HippoL  1214,  öäiov  %iQa$  Aischyi  Prom.  352,  httueyXop 
xiifti^  id.  Cboe|kh»  548.  So  sagen  denn  andk,  wann  Eorip. 
Ipbig.  Tm»  1248f.  der  Drache  Fytbon  yä^  sulA^wv  tiifttg 
heißt,  in  dieser  Yerbindnng  A^jelrtav  und  SabstsatiT  offenbar 
nur  zwei  geringfügig  unterschiedene  Schattierungen  einer  und 
derselben  Vorstellung  aus.  Angebahnt  ist  aber  diese  Begriffs- 
annäherung auch  schon  bei  Homo:.  So  besonders  B  308iL: 
es  werden,  v.  308  als  ittytt  d^iut  zunächst  unbestimmt  an- 
gekündigt,  T.  821  die  die  Opfer  stOrenden  Sdireokbilder  Baob 
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ihrer  konkreten  VorfÜhnuig  von  Seiten  des  Erzählers  Odjrsseas 
dsivä  xiXmga  genannt,  um  danach  t.  S24  m  der  Ana- 

lagimg  dea  g^lnliaf  die  Bedeatung  einea  toh  Zeoa  gesandten 
tifftts  ftiyti  an  etlaagan.   Ähnlich  enraiai  die  Stelle  E  741f. 

rhpyslfj  lutpalii  &HV0i6  tttUkpovy  9wi»f  X8  ff^it^dvy]  t^,  /fihg 
rtQag  alyiöxoio^  wie  zu  einem  Deckbegriff  des  anderen  Wortes 
zu  werden  Für  xtfic^^  eine  nnbeliegende  Eutwicklnnj^  war:  an 
der  QorgOy  als  einem  dsivbv  xdimgov,  ist  daa  herrorstechendste 
Kerknal,  daa  anf  der  A^gia  dargeatelUe  graneiiToIle  Haupt  des 
ÜngetQma,  ein  ^thg  %{Qa£. 

Die  swei  bisher  noch  sieht  etymolegiseh  miteinander 
verknüpften  Worter  xigas  und  7tik<oQ  haben  begi-ifTlich  vor 
allem  den  einen  Berühmngspnnkt,  daß  sie  beide  die  tiber- 
natürliche Erscheinung,  die  dem  menfichiichen  Gemüt 
Stannen  oder  Fnrchi,  oder  diese  beiden  Empfindungen  zu* 
l^eieh,  einfiBBti  vom  Anadznek  bringen.  Sie  ton  dies  mit  dem 
chankterisCiafsheB  Untersehiedei  daB  xiffiti  dabei  den  Keben- 
ainn,  daß  die  Ersdietnong  eine  bedentangsrolle,  ^fUmg  den, 
daß  ßie  fiuo  außergewöhnlich  große  sei,  obwalten  lalSt;  wird 
T^Qag  definiert  als  ein  öfjtutov,  welches  zugleich  ein  TiuQu 
tftiiöiv  'ytv6it£tf9P  »ff&ffut  sei  (£t»  Magn.  7Ö2|  18 sqq.,  Ei.  Gud. 
626^  19sqq.)|-  ao  ist  xiha^f  daa  f^ftt^  ^tufftpvig  nach  der  ihm 
bei  Hesjeh  gegebenen  ErklSnmg^  %h  nilm^  M  lUfidvvg 
tdi6€9ua^  wie  das  Sebol.  Yen.  S  410  sieb  ansdrflckt.  Ge* 
meinsam  üIfo  ist  beiden  Wörtern  die  njilie  Bcziehnng  der  durch 
sie  auügedrficktrn  Begriffe  zu  den  Bet^Ici Vorstellungen  des 
^a€|i«  sowohl  wi*2  auch  der  <5f7t'rfrr;s;  vgl.  iC  439.  2?  83  ti^M 
fcsX6(ftay  &ttdim  l^i^m^  »  1^  ^aviui  xi%v»9o  M$lA(ft4^  nnd 
Find.  Fjih.  1^  26  ftwpLA^tov  ^CQO^idMmy  anderseits 

B  821  dnvä  xiXaga  9§APj  B141.%\  68.  X  684  ^«vote  a»jU6pov 
nnd  Hesiod.  Tlieog.  743  f.  Öeivop  dh  md  d&avdsoi6i  ^f  ottfi 
tovto  ti(iug. 

Die  BedeutungsSbhnlichkeit  oder  das  synonymische  Yer- 
hältnia  onaerar  xßlmQ  nnd  aeigt  sieh  femer  nicht  aum 
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wenigsten  darin,  daß  in  den  Paraphraaen  der  alten  Erklärer 
öfken  das  eine  Wort  zur  Erläuteniiig  dei  «adereiL  gelnandit 
wild,  wobei  ee  natOrUcli  da*  toh  engerem  Begrifieamftnge, 
also  xiUß^y  ist,  dem  das  andern  sam  LiierpretameDtum  dient 

Eb  getMÜiielit  mit  einer  gewiteen  Regelmäßigkeit,  daß  niXtoQ 
nnter  den  Allgem€mbeti;rifl  von  xigaq  subBumiert  wird,  und 
zwar  mit  zusätzlicher  Ueryorhebmig  eben  deB  fidys^og  als  des 
für  jenes  erstere  tmd  seinen  Sinnesinhalt  geltenden  artbilden* 
den  üntencbiedes.  So  Snid,  2,  2,  173  Bemh.  %ikn^'ydya^ 
%8QianWf  ibid.  2, 2, 174  «eiU6^,  luydlov  xioettog^  ünd  bei 
Heaydi  xiltogw  9i]Q(a,  deCfiata,  xe^aza,  ö^msla  fksydla  nnd 
xeXm^ta'  ^isyälcc,  tSQdötva^  bei  demselben  anch  die  Qlosse 

In  der  ziüetzt  erwähnten  Glosse  befindet  sich  das  Lemma 
itilog  wahncbeinlieb  im  Zoetande  der  Yerderbnia.  MneäoB 
wollte  bier  im  Einklang  mit  der  Oberliefenmg  an  der  ent- 
sprechenden  Snidaaatelle  nilPH^  emendieren  (ygl.  Mor.  Sebmidt 

zn  d.         wae  bei  der  Stelltmp^  zwischen  ITBXMt&tnnjaüs  nnd 

TCtltTi  gegen  die  alpLabctiiSche  Ordnung  verstößt.  Ick  möchte 
xdloQ  Yorsohlagen,  eine  Form  wie  homer.  ^70(»,  Bog  mit  dem 
äolischen  -o()  —  ynlgärem  -«^  in  &XxaQ,  ^Ttag,  o^ap  usw. 
(TgL  Job.  Sebmidt  D.  Plnralbüd.  d.  indog.  Nentm  177^  Hirt 
Handb.  d.  giieeb.  Lant-  a.  Formen!  257,  anders  Brngmann 
Omndriß  2, 569  nnd  Gnst.  Meyer  Orieeb.  Gnmm.*434  Fnßn.), 
also  daß  wir  in  solchem  adkoQ  neben  niXcoQ  ein  entsprechendes 
Paar,  wie  tdnfMif  Pind^  Aischji.  und  homer.  rdKiiOQ,  erhalten 
würden 

Daß  die  Spur  einer  in  solcher  Weise  zn  fUhoHf  sieb  stellen- 
den Seitenform  ^mÜmq  in  dem  Personennamen  IhUi^-ijg  yor- 
liegSi  den  eines  der  Bleiplfttleben  von  8tjm  anfweist,  haben 
nach  Bechtel  D.  Inscbr.  d.  ion.  Dial.  28  Job.  Sebmidt  a.  a.  0. 

193f.  und  Johansson  Beitr.  z.  griech.  Sprachkunde  23  an- 
genommen. Dagegen  bemerkt  jedoch  vSoImson  Kuhns  Zeitachr. 
34,  540  wobl  zutzeffendi  daß  die  Zugehörigkeit  dieses  auf 
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ioniaclieiii  Oebiete  anfiretenden  Namens  zu  xiXtoQ  -» rdlatQ 
mmmelir  dmobaw  sweiftlbaft  sei  Von  der  Biehtigkeit  dei 
lieiycliueheii  xHog  in  der  genansteii  Glosse  xiXog' iiiya,  xs^dih 
twv  geht  JolianiBOii  a.    0.  145  Naohtr.  va  S.  92  ftns,  aber 

dus  Liintrt  mit  seiner  S,  2;ift".  uusfüliTlicli  entwickelten  etymolo- 
gisclien  Ansicht  über  xiktaQ  zusammen,  daß  ee  nämlich  an 
fUlltfU^og  Heflych-^ahd.  asuchs.  felis  Tels',  aisl.  fidU  *Berg'  vom, 
«nzosehlieAeii  lei,  und  diese  Ansieht  weist  bereits  Solmsen 
a.a.O.  mit  gntem  Gnmde  als  eine  ^aueh  begrifflieh  wenig 
ansprechende''  mrfick. 

Griech.  tif^aq  stünde  demnach  nun  iiir  *gf^ßg  =  indog. 
Was  dagejren  Pott  Wur/el-Wörterb.  2,  1,  274  und 
Kils  Flensburg  Ötudien  auf  dem  Gebiete  der  mdog.  Wurzel- 
bildungeu  I  Die  einfache  Basis  ter-  im  Indog.  Lnnd  1897 
8.  d6ff.  Uber  tiffus  lehren,  daß  es  Ton  tor-  ^flberschreiten',  der 
W^urael  des  grieek  lat.  tenmmvs^  irSn$p  aind»  tträh,  aresi 

<or9  *dnrohy  hindandi',  herkomme,  die  xiQwta  also  etymologisch 
„Überschreitungen  des  Naturgemüüea,  Gewöhnlichen",  mich 
Pott,  oder  „das  Jenseitige  im  Sinne  Ton  dem  der  gewöhnlichen 
Erfahrung  Entrücicten,  dem  ÜbematOrUchen  oder  Transzenden- 
talen%  wie  Flensburg  sieh  ausdrückty  seien^  diese  ErUftrong 
wflide  steh  nieht  halten  Issaen;  sie  ist  begriMioth  zn  gekünstelt^ 
und  aneh  sehen  Meillet  Reme  orii  1898,  1  S.  163  seheint 

deswegen  Mißtrauen  gegen  sie  zu  hegen. 

Zu  tiQaq  aber  stellt  sich  wohl  im  Griechischen  selVist 
noch  der  Wundermann,  Wunderzeichendeuier  TsLQSClägy  nach 
üblicher  Anslegong  seines  Namens,  der  sich  aaoh  Wilh. 
Schnlae  Qnaesi  ep.  176  ansehliefit  (die  ftltere  Literalnr  darüber 
bei  Sbeling  Lex.  Homer.  fS,  818^);  mit  diesem  Gelehrten  wird 
man  annehmen  dürfen,  daß  die  poetische  Form  des  Namens 
mit  metri  causa  verlängerter  erster  Wortsilbe  bei  Homer, 
29i4f'  für  TbQ'^  „in.  Yoigarem  usum  transiit  auctoritate  car* 
minnm  epicomm^.  Dazu  aber  nicht  die  tsCgsa  'Lichterschei* 
nnngen,  Gestune'  J?486y  ni^w  Hymn,  Homer.  8,  7$  diese 
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traniti  Schnlze  a.  a.  0.  177.  20b,  tmier  Ztuiiixnmang  Flens- 
bargs  a.  a.  0. 14£.  37,  der  Bedentongen  wegen  mit  Recht  von 
xi^  und  baUUH  lie  bei  sind.  IM  £  *8tenibild,  Fixstern'» 
das  nalQrlioli  seinerseits  Ton  Ted.  fsr-oft  Nom.  j^ur,  *  Sterne* 
sowie  Ton  grieeh.  vnd  äatp9u  nieht  sa  trennen  isl^ 

während  noch  Prellwitz  Etym.  AVürteib.  d.  griech.  Spr.  äl6 
,,r^^ag  Wtmderzeichen"  nnd  „nC^ea  Himmelszeichen,  Gestirne" 
zusauunen  an  das  Saüskritwort  iara  anschliei^t  und  weitere 
yehr  problematische  Kombinationen  Torbringt,  ebenso  yon 
Orienberger  Unters,  s.  gotWoiikande  65  die  Yerwendtseihalt 
des  tiiftis  mit  dtfsifp  nnd  sind,  iärä  Ar  ansgemaelit  bSlt  Zu 
teCQsa  ^Gestirne'  ist  denn  auch  das  äoUeche  Pendant  eine  Form 
mit  T-,  nicht  ar-:  xsqscov  bei  Alkaios  frgm.  lo5  }3ergk*  (vgl. 
Schulze  a.  a.  0.  205),  das  hierfür  angenommene  iloi.  „tiQ^og^ 
Tereinfacht  tdifog  *Zei<^"<  (Hoffmann  D.  giieeh.  DiaL  2,^18. 
492)  ist  Terweiflieh. 

DieTerschiedenlieit  der  Liquid»  in  xigag  und  tilB»^  stdlm^ 
erkNbrt  sieh  leieht?  urgrieeh.  *'qtQOQ  wird  augentobeinlieh  dureli 
Dissimilation  der  beiden  um  \ViirzclanBli\ut  und  in.  der  Sui'üx- 
BÜbe  einander  folgenden  r  die  Umgestaltung  zu  ^qiXcop  er- 
litten haben.  Unter  den  im  All  griechischen  vorht^^den  h  allen 
soleher  Fenidissimilation  mit  dem  Besaitete  r  ans  r — r 
sind  dem  unsrigen  am  Slmliehsten  deraiiige,  wie  ion.  ^ili^fiff' 
9iwfff&9  Hes^ch.  -»  ^^17*4^9  ftmer  xiitlmn^^  %ctQaxtfiQa£<f 
XaJLuÖQioi  Xagddiftot  u.  a.,  worüber  Brugmann  Gmndriß  1', 
434.  851.  Iw.  V.  Müllers  Handbuch  2',  1,  80.  loS  Kunze  yer- 
gloich.  Gramm.  240,  de  Saussure  Mtm.  soc  linguist  6,  IS, 
Orammont  la  diseim.  consonantiqne  83.84^  W. Schulze  Kuhns 
Zeitsehr.  33^  235  Anm.  5  und  Gnst.  Meyer  Giieeh.  Gnmm.' 
391  £  handeln.  Wenn  es  richtig  ist,  was  Grammont  n.  a.0.83 
Terrantet,  daß  bei  ^Ay^d^o  die  IHssimilation  in  den  obliquen 
Kasuii  entsprungen  hCi,  da  worinuölautendes  -p  im  Altgriechi- 
scheu  nicht  die  Bedingungen  zum  diäsimiiatorischeu  Wandel 
eines  Yorausgeheaden  xwischenTokaliflohen  -9-  in  -A-  schaffe^ 
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80  läßt  sich  das  auch  auf  unser  ^ilco^  xbIoq  anwenden:  hier 
wären  es  denn  die  häufig  zur  Amvendunfj;  kommenden  Weiter- 
büdangeii  stika>Q-o-Vy  xikag-o-s^  t£Jid(f'io-s  xsJuDQ-Lo-g  ge- 
wesen, die  Klient  das  -A-  enseogten^  imd  zUb»^  nikoff  hätte 
es  dmrah  Übertragung  bekommen* 

Wo  finden  wir  nnn  zn  grieeli.  %iXoQ  xHoq  nnd  tigas^ 
wenn  man  sie  in  der  Weise,  wie  wir  es  woUen.  sneammen* 
znbalten  hat,  Verwandtscbait  in  den  (i Irrigen  indogermanischen 
Sprachen?  Man  köniito  zuvörderst  mit  Christ  Gnmdztige  d. 
griedL  LaatL  114.  125  an  Heranziehnng  des  aind.  karäla'h 
^nngebener*  denken;  allein ,  dies  Adjektiv  hat  eine  wenig 
hierher  passende  Bedeninngsenfewiekelimg,  Indem  es  nach  B5ht- 
lingk-Both  Sttnakrii-Wdxterb.2,lld  nnd  BShtlingk  Sanskrit- 
WÖrterb.  in  kürzcorer  FaeBnng  ?,  23°  zwar  unter  anderem  auch 
'grausig,  schaudererregend'  Rusdrückt^  jedoch  zunilchst  po  vibI 
als  ^herTonrtehend'y  Ton  Zähneu,  Augen,  'weit  ofien  etehendi 
klaffend'  war,  dann  „sniletzt  überbaapt  '  Bchandererregend^  von 
Jlakahaa  nnd  andern  gespenstischen  Weeen  (wobei  man 
noch  immer  an  *  einen  weit  geoHheten  Rachen'  gedacht  haben 
mag)*;  Yersnehe  der  ürepningsdeutung  des  hir&a*h  macht 
Uhlenbeek  Kurzgef.  etjm.  Worterh.  d.  altind.  Spr.  45*. 

Annehmbar  dagegen  erecheint  mir  ein  Yorschli^  Jakob 
Wackernagels,  der  da  meinte,  daß  dem  Ton  ihm  gnt- 
gehmßenen  Bnnde  ron  itUnoff  nnd  t^tig  «oa  dem  Sanakrit 
ü^ieat'^-h  A4i.  *aeltsam»  wnuderbar'  nnd  ä-kar-ffa-mlSf, 'eslt- 
same  Srscheinnngy  Wander'  anzuschlieBen  sich  empfehlen  würde 
(mündliche  Mitteilung  Pfingsten  1898).  Nach  Pänini  t>,  1, 
147  Schol.  sollte  dies  ü-srar-i/a'  von  car-  {scar-)  'sich  be- 
wegen, sich  nmtrcibcu'  mit  PhÜix  ä-  abgeleitet  sein  (TgL 
Bdhtlingk-Both  a.  a.  0. 1, 121,  Wackernagel  Altind.  Gnunm. 
1, 264),  J.  D armesteter  M^m.  soc.  lingnist  2, 308 1  bringt 
ünglanbhaftes  darfiber  vor,  Uhlenbeek  a.  a.  0.  22^  ver- 
zeichnet  es  als  „nicht  genügend  erklärt'^  Mit  den  beiden 
griechischen  Wörtern  yerglichen  ginge  das  altindische  aof  eine 
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Wmzellbriii  mit  dem  ToigelOgtat  bewegüefaMi  s-,  inilog.  S'^*, 
surOek.  Es  Termag  aber  fireilidi  bei  der  Doppeldentigkeit  des 
r  im  Sanskrit  keinen  AnlbcbliiE  m  bringen  über  die  Frage» 
wie  sich  historisch  das  -q-  von  t^gag  zu  dem  -X-  von  ndiuQ 
verhalte.  Unsere  Vermntimg,  daß  der  r-Form  hier  die  Priorität 
Bokoiiiine,  dürfte  hingegen  durch  Vergleichbarkeit  einer  Wort- 
gmppe,  die  daa  Kordgermaniaehe  darbietet^  Beetfttigiiiig  finden. 

La  ^tweebtordiaehen  liegi  znnaehafc  tot:  aiaL  anonr.  äbar« 
K.  *eni  Ungeheuer*,  ^Rteeenweib,  Rieein*,  an  diei  Stellen  der 
älteren  Edda  belegt,  sodann  in  dem  einmal  vorkommenden 
Kompositum  hialm-skars  'Riesin  d^^g  Helms*,  d  i  'Schaden  des 
Heims einem  Skaldeuausdruck  für  "Beil";  ui  jüngerer  Form 
dtass  »aeh  modem-iiländiachem  Siwaehgebrainehe  ein  *  wildes, 
ungezogenca  Mttdehen'  beaeicluieiidy  wSbiend  neiiiionr.  namid- 
artlieh  sioss  N.  ao  riei  als  *ein  aomiger  (oder  giftiger,  sdileehter) 
Mensch,  ein  Hanstyrann'  ist  Von  Oering  Glossar  zn  den 
Liedern  der  Edda*  152^  und  VollstTmd.  Worterb.  zu  den  Liedern 
der  Edda  929  wird  skars  skass  durch  'Zauberweib,  Hexe' 
überaetct,  Toa  demselben  Gelehrten  aber  D.  Edda  übers.  125 
Antt.  4  sa  der  StoUe  Hjmdioliöb  40,&f;  eitt  iäUe  ätan  aiira 
feSsmut  bemerkt,  daß  mit  dem  „schUmmsten  Sehensal''  (daAr 
bei  EgilssoB  Lex.  poei  162^  s.  fßikn  „foria  omniom  Im- 
maniflsiTiia")  wahrfcheinJich  die  Midgardachiange  gemeint  sei. 
Verfeil  Ii  ist  die  von  A'ot^en  Altisl.  u.  altnorw.  Gramm.'  §  310 
b.  205  vorgebrachte  Zusammenstellung  des  sikass  *Hexe'  mit 
aisL  shaj^  *  Sehaden weil  dabei  die  iliere  Form  dum  sieht  zu 
ihrem  Rechte  kommi  Es  flgt  sieh  weiter  an  das  awesbioid. 
skena  F*  'Biesenweib,  Biesin',  jünger  isL  dsessa  daas.,  dieaea 
häufig  in  der  modernen  Sprache  von  einer  'gemeinen  Franens- 
pereon',  und  neuncrw.  shjessa  'ein  T?iesenweib'j  auch  von  einer 
^dreisten  oder  übermütigen  Frau'  gesagt;  formal  ist  awestnord. 
deena  Fem.  Ableitung  ans  dem  Nentrom  skarSf  jenes -»goi 
^sftart-i9(ft-)  Fem.  EndUoh  mit  anderer  WnraelaMantstnfe 
aweslnord.  dBtfm  H.  Torzeiciieii  (und  swar  üUesyi  *Pliantom' 
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nach  Oleaebj-VigftfBBon,  'schreoUiehes  Wunder;  gfanenhafte 
WiiDdereifldwunmg^  nach  Fritsner,  üt  jfing«rar  Lantforai  mit 
AfliinalaiHoB  des  -rs-  dafür  shjssi,  nebft  dem  AdjekÜT  skyrsdigr 

skyssiligr  'monströs,  ahnorci';  diesem  skifrse  Ntr.  sranäclist  stehend 
auch  ein  skyrsa.  jüng-er  s!:y.<S(i  Fem.  im  Sinne  von  'pnrobes  Ver- 
sehen', das  aber  nur  nenisL  zu  sein  scheint,  da  es  von  Gleasbj- 
Yigfiieeott  obne  Beleg  angeführt  wird.  Vgl.  Ügilsson  Lex. 
poet  344^719*,  Oleaahy-VigfdBSon  An  ieeL-engl.  diot.539H 
545^  564%  Fritaner  Ordbog  otbt  det  gamle  nonke  iprog  3, 
29S»  814^»  412*  und  Aasen  Norsk  ordbog  663*.  677%  in  betreff 
des  nenisl.  skifrsa  skijssa  'Versehen*  insbesondere  Jon  Thor- 
kelsson  Supplem.  ül  islandske  ordb.  3.  SamL  2,  996 ^  Ich 
Terdanke  einen  Teil  dieser  Naohweiae  der  Güte  B.  Kahles. 

Um  diese  aisL  anorw.  tkars,  doersa  ond  äfeyrss  mit  grieeh. 
f ^fffffy  ititmQ  und  aind.  ä-mrya-A,  denen  sie  hegnfflieh  ofeibar 
ndhi  nahe  treten  ^  aneh  wnrzelhaft  und  Normal  ansanunen- 
zubringen,  ist  folgender  Weg;  gegeben.  Die  westuordischen 
Formen  teilen  Am  prilHgiertf^  s-  mit  dem  Sanskritworte.  Da- 
gegen ist  ihnen  das  nomLaalstammbildende  -s-  der  Basen  germ. 
S'hasr'S'  tmd  s-Aur-«-  mit  dem  griech.  %i^'U£  ans  *^-ss 
gemein:  gegenlllmr  der  8chwatta&  des  -e»*8itffizes  in  tig-ag 
erscheint  nnUsfeafiges  in  ikars,  s^stm  aus  germ.  ^8-har'$-a'n, 
*s-]car-S'iön  indog.  •«-^rfr-Ä-o-m,  *s-g<^r-«-|ä(n),  sowie  in 
skffrse  aus  germ.  *8''hir-s-üi-7),  =  indog.  ♦s-gr-s-fo-w.  Daß 
es  nicht  awestnord.  '^skuars  heißt,  sondern  eben  skars  mit 
germanisohem  |»>Schwnnd  hinter  einem  Ghittaral,  der  alten 
Labio^elar  vertritt,  in  der  Stellung  tot  gnmdapraeUiohem 
o-Vokale,  ist  ImttgeiefesmAßig;  Tgl.  Yeri  Etym.  Panrga  1, 9S2t 
nnd  Brngmann  Eime  yergleieh.  Orammu  174£ 

Hinter  dem  Bep^ffifkem  des  *  Wunderbaren,  Übematür- 
liehen,  wobei  es  nicht  mit  rechten  Dingen  zugeht',  den  wir  in 
grieoh.  rdgag  nnd  allem  hier  Dazngestellten  aogenscheinlich 
finden  dUxtey  mag  wohl  einen  Sohritt  weiter  inrlLok  der  noch 
nrsprünglifihere  Sinn  des  ^Zanberi sehen'  oder  ^Zaabers, 
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Zattberwerkes*  lugMi.  Dann  etgkhB  neh,  daß  ab  in 
dieeeii  Wditom  so  tnebmida  YerbalwiirBil  tnw  ein  guter  aller 

Bekannter  entgegenträte ^  namlicli  indog.  qer-  'tan,  machen, 
wirken'  von  aind.  ^-wo'-6  und  karöti,  avest.  ]c9rnfi¥ti,  Praes., 
apers.  cartanady  Inf.  Icli  lial^e  die  Sonderanwendnng  dieeer 
Winael  auf  dea  SpeaialgelMei  des  aanbeneoheii  Tims  imd 
Wirkensy  aof  daa  j^Aniim'',  nadi  dem  Vorgänge  anderer  Slf- 
mologen  m  BecMitbeigien  Beitr.  24^  109ff.  eingehender 
leuchtet,  irdem  ich  dort  außer  anderem  besondem  aind. 
'Handlung,  Tat'  und  *dai?  Antun,  Behexung,  2^uber\  'Znnhcrin, 
Hexe,  böee  Fee',  Mr-ira-m  ^ Zaubermittel,  Zauber'  und  lit 
heriüf  kerki  'jemand  Teimabeni^  B5ses  antun',  abulg.  barü  und 
eara  'Zaabefr*  Imaniog;  so  anek  0.  Schräder  Baallez.  d.  Indog« 
Altorlanfkinide  974  nnd  Verl  Eirfm.  Pneiga  86.  Naoh- 
traglich  füge  idi  dieten  Ibteriel  noeh  aind.  jfcdnanaHfi  N.  *dae 
Machen,  Bewirken,  Tun',  ^Handlung,  Tat'j  'Werkzeug,  Mittel, 
Organ*  und  'Zaubermitter  (Böhtlingk  Sanskrit-Wörterb.  in 
kürzerer  Faeeung  2,  22»),  die  Komposita  red.  krlyä-Jcrt  'Zauber 
tretbendy  behazand'  and  nrtäa-kH  'Woneln  als  Zanbermittel 
SDiaebiniaehflod*,  aacbTad«  mtäO'lBCsrma  K.  ^Zanborei  mitWnrxaln* 
bimniy  eowie  mit  Sobrader  &a.O.  Iii  ieras  *Zanber'  (vgL 
Leskien  Die  Bildung  d.  Nomina  in  Lit.  162).  Mit  der  Zu- 
sammenstellung des  griech.  rtoctg  und  der  lit.  kentiy  aLsl.  carnj 
cara  ist  mir  übrigens  Hirt  Bezz.  Beitr.  24,255.261.  D.  indog. 
Ablant  77  in  dar  ö&DÜiohkeit  anroigekommen. 

Zar  BedantangBetthriakelang  aber  Terw4»iee  iah  hier  noeh 
anf  nniar  OmädU,  eporadlMh  Ar  'Zanber'  gesagt,  dunh  gmeeM 
*dnidi  Zauberei'  b«  Niklafl  YonWjle  (Jac.  Grimm  Dentsdia 
Myihol.  105?,  Hildebrandt  Grimms  Deutscli.  Wörterb.  4,  1, 
3146).  Auch  sei  erwähnt,  daß  für  den  Bedeutungswandel  Ton 
*tan,  machen,  wirken'  zu  'aaabam'  sich  im  Griechischen  ein 
Baiepial  in  einem  beeondem  epiteven  iaiebnmehe  dee  Varbiuns 
i^fftSd^^m  an  findeot  eeheini  Iah  werde  Ton  meinem  K<d- 
legea  A.  Diatarieh  danof  «afinarkiam  gemaeht,  wae  er  in 
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seinem  Buche  'Eine  Mitlirasliturgie*  124 ff.  213  über  den 
uivBtischeu  Spruch  bei  Clem.  Alex.  Protr.  2,  21  p.  13 d  Sylb. 
ivriOtsvOaj  ixtov  tbv  itvxt&vuy  elaßov  ix  xüstTis^  i(fyatfdfiSvos 
iat9%iiuifiß  §is  wblM^w  ttal  hc  xaXä^ov  eis  lUötriv  anneinanirter- 
geieizi  und  iiiBbesoiidere  Uber  4m  fohwieiigrte  darin  enthaltene 
Wort,  dae  eeit  Lobeek  Aglaopk  p.  25  nuftrenliiidEeh  in 
iyyevaäfuvog  abgeSnderte  igfoodiuvos^  ab  eine  wahnelieinlieh 
auf  em  i'udendom,  etwa  auf  einen  Phallus^  gebende  „allgemeine, 
eupkeuuBÜsch  Terachweigcude  Üede Wendung^  bemerkt  habe: 
hier  ergibt  sich,  meint  Dieterich,  ein  angemessener  Sinn, 
wenn  dem  Anadmok  iffymödfumg  die  Bedenftnng  'aaeh  YoU^ 
mg  der  Manipitlation  mit  dem  Dinge'  d.  i  eben  'naeb  Yer- 
riabhmg  dee  Zanbeni*  beixnlegen  eein  wixdL 

Ist  uuji  die  'Zauberei',  Iii.  keraSf  zu  definieren  als  „die 
Kunst,  durch  geheim nisvolle  übernatürliche  Mitt^ii  wunderbare 
Wirkungen  herron&nbringeu'^  (Brockhaus  Konvcrsationslex.^^ 
s.  T.  Magie)  f  ao  mag  dvrob  Metonymie  auch  die  Wirkang  selba^ 
das  *Wnnder*  alfo,  giieob.  Wi^,  sind,  fi^iflorya-in»  aiaL  anonr. 
«jtyrw,  ala  *GemIcht,  Machenadhalt*  beaeiehnefe  wecden.  Wie 
aber  hinwiedemm  toh  *Wnnder,  Wmiderzeicben,  Wnndar* 
erscLeinuDs^*  zum  Begriff  d^  'ungewöhnlich  Großen,  Un- 
geheurenauch  des  'i^  urchtbaren  und  Schrecklichen,  Grausigen* 
au  gekngen  ist,  das  lehrt  der  nachbomerische  Spraohgebraneh 
dee  xilfms  aelbat  (vgl  oben  S.  52),  der  lateiniaobe  Ton  potim- 
liM»,  auch  die  Begriibgeadhiehte  dee  lat.  nOiwiinm  «<-  frans. 
numdve,  enp^l.  numsier,  worQber  Kftheree,  wenngleich  unter 
zweifelhüi'l  bleibeuder  etymologischer  VurauBsctzung,  bei  Nils 
Flensburg  Studien  auf  d.  Gebiete  d.  indog.Wurzelhildun^  1,  38 f. 
Anm.  JSb  kann  daher  nun  nicht  befremden,  wenn  in  griech. 
9Üm^  MÜn^  nnd  aiaL  anonr.  tham,  tkena  Ton  dem.  postulierten 
üzainn  des  ^Zaubers,  «anberisehen  Tons*  kaum  noch  etwas 
gespürt  wird  und  nur  die  Endstufe  der  begriü'sgeschiehfliehen 
Skala  als  *  Ungeheuer,  Ungetüm'  hervortritt.  Übrigens  aber 
bemerkt  doch  Ton  skffne  Oleasby-Vigfüsson  Diot»  564%  daß 
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«•  anfior  poarlonly  plmtuiii''  aneb  |yiniinh«ieii  mdmng  hom 
witchery^  «nadrUcke;  uidieilToUeWirkiiiig,  die  ctnroli  Zonberei 

bzw.  ^übematürliehe  Kraft  venirfiacht  wird,  scliemt  2..  B.  an 
den  Stellen  Fornmanna  Bög.  10,  416  und  Qull^xis  laga  47 
ed.  Maarer  mit  skprse  gemeint  zn  eein. 

Erkemwn  irir  in  aiad.  ä^karffa^h  und  aweitnoid.  tkan, 
dsena,  tlyn»  die  Fonniuig  der  Wonel  rem  «tf^osy  MÜng  dmeb 
TOftratendee  wo  iat  dam  beaehienaweii,  daB  dieeae  bewef^ 
liehe  S'  im  AlÜndisclien  eben  bei  kar^  *maolien,  tun'  aach 
Bonst  bezeugt  ist.  Es  ündet  sich  hier  vornekinlicii  ja  nach 
den  Friiüxen  sain-  und  pari;  in  ved.  uochTed.  üdm-skrta-h  und 
pän-dtria-h  Part.,  red.  pari-skfyivdnH  Praes.,  pan-^dsttwan  Put 
pfaea^  ferner  in  den  naehvediachen  YerbaUormen  aam-a-afcur- 
poia,  satn'cmisSraf  srnfi-dsaHapanU  und  den  Nominen  naehfed. 
8am'dara''hf  mm-fätrii-hf  pari-ißara'h  tt  SbnL  mehr,  aber 
auch  nach  anderen  Präfixen  vereinzelt,  wie  in  ved.  nir  a-akria 
Aor.  und  nachved.  wpa-shrta-hf  upa-skara-h;  ygi  Whitney  D. 
Wurzeln,  Yerbalformen  u.  primären  Stämme  d.  Sanskrit^prache 
aneh  Fiok  Vergkiek  Worterb.  1«  24,  Jakob  Waeker* 
nagel  Altind.  Gramm.  1, 264£  und  Uhlenbeek  Eumg^  etym. 
WSrterb.  d.  altind.  Spr.  68^.'  Mit  d-  komponiert  war  die 
Wurzelf oriii  ainii.  skar-  —  kar-  allerdinga  bisher  noch  nicht 
nachgewieBen.' 

*  Aus  dem  Iiaui&clieu  würde  ayest.  gar^mu-slarana-  M  ,  dits  uiu 
bei  der  Feoeruri,'  ^'ehrauchtea  Gerät  bezeichnet,  eine  Form  nein,  die 
»kar-  kcw-  'macheu'  enthielte,  wenn  seine  etjmologische  Gruud- 
bcdentimg  'Winne  ma^ead'  wite  (Josti  Hondb*  d.  Xendapr.  lOS^ 
Waekernagel  a.  a,  0.  164).  Aber  dM  iit  aehr  sivwifeUiaft;  aadeK« 
flteOen  da«  ScUnt^ied  -aftonNM*  sa  npen.  «oftSr  'Kohle'  und  sa  aveat. 
ekatrya-  'KohleDmofler*  (Qeldner  KuJins  Zeitschr.  26,  6661,  Horn 
Grundriß  d,  $mtp&m,  Etym.  163.  Grundriß  d.  iran.  PhücH.  1,  2,  52.  6t.  87), 
Baitholomae  Mün»,  W(Srttrb.  616  sa  Ui.  skm,  atöUi  'Feuer  aa- 
schlagen'. 

*  Mau  faßte  dats  ved.  a^8l:r-a-h  Adj.  'zniamnienbHil*  ad ,  vcn  iuicrt' . 
fiu  auf  «,Bub  tiingk-Eoth  iiwiakrit-WörUrh.  1,  741.  2,  89,  QratiHuiaan 
Wörterh.  z.Eiffv,  191,  Uhlenbeok  Kurxgef.  eiym,  WörUrb.  d,  aitind.  Spr, 
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Die  labiovekure  Natur  des  ron  indo-iran.  Äor-  'machen* 
und  Iii  kuriuj  kurti  'bauen*,  aksl.  Icruci  'füber*  habe  ich'  Etyui. 
Parerga  X^2t  mit  Hilfe  britanniseher  iformen,  die  den  Anlaut 
p'  haben,  m  arwttsan  gesucht;  aber  von  diesen  sind  mehrere, 
wi«  ieh  durah  Uittdliiiigiii  Thuraeyse&s  (1.  und  9.  Dez.  1901) 
bdehii  weid«,  ni  ioklieiii  Beweise  nieht  geeignet  Fttr  e^rmr. 
peri  ^Tennlassen,  Teranaehen,  machen  lassen*  mit  paraf  Fat., 
par  Imper.  praes.  und  com.  pery  Fut  'facies'  ist  die  Entlehnung 
aus  dem  Lateinischen,  aus  pario  unter  Einmischung  Yon  parare, 
nach  Loth  Lea  mots  latins  dans  les  langues  brittoniques  195% 
dem  sieh  Thurnejsen  ansehlieftii  nicht  zn  besweifthiy  zumal 
da  ein  diesem  jMri  deutlieh  enteprechendes  izisoh-g$]lscbes 
Wort  feUt  (trots  d*Arbois  de  JabainTÜIe  M^m.  soe.  lingnist 
4,  429)j  auch  bei  Brugmann  Kurze  vergleich.  Gramm.  177  ist 
demnach  die  Herbeiziehung  des  cyinr.  peri  zu  dem  indo-iran. 
kar-  zu  streichen.  Jedoch  bleibt  das  2ieiignis  yon  cymr.  prydu 
(Gedichte)  yer&ssen'  und  prydydd  woonL  pridU  *Diehter'  aUer- 
dings  bestehen.  Diese  sind  wohl^  indem  ihr  ursprQnglieher 
Sinn  ^gestaltsii'i  ^Gestslter'  war,  sun&dist  AUeitungoi  ans 
cymr.  pryd  ^Ansehen,  Gestalt*,  letsEteres  aber  mit  seiner  genauen 
Kntriprechung  air.  cruÜ^  M.  'Gestalt'  der  Reflex  eines  indog. 
*(ir'tU'8  ^das  Machen,  Gemächt,  die  Mache',  also  Verwandt- 
schaft von  indo-iran.  kar-  und  Iii  J:uriu'j  eine  Etymologie,  die 
schon  8tokes  Fioks  Ter^eh.  Wörterb.  2\ 60  gibt,  K  Zupitza 
Kuhns  Zeitschr.  35, 254  und  Thnraeysen  (brieflich)  gutheißen. 

2S*),  aber  Hics  uclieint  mir  doch  seiner  Bedeutung  wt;<»vn  vielmehr  die 
Analyue  ü-sk-m-h  und  Xn»ch\\i&  &u  amd.  mcate  'ui  mit  einem  zusammen, 
geht  mit,  geleitet,  folgt  nach'  und  griecb.  PxOfUdi,  lat.  «eguor,  air. 
'Sechetar  *8eqaiintiir\  Üt.  8ekü  *ich  folge'  zu  erfordefn,  woran  aach 
sebon  Hfibschmann  Indog,  Jf^oneh.  Am*  11, 49,  woitngieidi  nur  lagbaft, 
denkt;  iii  der  Wortbilduiigtireise  wUre  danii  jenes  ä-iJk-ra-A  ungenihr 
ein  Seitenstück  sn  lat  at-ii€e*to  *Ati1diiger,  Parteigftnger',  FMUix  und 
Wurxel  sowie  Warzelablautetnfe  aber  gcuan  wie  ia  g'.-ftTüst.  ä-sk-i^il-m 
*daB  Sichanachließen,  Anschluß  an'  nach  Bartbolomacf  Deutung  dieser 
Zendforui ,  Ar  Forsch.  2,  iRf.  8,  «8  Aam.  Qnmäriß  d.  imn.  JHhiioL  1,  l,  10. 
11.  41.  AUiran.  WörUrb.  üäUf. 
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Im  LanttichMi  ein  FaU,  wie  air.  armm  eymr.  eora.  pirpf  ^Wnrm' 

ans  *g[rmi'S  aind.  krmihf  Ut.  kirmis,  alban.  Arnm;)  (ygL  Z ap  i  t z a 
a.  a.  0.  254  ff.),  läßt  sich  begritf  lieh  dazu  manchee  Analoge  an- 
führen. Vorab  aus  dem  Bereiche  derselben  Wurzel  aind. 
i'kära-h  und  Ä-krii-h  'Form,  Oestalt,  änfiere  Sracfaeuinng, 
Ammtktük'i  S-to>-  'heybeieehaffiaD*!  'mreelitniaeliaiy  benitni'. 
Ftaer  rerfgbait^  man:  mlicL  gttme  ^Gaetati*  nsd  gääi  *Tai'y 
*GMdliiehto%  *Werk,  QmehS/pT  nnd  *laBm  Barchaffenheit, 
Gestalt,  Ansehen*,  gd-teie  'Gestalt,  Beschaffenheit',  ahd.  yttüt 

*  factum,  eöectua'  und  'facies,  forma,  species*  zu  titon,  ffÜän^ 
air.  gtui  ^Art,  G^eatalt,  Aussehen'^  cjmr.  gne  'hne,  Ünt,  com- 
pkxion'  sn  air.  -gni»  *ich  tney  mache,  wiike',  phim  K. 
Ton';  finuuE.  /vfon  ^Fom,  Geatalt,  Art  nad  Weiie',  «aÜehnt 
engl,  fashim,  pror.  faisMS  ^Form,  Geetalt*,  iielien.  fatkme 
„modo  di  fare  e  di  contenersi,  sembianza''  und  veraltet  fazzone 
•Gestalt,  Bildung,  Statur'  aus  \vLt  factimmn  Mas  Machen,  Tun', 
afranz.  faiture  ^das  Tun,  Schatten,  Hervorbringen',  'Erzeugnis^ 
Geechdpf  und  ^Fonn,  GeetaU,  Art  und  Weiae'»  daan  ^Hexerei, 
Zanher'i  flnUehnt  engi  fMitre  ^Geaiohiabfldimg,  Geatalfc,  Ana* 
aehen*  -i  lat  foMra  *daa  Madien,  Bearbeitang',  *Ban',  *Ge- 
mSeht,  Geschöpf*,  mitlellal.  anch  *ioiüleginm'  (Verf.  Bezz. 
Beitr.  24,  III  f.),  daher  sicher  auch   laf..  fftcfes  'Gegtaltimor', 

*  äußere  Gestalt,  Figur  ^  Form,  äußere  Erscheinung,  Aussehen', 
•Art,  BeschafiiBiüieit',  'Antlitz,  Angesicht,  Qesiclit '  zu  faeio 
*ich  mache,  tne,  Terftvtige,  bnnge  anatandeV  DieZnaammen- 

*  Von  Hhnlicher  Art  siud  auch  uoch  tiieae  zwoi  Falle:  lat.  /itfiira 
uud  ef-fiifies  SU  fingo,  ef-fmgo  *  betaste,  streiche,  streichele',  'gestalt«) 
sMdiend,  bilde,  forme,  sdiaffe  bimend';  serb.  hm  'Gestalt' -akiLM» 
KMnaag*  und  terb.  fur-iia  *Azt  md  Weise',  Uni  Flur.  *HexereieD'  mit 
aksL  serb.  büiiU  'macben'  Denom.  sa  aind.  pMU  'schiohtet,  reibt  sa* 
einander,  baat  anf',  eaya-h  M.  'Schiebt,  Aafwiuf,  Wall',  *Ma«Bc,  Hanfo' 
und  sa  grieeh.  «roMÜr  *  soliaffeo ,  hervo  rbringen,  machen',  Ws.  qei  -  'tchichtea' 
uach  Brtjpmannt  anerkannter  Etymolof»iP  (^frh  Verf.  Bczz.  Beitr.  24, 
119 f.  j\m\  dort  zitierte  Literatur,  Hirt  Bcij.  jöetir  24,  247.  2ä4).  In 
Anbetracht  so  vieler  Zenfmisse  aber   für   den  Bedeutmigäwandel  von 

*  Mache,  Gemacht'  oder  ' Bildung,  Gebilde'  au  'Gestalt,  Form'  ist  es 
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Stellung  des  air.  cruHt  und  cymr.  pryd  mit  lat  corpus,  ags.  hrifj 
aiid.  {}ik)rcf  *Leib,  Mutterleib',  sind.  Artp  'Gestalt*,  *  schönes  Aus- 
gehen, Schönheit',  die  E.  Zupitza  D.  german.  Qutt  4.53  und 
Hirt  Bess.  Beür»  24, 276  Teortratea,  so  wie  neaerdingB  Dooh 
Wiedemann  B«.  Beitr.  28, 5  sieh  dalllr  aostpridtt,  hat  ihr 
ürheber  Zapitsa  Kuhns  Zeitsofar.  95,254  mit  Beeht  sti]!- 
Bchweigond  fallen  gelassen. 

Zu  dem  Labiovelar  des  air.  cniÖit,  cymr.  jjryd  —  idg.  *qr-in-s 
würde  also  auch  der  Anlaut  unserer  griecli.  %i)jaQ  aikfuf^  und 

mir  ttnvenliiidlioh,  wie  man  lat.  /bnü»  voo  dtta  Yerimm  facio  btzn- 
reiften  sieb  entMhlieSen  mag,  um  jenes  in  gesswungenerer  Weise  mit 

Heranzielmng  von  fax  'Fackel'  nnd  griech,  qp»i<>-  (ptko^  Hesych.,  }tom»?r. 
sraigrrttrfTcj  'blicke  rasch  oder  wild  nmher*,  Iii.  ivake  'Licht,  K-ize' 
etyrrioio^^isch  zu  denien  (Kick  VergUich  Wf'nh'.rb ^  1*,  438,  Prellwitü 
J£tym.  Wörterb.  d.  gitech.  Spr.  2:iG,  Brugzsa  nn  Grundnß  l*,  812.  621.  äöa. 
Iw.  T.  Müllen  Manidb.  2\  i,  43,  Hirt  Jl«gf.  Bätr.  S4,  290,  H.  Beiehelt 
Btgg.  BtUr*  M,  m)t  oder  ataeh  um  /oeii»  aa  aiad.  HA-ti  'Mhent, 
leuehtefe,  eneheint'  und  aa  gdech.  9«(-4»-g  *£nebemiuig'  «a  sfeellea 
(Coreiea  Krit.  Beitr.  44.  Austgr.Vokal  1',  141,  Q.  Curtius  Grup'huge* 
396.897,  Vanicek  Oriech.-Iat.  etym.Wörterb  blB.  Ftyrn  Wöricrb.  d.  lai. 
fi/)r.' 180,  von  Grienberger  Unterft  ü  r/nt  Wf^rikumh  ii).  Der  Begritfskt^m 
von  'Licht,  lencbten'  kann  doch  nur  mit  äußerster  Mühe  in  feicies 
f^efand«n  werden.  Und  e>j  ist,  worauf  naiucntllch  auch  die  Mitberilck- 
aichtiguug  des  Kompositums  super -ficits  tühii,  „/a<i«s  in  seiner  ursprüng- 
Ikhea  Bedeatong  ak  ein  Bynonymum  von  forma**,  sowie  daüi  von 
figSira  und  spMilSt  i«^d  nur  In  Terengerter  Bedentoag  als  eine«  von 
es  nnd  vuUu$  aorasehea«*  (D64erlein  £a».  Sffno». «.  Etjfm.  4,  SIT).  Mit 
Recht  betont  man  auch,  daA  schon  die  Stelle  des  GelUns  1S«S9  quiämm 
faeiem  esse  hominu  ptttant  os  tantum  et  oeulos  et  genas ^  gmod  Oraeei 
■KQ^eoiTrov  (liatut:  qvnvdo  faciea  sit  forma  omnis  et  modus  rt  factum 
quacdam  carj>orif  tolius,  a  facienda  dicta,  ut  ab  aspectu  sptcies  et 
a  fing  endo  figura  und  die  des  Nonius  ö2,  20  sqq.  Merc.  faciem, 
totius  carpm  in  formam,  nM\  tantum  7iQ6amxoyy  id  est  os,  posuit  aniiquitas 
prudens.  ut  a  apectu  sptcies  et  a  fingendo  figura,  ita  a  factura 
corporis  f9ci€$  die  völlig  mtraffenda  Wecterkttrang  bringen.  So  For- 
oelliai-de  Vit  Xw.  «,11*  vaA  Freund  WSHetb,  S,49Sb,  femer  Br4al 
Mim,  soe.  linguist,  486  und  Br4al-BaiUj  Diee.  iisfm.  taün  88», 
Wh  arten  Et^mti  Uli.  88,  besonders  aber  Pott  Wurzel -War!  erb.  3,  IM 
mit  dem  Hinweis  auf  die  oben  dargestellte  romanische  Bedeutauge- 
entwickelang  von  lat.  faetio  nnd  f<ictürü, 

Axebir  L  BftUsioJUwIaflHMOluUt.  VUI.  5 
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tt^ag  sicli  fügen.  Hirt,  der  ganz  nohtig,  wie  wir  sahen  (o,  S.  60), 
t^Qug  nnd  das  lit  JcerHi  'verzaubern'  znsaroinenbraclit«, 
gab  D.  indog.  Ablant  19,  im  Untertchied  you  der  späteren 
Stelle  S.  77,  dies  litauische  Wort  Tielmehr  (oder  auch?)  als 
inttselY6irwBiidt  mit  aur.  Mir»  F.  *T^eL*  am;  abor  das  letatora 
kann  wegen  der  ihm  cnteprechenden  hritamuiohen  Formen 
aoymr.  eand,  cymr.  eanää  cmfdd, 

nbret.  hire  F.  *  Tadel*  (Tgl.  Stokes  FickB  vergleich.  Würterb. 
2*,  71,  Brugmann  GrundriB  1',  464  und  V.  Henry  Lex.  etjm. 
dn  bret.  mod.  68)  keinen  labiovelaren  Anlaut  gehabt  haben. 
Daß  auAh  in  der  Bedeittang  daa  air*  cairt  ^Tadel'  nicht  den 
erfordeilicluni  Einklang  mit  Iii  htiM  nabit  aMg.  hmü,  hara 
*ZaalMr*  selge,  habe  ieh  Beaa.  Beitr.  2^  110  gegen  Brug- 
mann a.  a.  O.  bemerkt. 

Mit  fiind.  a-'scar-ya-  ist,  wenn  wir  es  richtig  deuten,  auch 
das  erste  Beispiel  der  Palatalisiemng  des  der  Wunel  («)/kar- 
im  Altindischen  gegeben.  Bieie  Wurzel  gleicht  ja  sonst  den 
ans  mdo-iianiiicW  Zeit  flberkommenen  Weefaael  swieohen 
und  e-Fonneii  dnrekweg  zugunaten  der  ereteren  im  Altindiaoben 
aas,  waa  ftr  die  Spraeke  den  Tortefl  mit  tieh  bringt,  daß 
ßie,  indem  sie  anderseits  bei  der  Wurzel  indog.  gel-  von  aiud. 
cdr-a-ü  '  bewegt  sich,  wandert,  streicht  uzuher,  treibt',  griech. 
^is»,  xdiopuu,  lat  colo  ebenso  konsequent  die  jb- Formen  aus- 
marxt,  nena  fomale  Differwuienuig  gleiehgabildater  Wort- 
formenpaare,  die  andemeitig  xneammeiigefidlen  winn^  erlangt; 
also  bei  karisycUi  nnd  «artSfMi  Fol,  härhrn  nnd  carhm  Inf, 
kdrana-m  nnd  cuTonü'ni  Nom.  act.,  a-kärsit  und  a-cärsftin  Aor., 
wo  beide  Male  c-,  bei  caluriha,  cakara  und  mcartha,  camra 
Perl'.,  wo  auf  beiden  Seiten  -k-  vorliegen  sollte.  Offenbar  war 
ee  die  Lantgeetalt  der  beiderseitigen  Prftsentia  Ted.  h['iij6*ti 
ans  indog.  ^gjc-mi^'H  und  eSr-a-ü  am  indog.  ^^-e-H,  die 
die  Bichtaehnnr  dalBr  abgab,  daß  bei  dem  ZnbeliSr  der  einen 
Wurzel  dieser,  bei  dem  der  anderen  der  entgegengesetzte  Weg 
der  durchgreifenden  Ausgleichung  zwischen  Quttural  und  Palatal 
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emgesehJagen  wurde.  Im  Aitixanisclieii  dagegen  gibt  es  im 
System  des  Jcur-  'machen'  Überrf^ste  der  lautgesetzlicii  palataii- 
sierteu  i^'ormeu,  wie  z.  B.  g.-ayest.  cor*^  Aor*  *er  machte'  am 
indog.  *qer-t,  j.-ayeit.  fra^-cof^r-  Nom.  ag.,  apen.  eaarianaiy 
lii£;  ffjL  Hflbichmanii  ZeiiM^hr.  d.  denftKh.  motganl.  (}«■. 
85^  17S£y  Bartholoma«  ladog.  Fonoh.  4^  128  mit  Anm.  4. 
OrvmcInB  d.  inm.  flifloL  1,  1»  10.  87,  Jakob  Waokornagel 
Altind.  Gramm.  1,  145,  Brugmann  Grundriß  1^,  579.  Kurze 
vergleich.  Gramm.  177  und  W.  Foy  Kuhns  Zeiteckr.  35,  61. 
Daß  im  Sanikrit  muier  ä-icar-ya-  mit  -scair-ya'  —  indog. 
^'Sger'jp-  dem  LautMf gleich  entgiagi  iit  aatfliliek  seiiier 
BednitiiiigpiiolMnmg  sonudhreibeiL 

Hmtcr  faa  Iii  Isem-t  llaik.  'Zauber*  mag,  woran  der 
«-Btoflge  Wonelablaiit  denkeii  UUft,  em  ehemaliges  Neatrom 
leer 'OS  =  indog.  *q^'OS  iteckenj  das  wäre  dann  dasselbe  Wort- 
gebilde mit  dem  aind.  Ted.  jfcor-oÄ  Nentr.  *Tat'  für  lau^setz- 
Hches  *  cur -ah  nach  dem  eben  Gresagten.  So  ja  auch  bei  Iii 
ffüdaa  Mask.  'Angesicht*,  ahnlg.  vidü  'Ansehen,  Form*  griech. 
4il-0£Neatr^  aiad.  e^N.  '£rkemiinia'  (Wiedemann  D.Iii 
IVaet  Ii,  Hirt  Jnäog,  Foteoh.  1, 85. 2, 849.  D.  indog.  Aki«iit288); 
ebeneo  meinee  Brachtaui  bei  Iii  mmias  Maak.  ^Terallndiue, 
Meisterschaft'  (Leskien  D.Ablaut  d.  Wurzelsilben  im  Lit.  336. 
D.  Bildung  d.  Nomina  im  Lit.  162),  das  crajiz  wohl  dasselbe  alte 
Neutrum  wie  griech.  iidv-ogr  aind.  män-aJi,  ayeßi  tnano  sein 
kann;  femer  yielleicht  bei  Iii  p^as  'Brut  der  Bienen'  und 
tfir-jpenw  'bebrtttetea  £i*  Ton  derselben  Worsel  wie  Iii 
pereH  ^brüten,  heeken*  und  lai  pario,  parktSf  griech.  «o^Kv, 
9t6ift9y  «öpT(?,  itöifta^,  wenn  die  weiteren  Spuren  des  -es- 
Nentrums  indog.*  per-08  'Hervorbringung,  Erzeugung*  durch 
die  germanischen  Nominalbildungen  mhd.  md.  mnd.  verse,  mnl 
vaeree  'Fäxao,  junge  Kuh*,  ahd.  far  (Plur.  farri,  ß^Of 
fearr  und  ahd.  farro,  mnl.  mnd.  varre,  aisl.  farre  'Farre, 
(jnnger)  Stier'  gsgeben  sind  (TgL  YerC  Pkol-Branne-SieTen' 
Beitr.  20, 90t),  Dann  lit  das  Kebenmnaiider  der  Keniralbildimgen 
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Iii  Iser^as  mid  giiedk.  %d(f-ees  in  mosphologiiehar  Hunidit  ein 

nener  Fall  derselben  Art,  wie  aincL  rndn-ah,  areei  manö,  griech. 
pLsv-oq^  lit.  mcn-as:  apers.  (ha^-)man'is,  femer  aind.  .sad-ah, 
griech.  tö-og  :  arest.  apers.  had-is,  ferner  aind.  {sva-)roc-aJ} 
Voc,  avest.  roocö,  apers.  ratica^  :  aind.  roc-th,  aind,  ^-a^(-oä») ; 
iireft  ^-ily  sind«  ite-oi^  .*  Iiiiffi-is(-fö)  o.  iUmL  mehr.  Aus- 
fiihiilcheiee  Merilber,  als  über  einen  BttaUeliBmiiB  der  Toll- 
vnd  der  j^Schwestofe''  dee  -cv-Snffizef,  M  Bnrtholomae 
Bezz.  Beitr.  17, 113.  Ghrundriß  d.  inm.  PhiloL  1, 1, 95,  wilirend 
eine  andere  Anscliauungßweise  Hirt  D.  indog.  Ablaut  74 £ 
Handb.  d.  griecb.  Laut-  u.  FormenL  276  £  Tertritt. 
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Die  wissenschaftliclie  Bearbeitung  des  HjperboreerprohlemB 
beginnt  mit  Johann  Matthias  Geanm  zweiter  Yorlesimg  De 
IhoemMum  mi/i/iffaUamb¥$  exkra  edkmmat  BermUi.*^  Der  Bidhm, 
das  l^Uem  richtig  eingestellt  in  haben,  gebührt  Kari  Ottned 
IfttUery  in  deeeen  Bofiem*  daa  Hyperhweerhapitel,  anch  schrift- 
Btellerisch,  ein  Glanzstück  bildet  Welcker*  goß  wohl  einiges 
Waaser  in  den  allzn  feurigen  Wein;  einen  Fortschritt  bedeutet 
sein  Name  diesmal  nicht.  Von  dem,  mm  seither  hinzu- 
gekommen  ia!»  heben  eieh  einige  Sita»  HerauHui  üisiien  ah/ 
denen  wir  im  Yailsiif  der  üntermchiuig  wieder  begegnen  werden. 

Die  Hyperboreer  sind  dem  iltesten  Epos  fremd;  zuerst 
erscheinen  «ie  in  den  Epigonen  und  bei  Hesiod.  Leider 
beschrankt  sieb  unsere  Kenntnis  auf  eine  kurze  Anmerkung 
Herodota  (iy32):  &X£  'H<n6d(p  iiiv  löth  'TxsQßoQdov 
tl^qfiiSm)  dk  tetA  Vfujif^  ir  'jEm^diwitfir,  tt  d^  e^  idpt$ 
Y9  Viifjffos  üi^ut  «d  Jbua  beeivfimß.  Bei  Henod  kOonle  man 
an  die  Koronis-Eoee  denken  (fr.  122 — 127  Ba*):  ApoBon  Ter- 
barg  den  Pfeil ^  mit  dem  er  nach  dem  Blitzestode  seines  Sohnes 
Asklepios  die  Kyklopen  getötet  battei  während  seiner  Dienst- 
zeit bei  Admetoa,  '  YsuQßoQtCoi^,  in  Hyperboreo  numie%  der 
Pfeil  aber  wmr  riesengraß,  Sg  'HgoMlaidiig  6  Jlwmiidß  ftfiw 


*  Gebattea  1767,  abgedraekt  in  Gottfr.  Henaaaas  QqAmitedbs  ItOft, 
8.  MOft         *  18U I  WT£,  1844 1  S$9ff. 

*lMO;lmf.Bde.d«rGrMd^  micridW«,  at48ft 

*  GdtUmawten  90%  Sintflutmgen  198. 
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tf  xsqI  dmmoei&viig  —  dtmit  fallt  wohl  die  ganze  Pfeil- 
geadudito.  Ein»  dimluMis  pAsniide  Stall«  gab  «•  fBr  die 
Hyperboreer  im  dritten  Bacihe  dee  FnHunkatalogVy  neben  OroA- 
kdpfbn,  TTnierifdisebeii,  Greifen  und  Zwergen  (fr.  00 — 62. 

20Ü  liz"):  lauter  vonveltlichen  Völkern,  die  irgendwo  auf  der 
besiedelten  Erde  zu  suchen,  Hesioden  woM  nicht  in  den  Sinn 
kam.  Von  dem  Epigonenepos  wissen  wir  nur  allzu  wenig. 
Man  hat  die  Hyperboreer  schon  hier  als  Begründer  des  pythi' 
edien  Orakels  anspreehen  wollen  —  Iftnt  heUenistiseher  Fiktion 
(FSaus.  X  5, 8);  erinnern  wir  nns  lieber  an  die  Elncht  eines 
Teflea  der  geschlagenen  Theber  sn  dem  mytbisehen  Volk  der 
Encbeleer^y  Yon  denen  ehemals  Kadmoe  in  das  Elysinm  gelangt 
war.'  Die  Ansetznng  der  Encheieer  in  bestimmten  Teilen 
niyriens  wird  späteren  Datums  sein,  ein  Werk  der  kormthischen 
Ansiedler,  womit  ein  Bedenken  gegen  das  Hinanfrücken  der 
Epigonen  ins  achte  Jahrkondert*  sohwindet  Die  Flnekt  in 
ihnen  ist  eher  einer  EntrOokmig  als  einem  Wanderzag  zu 
Tergleiclien,  wonach  eich  dann  die  spSter  endSilte  Flncbt  in 
die  thessalische  Heetiaiotis*  als  eine  Pragmatisiernng  der 
frommen  Sage  darstellt.  Neben  diesem  FabelToik  konnten 
leicht  auch  die  Hyperboreer  in  dem  Epoe  aaftreten;  mehr 
wird  eich  nicht  behaupten  lassen. 

In  diesen  srnnmairisclien  imd  beilAnfigen  Erwiknimgen 
wird  niemiod  die  erste  Aiisgeitaltiuig  sehen  wollen:  sie  selMii,  - 
es  koiz  sn  sagen,  eine  betrlfliitlicli  iltere  Koltpoesie  Tornas. 

Anf  eine  delphische  Eultsage  stoßen  wir  in  dem  Hymnns 
(oder  Prooimion  oder  Paiau)  des  Aikaios,  einem  lesbisch 
stilisierten  {J^vog  xir/xi-xdi,',  der  för  uns  die  erste  V^erbindung 
der  Hyperboreer  mit  ApoUon  bedeutet.   Wir  kennen  den 

*  Poljb.  bei  Steph.  Byz  :  Ztfitm»'  96U9  iv  'lUv^ia  itaq'  'ErZfUtOf, 
»lg  Tjr  Bdrup  6  'Afi^taQtiav  ^iox^iS  ftttic  thv  iipaptefAp  €tiroO  &7c('nti}is$9, 

»  Stnib  YII  826,  ApoUod.  III  89  W  ,  Pittd.  Pjfth.  UlM  e«tr., 

Eurip.  Bacch.  13S8.  "  Bethe,  Theb.  Eeldenl.  148. 

*  Diod.  IV  67,  Paus.  IX  8, 6,  Sethe  114, 116. 164. 
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Aafuigi  *i2v«t  "Mc^tJMß^  ntd  ißtydXm  ^i^g»  amd  aber  somty 
von  eüugm  knnea  Notizoi  abgeieliMi,  sof  die  Puraphian  dei 
ScliQiiTediien  Himerioe  (XIV  10)  angewieieiL   Doch  wm  sich 

als  alkäischer  Kern  herausschäleu  läßt,  ist  wert¥oiI  g^niig: 
ApoHon,  gleich  nach  seiner  Gehurt  von  Zeas  ausgestattet  mit 
Leier  und  goldener  Haarbinde  ^  und  mit  einem  S(?hwanea- 
gespann,  enteilt  in  den  Hyperboreeni,  um  dort  ein  Wollee 
Jekr'  m  blettwii  nnd  endlioh,  rar  Sommeraeiti  ieme  Bpiplunie 
in  Delphi  ra  ftiemi  fon  den  Beigen  wid  Opfant  der  Delpliier 

igezogen  und  Ton  den  raneoliendett  Weisem  dev  KmtBlu 
und  des  Kephissot»  und  dem  Gesang  der  Naclitigallen,  Schwalben 
und  Zikadeu  festlich  begrüßt. 

Wenn  der  Delier,  wie  iÜr  erwiesen  gelten  darf,^  älter  ist 
ale  der  Pythier,  nnd  wenn  du  Delien  Winterfahrt  nach 
J^lam.  giilg*  10  iit  die  Folgnmng  nnabwiiiikli^  der  P^tkier 
bii  du  HyperboiMCgImtbeii  meht  enmigt  —  wo««  aichili  üin 
trieb  — ,  er  btt  ihn  Torgelboden:  die  Hyperbomr  iind  Slter 
als  der  delphische  Apollokult. 

Anf  Delos  wußte  man  eigentlich  nur  Ton  weiblichen 
Hyperboreern  zu  erzählen:  in  and  hinter  dem  Artemiaion  gab 
es  je  ein  Doppelgrab  Ton  hjperboreiMhiii  Heroinen.  Die 
Delier  nntenehieden  in  ihren  Besiehnngen  ra  den  frommen 
Verehran  ihrer  CHttlin  drei  Epoehen:  eigntinliehe  Weih^ 
geidienke,  geheiimiiivoll  in  Weisenitroh  Tenteekle  Uf^^  genau 
Bo,  wie  lierodot*  sie  bei  thrakiacheu  und  paionischen  Weibern 
beobachtet  zu  haben  scheint  (olda  dl  a^tög)^  wenn  sie  ihrer 
Aztemi«!  d.  h.  der  Bendis  oder  Mendis  opferten,  kommen  zu 
Herodoti  Zeit  lagehlieh  von  den  Hjperboreeni  in  dm  SliTtheii, 

*  X9v«oiUt^g  ift  sonst  Dionjios;  Soph.  OB  609. 
>  Vgl  jetii  aocli  T.Wüamowiti  Arm.  18,1901,67». 

'  Ainu  %ul  Jdloi  icvaeetav  i'otß»  Pind.  P^.  I  89,  gnoli»  übt 
htbemam  Lyciam  Xanthiqtie  fluenta  Dcserit  ac  Dehtm  maUmam  invmt 
ApoOo  .  . .  Verg.  Am.  lY  146,  JDete  €t  Murm»  AfoUo  Hör.  c  III  4, 64. 

« Heiod.  IV  6». 
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die  sie  ron  'NTaohbar  zn  Nackbar  weitergehen  laesen,  Über  das 
Adriatisdie  Meer  naeh  Dodona,  Ton  da  Aber  dia  malieeha  Buobi 
doreli  Enboia  Über  Tenoi  naeb  Delos.  Dies  Weiteigabfin  Ton 
Hand  zu  Hand  ist  gewi0  uralter  Braoeb*,  aneh  die  Etappen- 

Straße,  in  der  delischen  Legende  als  taghelle  Wirklichkeit  bc- 
schrieben,  gewiß  nicht  ganz  jung,  älter  jedenfalls  als  die  ihr 
nachgebildete  attiacba'  TOn  den  Hyperboreern,  Arimaspen, 
iMedonett  tlbar  Smopa  nach  F^iai^  deren  Eatatehimg  dar 
PaiaiiferatidenEeit  angeboren  mag,  da  4>a  Atiiener  anfingen, 
ibr  Angenmailc  naeb  Nordoiten  an  nebten,  nnd  Ton  dort  das 
Arimaspenepos  des  Arißtias  von  Prokonnesoe  (aiig  der  Mitte 
des  seehateu  Jahrhunderts^  bei  ihnen  Eingang  gefunden  hatte. 
An  den  Anfang  der  heiligen  Straßen  ein  unendlicb  femeSy 
unkontrollierbar  frommea  und  togandreiebee  Volk  zu  eeteen, 
war,  wie  aicb  leielit  begreift,  IdrolianpidagogieGb  Ton  bobem 
Wert  Die  WobnaitM  der  Hyperboreer  Aber  dem  Adriaftnehan 
Aleer  und  hiutür  den  Skythen  stimmen  zu  der  elischen  Kult«- 
legende,  die  das  Hyperboreerland  jenseits  des  Boreas^,  an  den 
mythischen,  allmahlicb  Donau,  Po,  Rhone  nnd  £bro  ver- 
einigenden,  mit  einem  Mändnngaann  aiidi  an  den  Hadria 
reichenden  latroi.^ 

Aber  die  beeehriebene  Übermittehmg  der  Opfergaben  war 
nicht  die  ursprOngliche:  zuerst  machten  sicli  zwei  hyper- 
boreitclie  Jungfrauen  selber  auf  den  Weg,  die  heiligen  Garben 
nach  Delos  an  biingen,  unter  dem  Schutz  von  fünf  Beg^tein, 
oi  vihr  Ui^^ifiit  KttUoPtat  tqUtg  fttydltts  hf  J^lp  ^orf ag, 
f&gt  Herodot  binan.  Die  Bbren  acbeinen  dann  beitanden  an 


'  Ver'jleichbar  dem  Wpiteri?pben  der  Fenerzeichen  von  Herj,?  zu 
Berjf,  s vrnl)(ili(^ch  nach^'^^bildet  lu  dem  Fackelwettlauf»  z.  B.  tu  Khren 
ütr  tbrakibchcn  (röttiD,  Anfang'  von  Pinto;; Staat.  •  Paus.  I  31,  2. 

*  imlQ  TOP  ärt^p  top  BoQtav  Paus.  V7,7;  »voutlf  BoQta 

l'iail.  Ohjvijh  in  31. 

*  Schal ,  ApoU.  Jih.  IV  Ictqqv  a«o  4»u(q6p  ntey&p  Find. 
Oiifmp.  III  14. 
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liabeiiy  dall  «m  KoDeginm  Ton  fünf  TemiMibeaiiiieii  naoh  üiii«ii 

benannt  sein  wollte,  vielleiclit  *Heninischreiter',  in  Prozessioa 
um  dea  AlUi-  oder  in  dem  heiligen  Bezirk  von  Altar  zn  Mtar 
insQ^i(f(/)£S'  &£(OQoly  etwas  Hesjch.),  früher  TieJUeicht 

Tänzer,  zweimal  zwei  nm  ebmi  KorjjihaiiOB,  oder  wild  um 
die  eigene  Aehse  wirbeliide  Derwische;  wenn  ^BmuaMgegt*, 
so  wwd  der  Gnamiatik  (giU  ekarnftruiikir)  GowbK  «ngetMi; 
wenn  ^Hinftbertrlger',  io  doppelt,  wenn  'Überiyringer*  oder 
*  Darbringer',  so  dreifach  und  rierfach.  Mit  dem  Namen 
H3rperboreer  haben  sie,  anch  bei  aller  Yerleucpnioni?  der  Gram- 
matik, nicht  das  mindeste  zu  tun:  gerade  wenn  die  Begleiter 
der  beiden  JnngfiraiMU,  als  solche,  IZs^f^^fh?  Ineßen,  so  konnte 
das  Woii  nicht  siioli  die  Jnngfimnen  nnd  das  ganaa  Volk 
bsMieliiien.* 

Dm  Mdea  hypeitrarnsohen  Jangfimm  soOen  Hjperodie 

und  Laodike  geheißen  haben,  zwei  der  Heldensage  beliebig 
entnommene  Namen.  Trotz  ihrer  ftnf  Perpheren  fanden  sie 
in  Deios  ihren  Tod,  wir  erfahren  nicht,  ob  durch  irgend  ein 
Mißgeschick  oder  darch  Opferung,  nach  altem  Thargelienbranck; 
auf  ihrem  Grabe^  inneihalb  des  ArtemisionS}  legtaii  Jnngfraiiaii 
Tor  dem  Hodueitstagey  die  jungen  Bnisehen  beim  Bintritl 
der  Poibertit,  HaarweQien  nieder.  Man  hat  hionaeh  gewiß  ein 
Becht,  in  den  geheimnisTollen,  unter  Stroh  verborgenen  Gaben, 
nicht  mit  Welcher'  samländischen  Bernstein,  sondern,  nach 
einer  Andeutung  Mannhardts  ein  Sjmbol  des  Fruchtbarkeits- 
dSmons  zu  Termuteo. 

Das  angeUieh  noeh  YOr  diesen  ersten  Garbenbnngerinnen 
Ton  Hypei'boreeiland  naeh  DsikM  g^mmene  Jungfranenpaari 

*  Die  liellenistisobeo  Monatsnamen  '  IVfo^FpErfffot?  (in  Make<loni>n 
und  Syrien"^  und  '  YnfcßiQfrog  (in  Kreta),  die  Heinr.  Lud.  Ähren« »  Mhtin. 
Mm.  17,  340,  zur  Erklärung  des  Wesens  der  Hyperboreer  benutzen 
woUle,  sind  noeh  sieht  erUftrt;  ebenso  dunkel  die  von  Otto  Cmsins, 
Jfyttol.  XsKi  I  1818^  4S,  beigebnehte  Olone  to^/Se^cratK-  M  ««r 
<9Mff f oflmr  Zenob.  valg.  SM. 

«  OfM.  0«Herl.  nsu.        •  ilwfft»  TToM-  «ml  FMOi»  S87. 
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Opii  und  Aige^  odar  Opk  und  Hdnwtgey'  mit  swei  Artonuf- 
namen,  das,  binter  dem  Ariemiaioii  begraben,  einen  dnroli 
olenieebe  Hymnen  beeeagton  nralten  Kuli  genofi,  mit  Maclfjatg^ 

dyvQßögy  hmyLö^o^,  das  jedoch  andere  ebenfalls  zu  Garben- 
bnuLTPi  u  mid  7.0.  Empfängern  von  Ilaarweihen  machten'  können 
wir  auf  bIcL  beroheA  lasaen:  die  Hauptsache  bleiben  die  Haar- 
-weiben  nnd  die  ans  nacbweislich  thrakiacbem  Kult  atammenden 
Qarbenopfer.  Wichtig  iat  aneb  die  Tbeorenatrafie  vom  üaliioben 
Meerbusen,  wo  am  FnBe  dee  Oita  Tbralnr  saßen,  nadi  Delos. 
Die  HinzofDgong  Ton  Dodona  darf  man  wobl  anf  einen  Orakel- 
spruch zurückfuhren,  der  die  'bjperboreischen'  Sendungen 
empfahl. 

£iu  delischer  Hymnus,  angeblich  des  Melanopos  von 
Ejme,  läßt  Opis  und  Hekaerge  nicht  apC  ce^totg  toig  ^solg, 
sondern  je^s^s»  Ar*  «>f}$  ld%ai!tttg  naeb  Delos  gekommen  sein.^ 
Auf  eine  Gdttin  dieses  Namens  *ans  HTperbofeerland'  gab  es 
in  Delos  einen  olenisoben  Hjmnos;  desgleicben  einen  olenisoiben 
auf  *£üeith7ia,  Eros'  Mutter',  ei^Xivov  rs  tiin^v  avmudai  — - 
nal  KqÖvov  »Qe<jßvTi(^v-\  lauter  merkwürdige  Nachrichten, 
die  ein  uenes,  aber  nach  dem,  was  uns  soeben  die  Garben- 
opfer lehrten,  niobt  unerwartetes  Licht  auf  den  Ursprung  des 
Kultes  werte,  wenn  man  unter  der  Adülerin  die  aehftisob- 
tbraldsebe  Demeter  Ton  GepbTra  Terstebt,  die  als  'JOUvM^ 
oder  *BUtMi  der  Leto  beistand  und  dann  als  ^rmrjtfiQ 

»  Herod.  IV  84. 

*  Paus.  I  4S,  4.  V  7, 8;  Serv.  Yerg.  Äen.  XI  868;  für  Opim  et  HeMtff/em 

ftutritorefi  Apollini!^  "t  Dinvae  532  wird  ,  .  .  Hecoergen  nutrires  .  .  .  sni 
lesen  sein.  Cailimachot  Dei  298  fügt  eine  Ao^m  hinsa,  einen  weib- 
lichen ApolL 

*  CalUm.  Dd.  MS— 899;  Ovmt  a^Uotpöeog  Euphor.  fr.  109  Mein.; 
PatuLl4t,4;  Serr.Veig.  J«k  XI6$S.  868;  wie  deon  aach  Hetedot  sie 
swar  «fcatf»  «oCn  #wlif»  —  abe  aut  dea  GOttiBBea  voä  Apoll  aber 
doeh  ntewit  «etv  «Am^  tvttmtg  äß^^dntovg^  also  die  Qarbeasliafio, 

kommen  laßt.        *  Patig  Y  7, 8.        *  Paua.  V  7,  8;  IX  27, 2;  Vni  91,  S. 
'  'Eliv9i-  —  Eiktl^ia  »ai  fUa  x&p  Eiltt»wS9  «ot  iirwMlfMiP 
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lUMpÖQos^  Tempd  und  Fest  in  Belos  liatte.  D«r  Stm  irt  dann 

natürlich  der  uralte  thespischey  der  aneh  bei  HesiodoB  am 
Anfang  aller  Dinge  steht  Thraker  also  von  Mittelhella»,  rom 
Oita,  Helikon  und  Kithairon  brachten  den  Hjperboreerkolt 
nach  DeloB. 

Die  im  Kulte  Ton  Ddos  wie  Tcm  Olympia  TOfgioommend 
boreale  LoUiiienmg  der  Hjperboreer  drang  in  die  literetnr 
mit  dem  schon  genannten  Arimaspenepoi  dee  Prokonneaien. 
Von  Phoiboe'  Gbist  ergrijSen,  wollte  Arisieu'  zn  den  Iwedonen 

gekommen  sein,  die  nördlich  vom  Schwarzen  Meer  hinter 
Kimmeriem  und  bkythen  hausten  und  die  ihm  nun  von  den 
ein&ugigen  Anmaspen,  den  goldhütenden  Greifen,  endlich  den 
«ne  Nordmeer  reiehenden  Hyperboreern  erzahlt  hätten.  Leider 
eiUien  wir  ene  Herodote  Bericht  niehto  weiter  Ton  den 
Hjpeiboreem,  als  daß  sie  an  dem  allgemein  dort  hemohendeii 
YSUrardrängen  sieh  nicht  beteiligten. 

Über  den  hyperboreischen  Sühnepriester  Abaris,  mit  dem 
Kathartik  und  Mystiii,  scheint  es,  in  den  Hyperboreerj^lauben 
eindrang,^  meldet  Herodot  nur,  mit  einem  verächtlichen  Seiten« 
blieky  ^  tbv  dt6tbi»  (Apollons,  versteht  aioh)  %»^tptQ%  xatä 
lUtattP  yifv  iMh»  0it96fk9pos  (IV  36).  Die  apiteren  Faboliaten 
wnftien  Ton  ihm  deato  mehr  an  eizilileiiy  waa  nna  hier  nidita 
angehi* 

>  Weloker,  Griech.  OmerL  I Robert,  Grieth.  Myth.  1 76S,  Töpffer« 

AU.  tfMMi.  nt^. 

*  Herodol  OT  IS— 10)  xedet  gem  imiweidealig  von  ein«  poetticlMii 
Fiktion;  Fatueniaa  (V  7, 9)  mißventolit  imd  denkt  an  eine  wkUliihe 
Aeise.   Weiteres  Bobde,  Pigyehe*  1192. 

'  Plndar  soll  ihn,  wie  den  Aristeas,  irgendwo  erwähnt  haben,  als 
Zeitgenossen  deB  Kroiios,  heifit  es,  £r.  270,  vielleicht  in  dem  deUschen 
Paian  Xa<V,  <o  O-toöfuit«  fr.  87,  88. 

*  Als  Kuriosom  sei  erwähnt,  daß  aus  einer  ökumenischen  Seuche 
oder  atttiohen  Hungexnot,  die  er  an  Tevtratben  halte«  idklieBhidi  *^ 
moMk  man  den  Eacaiupgebem  tiant,  sogar  bei  dem  Bedner  lorfengoi 
01  870  Bait.-8aup.)f  «ine  Hongemiot  im  Hyiierbonerlaade  selbst  ge- 
wotdcn  ist.  Harpokr.  unter  ^äfu^ts^  Sohol.  Ar.  eq,.  719  and  Bodoe.  9ioL  p.  ao. 
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Der  Yomiollnng 
und  glücklichen  Volk  haben  Di(!iiter  und  Romanschreiber  noch 
manchen  Reiz  abgewonnen,  phanta^sie^ olle  Ethnographen  und 
Yon  der  landläufigen  Zivilisation  nnbefriedi^^te  Prophetf>n  aas 
der  Tiefe  des  Gemütes  noch  manchen  Zag  geliehen,  sehr  früh 
anoh  EomödiendiGhter  ihren  Spott  angedeilien  kesen;  f&r  daa 
iiraprOnglicIie  Weien  des  Hyperboieeiglaiibaii  lAhrt  die  ellee 
wenig,  übe  wir  mit  einigen  Worten  darauf  eingehen,  gilt  ee 
noch  bei  «iter  Vieher  tob  uns  nieht  berührten  Diehtcmg  zn 
▼orweilen,  deren  genanere  Betrachtung  einigen  Aufschluß  zu 
verssprerhen  scheint:  es  ifit  Pindars  Jngenddichtung  'Persens 
bei  den  Hyperboreern',  in  dem  Lied  auf  den  thessolischen 
Edelknaben  Hippokleos,  delphischen  Sieger  498  t.  Gbr,  alio 
dem  liiede  P^thien  X,  21 — 44. 

Wae  Penena  bei  den  Hyperboreern  eigentÜcb  an  aebaflen 
bat,  ist  fiiebt  leiobt  m  sagen.  Er  weilt  dort,  in  aller  Seelen» 
ruhe  schmausend,  Tor  dem  Oorgonenmorde:  nipniand  wird 
^7tB(f)viv  xe  FoQyöva  47  pluequamperfektiech  deuten  wollen. 
Also  scheint  es  nur  auf  eine  kleine  Stärkung  abgesehen;  höch- 
stens mochte  der  Held  nach  dem  Durchgang  durch  dies  ge- 
segnete Volk  gefeit  erstdieinen  gegen  drohende  FSbniis.  Nichts 
dergleiehen  deutet  Findar  an;  er  übemabm  den  Zog  Tenniitlidi 
ohne  yiel  8krapc3n  ans  der  Heldensage,  mid  zwar  ans  der 
boiotißchen,  was  bei  PytJiien  XII  (Athene  Klöteii8i)ielerin) 
noch  deutlicher  wird  Den  Bftiotern  aber  hatten  den  ITyper- 
boreerglauben  wand  erfrohe  Thraker  vom  Helikon  und  Tom 
Kithairon  übermittelt. 

Aber  was  bedeaten  die  Hekatomben  Ton  gesehlaebtelan 
Esdn?  Ist  die  breite  Ansmalnng  der  ^ißgis  tnfoMJlmv^ 
d.  b.  ihrer  bocbaufbSnmenden,  offenbar  brünstigen  Sprünge 
bloß  ein  derber  Scherz,  den  man  dem  schlechten  Geselmiack 
der  thessalibchen  Barone  oder  des  zwanzigjähripeii  boiotiHchen 
Jankers  zugute  halten  mnß?  Wirklich  hat  man  so  urteilen 
wollen^  £roh^  daß  man  üff^ias  nicht  gsradeewegs  ithyphailisch 
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zu  deuten  gezwungen  war:  *]aiit'  ffollt  es  heißen  —  als  ob  das 
Wort,  wie  das  latemiBche  altus,  jemals  an  sich  'laut'  liieüe!  — 
und  das  laute,  häßliche  Ikah  sollte  dem  feinhörigsten  aller 
Gotter  einen  zwar  niehl  aehr  geistreiehen^  aber  doch  harmloeen 
8pa6  bmten,  wogegen  andere  nmt  eingewandt  haben,  daß 
man  TSne  nioht  sehen  kßnne         ^  B6). 

Über  den  IM  im  grieoihiaehen  Kultus  hat  AxÜl  Bemh. 
Cook  einige  rasche  Zusammenstellnngen  gemacht,  ausgehend 
▼on  einem  mykeaischen  Fresko  mit  einer  zueibt  von  ihm 
richtig  gedeuteten  rituelien  Eselsmaskerade^,  und  auch  die 
Esebhekatomben  Pindars  kurz  berührend.  An  Schlange,  Pferd, 
Adler,  Löwe,  Stier  nnd  Bock,  als  Knltasüere  nnd  als  Sinn- 
bilder der  Gottheit,  haben  wir  uns  gewdhnt;  beim  Esel  haben 
wir  mehr  ra  Obenrindea.  üns  ist  der  Esel,  wie  sehon  den 
Cbnedien  der  ersten  socialen  K&mpfe  (&öx{q  tvoi  fuyälois 
äfd'eet  rsLQÖfuvot  Tjrt  6,1),  wesentlich  das  genügsame,  {ge- 
duldige Lasttier.  Ganz  anders  im  ioniticlien  Epos.  Das 
Eselsgleichnis  im  A,  das  man  gern  als  ein  iLbermütiges,  den 
Aias  mehr  Tenpottendes  als  verherrlichendfis  Einschiebsel  dem 
alten  Epos  abeprieht,  ist  dnrohans  ernst  gemeint:  dem  Aias 
können  die  Feinde  nicht  mehr  anhaben,  als  dnmme  Jungen 
dem  ernsten  Tier,  das  in  überlegener  Rohe,  um  die  kindischen 
Knüttelhiebe  unbekümmert,  seinem  Futter  nachgeht.  Was 
kann  nun  die  Funktion  des  EseJa  sein,  wo  Last-  und  Arbeits- 
tier der  Halbesel  ist?  Keine  andere  als  die  des  Zuchthengstes. 
Wes  bei  nns  auf  dem  Lande  die  privilegierte  Stellnng  eines 
Zoehtbiülen  oder  eines  BesehUhsogstes  beobaohtet,  der  Tetsteht 
wohl,  wie  man,  Ton  der  snnlehst  rein  wirtwhaftlichen  Wert^ 
seh&tznng  nnd  der  Bewnndenmg  einer  Uber  aUes  Menschenmaß 
hinausgehenden    Leistungs^üiigkeit,    zu    einer  Vergötteruug 

'  Journ,  hell.  Ütud,  XIY  81  ff.    Die  Deutuni;  hat  inzwischen 

eioe  Best&tigong  erfabmi  durch  das  hdlige  Gewand  Ton  Lykomua,  mit 
eiaeai  gaasea  Ftiet  tqh  xitneUea  TBaieni  in  Tisnnasken,  daronter 
aaeh,  besondsn  gut  etkeanbar,  siner  Eaelnnaike. 
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komaMB  kaiuk  JaduBftJlii  irazd  dar  Bpringeiel  iIImi  dmmk, 
die  ein  Maultier  zu  schätzen  wnftten,  ein  Spender  nnendlielten 

Segens.  Zugleich  aber  maclite  die  abschreckende  Häßlichkeit, 
besonders  des  brünstigen  EbbIb,  den  dämonischen  Segenbringer 
geeignet  zum  dämonischen  Yerscheucher  alles  UnsegenSi  In 
dieeom  Doppalniiiie^  Vater  des  Lebens  und  ah  apotropäiiclier 
Ynkt  vtebt  ein  in  brfinstiger  jSrzegnng  Mfaraender  Siel,  den 
ein  unter  dem  erhobeoMii  Sohwaaz  pickender  Rabe  noch  m  stimu- 
lieren scheint,  anf  den  Hfinzen  der  fhrakiflo]i*maked<misehen 
Stadt  Mende.*  Von  den  Gottern  ist  der  Ewel  mit  keinem  enger 
verbunden  als  mit  Dionysoa,  was  keinf-r  Ausfühning  bedarf. 
Mit  Pan  hat  er  den  Beinamen  gemein,  KrjXefv^  der  Beschäler 
oder  der  BnumenaelEwengel:  ibtfc^  %  Hpov  IlQupfios  KijXmpos 
bei  AzehÜoehoi  (07),  XkI^s  xgfv^^Qn  fäfitattn  Kilop  lUoß 
bei  Eraftiiiot  (fr.  ine.  S2  M^  821  K.).  Wenn  mm  endlieh  hBrt 
TOD  einem  in  den  Feie  gehauenen  Eeelrelief  in  einem  orgoli- 
schen  Weinberg-,  so  ißt  die  rechte  Verbindung  hergestellt  mit 
dem  treuen  Gartenhüt-er  Priapos.* 

Für  die  Eselopfer  der  Hyperboreer  ist  Pindar  einziger 
Zeuge:  Kallimachos  (fr.  187/8),  Simiat  TOn  Bhodos  (^Ax6XXmvCj 
nnd  Antoninni  libesalia  (XX)  hSngeai  tos  ihm  ab.  Die  dalphi- 
sehen  IMopfar  in  dem  Amphikijronendekret  fOx  380*  haben 
eich  als  ein  Irrtum  erwiesen,  die  [5]vot  sieh  in  ver- 
wandelt. Wenn  wir  absehen  von  dem  tarentinischen  Opfer  im. 
die  Winde  ^,  so  ist  das  einzige  für  historische  Zeit  bezeugte 
Eselopfer  dae  an  Priapos  in  Lampsakos*,  Ton  den  müesischen 

>  htthoof-Blomer  nnd  Otto  Keller,  Tier-  und  Pfianxenbüder  auf 
Mümm  und  Gemmen  d,  kl.  AU.  1889  U  25<>27,  V  24.       '  Paaa.  II  88, 8. 

*  Was  der  bronzene  Esel  der  Amprakiotcn  in  Delphi  bedentete 
(Paus.  X  18,  4),  ist  nicht  klar;  die  fon  den  Küstern  ersählte  Legende 
ist  ohne  Wert. 

«  CIG  1688,  Ahrens  DioZ.  JDor.  A84,  QVI 2501,  U. 

*  HeiTeli.  unter  UnißMa^t  Stengel  Am.  S6, 1900,  OSlIF. 

*  Ovid.  fmtTlMB,  LaoCantw  imUt  I  Sl,  jeder  mü  einer  ftirolea 
Begrflndnag  des  Opfbn;  sn  LacUattns  stimmt  der  riehtig  geleseae 
Hjgin.  artrow.  Uta. 
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Ansiedlern  dort  zweifelloB  nicht  eingeführt,  sondern  vor- 
gefunden, ein  VermächtniB  also  der  thrakisch-phryijischen 
ürbeTÖlkerung  der  FropontiB.  Die  skjthisohen  lllselopfer  des 
ApoUodor  m5gen  sich  erklären  ans  der  Yenehwomwenlieit 
dM  Begrifba  Skythen.^  YieUaiehi  aber  ftammMi  sie  ttii8  einer 
Zeity  da  maii  die  Hyperboieer  zu  Naehbem  oder  ger  Yeftftem 
der  SkytÜieit  maoihte;  dann  fielen  -  sie  mit  Findare  liyper- 
boreiflchen  Eselopfem  zusammen. 

Die  Eselsohren  des  Midas  hat  man  sieb  längst  gewöhnt 
als  tlberlebsel  eines  tiergestaltigen  Gottes  anzusehen.  Wenn 
es  nun  einen  Midasgarten  anfier  in  Fbiygien  anch  in  Make- 
donien gibt,'  Bo  darf  man  fragenf  wo  er  nnprfingUoh  isi 
Die  f^rage  deoki  neli  nieht  völlig  mit  der  andereni  ob  die 
Fliiyger  von  den  tiirakiielien  Brjgem  etammen  oder  nmgekehri 
Diese  Frage  möcht  ich  mit  den  meisten  beute'  zugunsten  der 
europäischen  Urheimat  beantworten  und  doch,  dem  Tiersymbol, 
wie  dem  Tiere  selbst,  »eine  asiatische  Heimat  lassen.  Das 
thn^tiscfae  Hatterland  hätte  dann,  in  einer  Art  Rückflnt,  den 
Bitoi  «nt  Ton  den  ansgewanderten  Söhnen  empfiuigeni  nnd 
die  EseiopfSsr  wiien  im  Hjperboreerkalt,  feile  dieser  nicht 
aneh  ans  Asien  stammte»  etwas  8ekandlreS|  etwas  erst  Ton 
außen  Hinzugekommenes. 

Wichtiger  als  dieser  barbarische  Ritus  ist  ein  Zweites, 
was  uns  Pindars  Jugendgedicbt  lehrt:  Hyperboreerland  liegt 
weder  am  Nordmeer,  noch  an  den  Isterquellen,  noch  überhaupt 
anf  Eiden,  vmal  d*  oiks  Mt&fs       <«^i>  ^iff^  *Ss  * 
ßo^iav  iyOpu  ihivfuesit»  bdÖv^  anf  keine  irdische  Weise  läßt 


*  Apollod.  Ix.  18s=FlfCr  i  431.  Weifi  man  denn,  die  Sarakoren 
wohnen,  die  eine  Eselkavallerie  hatten  und  besondere  Prachtexemphure 
dem  Ares  heiligten  (A^e.  AXIIM}?  KOxdHch  vom  Belkaa  war  es  dem 
Esel  seboB  sa  kalt,  wie  daroh  viele  Zengaisse  fastsleht,  vom  Slgrtheiilaad 
sagen  es  aasdraeUich  Hecodot  nad  Aristotsles. 

*  Berod.  YIU 188,  Bion    Prokonn.  b.  Alb.  46«  -  FS&  U 19. 

*  Krafeiehmer,  EM.  €Mk  grUeh.  Bpr,  1890,  llSft 
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sieh  dorÜim  gelangeu,  wie  6  x^^og  o^Qoifhg  06  «01^  ^tftßtefds, 
Hyperboreerland  ist  Himmelsland.  So  tmterscheidet  eich  auch 
(Ihm  heben  der  llj^erboreer  wesentlich  von  dem  aller  Erdpn- 
bewolmer  in  Wirklichkeit  und  Dichtnng:  bei  Leier-  und  1^ löten* 
Uangy  goldene  Lorbeerkränze  im  Haar,  schmausen  sie  hoch* 
gstttmmi,  Krankheit  und  Tenrflitsehiee  Altar  nnd  £ramd  dem 
hflÜigen  Geschlecht,  frei  toh  Mühen  nad  Ton  Knegsn  wehnoi 
sie^  der  strengen  Kemesis  entrieht 

Das  ist  kein  ideallsiertss  Natnrrolk,  wie  die  rechtlichen 
Abier  der  IKa.s  oder  die  gesetrlichen  Skythen  des  Aischylos 
(fr.  198  N'),  kein  ans  dem  geräumigen  Oberland  auf  eine  ferne 
Insel  gedrängtes  nnd  dort  zu  märchenhaftem  Wohlstand  ge- 
diehenes Phaiekenvolk  4)^  es  ist  ein  Volk  Ton  Heroen,  nur 
weit  henrlidiery  als  boiotische  Dichter  die  TcrUfirten  Helden 
Ton  Theben  iind  Troia  mochten  geschildert  hebeni^  ee  ist  ein 
▼erewigtse  goldenes  Geschlecht  (op.  112£): 

Ti  dfol  d*  if^mov  uHtföta  Ovfihv  cj^ovrif, 
VÖe^V         ti  novav  xul  oi^vog'  ovSi  xi  dtiHv 

t^m»yi  iv  Miffit  smmAv  hwri^w  intwtmv. 

Ob  (lie  Hyperboreer  auch  den  Tod  nicht  kennen,  gott- 
ühnlicher  noch  als  die  Alenscben  des  goldenen  Zeitalters 
(Ot^tfxoi/  d'      ^  %%vm  dsditrjfiivM),  läßt  Piudar  ungesagt 

Von  hier  ans  werden  wir  sn  prflfen  haben,  was  der 
.  anekdotische  Wust,  mit  dem  man  sehr  frfih,  scheint  es,  den 
Hypeihoreemamen  umgeben  hat,  etwa  an  altreligiSsem  Gut 
enlhaltcn  nicig.  Wenn  man  die  eiRijj;cii  Khipäen,  von  denen 
der  Nordwind  komirt/  zum  HyperLoreergebixge  gemacht*  hat,* 
so  hangt  das,  wie  man  leicht  sielit,  an  der  Lokalisierung  im 
hohen  Korden.   Als  dann  die  Hyperboreer,  sei  es  mit  den 


*<i{p.  169ff.;  die  Stelle. isl  in  doppelter  Faisang,  dsiulMo  aber 
iBekenhaft  UberHeflBri        *  Alcm.  68,  Ifippocr.  ar.  &iQ»p  19. 

•HeUaiuafr.M>»FJEr<7l58,  Daauwlss  b.BlepkBjs.*?««/'. 
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KdmIh  der  Seligen^,  tet  «■  mit  HeniUai*  aMsh  Weitan 

rückten,  mußien  wohl  oder  fibel  die  Nordwindberge  nach- 
folgen* In  den  hohen  Norden  gehört  anch  die  Pteroptwros 
regio,  so  genannt  nach  den  iederahnlichen  S(  Im ee Hocken 
während  der  vah$  st^d^fwagj  aus  Federn  and  Wache,  den 
idMm  im  Altertum  maaohe  fettfameorweise  muck  Delphi  ver- 
legten ^  auf  dem  Wmiiohe  berahti  des  fromme  HimmalsToU: 
doch  nicht  ohne  ein  angemeflsenee  GotMume  nt  knen.  Die 
•elbe  Fhantaiie  machte  den  Sfilmprieeter  dee  sechBten  Jahr- 
htinderiä  zom  Luitschreiter^  und  üeß  ihn  auf  Apoüons  Pfeü 
über  Meer  und  Länder  reiten.^ 

Wae  Orid  mit  den  Versen  meint  (Met  XY  356): 

Em  vko8  famß  est  in  S^ßp&rhotm  Miene, 
qtU  aobonl  JevUnie  veUtH  eorpora  pUmtie, 
Man  TrHomlaeam  noHene  euhiere  päludem, 

weiß  niemand;  mit  der  EÜkettleniiig  ^SeelenTogel'  iat  hier  wie 
e<mit  aieht  viel  geholfsn. 

Alt  man  dae  HinmieisTolk  an  einer  el^bnographiiolm 

Merkwürdigkeit  degradiert  und  ewige  Jngend  zu  Langlebigkeit 
herabgestimmt  hatte,  fand  sich  auch  eine  entsprechende  Diät 
hinzu  ;^  als  Todesart  ward  der  Greisenselbstmord  beliebt^  mit 
dem  lenkadischen  Sprang.^ 

*  Auch  die  Gegenüberstellazig  (Pind.  JjiÄiH.Vl23)  der  Hj  perboreer 
tiTi*!  (1*>r  Nilquellen  im  Lande  der  mythischen  Aitbiopon  («SS.  24,  Mimii.12) 
Keigt  eine  Tc3n(i('ii7.  nach  Wesion.       '  Otfr.  MüUor  JJor.* 

*  Die  ZeugniöBo  bei  Müüer  i>or.' 1279.. 

*  Plin.  n.h.  IV  88,  olxa  yug  i)  ^frojv  ^ttQolatp  IJerodot, 

*  Ariatot.  pseuäepigr.  p.  3611,  i'aus.  X  6, 10,  der  ihn  jedoch  BchiieÜ- 
lich  weaigsteiui  zu  den  H7i>erboreem  entflchweben  lilOt,  wohin  er  gehOrt 
aaeh  Snael.  Pont  b.  PHk-BKatotlh.  M.  Kugelgestalt  gibt  Aua  Heeai. 
Abder.  fr.  9  -  rHG  n  m 

*  «l9«o/faEfq9  PoipbTT.     jyft.  99.      '  Himer,  «ei.  19, 1. 

*  «OTygyogymg»  dUT  Anpo^^^M^  f^Mfilpovv  HeDan.  fr.  96.  Ton 
laai^bigea  SeiilaiigwMMQm  Bohde,  €h,St€m.*^  919/90. 

*  FUn.  n.  A.I790,  Pomp.  Mola  IQ». 

AmUt  £  BdIgtouirtiMMflbMI.  YUL  6 
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Li  ihrer  Weite  erfiaderiseh  ww  tnch  die  Tempdleginde; 
nach  Delot  Hell  man  OpUi  und  Hekaergoe^  Maalrolhia  da§ 

ersten  delisohen  Heroinenpaares,  Erztafeln  aus  Hyperboreer* 
land  bring^en  mit  Offenbarungen  aus  dem  Jenseite.*  Delphi 
schützten  beim  Keltencinfall  die  Hyperboreer  Hyperochoa  und 
Lno(!okos,  Maskulina  des  zweiten  delischen  Paares  %  in  ihrem 
Wirken  eehleohte  Kachahmer  der  delphischen  Heroen  Phylakoa 
nnd  Antonooa  mr  Zeit  der  Perserkriegek'  Die  Ton  PlMMuniaa 
(X5y7)  aoa  Gedickten  der  *Boio*  sitierten  hyperiMneiaelifln 
OrakelgrOnder  zn  Delphi,  Pagasens,  Agyiens  .  .  .  nnd  Olen^ 
sind  mühsam  zusanmiengeäucht:  auf  die  von  Fauäauiaa  ans- 
geUsseuen  Namen  braucht  man  nicht  neugierig  zu  sein. 

Wir  dOxfen  hier  wohl  abbrechen,  um  zu  der  Hauptfrage 
Korfißkankehren:  welches  ist  die  Heimat  des  Hyperboreei^ 
l^beiie?  Dia  deiÜBclien  Kolthrftnelie  wieaen  nach  den  Thiaknn 
am  OHtk,  Helikon  mid  Kithaiion,  n^eieli  naeh  den  Baionen 
und  Thrakern  des  Nordemi.  An  der  Chrensis  der  Matder  mid 
der  Paionen  Hießt  die  Imiaqiiolle wo  Midas  den  Süenen  fing 
und  zu  weissagen  z'vvano;,  Der  Xame  Thraker  umfaßt  etwas 
grob,  aber  doch  gewiß  nicht  unrichtig  die  gesamte  viel- 
Teisweigte  vorgriechieche  Bevölkerong  von  Nordhellas,  wo 
weatlieke  Kombauem  den  Zettel  nnd  6atlielie  Winaer'  den 
Einaohlag  lieferten  an  dem  Gewebe  dea  hyperboteiadhen  KnUei. 
Der  hyperborefsehe  Glaube  an  ein  in  ToHer  Leiblielikeit  ent- 
rücktes, aber  zugb'ich  aller  Erdenschwere  lediges,  ulieru  Leid 
und  aller  Schuld  und  Verencliimg  entzogenes  Volk  —  ver- 
klärter Ahnen^  dar!  man  wohl  hinzmietzen  —  hat  seine  feinere 
Ausgestaltung  gewi6  erat  in  Boiotien  orfahren.  Ton  hier  ana 
be&uchtet  er,  wie  wir  sahen,  die  Heidemnge  nnd  aomit  die 

^  Ajdoch.  S71. 

*  Fans.  14^4,  nur  daß  der  sweifte  hier  Amadekos  keift,  wie  X,S8^i 
Laodokos.        *  Berod.  Vm  B9. 

*  Bion  Tom  Prokonnesos  h.  AtKU 45^  ^FHGU 19. 

^  Die  Mjser  vereinigtok  Weinbau  und  Manllienaeht}  Find.  Jftibm. 
vm  49,  Anaor.  &.  86  B  \ 
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gesamte  Literatur;  msplriert  er  die  KuHe  Ton  Delos  und  von 
Delphi.  Euteprungen  aber  ißt  er  in  einem  Lando  und  zu  einer 
Zeit,  da  Berg  ^ßÖQig  hieß,  und  diese  Form  ist  t'Qr  die  vor- 
hellenischen  Mundarten  Nordgriedienlands  ein  Postulat  der 
SpiachgQBoiiiokto^:  altiiid.  ffki--,  ATeste  gain;  laxthsüBi  gata» 
Wenn  ntm  dar  bdohste  B«rg  Kwiioiheu  HaUakmon  und  Azios, 
der  naeh  Norden  du  paicuueohe  HfigeUand  heherxBohte  and 
deesen  ewiger  Sdmee  naeh  Sfidotten  in  die  Ifidasgärten  yon 
Aigai-Edessa  hemiederleuclitete^  Buou''^  hieli,  so  wiid  die  Ver- 
mutung erlaubt  sein,  daß  er  diesen  Namen  führte  als  Der 
Berg  oder  Das  Qebirge.  Wenn  endlich  der  Boifitts  eich  jetzt 
za  ^§6^  (und  B6q»7)  stellt,  wie  früher  su  dem  yermeinten 
/d^ff I  ao  kommen  «ooIl  die  bisherigen  Etymologien  ^wieder  an 
Ihrem  Reoiit,  nur  daB  te^-  nicht  mehri  wie  in  ^sifx&ptios^ 
Mahinter'  hedentol  (Fäulara  itmutts  fkct»tp  Bogsa),  sondern,  wie 
iii  v:if.ody.(jioi^j  'darüber '  (Pindars  OiiBfov  vxiQ  «ör«,  fragm.  f)!), 
dem  'ehernen  Himmel'  entsprechend  in  Pindars  Hyperboreer- 
liede  (27). 

Hoch  äber  dem  nie  erklommenen  Hauptberg,  oder  einfaeb: 
Aber  den  Bergen,  im  Himmel,  liegt  das  Laad,  dahin  man 
*nteht  an  Sehifie  noeb  an  Faß  finde  den  Wnndeip&d'.  Apollon 
kehrt  dort  ein,  wenn  er  auf  seinem  Sobwanengespaim  oder 

aui  dem  geflügelten  Dreifuß^  die  Erde  Terläßt.^    Im  Helden- 

'  Kaub  brieflicher  Mitteilung  Jakob  Wackemagels.  Über  den 
dnrehaiu  normalen  Lautwandel  g:ß  Brngmann,  (7r.  Gr.' HS,  Mejer, 
Or,  <?f.*  9196$  fnnefhatb  des  Oxiechisehen  lettw^  ylhtn  i  ßHnta,  /wi} :  ßaväi 
Aber  den  YokalismiiB  Bnigmaon,  Kurte  9erfß.0r,  1 185.  Die  heUanisdhen 
Dialekte  haben,  abgaaehen  Ton  *ß69ts:  Bogiae,  dag  Wort  verloren; 
an«  aadetem  Stamm,  stets  Tokaliscben  Anlautes,  bat  es  rcrdrängt. 

*  Bora  ntons,  l^iv.  46,  29,  8,  fler  lieutige  Ni^e,  8000  m  ho«h(  Abel, 
Makeä.l^  Heinr.  Kiepert,  Alte  Gcogr.  300. 

*  Gerhard,  Akaä.  Ähh.,  Taf.  V8. 

*  Die  Synouymie  von  II;^erboreerland  und  Ljkien  betont  mit 
veUea  Beebt  Uieaer,  O&tmiaimtn  308,  aar  dafl  eben  die  Hjperboxett 
trilnefaflien  an  der  stoigendea  Eultor  des  Westens,  irilhrend  die  Lykier, 
das  aythisdu»  Volk,  das  tetnen  Namen  splter  den  Tremileu  Ueh,  im 
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«litr  fllblie  wohl  «umial  tarn  GMin  ihm  Lwblm^  dorÜiin 

zn  kurzer  Augen-  und  Seelenweide.  Den  ehernen  Himiuel 
ersteigt  kein  Sterblicber;  aber  ilim  nahe  kommt  doch,  wer 
selber  ein  Sieger  Ton  Olympia  und  Delphi  seinen  jungen  Sohn 
den  pythischen  Lorbeer  tragen  sieht j,  nnd  das  Land,  das 
■olohef  Fest  «lebt,  anraheiiit  dami  Torllbeigehsiid  wohl  als 
Olli  GSiterlaads  X>Xßk6  Jmuitttffunfy  MixeuQa  0MaUu,  Der 
junge  Diehter  iSBi  icUieftlicih  ketnen  ZweiftI  Uber  die  JCM, 
die  beide  Welten  trennt.  Ob  die  Bezeichnung  der  thebiscben 
Kadmea  als  Maxd(iG3v  vijdog^  einst  ebenso  fromm  gemeint 
war,  ist  xmsicherer.  Aber  gern  wird  mau  sich  erinnern,  äiüi 
Hernkles  anch  Ton  einem  Gotterberge,  Oltttg  ^^mr  (Soph* 
FhiL  729),^  in  daa  Gatterluid  enteohwebte. 

Wer  hiemaoh  Tom  ITiistarbUehkeileglaitbeii  der  Grieohen 
haadett  und  Ton  otphiaehen  Jenfeitevoritellimgen,  wird  an  den 
Hyperboreern  nicht  stillschweigend  vorQbergehen  dürfen.  Die 
Thraker  des  ITyperboreerglaubens  werden  dann  uicbt  weit  zu 
stehen  kommen  von  den  rirat,  ad-avatC^ovtsSy  ihr  (jott  wird 
dem  thnkifichen  Dionysos  oder  dem  Zalmoxis  ähnlicher  sehen 
als  dem  pythischen  Apollon;  sie  selber,  wie  alle  Bazbaraiy 
ein  von  ungeordneten  Mühsni  Ton  wirkliehen  und  eingebildeten 
Schrecknissen  uumfhdiüeb  heimgesüchtes  Tdk,  empfängUcih  — > 
gleicb  den  Neobarbaren  einer  angefsnlten  Knltor  —  für  eine 
ungeheure  Lebensverachtang,  wie  sie  mit  Widerstreben  der 
alte  Silcn  änBert,  am  sich  aus  der  Gefangenschaft  des  Midas 
zu  lösen;  man  kennt  sie  in  der  Form  des  grimmigen  Witsess 
Am  besten  Nicht  geborenl  oder  —  Sogjleieh  gesiorbenl 

Büdwcstlicbcn  Kleinaaien,  immer  schattenhafter  wird  (über  daa  Problem: 
Paul  Krctachmor,  EinJ.  Gesch  griedt.Spr.&lO^).    Khemo  verblftMen  vor 
den  Hyperboreern  die  Brandgesichfeer  der  Aithiopeu,  die  ööttoriaixd« 
bewobaer  tmd  GOtterwirte  der  nias;  üaener,  Sintflutsagcn  108. 
*  Heiyeh,;  dasu  Useaer,  Simt/luUagcn  199, 8. 
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Zur  Heiligenverehnuig  im  modunea  Islam  Syriens 

und  Hoidafirikas 

Von  SMedxioh  SohwAlly  in  Oiete 

Ea  ist  bekannt,  daß  die  Heiligenverelirung  im  modernen 
Islam  eine  sohl  große  Rolle  spielt.  Das  klassische  Bncli  dar- 
über ist  der  IL  Teil  yon  J.  Goldzihers  Mohammedanischen 
Studien^.  8p«BieIl  Syiien  imd  PaUitiiia  sind  nach  dieser  Seifte 
m  den,  letrten  Jahren  Ton  dem  ametikiiniBohen  Gfelehrton 
8.  J«  Cvrtifi  dudifimMdit  worden.  Sem  jflngii  «ncliieneneB 
Baeh*  ilberaolitlftiel  uns  mH  einer  Fülle  Ton  Material. 

Die  ITciligtümer  Syriens  besteheii  teila  aus  Natnrmalen 
(Felsen,  Bergen,  Holilen,  Büumen,  Qnellen,  Teichen),  teils 
ans  ChrabmiUemy  die  entweder  unter  &eiem  Himmel  oder  inner- 
halb  eines  gewdlmlioh  überknppellen  Gebandee  liegen;  es  finden 
lieh  ftber  atioli  lietlige  Blume  und  Haine  mit  HdhenpläftMn 
oder  mift  Qfftbem  Terbnaden.  Die  ZaU  dieser  HeQigUliner  ist 
anSerordeatlieh  groft.  Fast  jeder  Ort,  fast  jede  Stammgroppe 
in  der  Wilste  sckeint  ein  solches  zu  blitzen.  Und  zwar 
finden  sich  im  Ostjordtmlande  weit  melur  als  im  Westen,  Am 
h&nfigsten  sind  sie  nördlich  Yon  Damaskus  und  in  dem  ge* 
birgigen  Landstriche  zwischen  Orontes  und  Mittelmeer,  Ton 
Tripolis  im  Sttden  bis  Ladikg»  im  Horden. 

Da  In  8ynen  imd  Paltstina  im  gaosen  fbst  ebenso  Tiele 
dunsten  wie  Mohammedaner  wohnen  (im  ganzen  etwa  drei 
Millionen),  ist  es  natürlich,  daß  neben  den  mokamujedaniBchen 
Heiligen  auch  christliche  lokalisiert  sind,  z.  B.  Simeon  der 

*  UntmiHtdtB  JMgim  im  VoOMm  du  htnUgm  OrimU,  deolMbe 
An^fabe,  Leipiig  bei  Hbuiehs,  im. 
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S&nlenstoher^  S6i;^iig^  Thekla.  Ea  iai  aber  bemerküurvraii^ 
daB  fSeuit  alle  Heiliy^ünier  nntorachiedflilmi 

der  beiden  l-iekeuntnisse  besuclit  werden.  Einer  besonderen 
Beliebtheit  seiteiiB  der  Mohammedauer  erfreut  sicli  der  heilige 
Georgios  (Dscbirdscbis),  der  von  den  Muslimen  vielfach  mit 
al-Ohidr  —  er  ist  nach  dem  Qonn  ein  Begleiter  Moee'fl  — 
identifiziert  wird.  Bas  HeÜigtiun  der  Thekla  bei  M&l(kl&  im 
Tiibanon  wird  Ton  Mnelimen  eogar  ftet  mehr  ab  Tcn  Chriiten 
besucht,  auch  Juden  kommen  zuweilen. 

Neben  den  Gräbern  christlicher  und  mobaramedanischer 
Heiliger  finden  sich  aach  Gräber  berühmter  Stammesfürsten,  denen 
göttliche  Yeiehnmg  gewidmet  wird.  Hier  liegt  die  Entetehmg 
ane  dem  Ahnenknh  ebeo0o  offan  sntage  wie  der  heldmeehe  Ür- 
eprong  der  heiligen  Bimne,  Qaellen  tmd  anderer  Natnnnale.  Die 
Heilijrengräber,  die  sich  neben  heilicren  ßäuni<ju  oder  ILiinen 
nicht  selten  finden,  nnd  die  Heiligen,  welche  auf  andere  Weise 
in  diesen  Naturobjekten  lokalisiert  werden,  sind  späte  Nene- 
rongen  nnd  bewnftt  oder  nnbewnßt  in  der  Abeicht  geechaffen, 
an  Stelle  dee  Nataimalee  der  Yerehmiig  ein  endereiy  weniger 
anitSßiges  Objelrt  imtensneehieb^ 

Die  Richtigkeit  dienee  Sachverhalts  ist  durch  zahlreiche 
Argumente  zu  erhärten.  Die  fetischistischen  Naturdiensi« 
waren  im  semitischen  Heidentum  weit  yerbreitet.  Die  Kon- 
lerrieraog  derselben  bis  in  nnseire  Tage  erklürt  eieh  ans*  dem 
Gesetz,  daB  die  LeheDskrafI  religitar  YcnnMInngen  nm  so 
sSher  ist,  je  primitiTer  dieselben  sind.  So  ist  hinsiehtlieh 
des  heiligen  Wassers  von  Zerka  Ma'in  die  Volksmeinong 
nicht  einig  darüber,  ob  es  der  Aufsicht  eines  WeU  (Heiligen) 
oder  Dschinn  (Dämon)  unterstellt  sei.  Ein  heiliger  Feigen- 
banm  bei  Alka  awisehen  Beirat  nnd  Tripolis  trtgt  noefa  heute 
den  Kamen  „nnsere  Herrin  Yenns^.  Dieser  Name  geht  Tiellflioht 
anf  kaaaanüsehen  Astartedienst  snrQek,  womit  aber  sieht  ge- 
pacrt  8eia  soll,  daß  dieser  Baum  ursprünglich  etwas  mit  dieser 
Göttm  zu  ton  hat    Schließlich  tragen  fast  alle  Gebräuche  und 
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kalÜBeh«!!  Bitefn,  wdohe  aa  den  heiligeu  Stätten  geübt  weideoi 

unverkennbar  lieidnißclieii  Charakter. 

Wenn  man  sich  auch  in  allen  möglichen  Anf?elegonheiteu 
dee  piijaten  und  öffenüichen  Lebens  aa  jeden  Heüigen  wenden 
kuuLy  80  hat  doch  beinahe  jeder  eine  Spezialitat,  i&  der  . 
er  heeondeie  leietimgeftlug  iit  Kinderloee  Frauen  gehen 
mit  Yorliebe  wbl  heiligen  Weeeem.  Wenn  &  B.  die  Orontee- 
kenSle  abgelaeeen  emd,  was  jfihrlieh  einmiil  geeehieht,  um  sie 
von  Scklamm  und  Scliutt  za  roinigTii,  so  nohmen  kinderlose 
Frauen  im  Kanal  Platz,  um  der  in  deui  wieder  heranßtrömenden 
Waaser  sich  darstellenden  Umarmimg  des  Wassergeistes  teil- 
haftig sn  trerden.  Es  werden  nber  anch  UeiligengiAber  zu 
dieeem  Zwecke  ea%Binefati  Wenn  dannfhin  wirklieh  ein 
Koul  geboran  wird,  eo  letrt  man  es  naeh  Ablauf  einer  ge^ 
winen  Ztü  dem  Heiligori  fitüiags  anft  Grab. 

Um  die  Gunst  der  Heiligen  zu  gewinnen,  bedient  sich 
der  Mensch  neben  dem  Gebet  gewöhnlich  der  GelQbde.  Der 
Fellache  gelobt  dem  Weli  ein  bestimmtes  Maß  Korn,  damit 
er  ihm  gute  Ernten  gebe,  andere  geloben  ein  Schaf  oder 
mehrarey  filr  dae  Gedeihen  ihnr  Herden  und  deren  Sicherheit 
Tor  zinberiiehem  ÜberfidL  Eiftlli  tierden  die  Gelftbde  ent- 
weder nneh  dem  Emp&ng  der  erflehten  Wohliat,  oder  bei 
Gelegenheit  der  Jabresfeste.  Die  Hüter  der  mohammedanischen 
Heiligtfimer  ebensowohl  wie  der  christlichen  ziehen  aber  auch 
im  Lande  hemm,  um  das  Gelobte  einzusammeln,  und  fragen 
dabei  in  den  Häusern  oder  Zelten  der  Beihe  nach|  ob  ein 
Gelübde  für  dai  ihser  Hnt  nnteretettte  Heiligtam  gemacht 
ist  Bedentendo  Heiligtttmer  trio  dae  des  heiligeii  Georg  etellen 
l&r  jeden  gröfieren  Ort  iogar  Agenten  an,  welehe  die  YoU* 
macht  haben,  die  gelobten  Gegenstände  entg^enzonehmen. 
Wer  keine  anderen  Mittel  besitzt,  kann  dem  Heiligtum  auch 
seine  Arbeitskraft  für  gewisse  Zeit  zur  Verfügung  stellen. 

Da  die  mohammedanische  Yolksreligion  Syriens  mit  heid- 
niiohen  lliiemcaiten  ebeneo  etaxk  dniehselrt  iet  wie  die  ohriit- 
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Hohe,  und  dem  entsprechend  der  wahre  Geiit  de«  Jalain  dem  xnna* 
limiflöhen  VoUce  ehemo  wnheTcimnt  ist  wie  der  dee  ChiiefamtniB« 
orientalischen  Bekeimera,  ao  ▼ersteht  man  et,  daB  eine 

mohammedanische  Mutter  am  Krankenbett  ihres  Kindes  sich 
•  gelegentlich  dazu  hinreißen  laßt,  deji  Knaben  für  den  Fall  der 
Qeneauug  dem  Mar-Eliaa  zur  Taufe  zu  geloben.  £b  soll  gar  nicht 
ao  wlir  aalten  sein,  daß  Kinder  mohammadaniBcher  Eltern  anf 
diese  Weise  dem  Clinatentiim  in  die  Am«  gefilliit  werden.  Daa 
ümgeikehite,  daft  Sjn^sr  efarifiliAhar  Bltam  naeh  demaelbeiL 
Yerfihhxen  zu  Moalimea  werden,  wird  aber  Termniiieh  mM 
seltener  eintreten.  Wie  fest  das  Vertrauen  ku  den  Heiligen 
im  Volke  hier  und  da  wurzelt,  zeigt  drastiflch  folp^ende  Episode. 
Bei  dem  Dorfe  Amär  wird  der  heilige  Serkis  (Sergius)  verehrt,  der 
Tomehmüch  kranke  Augen  heilt.  £in  Bewohner  dieser  Ortschaft 
wurde  eines  Naehis  Tom  heftigen  Angenseihiiietisii  befidUtt. 
Dft  lief  er  hinaus  und  rief  Gottes  Kamen  so.  Als  das  sein 
Bruder  hOrte,  fahr  er  ihn  nufc  den  Worten  an:  ,yWsiflt  d« 
denn  nicht,  daß  AUah  deine  Angen  nicht  hsilfin  kann?  Bolb 
doch  Mar  Serkis  an!" 

Weim  etwa  zur  Herbeiführung  einer  glücklichen  Ent- 
bindung das  Kind  einem  christlichen  Heiligtum  geweiht  wird^ 
so  bringen  es  die  Eltern^  &Us  es  ein  Knabe  ist,  in  einem 
gewissen  Aller  an  die  heiHge  Sftitte.  Dort  wird  ihm  das  Haar 
gasduiren,  und  die  Eltern,  bzw.  der  Gelobte,  vecpfliohten  rieb 
zu  einem  ansehnlichen  Tribute.  Zuweilen  wird  auch  das  Haar 
jifegen  Geld  abgewogen.  Dabei  bedienen  sich  die  Mönche  gern 
der  List,  das  Haar  zuvor  mit  Seifenwasser  zu  befeaohten,  um 
es  schwerer  zu  machen. 

Weihungon  von  Mftdchen  geschehen  bri  dem  Heiligtum 
des  al*Za*bi  sn  Bemihe  im  Hauani  s.  B.  bri  gefthriieher  Er* 
kranknng  eines  der  beiden  Eltern.  Die  Übergabe  geschiebt 
aber  erst  nach  Eintritt  der  Mannbarkeit  Der  dort  als  Hüter 
oder  Pricyber  fungierende  Naciikomme  al-Za*bi'8  hat  dann  (iie 
Wahlj  das  Mädchen  selbst  zu  heiraten,  oder  sie  an  einen 


Digitized  by  Google 


Zur  HMUgenTarehraiig  im  modernen  Itlftm  Syxiens  und  NordafrikM  $9 

Liebhaber  zu  verkaufen,  oder  auch  sie  den  Eltern  gegen  ent- 
q[Mreclieiide  Entschädigung  züriickzugöben. 

Unier  den  Opfern  nehmen  äio  blutigen  den  ersten  Bang 
ein.  Sie  mfiiien  natürlich  am  WohaeitE  des  Heiligen  dar- 
gelnaeht  werden^  ein  Fnße  des  Banmeei  über  dem  Weaeer  der 
Quelle,  dee  Teiefaee  oder  Mnsses,  am  Einging  der  BSUe  oder 
des  GnibgebUndes.  Ist  das  Tier  gesdilaohtoty  wobei  ea  immer 
auf  die  Imke  Seite  gelegt  wird,  BO  wird  der  Türsturz  mit 
Blut  bestrichen,  und  der  Rest  dfs  Blate«  in  ein  gewöhnlich 
dabei  boündiiches  Loch  geleitet.  Nachdem  der  Priester  seinen 
Anteil,  der  Regel  nach  ein  Viertel  des  Tieres,  erhalten  hat, 
wird  daa  übrige  gekodifc  und  mit  gesottenem  ReiSy  Weisen 
oder  Brot  als  Festmahl  ao^gebagen.  An  Tflr  und  Ffbsten 
lassen  die  Opferer  die  Abdrücke  ibrer  blutigen  Hftnde  aorüok, 
gewissermaßen  als  Visitenkarte  fUr  den  Heiligen,  damit  er 
ihrer  nicht  vergißt.  Zwischen  nujhüriimedanischen  und  christ- 
JÜohen  Heiligtümern  ist  bei  alledem  kein  Unterschied. 

Ursprünglich  hatten  die  heiligen  Stätten  gewiß  auch  einmal 
Aaylrechl  Das  seheiat  jelat  nicht  mehr  der  Fall  in  aein. 
Dagegen  werden  sie  noch  immer  gern  benntst,  um  Qerftt- 
sohaAen  oder  Vonrftte  Tor  Diebstahl  an  sebütaen.  Harn  eiebt 
Pflüge  am  Grabe  eines  Weli  unter  freiem  Himmel  liegen  oder 
Bauholz  gegen  die  Mauern  eines  Mezär  gelehnt  oder  Korn 
innerhalb  einer  zerstörten,  einst  dem  heiligen  Dschirdschis 
geweihten^  Kirche  liegen.  Kein  Beduine^  selbst  wenn  er  der 
sehlimmite  Bftnber  und  Dieb  wftre^  würde,  es  wagen,  einen 
im  heiligen  Besirk  niedeigalegtai  Gegenstand  an  entwendea. 
Denn  er  bat  den  festen  01anben,  daS  der  Heilige  Ar  iolehen 
Frevel  fürchterliche  Rache  nehmen  würde. 

Daß  Personen  schon  zu  Lebzeiten  im  kultischen  Sinne 
als  heilig  betrachtet  und  behandelt  werden  —  eine  im 
Maghiib  gans  gewöhnliche  Erscheinmig  — ,  kommt  in  Syrien 
nnr  gana  rereinaelt  Tor.  So  hatten  die  Ssleb-Bedninen  eine 
beüige  Frau  (Faglra),  die  HeOkrajFt  besa0|  nnd  siok  ▼or  ibrem 
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Zelte  Opfer  bringen  ließ.  Als  sie  aber  vor  kurzem  krank  wurde 
und  eine  steife  Hand  dayontrug,  war  es  mit  ihrer  Heiligkeit 
rasch  zu  Ende.  Die  Amür  -  Beduinen  führen  einen  männlichen 
Fagir  mit  sich  hemm,  der  gleichfalls  die  Gabe  der  Kranken- 
heilung besitzt  und  Opfer  erhält.  Die  heiligen  Scheiche  der 
Nosairier,  einer  schiitischen  Sekte,  gehören  nicht  hierher,  da 
sie  die  Stufe  von  wirklichen  Heiligen  oder  Welis  erst  nach 
ihrem  Tode  erreichen. 

Die  Heiligenyerehrung  im  Maghrib*,  d.  h.  in  den  nord- 
afrikanischen  Provinzen  Tripolis,  Tunis,  Algier  und  Marokko, 
nimmt  in  der  volkstfimlicheu  Frömmigkeit  einen  noch  viel 
breiteren  Raum  ein  als  in  Syrien,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
weiter  man  nach  Westen  kommt.  Die  Heiligen  haben  alle 
lokalen  Charakter  und  beschützen  je  nach  der  Ausgedehntheit 
ihres  Wirkungskreises  eine  Stadt,  ein  Dorf,  ein  Feld,  einen 
Weg  oder  auch  nur  eine  Hürde.  Man  gibt  Kindern,  die  man 
in  den  Schutz  eines  Heiligen  stellt,  seinen  Namen.  Ja  eine 
große  Anzahl  von  Stämmen  und  Geschlechtem  hat  ihre 
alten  Namen  aufgegeben  und  nennt  sich  nunmehr  nach  be- 
liebten  Heiligen.  In  allen  Angelegenheiten  des  öffentlichen 
und  privaten  Lebens  wendet  man  sich  an  sie  im  Gebet,  oder, 
was  noch  wirksamer  ist,  man  wallfahrt  zu  ihren  Gräbern  und 
schlachtet  ein  Opfertier. 

Wer  unwürdig  dem  Heiligtum  naht,  begibt  sich  in  gproße 
Gefahr.  Mancher  Meineidige  hat  beim  Verlassen  des  Grabes 
ein  Bein  gebrochen,  mancher  Bösewicht  blieb  durch  zauber- 
hafte Gewalt  so  lange  wie  festgenagelt  am  Boden  stehen,  bis 
er  seine  bösen  Vorsätze  aufgegeben  hatte.    Oder  es  schließt 

*  E«  ist  mir  eine  große  Freade,  endlich  an  dieser  Stelle  von  den 
neueren  Forschnngen  Edmond  Douit^'s  berichten  zn  können,  der  nnter 
den  fransöfipchen  Gelehrten,  welche  sich  mit  dem  iBlam  beschäftigen, 
einen  herrorragenden  Plats  einnimmt.  Ich  nenne  von  seinen  Publi- 
kationen: Lt»  Marabouts,  Paria,  Leroux,  1900;  L'Jslam  Algerien  en 
Van  1900;  Ltt  Aissuoua  ä  TIemcen,  1900;  Les  Minaret»  et  Vappel  ä  la 
priire,  1900. 
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fich  Tor  einem  Verbrecher  die  Tür  des  HeiÜgtanur  Ton  seibst^ 
•0  daß  er  nicht  eintreten  kann. 

Almlich  wie  in  Syrien  dienen  die  maghribinischen  Heilig- 
tfimor  Mich  als  Auf  bewahmngsorte;  obwohl  sie  in  der  Regel  ofien 
tMm,  und  kein  Diener  sie  befwwehty  iind  sie  doeh  dimh  ihn 
Heiligkni  tot  Bennbnng  noher.  So  deponierten  die  Benrahner 
Ton  DellfB  (in  Algier)  lange  Zeit  hindnreh  dae  am  Meer  g^ 
wonnene  Saiz  im  Heiligtum  des  Sidi  Kiiälid.  Die  Kabylen 
der  umliegenden  Land??triche  entnaliraen  hier  ihren  Bedarf  an 
BalZf  indem  sie  als  Krsatz  eui  entsprechendes  Maß  von  Gerste 
oder  Kom  hinlegten.  Mitten  in  der  Sahasn^  am  Qmhe  des 
Sidi'Abd  d-HakSm  finden  sieh  Vorrftte  ron  Geirwde,  Daiteln 
und  aUttiei  QmSMmSbeaif  die  Ton  fironunen  Bauenden  dor^ 
hin  gesliftei  werden.  Jeder  Vorflbensleliendo  hat  das  Recht, 
sich  derselben  zu  bedienen,  aber  niemals  würde  einer  wagen, 
etwas  davon  roitzimehmen. 

Während  es  in  Syrien  nur  sehr  wenige  weibliche  Heilige 
gihtj  iat  die  Zahl  derselben  im  Maghrib  ungeheuer  groß.  Sie 
werden  gewöhnlich  nach  dem  berbensohen  Worte  für  Frau 
i^LaDa^  genannt  Bieeea  rtaxfce  Herrortraten  dee  weibliehen 
ISIenienta  hingt  wahneheinlioh  damit  «uammen,  daB  die  "Fma 
seit  den  ältesten  Zeiten  in  der  berberischen  Bevölkerung  als 
Prophetin  und  Zauberin  eine  hervorragende  Btelle  eingenoramon 
haly  wie  wir  aus  den  Schriften  des  Procop  wissen.  £s  seien 
nnr  einige  erwähni  Im  Hinteignmde  der  Bai  von  Algier 
lieht  daa  Cbabmal  der  LaU»  luneegida.,  an  der  die  nnfinioht- 
baren  Franen  waUfidmo,  and  bei  einer  Qnelle  unweit  denelben 
Stadt  reeidiert  LaiDa  Lnma  Haya,  deren  Jahxeafeet  im  Frühjahr 
besonders  von  Negern  begangen  wird.  Die  durch  80  Mirakel 
berühmte  Lalla  Aischa  ist  drauBeu  vor  Tunis  begraben. 

Von  unzähligen  Heiligengräbem  weiß  man  nicht,  wem 
sie  angehÖreBy  und  redet  deshalb  von  „Terboigenen  Heiligen^. 
Daa  aind  anm  Teä  eokhe^  deren  Yerehmng  ana  irgend  einem 
Onmde  in  Abnahme  gekommen  iet,  so  daft  ihre  Bsison  in 
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Vergesseiilieit  geriet.   TeSfl  liabai  wir  et  liier  ndfc  alllieid- 

nisclien  KuUßtättcii  zu  tun,  die  zwar,  dem  Zuge  der  Zeifc 
folgend^  mit  Heiligen  in  Verbindung  gebracht  und  deshalb 
mit  Kenotaphen  reneheu  wurden,  ohne  daß  aber  die  Mak» 
wickehmg  beretti  znr  IndiTiduilifieniDg  imd  l^aoMiigelNUig 
TOigMohntteit  isi  Unter  den  bemiinten  GmUiefl^tllinem  gibt 
ea  eben&Ue  yiele,  ireldie  an  die  Stelle  antikar  Knltitittten 
getreten  lind.  Zum  Bflfwdfe  lumm  nah  etws  fdgemda  Tat- 
sachen au  führen: 

1.  Der  Kultus  an  den  meisten  HeiligtOrnom  ist  mit  Opfem 
imd  anderen  heidiuschen  Bräuchen  yerbuuden« 

2.  Außer  den  Gr&bem  werden  als  Wohnsitze  toter  Hefligen 
aveh  Steinkreiae  (Menliir)  beiaiflluiet,  Aber  deren  heidniiohen 
UnproDg  kein  Zweifel  obwaHan  kann. 

9.  ZaUreieha  Heiligengräber  liegen  an  Qndlan  oder  xaA&t 
bemerkenswerten  Bäumen,  was  nach  zahlreichen  Analogien 
die  Vermutung  nahelegt,  daß  an  vielen,  wenn  auch  nicht  an 
allen  Orten,  die  Heiligkeit  des  betrefifenden  liaturmalea  ftlter 
ist  als  das  Grab. 

4^  £s  gibt  nodi  TereinzaLi  Katormale,  die  bfllig  ge- 
halten werden,  obwohl  sie  in  gar  keine  Verbindung  mit 
Helligen  gekommen  sind.  Dabin  gehört  a.  B.  ein  Bronnen  bei 
St.  Eugene,  SiebenqucU  genannt,  au  dem  jeden  Mittwoch  von 
den  Eingeborenpn  Opf^r  gebracht  werden.  Es  itst  \)\s  jetzt  noch 
kein  Versuch  gemaclit  worden,  den  heidnischen  Ckarakter 
dieses  Eoltas  durch  Eirielitniig  eines  HaiUgengmbes  an  mas- 
kieren. 

Wie  sekon  henrofgehobaiiy  antersclieidet  sieb  die  magh- 
rebinisehe  HeiligenTenbnmg  Ton  der  syf ist/Ken  dnreh  ilira 

größere  Ausdehnung  und  das  Btarkere  Hervortreten  des  weib- 
lichen Elements.  Von  noch  <i;rr)Berer  f^e  ieutung  ist  aber  ein 
dritter  Punkt,  die  ungeheure  Zahl  von  lebenden  Heiligen. 
Diese  lebenden  Heiligen  sind  es,  auf  die  zuerst  der  jNiama 
Mnr&bit  oder,  wio  man  gawSbnliok  ssgty  Mszabnt  angewandt 
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inudA.  Mnz&bii  iit  onfKrOnglieiL  der  Befwolmer  elnM  Bihülk, 
d.  Il  einer  dw  nhbneheii  miulimiieheii  Gmu^ganuflOBeti,  tob 

denen  ans  der  heilige  Krieg  (dscliüiäd)  gegen  die  ungläubigen 
Völker  gefulirt  waxd.  Später  wurden  mit  jenem  Namen  auch 
die  bezeichnete  welche  als  MisBionare  oder  Agitatoren  für  den 
Iilam  RfOpeganda  machten.  Die  Begründer  der  Dynastie  der 
Ahnonmden  (1070—1146)  haben  ihxem  Namen  al-Mniabitim 
lowolil  als  Sdidafteii  une  als  Miisionaxe  Ehie  gemaohl  Wihiend 
sich  die  Zahl  der  Heiligen  im  früheren  Mittelalter  in  engen 
Grenzen  hielt,  brach  im  Laufe  des  16.  Jahrliunderts,  wahr- 
scheinlich als  ein  Bückschlag  gegen  die  Erfolge  des  Chnsten- 
tnms  in  Spsnieni  Im  8ohoße  des  maghrebinischen  Islam  eine 
gewaltig  G&nmg  ans,  infolge  deren  die  HeOigen  wie  PQae 
ans  der  Erde  sekossen.  Diese  Bewegung  bat  bis  auf  den 
heutigen  Tag  kanm  noch  an  St&rke  eingebüßt^  was  f&r  die 
Forschung  von  unberechenbarem  Gewinne  ist. 

Um  Marabut  zu  werden,  gibt  es  verschiedene  Wege.  Un- 
gewdbnUehe  (Jelehrsamlwiij  sehrankenlose  Wohltätigkeit,  As- 
kese, mTstisehe  oder  saaberhaAe  VxMSkm,  endlich  Geistes- 
▼erwiimng;  ja  BUMsinn  kOnnen  das  LudiTidnom  in  den  Geraek 
der  Heiligkeit  bringen.  Wenn  dieser  Grad  einmal  er^'orben 
ist,  Bo  vererbt  er  sich  auf  die  Naciikominon,  und  diese  hüten 
sich  wohly  die  außerordentlichen  Privilegien,  welche  ihnen 
mllkekM  in  den  Sehoß  gelfilleu  sind,  mutwillig  zn  Terscherzen. 

IMer  den  geborenen  Marabnts  nekmen  die  8okerifen, 
d.  k.  die  TsnnehtiliekeB  Kaekkommen  des  Propheten,  den 
eisten  Bang  ein.  Sie  bilden  in  der  Kahylie.eino  wirkliche 
£aste  und  heiraten  nur  untereinander.  In  aUen  Stamineg- 
streitigkeiten  bleiben  sie  neutral  und  fungieren  als  Bchieds- 
liehter}  anck  kaken  sie  die  xeligidse  Unterweisung  in  der 
Hand«  In  Marokko  bUden  sie  die  priyilegierie  Aristokiatie. 
Die  regierende  Dynastie,  weldie  im  16.  Jakrknndert  ans 
Janbo',  dem  Hafen  von  ikledina,  eingewandert  ist,  gehört  zu 


ihnen. 
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Wer  sich  durch  Gelehrsamkeit  und  Ti^endeu  auszeiohiiei^ 
kann  die  Stufe  der  Heiligkeit  erst  ntek  Beinem  Tode  eneiehen. 
Abgeeehen  Toa  den  Soherifen  und  den  Ifaehkoinmett  taor 
erkaimter  Heiliger  k5mien  eehon  m  Leheeiten  nur  diejenigen 

heüig  werdeU;  aaf  die  ßicli  die  göttliche  Gnadengabe  (baraka) 
in  Gedtalt  von  Ekstase,  Verrücktheit,  Askese  oder  Wnnderkrafb 
herftbgeiaBsexi  hat.  Irriiimige  besitzen  ja  wie  in  den  verBohiedensten 
Knltarkrdsenj  10  auch  im  Islam  ein  gewisses  Maß  Ton  Heilig» 
keit.  Natfldidi  wird  nicht  jeder  YenOekte  ein  Heiligeri  n  dem 
man  wallfahrt,  und  denen  wirre  Beden  ab  Orakel  gelten. 
Ton  denen,  welehe  ei  so  heniieh  weit  gebraeht,  nenne  ieik 
einen  gewissen  Sidi  Mohammed  el-Bd  Hali,  der  seine  Klienten 
zwang,  ein  Gemisch  von  Haaren,  Kleie,  Honif^  and  Ei^e  zu 
genießen.  Seine  Verehrer  sclienkten  ihm  eine  Fraa,  und  heute 
eifiwat  sich  sein  Sohn,  auf  den  die  Choadengabe  des  Vaters, 
aber  nieht  die  Venfflektkeit  flbeigegangen  iat,  der  gleiehen  Ver- 
ehning  und  reielier  Spenden  tfitiflir  BienleL 

Den  lieiligen  Hioten  iat  aUei  eilanhi.  Lunltten  euur 
dogmatisch  wie  ritneU  streng  orthodoxen  Beyölkenmg  dürfen 
sie,  ohne  Anstoß  zu  erregen,  Schweinefleisch  ^sen  und  Wein 
trinken,  so  riel  sie  wollen.  Wenn  mau  einen  Muslim  fragt, 
ob  das  nicht  Sünde  sei,  so  antwortet  er  wohl,  daß  der  Alkohol 
im  Monde  dei  heiligen  Mmihimi  go  hannloff  wie  MUeh  und 
Honig  wfiide.  Ee  aoll  TOrkommen,  dafi  aie  Franea  auf  oflfoner 
SieaBe  anrempeln  und  Teigewaltigen,  wobei  dem  Verwandte 
das  Paar  wSlurend  des  erhanlichen  Aktes  respektroll  mit  ihren 
Burnussen  bedecken.  Ein  gewisser  Sidi  Mohaninie<l  bu  Bel- 
qasem  hat  vor  einigen  Jahren  durch  seine  Wuuderkraft  einen 
Maenbabnzug  zum  Stillstehen  gebracht,  weil  er  aussteigen 
nnd  sein  Gebet  yenciehteii  wollte.  Erat  ala  er  damit  fertig 
war,  kam  die  LokomotiTe  wieder  in  Gang. 

ScUiedlieh  iat  noch  dea  Aaketen  mul  SSinaiedkni  zn  ge- 
denken. Da  I2ßt  flieh  eines  Tages  ein  nnbekannter  Mann  in 
einer  Felsgrotte  oder  verlassenen  Hütte  nieder  und  fristet  kürg- 
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lieh,  fem  Leben  unter  nnlieliendem  Gebet  und  vielem  Futen. 
Allmihlieh  werden  die  EunSebet  Wobiienden  anf  ibn  enfinerk- 

sam  und  eüeu  iierbei,  den  merkwiirdiLren  Fremden  kennen  zu 
lernen.  Hat  sich  in  einigen  Fädleu  Bern  Gebet  beilkräftig  und 
•ein  Segeneeprucb  Yrirksam  erwiesen ^  oder  weiß  er  sonst  am 
irnj^oaueraii  io  iet  fleia  Bof  lüe  Heil^per  g^gründel  nnd  leine 
Zukunft  geaiobert  Demi  alsdann  waUfabrt  man  zu  ihm  und 
spendet  reiebliebe  Gaben,  anf  daß  er  im  Lande  wohnen  bleibe^ 
und  der  Gegend  dieser  önadenhort  nicht  verloren  gehe. 

Natürlich  ist  in  diesen  Verhältnissen  dem  Schwindel  und 
Betrüge  Tür  und  Tor  geöffiiet  Wir  haben  Kenntnis  von 
iolehen  GeieUeni  weleher  Enropiem  gegenüber  kein  Hehl 
danme  gemaobt  haben^  daß  lie  nnr  die  Leicbig^ubigkeit  ihier 
Landaleote  anabenteten.  Am  sablreiofaeten  sind  diese  Sehwindler 
Termntlicb  in  den  Kreisen  jener  vornehmen  Marabnts  zu  üjiden, 
die  als  eine  Art  heiliger  Gigerl  in  reicher  Gewandung,  mit 
sorgfältig  gepflegtem  Borte  und  naoh  allen  Wohlgerdchen 
Arabiens  dnftend  auf  prichftigan  Ifanlfa'fflren  einhersielMii. 

Hier  und  da  nnd  aneb  jtldUehe  oder  cbrietliehe  Eeiie- 
gaten  sn  Marabnts  geworden.  So  aoU  ein  spanischer  Ex- 
minister,  ein  Herzog  von  Riperda,  der  in  marokkanische 
Dienste  getreten  war  und  den  Islam  angenommen  hatte,  nach 
seinem  Tode  als  Sidi  0»man  verehrt  worden  sein.  Ein  anderer 
sehr  Interessanter  Fall  ist  einer  von  dem  stoekoxthodozen 
mohammedaniseben  Qekhrten  Slfin  Terfißten  HeiligenlegeDde 
in  entnehmen:  „Ln  Jahre  661  der  Flneht  des  Propheten 
(«  1263  ft.  D.)  starb  der  hochgelehrte,  erhabene  ScheÄi  Abu 
Nu*aini  Hidaan  ben' Abdallah  aus  Genua,  sein  Vater  war  Christ 
und  seine  Mutter  Jüdin;  er  seiehnete  sich  aus  dnreh  Gelehr" 
Munkeit,  Heiligkeit  nad  Liebe  nun  Propheten/' 

Yen  Fraaeni  welohe  sehon  an  Lebietten  die  Stufe  der 
Heib'gkeit  erklommen  haben,  sei  nur  die  'Alscba  bint  Mohammed 
erwähnt.  In  ihrer  Biographie  heißt  sie  „die  Treffliche,  Er- 
habene^ Vollkommene^  Heilige,  Ülkstatisohe,  von  Gott  Geliebte*. 
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Allah  wtlidigie  ne  im  Jdm  1068  a.  H.« 1666/6  a.D.  leJner 
Gnade.   Als  ne  in  einer  lange  anhaltenden  Yensfielnuig  ümr 

Heiligkeit  gewiß  geworden  war,  stellte  sie  ihren  Mann  vor  die 
Wahl  ,  sich  Ton  ihr  scheiden  zu  lassen  oder  ihren  jetzigen 
Zustand  in  Uedold  zu  ertragen.  Dann  verschenkte  sie  ihr 
ganzes  Yerm5gen  an  Arme  und  Verwandte.  Oftmals  hahen 
in  dm  leisten  Jahnehnton  heilige  Franan  an  der  Spitae  der 
Anfttiade  g^gan  die  Eotaj^ler  gestanden,  genaa  wia  einat  die 
Braphetinnen  der  altan  Berber  den  Kampf  gegen  die  Modima 
schürten.  Im  allgemeinen  hekommt  man  Ton  den  weihUchen 
Marabüts  einen  günstigeren  Eindruck  als  von  ihren  mtiniüichen 
Kollegen,  wenn  auch  längst  nicht  alle  so  gympathische  Er^ 
icheinmigen  sind  wie  jene  *AiiBcha. 

Mit  iatheiiachen  Werturteilen  mnfi  man  anf  dem  Gebiete 
der  Beligion  sehr  Toiaiehtig  aein.  Trote  aller  rohen  nnd  wideiv 
liehen  Zfige,  die  dem  maghxehiniaehen  Heütgenireaen  woJ^u^üeiDf 
ist  daran  festzuhalten,  daß  die  Marabuts  in  ihrer  Weise  eine 
KnltnrmisBion  ereilt  haben  und  in  rielen  Landesteilen  noch 
heute  erfüllen.  Sie  befriedigten  die  religiösen  Bedürfnisse  des 
'^Volkes  nnd  waren  seine  Lehrer.  In  den  Fehden  der  Familien, 
Oeaehlaehter  nnd  Stimme  warm  sie  die  nnparteüiohen  Be- 
prSsentanten  Ton  G^erechtigkeit  nnd  Hüde.  Dem  Benmhten 
Teihalfim  iie  an  aeinem  Eigentom,  nnd  noeh  heutigentags 
sollen  sich  bestohlene  Europäer  in  Algier  ihrer  Hilfe  unter 
Umständen  lieber  nnd  mit  mehr  Ei-folg  bedienen,  als  wenn  sie 
den  schwerfälligen  Apparat  der  französischen  Gerichte  in  Be- 
wegung setzen.  Die  Marabuts  gewahrten  femer  den  Keisenden 
Znflneht  nnd  yarpahen  aie  mit  aicharem  Geleite,  ünzftblig  iat 
die  Zahl  daver,  irekdu»  Bmnnan  gegraben,  Wfiataneian  in 
froehtharea  Land  yerwandelt  nnd  damit  Taneende  Tor  Hunger 
und  Elend  bewahrt  haben.  So  kann  auch  eine  niedere  Form 
dar  Beligion  die  Au%aben  der  Humanität  erfüllen. 
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In  Beinern  Aufsatz  über  „Zwei  Reclitsriten  bei  den 
Hebräern"  (Archiv  VU  33flP.)  hat  J.  Wellhausen  auf  einige 
merkwürdige  Züge  bei  der  israelitischen  Königssalbung  auf- 
merksam gemacht  und  insbesondere  die  Frage  aufzuklären  ge- 
sncht,  welche  IloUe  das  Ol  bei  dieser  Handlung  spielt.  Weil- 
hausen erhofft  weitere  Aufhellung  dieses  Punktes  von  der 
Ägyptologie.  In  den  folgenden  Zeilen  gebe  ich  einen  Ver- 
such, hauptsächlich  mit  Hilfe  der  arabischen  Überlieferung 
der  Losung  der  Frage  näher  zu  kommen,  weil  ich  glaube,  daß 
die  semitische  Philologie  erst  auf  ihrem  Gebiete  allseitige 
Umschau  halten  muß,  bevor  sie  von  dem  „zerbrechlichen 
Rohr"  der  ägyptischen  Hilfe  etwas  erwartet. 

Vorweg  eine  Kleinigkeit.  Auf  Grund  der  Gleichheit  der 
Ausdrücke  (bai'at)  glaubt  AVellhausen  schließen  zu  können, 
daß  die  Araber  die  „ Huldigung als  einen  „Handel"  auffassen. 
Ich  halte  diese  Folgerung  aus  dem  Worte  nicht  für  bündig, 
sondern  ziehe  vor,  beide  Ausdrücke  unabhängig  voneinander 
aus  ba*,  dem  zum  Hnndschlag  ausgestreckten  Arm,  zu  erklären. 
Mit  dem  Handschlag  wurde  das  Geschäft;  abgeschlossen;  die- 
selbe Formalität  dienfe  auch  zur  Bezeigung  der  Ergebenheit, 
wahrscheinlich  noch  in  Verbindung  mit  einer  anderen  Bewegung, 
worüber  unten.  Die  Wurzeln  bau*  und  bai'  sind,  wie  so 
viele  andere  ihrer  Art,  nicht  auseinander  zu  halten;  die  sym- 
bolische Bedeutung  dos  bä'  wird  ganz  klar,  wenn  wir  hören, 
daß  der  Imperativ  buM  buM  die  Aufforderung  enthielt,  die 
Arme  (wie  -zum  Gebet)  auszustrecken,  um  die  Ergebenheit  in 
Gottes  Willen  kundzutun  (Lisän  al  *Arab  [LA]  9,  371,  2). 
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Idi  wtnd«  mich  jetzt  d«m  Amdnielm  zu,  d«r'  in  dM 
Ton  Wellhaosen  erörterten  lütua  gelüiifig  ist,  dem  fW9  d«r 
Hebräer,  (htm  mash  der  Araber  Es  darf  nicht  unerwälint 
bleiben,  d&B  die  Wnrzel  gemeiiiBemitiscb  isk,  denn  wir  finden 
aie  hogIl  im  Sinne  Ton  j^Milben''  bei  Afliyreni^  und  Syrera. 
Aiiyxer  und  Araber  liabeii  dieMlbe  WmcMl  nodi  im  Siaiie 
Ton  „tuliBnuB,,  wegreifieii,  »bbaekca^  beeonden  «ia  GUad 
▼om  tierimben  KSrper;  Tielleiebt  eitiflri  fieli  bienuii  daa 
äthiopiflclie  maseha,  die  Hauptmalilzeit  verzekren.  Wie  Well- 
hausen richtig  bemerkt  bat,  geht  das  Salben"  zurück  ftuf 
jyStreiehen"  oder  wie  die  Araber  erklären:  „mii  der  Hand  ftber 
einen  flfissigen  oder  klebrigen  Stoff  hinfiJizaiii  am  ihn  zu  eni- 
femoii,  a.  B.  Tropfan  Waiaer  od«r  SakwaiB  toh  der  Stirn". 
Bedit  aiimanftllig  iafc  dar  Amidraek,  trann  Tom  dem  berittanen 
Kriager  dar  Oranamarken  gesagt  wnd,  daß  er  aein  Pferd 
„striegele"  (maah).  Oder  wenn  eine  beim  Marsclie  „wund- 
f^criobene*' Stelle^  die  wir  „Wolf"  nennen,  alß  niasah  bezeichnet 
Wi.rd.  l^erner,  wenn  der  steinige,  jeden  Wuchses  bare  Boden  amaab, 
glatt,  abgerieben"  genannt  wird.  Daagleichan  Ton  glattaa 
Gttwaban  oder  bia  in  die  Gegenwart  yan  abganittsten  IfQnaen, 
daran  Legende  oder  Brnblem  niaht  mehr  kemiQieli  iii  Be- 
treten wir  Toa  hio'  ans  daa  Oeblet  daa  Bitnaliy  ao  iaft  maah 
geradezu  identisch  mit  der  Tor  dem  Gebet  und  sonst  üblichen 
Waachung  („gasl,  tawaddu")  vgl.  LA  3,  430,  17;  T.lg  al  'Arfts 
[TA]  2,  226,  'd4&.  Dahin  rechne  ich  auch,  wenn  man  am 
£rankanbatta  fleht:  j^Gott  wiache  dein  Leiden  weg"  (masah 
imd  auch  maaah,  waa  aieh  ▼iaUaieht  ava  dam  Alfokfc  des 
Angenblickea  erkUbrt:  LA  8y  480,  21;  d86|  2).  Faniar  wird  es 
Ton  der  Einweihung  einea  neuen  Hanaes  gebraneht  (LA  3, 
4S0f  18):  man  machte  einen  Umgang  um  die  Statte  und 
^streichelte"  (oder  salbte?)  den  Eckstein.  Die  letztere  Hand- 
lung muß  die  Hauptsache  gewesen  sein,  denn  nach  ihr  heißt 

t  Jensen  in  KtMtr,  BOH,  6,  1,  879;  Zimmem  in  Sb.  Seknukn 
KeiUntar.  wnd  dm  Ä.T*B,m  Aam, 4. 
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der  ganze  liitiis  einfach  „iiiash  al  bait".  Ich  schalte  hier  ein, 
daß  in  der  eigentlichen  und  symbolieehen  Bedeutung  statt 
masnha  anch  das  intensive  massaha  gebraucht  werden  kann 
imd  daft  himroii  das  reflexiTe  tonianiwili«  gebildel  yrixd.  Ein 
MboD  d«n  alten  Aiabem  unklarer  Bitof  war  ^^1>^B9^^  ^^^^Bi^^^  ^K^^fc^ft^^^L 
dem  Waiaenkmde  mil  der  Hand  über  den  Kopf  Aibr  ond  zwar 
vom  Scheitel  bis  zui  Sturuj  hatte  das  Kind  nur  noch  seinen 
Vater,  so  strich  man  umgekehrt  Ton  der  Stirn  über  den 
Sdimtel  hie  «un  Nacken  (LA  3,  435,  13 ff.).  Wir  dürfen  wohl 
annelutteni  daft  die  Beetreiehnng  oder  Sireiobeliuig  dee  Hanptes 
hier  wie  sonst  Öfters  den  Charakter  der  Segnung  oder  frommen 
Beglflekwflnsoliniig  trug.  So  lesen  wir  mehrmals  in  der  Tita 
des  Propheten  und  anderswo,  daß  Streicheiung  und  Segnung 
Terhonden  waren,  z.  B.  Ibe  Hischam  2,  137,  lOff.,  Wellhausen, 
Skizzen  und  Vorarbeiten  4,  38  (anib.)^  2;  42,  5;  46,  2;  TA 
2y  226, 29E  Dahin  gebdrt  es  auch  woM,  wenn  nach  dem 
Scholion  Ton  ffamitoft  S.  679  5  ein  mamsüb  el  wegh  d.  h. 
„ein  (tob  Oott)  Gesegneter^  einen  Hann  von  angenehmem 
Äußeren  und  freundlichem,  gleichmäßigem  Naturell  bezeichnet. 
Ebendahin  rechne  ich  es,  wenn  man  das  beim  Wettlauf 
siegende  Pferd  oder  bisweilen  auch  den  siegenden  Beiter 
stroiebelte.^  In  einem  Vene  des  Geiur  heißt  es:  |,Wenn  es 
euch  Freude  maeht,  das  Gesiebt  eines  siegenden  Boas^  zu 
streieheln  (oder:  an  bestreiehen),  so  gestattet  mir,  ungehemmt 
meinen  Zügel  schießen  zu  lassenl"-  Wellhausen  hat  die  Frage 
offen  gelassen,  welche  Bolle  das  Öl  bei  der  Bestreichung  (Be- 
gießnng,  Salbunt^O  <le9  Fürsten  oder  Priesters  gespielt  habe, 
leh  glanbe,  dafi  die  Fälle,  in  denen  das  Arabische  den  Ansdmck 
masa^  mit  bi  yerbindet|  nns  der  L6snng  dieser  Frage  nfther 
bringen.  Ein  bervorsteefaender  Zug  des  Gesiobtes  oder  des  ganzen 
kürpers  wird  niaska  genannt.    Einige  Philologen  behaupten, 

>  Jbe  *Jjbd  Mfbuh'B  «1  Iqd  (Bulaq  oder  Bulak  1S98),  l,  6«  oben; 
al  CSufi^a  SdHß  «I  gM  8. 916. 

*  Im  Dtira»  (Kairo  ISIS)  8. 168,  9;  vgl.  Anm.  1. 
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tnur  TOit  lolwiMHWtett  ZQgen  ge- 
brauchen; Andere  machen  aber  g^^ltend,  daß  man  ihn  auch  von 
Magerkeit  und  (übermaßiger)  l'cttigkeit  gebrauche.  Es  ent- 
Bpricht  ganz  arabischer  Weltau£fas8img,  wenn  mau  zur  EX' 
Jdaning  der  jeweiligen  maaha  GU>ti  all  den  Bewirker  heran- 
lieht.  So  erkUfart  daa  oben  erwibnta  Hamina-Soholio»  dio  maaha 
mit  den  Worten;  j^ea  ist,  all  ob  Gott  aio  (dio  Maya)  mit 
SchOnbeit  beatrieben  bitte".  Die  maaha  beaaiebnete  nftmlieh 
insbesondere  den  schönen  Zug;  ein  Genosse  des  Propheten, 
Oerfr  b.  'Abdalläli  al  Bagaii  (f  51  H.),  hieß  wegen  seiner 
männlichen  ächönheit  acblechthin  j^Phnlmaslia"  (TA  2,  22G,  5). 
Unier  den  aaUreichen  teila  geaoheiten^  teils  albernen 
Dentungen,  die  nna  die  Araber  vom  Hamon  Maaih  (ICeaaiaa) 
ilbeiliefert  haben,  hommt  Ulr  nai  hier  mir  dio  daa  Scbamir 
in  Betraehty  welehe  sagt:  ,,Je0iia  worde  ao  genannt^  weil  er 
(von  Gott)  mit  Segcnsknift  bestrichen  wurde  (and  dadaroh 
fähig  wurde,  anderen  den  Segen  zu  TermittelD [LA  3,  431,20|. 
Der  Verfasser  des  TA  (2,  224,  12)  drückt  es  ein  wenig  anders 
aus:  „weil  der  Engel  Gabriel  ihn  mit  Segenskraft  bestrichen 
hatte*'  nnd  Terweiat  auf  Koran  19,  82.  In  dieaon  Beiapielen 
onädttt  also  daa  durch  bi  mit  dem  Terbttm  maaah  Torbnndeiia 
Komen  den  Stoff  oder  die  Qoalitit,  die  dnxoh  göttlieho  Kraft 
dem  betrefTenden  Menschen  mitgeteilt  wird.  Eine  etwas  andere 
Wendung  liegt-  vor,  wenn  das  Reflexivuui  tamaesaha  mit  bi 
Terbanden  wird.  So  ganz  eigentlicli  im  islamischen  Ritaal, 
wo  dio  Abreibong"  mit  Erde  (Sand),  die  als  Ersatz  einer 
rituellen  Waachong  gilt,  eo  bezeichnet  wird  (LA  8y  405,  11| 
TgL  430,  4. 17).  Ferner  bildlich  ist  es  ob  aahr  beliobter  Ana- 
dmck  dea  im  Heiligenknltos  ontergegangenon  Idama  geworden; 
hi<^r  wird  tamassdba  bi  (mit  der  heiligen  Person  oder  ihrsm 
Gt*w;ijide  oder  einem  he^li«jen  Gcgenstando)  bo  gebraucht,  daß 
der  gewöhnliche  kündige  Muslim  sich  durch  „Reiben^  an 
heiligen  Personen  oder  Sachen  entsühnt,  dr^B  er  sich  seines 
Bitüiehen  Sehmntaea  gewiatennafien  entJodigt  and  daför  die 
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Beinheii  der  IraQigtn  Pienon  oder  Bseh»  effangt,  ygL  LA  3, 

430,  19;  TA  2,  226,  lOff.  Es  bedarf  kaum  eines  Hinweises 
darauf,  dnB  dieser  bildliche  Sprachgebranch  sich  direkt  aus 
der  oben  erwähnten  Sprache  des  Kitn&ls  entwickelt  hat.  Im 
euun  Falle  aangl  der  Sand  den  physischen  SehmutSi  im 
anderen  der  heilige  K6iper  den  ail^ohen  Sehmnti  koL  Den 
lehrreichen  Beiapiden^  die  Doaj  im  Supplement  (2^  589h)  Ton 
dem  Imgiologisohen  Oehrsneh  dea  Woffes  gegeben  hat,  mSehte 
ich  ein  sehr  charaktenstieches  hinzufügen.  Neben  dem  Koran 
haben  es  einige  Werke  der  islamischen  Literatnr  zn  gnnz  be- 
londerer  Wertschätzung  in  den  Augen  Tor  allem  der  Frommen 
gebracht,  z,  B.  die  TraditionsBammlang  dea  Buohiri,  die  Burda 
dea  Bnfiri  und  aoeh  der  Koran-Kommentar  dea  Zamaehaohsri, 
dar  Keaehaehltf.  Die  Leipsigw  Üniyeraitlta-Bibliotiiek  enCbilt 
mehrere  Teile  daron,  dsranter  einen,  BC  895,  wo  ea  nm  SohHiaae 
(208r)  folgendermaßrn  lautet:  ,,die  vorliegende  Handßclirift 
Btamrat  aus  emem  Exemplar,  das  meinerseits  mit  dem  Auto- 
graph  des  Verfassers  koUaiionierts  worden  isti  und  dies  Auto- 
gtnph  ist  reich  an  Segen,  an  ihm  kann  man  sich  „abreiben'* 
(um  dee  Segena  teilhaftig  zn  irerden);  ja  mit  ihm  konnte  man 
im  dürren  Jahre  den  Regen  und  andere  Segnungen  dea  Himmela 
erflehen".  Naeh  dieaer  Anfbaamig  haftet  also  einem  wertvollen 
Werk  über  islamieelie  Theologie  nicht  minder  göttliche  Segens- 
kraft au  als  einer  heiligen  Person  und  durch  Reiben"  Cmash) 
wird  man  dieses  Segens  teilhaftig.  Wenden  wir  uns  jetzt  der 
hebiftiaefaen  Redensart^  zu,  daß  man  gewiaaen  Personen  oder 
Gegenatinden  durch  Beaireidiung  (Salbung^  BegieBung)  mit 
Öl  einen  haatimmten  geweihten  Charakter  Terleiht,  ao  laaaen 
una  die  oben  angeführten  Beispiele  der  arabiaelien  litmratur 
die  Wahl  zwischen  zwei  Auffassungen.  Kntweder  sollte  den 
Personen  oder  Gegenständen  durch  die  Bestreichung  die  Kraft 
des  Olea  mitgeteilt  werden,  oder  aber  aie  sollten  gereinigt  und 

*  über  die  KiSnigMalbung  in  J^ypten  vgl.  Eimaii,  J^^rpf««  t,S17 


Digitized  by  Google 


102 


YoUers 


fo  geweiht  werden.  Bei  der  erstcfü  Av^assong  entstebt  weiter 
die  Frajre,  welche  Verwendung  und  BedentuiiL'  des  Oles  hier  in 
Jb'rage  kommt;  mir  scheint  es  näher  za  liegen,  an  den 
mecUziniichen  ab  an  den  kulinariBoheii  oder  kofmetiielien 
bnndi  m  denken.  In  demielben  Sinxie  faiie  ieh  Mch  den 
AnadTock  y^Lebenidl^  der  Babylotiier.^  Ob  man  noek  in  der 
israelitischen  Königszeit  die  kraftverleihende  oder  die  sübnende 
Deutung  der  Handlung  kannte  oder  anerkannte,  dürfte  schwer 
ftu  sagen  sein.  Mag  die  eine  oder  die  andere  noch  lebendig 
gewesen  sein,  eo  rennnte  ich  doch  auf  Grand  allgemeiner  saoh- 
lieber  Erwignngen^  daB  neben  dieier  mehr  religidfen  Anf- 
faemng  bei  der  Salbnng  Ton  Penonen  eme  andere  TnlgBie^ 
profane  bestanden  hat,  nach  der  die  jeweilig  handelnde  Pftrtei 
die  voQ  ilir  gesalbte  Person  durch  diesen  Ritus  sich  yerpfliclitete, 
ihn  als  ihren  Mann  kennzeichnete  ^  der  in  ihrem  Geiste  handle. 

Nock  einer  Redensart  sei  bier  gedacbt,  die  in  der  bentigen 
f  fnigangifpftoke'  jLgTpteni  gang  nad  g|be  ift  nnd  Aber  die 
icb  flobon  einmal  (Zeitiobr.  d.  Dtseb.  MoigenL  Oes.  45^  95) 
kurz  gerochen  habe.  In  Ägypten  lautet  sie:  ,,den  Tuchrock 
jcnifindes  streichehi"  im  Westen  ehedem  (nach  Dozt,  Soppl^- 
ment  2,  58üa):  ,y seine  Schulter  streichein".  Der  Öinn  ist  der 
des  „Sobmeicbelns^.  Man  isi  soersfc  Temicbt|  diese  Redens- 
art mit  der  Bedentoag  Ton  masnh  sn  Terglmehen,  die  sehon 
in  der  iltesten  Zeit  sehr  avsgedebnt  gewesen  sein  mu6,  nlm- 
lich  „streicheln"  oder  „bestreichen"  im  Sinne  Ton  „heuch- 
leriHch,  falsch  bebandeln'^  (T/A  '.\  4Sr>,  1%  ^ti7,  wie  dahana 
und  Synonyma  anderer  Sprachen,  Der  Versuchsstamm  mäsaha 
nnd  sein  Reflezimm  tamüsahs  wurden  im  guten  nnd  sehlechten 
Sinne  gebrancht,  d.  h.  die  dnrcb  Streiobela  an  den  Tag  gelegte 
(Venndliohkeit  konnte  wahr  oder  ^dseb  sein  (LA  3,  433,  12; 
430,21;  TA  2,  225,  27 ff.,  22G,  37).  Wenn  nun  die  Araber 
das  reflexive  tamäsaha  mit  „sich  den  liandschlag  geben^  er- 


i  ZiB^nem  in  aOtndtr  KÄT*  astt. 
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kUran,  10  legi  die  GeMhielite  dei  WwiM  die  Annahme  nahe^ 

daß  -damit  ursprilnglicli  eine  Btreichelunor  als  Frcundschafts- 
bezeigtmg  Terbnnden  war.  Auf  das  hohe  Alt^r  dieser  Be- 
deutungsnoance  tou  masaba  (masaha)  läBt  die  ^omiualform 
tiinniL^,  jyHenehtori  ^üaoher»  boshafter  Ghexekter^  ichliefien; 
mir  ifft  et  nmralnehfliiiliöhy  deft  in  jüngerer  Zeit  noob  eine 
eolehe  T-Form  gebildet  wSre.  Wenn  man  nnn  ichon  im 
höchsten  Altertum  masah  im  Sinne  von  „mit  ßchrmen  Worten 
hintergehen "  gebrancbte,  so  ist  die  Annahme  schwer,  daß  die 
jüngere  Sprache  diesen  kurzen  Ausdruck  zu  den  oben  er- 
wdmlen  Yerbindmigeii  erweiteri  habe.  Vielmehr  glaube  ich, 
daB  dieee  Yerlnndiiiigen  rieh  ana  der  anßerofdeDÜiohen  Ver- 
bieilmig  mud  dem  tie%ehenden  Einfluß  dea  HeOigenknltna  in 

der  islamischen  Gesellschaft  erklären.  Die  Kedensart  „masli 
al  güh"  würde  dann  eigentlich  besagen,  daß  man  der  Person, 
an  der  die  Handlung  gefibt  wird,  eine  ungewöhnliche  £hre 
«grweiai,  nm  damit  an  ihre  liitelkeit  oder  Freigebi|^eit  zu 


<  In  den  Nateädir  12)  des  Abu  Zeid:  tamseli.  Jn  der  Fom 
timiah  Hegt  vieUeiehi  eine  voUuelgrnolegiiobe  Anpaaeang  aa  das 
„KmkodU**  m. 
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über  die  Bcgriife  Seele,  Geist,  Schicksal 
bei  dem  Ewe-  und  Tschiyolk 

Von  Missionar  D.  Westennann  in  Tübingen 

1 

Nach  den  Yorsiellungen  der  E>^e-  und  Tschineger  existiert 
die  Seele,  oder  richtiger  ausgedrückt  das  (Ei^e):  aklamu,  kla, 
(Tschi)  okra  eines  Menschen  schon  lange  bevor  letzterer  geboren 
ist.  —  Kra  ist  entstanden  aus  känn,  kc^uu,  die  auch  gehörte 
Form  känakra  ist  also  nichts  weiter  als  Reduplizierung  des  kra; 
in  Efik  heißt  das  Wort  kana.  —  Das  aklamä  (okra)  wohnt  im 
Gottesheim  (Mawu^e),  bis  es  von  Gott  (Mawu)  die  Erlaubnis 
erhält,  mit  der  Hilfe  Gottes  oder  einer  üntergf>ttheit  (trö)  in 
einen  Menschen  einzugehen,  und  zwar  vor  dessen  Geburt;  während 
das  Kind  noch  im  Mutterleib  ist,  kann  das  aklamä  schon  befragt 
werden  Aber  das  künftige  Schicksal  des  Menschen,  von  dem  er 
nunmehr  Besitz  ergriffen  hat 

Im  Leben  des  Menschen  nun  ist  aklamä  nicht  eigentlich 
das,  was  wir  gemeinhin  unter  Seele  verstehen,  es  ist  vielmehr 
der  dem  Menschen  von  Gott  mitgegebene  Schutzgeist,  das  über 
Glück  und  Unglück  des  Menschen  selbständig  entscheidende 
Geschick;  man  darf  es  ansehen  nicht  sowohl  als  das  belebende, 
vielmehr  als  das  personbildende  Prinzip;  das  belebende  wird 
eher  ausgedrückt  durch  E^e  luwo  oder  gbogbo,  Tschi  Bunsom, 
bonhom,  welches  s.  u.  —  Die  E^eer  sagen  über  das  aklamä 
folgendes:  „es  ist  ein  unsichtbares  Ding,  das  Gott  dem  Menschen 
mitgegeben  hat,  damit  es  immer  um  ihn  sei  und  ihn  überall 
hin  begleite;  wenn  ein  Unfall  dich  beinahe  getroffen  hätte,  und 
es  gjing  doch  noch  glficklich  vorüber,  oder  wenn  du  schwer 


D.  Weniermann   Über  die  Begriffe  Seele,  Gei«t,  Schicksal  uaw.  105 


Inuk  mnAf  00  daß  mnig  fehlt»  und  dn  wümt  gestoitei,  und 
dtt  Inniflt  docli  noeli  wieder  glfleklich  daron,  oder  wenn  du 

etwas  Schönes  gefunden  Imst  oder  ein  Unternehmen  dir  geglückt 
ist,  dann  wirst  du  sugen;  mein  aklama  war  mir  gnädig;  aklam& 
war  um  mieh,  oder  mein  aklamä  hat  rair  guten  Rat  gegeben.'^  —  In 
dili  meurten  FiUeu  ist  das  sklami  Bemem  Soktttsüiiig  gflnalig 
genmily  w  iit  Min  BeeehttlMr,  Beiater,  Helftr;  doeh  gibt  «1 
andi  ■olehe,  die  den.  von  Qinen  beeeeaenen  Menidien  Temaeh- 
lasdgen  oder  ihn  abeiclifUeh  fcliSdigen;  die  Tscliieer  kennen 
das  okrabiri,  das  schwarze  okru  (akiama):  mau  sagt:  „des 
Menschen  ukra  ist  rot  oder  weiß;  aber  wenn  jemandes  gkra 
fchwarz  ist,  so  ist  es  ein  Fluch,  es  ist  ein  gkrabiri." 

In  abgeschwächter  Bedeutung  bedeutet  dann  aklamft  (fikxa) 
flehiflkeat»  Geiohicki  Glttek,  fortuna;  in  dieser  reiaUgeiaehiertett 
Anwendung  steht  es  sogar  im  Plural:  aUimawo  ^e  didi  dnieh 
die  Chiade  dee  aklamS,  d.  L  durch  einen  gltleUiehen  ZufaD.  — 
Eine  weitere  Schwächung  dos  Begriffs  lieget  darin,  wenn  man 
von  okrafo  (okra-Mann)  redet,  d.i.  eiuem  milnnlichen  Sklaven, 
der  Ton  seinem  iierm  bestimmt  ist,  gleichsam  wie  em.  zweites 
okra  9em  beständiger  Begleiter  an  eeitt^  und  deasen  Schicksal  ist, 
4>eun  Tode  seinei  Heim  geopfert  an  weideni  nm  auch  in  der 
Totenwelt  seinem  ixdiscben  Heim  au  dienen.  —  Bbenso  gibt 
es  okrakwa,  „okxa-SklaTen'',  die  sieh  nur  der  KSnig  halten 
darf*.  Sie  müssen  etets  um  ihn  und  auf  jeden  seiner  Winke 
bereit  sein. 

Diesem  aklamä  (slora),  als  einem  selbständig  in  oder  neben 
dem  Menschen  existierenden,  fiber  das  Oeschiok  des  Ton  ihm 
bewohnten  Menschen  frei  entscheidenden  Wesen>  werden  Idole 
yeriehtet  und  Opfer  dargebracht;  meistens  wird  das  aUamft 
symbolisiert  in  dem  „akiama  kpakpa^',  —  dem  „gesehnitsien 
akiama",  dus  ist  eine  roh  geschnitzte  Figur  in  Menschengeetalt. 
Auch  eine  Knlcbaäsie  mit  zwei  sich  kreuzenden  Strichen  —  einem 
roten  ans  Blnt  und  einem  weißen  aus  weißer  Erde  —  dient 
als  Idol  des  aklamft.   Die  Striche  werden  al^ährlich  an  dem 
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dem  aUamft  gewefliien  Tage  abgewaidieii  und  nea  Anfgetnigm. 

Diese  KälebasBe  nenut  maii  klätre,  aklamätre,  Kalebasse  des 
akiama.  Jn  anderen  Gegenden,  Torzflglich  im  Norden  Topfos, 
werden  dem  aklamä  etwa  30  cm  hohe,  kegeliormige  Lehm» 
fi<^ren  errichtet.  In  dem  Dorf  ^^Njekonakpoe  (d.i  drehe  den 
Haie,  dann  siebat  da  es)"  mh  ich  am  einer  Hanawaiid  mit 
xmä  weißer  Erde  gemalte  menaehlidie  Figmoif  die  ebenfaDs 
das  aUarnft  darateUten.  Die  Opfer,  die  dem  aldamft  am  Standr 
orte  seines  Idode  dargebracht  werden^  bestehen  meistens  in  einem 
Huhn,  dessen  Blut  an  das  Idol  gestrichen  wird;  entweder  erhält 
das  aklamä  sein  Opfer  in  regelmäßigen  Zwischenräumen  — 
etwa  amährlich  —  oder  aber  bei  besonderen  Anlässen,  wenn 
das  aUamü  in  heeonders  berrorragender  Weise  seinem  Sohntse- 
bdbbleiieii  seiiie  Gimat  ävanh  Bewabnmgi  Geneamigy  dudi 
einen  besonderen  GlücksW  erwiesen  bat  —  Bine  eigentflmfiebe 
Art,  dem  aklamä  ihre  Dankbarkeit  zn  bezeigen,  haben  die 
Tschieer  in  dem  asuragnare,  „Waschen  des  sura",  smisum,  hier 
Qkra.  Dies  Waaclien  geschieht  an  einem  heiligen,  d.  h.  Ton 
einer  Gottheit  bewohnten  Wasserqoelloder  in  geweihtem  Wasser, 
aanmgoaie  ist  eine  Zeremoniei  die  ron  emem  Hftuptliiig  oder 
llbei&nq^  einem  wobUwbeiiden  Manne  ansgeftbrt  wird,  wo- 
doreb  er  seinem  Sebntzgeist  seine  Anerimmong  fIBr  bewieeenes 
Wohlwollen  aasdrückt.  Dies  Waschen  wird  als  eine  Reinigung 
und  zugleich  als  ein  Mittel,  sieb  künftig  günstiges  Geschick  zu 
sichern,  angesehen.  Es  dient  zugleich  als  erwünschte  Gelegen- 
heit, seine  Reichtümer  zu  entfalten,  sowie  durch  die  darauf 
folgenden  FestmaUaeitsii  aeine  Freigebi|^eit  sn  Migen. 

2 

Beim  Tode  des  Menschen  verläßt  das  aklamä  den  Körper 
des  Sterbenden,  und  zwtu-  entweicht  es  vor  dem  letzten  Atem- 
zug, worauf  dann  der  Tod  eintritt.  —  Von  jetzt  an  heißt 
es  nicbt  mebr  aklamft,  okra,  sondern  Ei^e  noli,  Tsebi 
sesft  oder  fisama:^  (lebiteies  nicbt  an  wwecbseln  mit  ematuiäf 
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BlÜKy  Rakete).  Es  ist  jetet  nicht  mehr  „Seele'',  sondern  ^^Geist, 
Gespenst,  Spuk''.  Diese  nnli,  oBaxuaii  werden  in  drei  Klassen 
geteilt:  1.  gewöhnliche,  das  sind  die  üoli  solcher,  die  eines 
^gaten  Todes  %  d.  L  nicht  dtureh  Un£ül,  nicht  mit  einem  Finch 
behaftet  geitorben  ihidj  2.  henunimnde  lUili,  dieie  gehen  nicht 
«lahald  in  die  Oeistenreli  «m,  aondeni  halten  nch  in  der  NIhe 
der  mensehUeben  Wohnungen  auf  nnd  enoheinfln  den  Menioheni 
3.  die  Geister  der  eines  gewaltsamen  Todes  Gestorbenen  (w9ri* 
lieh:  ,,die  im  Kriege  Gebliebeiien",  welche  Bedeutung  dann  anf 
Unfall  jeder  Art  ausgedehnt  ist:  wer  Ton  einem  Banm  fallt, 
Ton  einem  Baum  erschlagen  wird,  durch  Blitzschlagi  Schlangen' 
biß,  Hordi  SelhetnKnd  aiirht).  Andi  dieae  haben  weni  keinoi 
Zngaag  mr  OeiatonreHk,  «ondem  bleiben  bei  den  Henaehen 
ond  eraebeinen  ihnen  wie  die  unter  2,  doeh  mit  dem  Unter- 
aohied,  daß  sie  nicht  fiDIrchten,  sichtbar  m  irerden,  wifarend 
die  anderen^  wenn  möglich ,  den  Anblick  der  Lebenden  fliehen. 
-  Die  Leichen  der  eines  gewaltsamen  Todes  Gestorbenen 
werd^  im  Busch,  außerhalb  des  Ortes,  öffentlich  auf  einer 
Bahre  aoffgeatellt;  jeder,  der  mit  dem  UmgekonunanMi  ixgend- 
weleha  Bemehnngen  hatte/  geht  hinans  nnd  beaengt  aeina 
ünaehnld  am  Tode  annea  Brodera  dadurch,  daß  er  die  LeidDie 
mit  etwaa  weißer  Erde,  dem  allgemein  angewandten  S3nsibol 
der  Unschuld,  Reinheit,  besireichi,  und  /.uletzt  wird  ein  weißes 
Tuch  über  die  Leiche  gedeckt.  —  Li  ebcndieeem  Aafzuge  nun, 
mit  weißer  Erde  beschmiert  nnd  in  ein  weißea  Tuch  gehüllt, 
machen  die  iioU  dieaer  Leute  ihre  firacheinnng.  Man  fürchtet 
aich  aafar,  ihnen  aowohl  ala  den  unter  2  beaeiebneten,  die  ala 
ein  flaekamdea  Lioht  aichtbaar  auid|  an  begegnen,  ihr  AnbUdc  iat 
schreckhaft,  sie  setzen  sich  dem  Sehlafimden  ela  drttehender 
Alp  auf  die  Brust,  auch  sind  sie  stets  darauf  aus,  dem  Yon 
ihnen  Heimgesuchten  in  Familie^  Haoa,  Feld,  wie  in  allen  Unter- 
nehmungen zu  schaden. 

Die  IdolCi  die  dem  aklamft  bei  Lebseiten  dea  Menschan 
gewiihi  winden»  wetdan  bei  aeanam  Tod  Tamicfatet  oder  fnrt- 
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gowoite,  dft  ja  mmmelir  «me  Besieliaiig  xwiioImii  dam  MutA 
und  eumn  einselneii  Mesioliai  niclit  mahr  eziitiert.  Dogegoi 
werden  den  noli,  osaman  Opfer  dar^bracKt,  um  nie  zn  be- 
gQtigen  und  von  heimtückischen  Streichen  abzuhalten.  Eb  gibt 
eine  fast  unzählige  Menge  von  Zaubern ,  Amuletten,  die  gegen 
büse  Einflüsse  der  noli  schüiiflii  sollen.  —  Wiü  man  sidu  gegen 
die  Beinelie  und  Beliitigiiiigen  der  äqH  endgültig  eielieniy  eo 
mnft  man  die  Leioke  TerViennen,  und  ei  kommt  Tor^  diB  die 
Gebeine  einee  längst  Yerstorbenen  ansgegraben  imd  dem  Fener 
übergeben  werden.  Der  KT-rj^er  seines  früheren  Schtitzlinp^ 
war  es,  nach  dem  es  den  noli  un-wideretohlicb  zog,  Lei  ihm  liebte 
er  sich  aufzuhalten.  Nachdem  nun  dies  Ziel  seiner  Sehnsucht 
aa%eh8ri  hat  zu  f*em,  hat  die  dii^aseitige  Welt  fiberhanpi  kein 
Intereiie  mehr  itkr  ihn,  und  «r  zieht  nah  von  ihr  sorfiek. 

Die  nfili  der  Fkanen  «erden  mehr  geftliditet,  lie  lind  auf* 
dringlicher  ab  die  der  Mftnner,  deihalb  begrabt  man  rie  nieht 
im  Hause,  wie  es  der  Brauch  ist  bei  erwachsenen  Muiinenii 
die  eines  ,,goten  Todes''  gestorben  sind,  sondern  man  scharrt 
sie  im  Busch  ein. 

In  aUfn  FftUen  halten  lieh  alle  noli  noch. eine  Zeitlang  bei 
dem  TerlaMwnen  Kdti»er  auf»  wmai  eiek  erUftrt,  da0  hei  den 
BegiftboinenmoDian  Ttelfiuih  der  imU  (dai  geweeene  aldamft) 
lagevedei  wiid,  meietens  um  ihm  naehdrfieldiehet  an  Tereiekem, 
da6  man  es  stets  gut  mit  ihm  gemeint  habe  und  an  meinem 
Tode  unschuldig  sei.  Auch  später  kann  der  fiQli  von  einem 
Wahrsager  (afakala)  oder  emem  Priester  (tr^si,  trQnu,  wi^losi) 
gerufen  und  befragt  werden.  Nicht  selten  ergeht  ein  solcher 
Wuneek  Ton  leiten  der  Yerwandieii,  die  die  Todeeumaohe  ihrei 
mitoihenea  Brüden  arfUizeii  mdckten,  ob  leia  Tod  dar  eetnei 
Gottes  gcweeen  eei,  d.lLob  die  ihm  Ton  seinem  Gott  sngemeeiene 
Lebensseit  zu  Ende  und  er  deshalb  abgerufen  worden  sei  (beim 
Tode  eines  alten  Mannes  sagt  man  wohl:  ^er  ist  nicht  gestorben, 
sondern  er  ist  heimgegangen**;  dies  ist  ein  guter  Tod;  der  ngli 
einee  solchen  darf  alsbald  eingehen  in  daa  Reloh  der  GeiBter)| . 
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oder  ob  er  dem  bösen  Einfluß  eines  ihm  feindlieb  Gesinnten 
erlegen  sei,  oder  aber,  ob  er  selber  dnrcb  sein  ungutes  Ton 
seinen  Tod  Yerschuldet  h&he.  —  Besonders  die  noli  der  beiden 
letztertta  sind  die  nrnbenirenden;  und  die  große  Sehen  vor  den 
Gttwtem  der  AbgMehiedeneii  ist  woId  an  «ridiven  dmob  die 
VontaUmig,  daft  di«  meirteii  H «mehai  dwoh  di«  ^MmMek» 
fkatn  Hebenmeuehfiii.  itwben;  der  tttU  nim  int  umher,  um 
.  flernen  MSrder  (den  MSrder  Minee  Edrpen)  »ntfindig  zu  madhoi 
and  fiich  an  ihm  zu  rächen. 

Einige  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  daß  man  sich  die  noli 
als  dei^  allgemein  menschlichen  Lebenabedingungen  unterworfen 
TorrteUl;  io  tot  allem  das  Darbruiiga&  Ton  Speiaeopfim  an  aie^ 
man  ladaft  amsth  rmt  KanrimiiaolielB,  Tomalaii,  Akijimfinai, 
Knbban  dar  äoli,  worunter  Je  atna  Uamara  Spestaa  dea  ba* 
traflMan  Gennt  TerstandeR  wird,  die  alao  zum  Gebraneh  der 
äqU  besonders  geeignet  ersciiemeiL,  Die  Pilze  nennt  man  K«gen- 
scbirmo  der  üpli,  in  finer  Fabel  weiden  sie  eingeführt  als  naoh 
dem  Takte  der  Trommel  tanzend« 

0er  endgültige  Aufenthalt  der  noli  iat  £i^e:  tai^i^e,  tsid, 
agoma;  Uber  die  JBftjrmologie  der  xwai  entoen  Anadrdoka,  iat 
niehta.  bekannt;  agoma  dagegen  baaeiehnat  y^einan  Baun  nntar 
der  Brde'^;  es  iat  der  Gegeniats  von  kodzogbe,  „die  Wdt  dea 
Diesseitigen";  in  TBcki  heiilt  die  Geisterwelt:  asamai'i,  yon 
osamaii,  Geist  eines  Abgeschiedenen,  wörtliche  Bedeutung  eben- 
£id]»  unklar.  Über  den  Weg  nach  der  Goisterwelty  nach  tiigwe, 
enilhlen  die  Etlrear:  „wenn  jemand  gaitorban  ist,  so  gelangt 
aain  Mi  an  ainan  grofien  Bloß;  an  diesem  aiabt  ein  Mann, 
dar  ein  Boot  bat;  nur  dies  eine  Boot  ist  da;  ar  radert  die 
Toten  hinflbar,  dafttr  aibiU  er  zwölf  Kanrimnsebehiy  die  dem 
Toten  mit  ins  Qrab  gejafeben  werden".  Der  Name  dieses  Fähr- 
manns, der  dem  Charon  der  CWechen  nicht  nnilhnlirh  sieht, 
ist  kutiamee,  kutsiamee,  „Sprecher  des  Todes'';  in  anderem 
Dialekt  heißt  an  kntiahdmi;  hat  der  Tote  die  awdlf  ICosoheln 
nicht  autbaknnunsn,  so  wird  ar  niebt  ttbergosotat  nnd  iirt 
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ndieloi  am  Ufar  auf  und  ab.  —  Das  Leben  in  tui^^  iiamtiij 
wtfd  Ton  lt#6aiii  und  Ticthieem  alio  gwehiUM:  „die  ArM^ 
die  du  bior,  im  Dieaieiii  gefaut  hast,  wifrt  du  anoh  in  ta^e 

tirnj  es  gibt  dort  Könige,  ea  gibt  Sklarenj  bist  da  im  Die«- 
feits  IskDge  krank  gewesen,  so  wirst  dü  (drtlben)  nach  drei 
Jahren  wiederhergestellt  aein,  aber  wer  eines  gewaUiamen 
Todes  starb,  wird  schon  in  gana  kürzer  Zeit  wieder  geennd 
•ein,  TiaUaiiDlLt  in  einem  Ifanai;  mm  Mgfc:  tugire  iat  imin^  in 
der  Erde,  ^iniga  sagaa:  es  iafc  oben,  im  Himmal;  daa  waifi 
man  nidii  ganan.  Wo  einer  hingebraehi  wird,  naehdem  er 
gestorben  ist,  da  ist  auch  sein  noü.  Bringt  man  dich  in  den 
Geisterhain,  dann  ist  dein  tiqU  im  Geisterliam;  aber  das  Land 
der  noli  ist  nicht  im  Hain,  sondern  in  der  Erde,  es  ist  ein 
grofiea  Land,  weit  entfornt;  auf  dem  Wega  dorthin  mnß  man. 
«inan  Baxg  fiberateigea;  wann  einar  ainaa  gairdbnüchan  Todaa 
geatorban  iafc,  ao  iai  aaiii  Wag  da  dfoban  dmikal,  abar  der, 
trelehar  emei  gewaltaaman  Todea  atarb,  wmi  dem  Ulli  etwas 
von  der  weißen  Erde,  mit  der  er  bestrichen  ist  (s.  o.),  ab, 
daher  ist  sein  Weg  hell."  Dies  ist  nach  Anschauung  der 
Neger  die  Milchstraße.  „Im  üeisterham  bleiben  die  ab- 
gaeahiedanan  Geister  nicht  fortwährend,  ni3rr  an  gewissen  Tagen 
Tefsammeln  aia  nob  dort  aom  Tnnkan,  Enan  und  ^ielan.^ 
Der  Aofentbalt  in  tri$^  iat  entweder  dauernd  oder  TorClber- 
gebend,  bia  dar  i&gli  wiadar  tod  Gott  eiimn  Manaaben  bei- 
gegeben  wird  und  als  aklamfi  im  Menschen  wieder  erscheint. 

8 

Diese  zweite  Inkamation  aineaÄfili  (aklamft)  beißt  amedzQdao^ 
d.  b.  Manadiwesdongy  Ton  dzQ  antetaben,  werden,  gabosan 
werden;  Taebi:  obra,  Yarbüm  bn  in  diese  Walt  kommen.  Bei 
dar  Gabmrt  ainea  Kindee,  beeondsn  wmui  aia  unter  arsehwafenden 

Umständen  erfolgt,  wird  ein  Priester  oder  Zauberer  geholt,  der 

sogleich  das  Neugeborene  nnternucht  und  erentuell  als  die 
zweite  Menschwerdung,  die  Wiedererscheinung,  eines  verstorbenen 
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Abnen  d«r  FamiliA  iduntifiiinrfc  Dm  Kiad  «iliUt  daiut  den 
Namen  ■etnei  Almen^  d«r  in  ilim  wieder  Menioh  geworden 

ist,  wird  sla  solcher  mit  Eiiifuiclit  begrüßt  und  über  den 
Stand  der  Dinge  in  der  Geisterwelt,  tsi^we,  aasfQbrlii  Ii  befragt. 
Von  einem  solciien  neugeborenen  Kinde  sagt  man:  „Unser 
Alm  Kofi,  der  Gestorbene ,  ist  wieder  Menscli  geworden.^  „Er 
•M»  in  Ho,  und  bier  (an  einem  andorai  Orte)  iat  er  wieder 
Mandl  geworden** 

Im  wetteren  Sinn  aber  betfit  diQ  das  Enielehen,  Geboren- 
werden,  das  Eingehen  des  aklamil  in  das  Kind  im  Mutterleibe 
überhaupt,  auch  das  erstmalige  Eingehen.  amedzoiV^e, 
jpHeaicbenentstehungsort^',  ist  der  Ort,  wo  die  Seelen  entstehen, 
von  Gott  gebildet  werden,  also  das  Torerwübnie  „Ootteeheim". 
Der  Tieg  dea  Eingang»  eines  aldamft  in  daa  noch  nngebowna 
Sind  beifit  daogbe,  Tag  der  Entitabong,  Tag  dea  Qeboran« 
werden«.  An  diesem  Tage  wird  alio  der  F5tn8  eigentlieb 
pergoniüziert.  Diesen  Tag  wird  es  in  seinem  spateren  Lehen 
seinem  aklama  zu  Ehren  festlich  begehen  durch  Opfer,  Fest- 
lichkeiten usw.  Die  Art,  wie  dieser  dzogbe  Tag  gefeiert 
wird,  kenne  icb  nicht.  —  Weiterhin  heifit  dann  dzogbe  (()hra) 
allea,  was  aieb  im  Jüeben  dea  Henacb«n  eraignet,  alle  Scbiok- 
sale,  die  über  eban  kommen.  Sie  aUa  datieren  sieb  Ton  oder 
baban  ibren  eigentlieben  Ursprung  in  dem  einwobnenden  aklamfi, 
das  am  dzggbe,  dem  Tage  der  Menschwerdung,  in  den  Menschen 
einging.  So  heißt  dzogbe  auch  Schicksal,  und  mau  redet  von 
gutem  und  bösem,  günstigem  und  ungünstigem  Schicksal.  Wie 
erwähnt,  beifit  auch  aklamft  Sebioksal,  doch  ist  dies  gegenüber 
dem  daflgba  pevsOnlicbeB,  Tamrsaobendea  Geacbiek,  wSbrend 
daogba  eigsntliob  nnr  das  Besnltat  des  von  aUamft  Ans- 
geführten  ist 

Die  engen  Beziehungen  zwischen  der  diesseitigen  und  jen> 
seitigen  Welt  werden  diirch  folgende  merkwürdige  Anschauung 
charakterisiert:  Jeder  Mensch,  oder  richtiger  jedes  i»klama,  ob 
Mann  oder  Fran,  war  in  jener  Welt,  in  i&ii^,  Mawn^e,  ame- 
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dxg^e,  lelioii  Yfliiieintet.  Bieier  joueitige  GMe  heifii  dv<>gbe- 

metsni  reep.  dzogbomeei,  „Mann,  Fran  in  dxogbe,  im  Ent- 
stehungsort'^;  diesen  Gatten  mnöte  das  aklani^  beim  Eingehen 
in  einen  Menschen  der  diesseitigen  Welt  yerlaflsen.  Will  sich 
nun  der  jonge  Mann  aof  dieser  Erde  verheiraten,  so  muß  er| 
beTor  er  die  Bnat  heimfttlirty  der  dsggbemetl^  Miner  jenseitigen 
fVan,  eine  Lehmfigur  in  Heneehengeiiall  ab  Symbol  erriehften 
und  dieser  Ton  Zeit  sn  Zeit  opfkaoL  ünierUßt  er  diese  Auf* 
merVsamkeit,  so  wird  die  dzQgbemcsi  eifersflchtig  auf  die 
irdische  Frau  ihres  früheren  Mannes  und  sucht  auf  aUo  Weise 
das  eheliche  und  häusliche 'Leben  der  beiden  zu  stör^  Glaubt 
die  dzfigbemesi  Grnnd  zur  Eifersacht  zu  heben,  so  erscheint 
sie  den  Eheleuten  in  Gestelt  eines  Fveebhei,  was  stets  ein  bSsei 
Omen  ist  —  Ist  der  Ehemann  rfieksielitsToU,  so  formt  er  eine 
zweite  Itehmfigor,  die  dem  frühmn  Ehemann  (in  tÜS^e)  seiner 
jetzigen  Fran  geweiht  ist,  dem  dzogbemetsu  seiner  jetzigen 
Frau.  —  Es  kann  nun  allerdings  auch  der  Fall  eintreten,  daß 
die  frühere,  jciiru;it:;j.>i  Fran  eine»  Mannes  onterdessen  anch 
schon  wieder  inkamiert  worden  ist^  Liegt  diese  Bef&rchtung 
nahe,  so  maß  der  junge  Haan,  beror  er  seine  Braut  beimf&hrt^ 
sieh  beim  Priester  erkondigeui  ob  und  wo  s«ms  dmgbeme 
Fnia  existiere  auf  dieser  Erde;  wird  sie  gefbuden,  so  ist  er 
▼erpfli<ditet,  ihr  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Geschenk  zu  bringen  Ob 
darauH  ein  intimeres  Verliältnis  sich  iierleitet,  was  allerdings  nahe 
genug  liegt^  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 

4 

Ein  weiterer  Ausdruck,  der  mit  Seele  fibaiaebt  wird,  ist 
E^e:  lu^g,  Tsdii:  sunsum;  die  Bedeutung  beider  WSrter  ist 
Sdiatten,  Sehattonbild  eines  Mensehen,  Tieres  oder  Gegenstandes, 

das  Spiegelbild,  z.B.  im  Wasser;  —  zu  nnterscheiden  von  Ewo: 
TQTQli,  Tschi:  onwini,  eine  Bcliattige,  Boimenloac  Stelle. 

Die  luwö  stellt  s'mh  sichtbar  dar  in  dem  Schatten  des 
Mensohen,  der  ihn  überallhin  begleitet;  das  Wort  seheint  in 
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über  d.  Begriä^e  Seele,  Geist,  ächicksai  bei  dem  £we-  n.  TacbiTolk 

■einem  gogoiwlrtigen  Gelnmidli  ein  Synonyiiioii  zu  Mtaaä  m 
«ein,  worauf  anch  der  vorhin  besprochene  Tschi- Ausdruck 
asTungtiare  deutlich  hinweist;  denn  hier  st4»ht  sum,  =  sitnsum, 
an  Stelle  dee  Qkra.  In  £We  nennt  man  auch  die  aklamS 
kpakpfiwo,  die  Sehnitebilder  dei  eklamft  j^aisfl  ^^e  dee 
Menwhen  Mg.  Lu^  ipieLt  in  der  Yonlellaiig  und  im  lieben 
bei  wtttom  aieht  die  gleiehe  Bolle  wie  ekleinft,  imm  hört  eelten 
Ton  ilim  reden,  ihm  werden  weder  Idole  auigeatuüt  noch  Opfer 
dargebracht.  Oh  allerdings  in  der  Vorstelliing  der  Eingeborenen 
swiachen  akiama  und  lui^g  gar  kein  Unterschied  besteht,  ict 
eehwer  in  entecheiden.  MQndliehe  iLnfierangea  darüber  liegen 
mir  jueht  rmt.  Der  fdgende  Anedrook  eeheini  dannf  bin- 
südenten,  daß  nnter  InUrq  aaeh  die  geistigen  Fkmktionen,  der 
Verstand,  vorgestellt  werden;  luwö  dzo  le  eta,  das  Iuwö  ent- 
wich au8  seinem  Kopf,  d.  h.  er  verlor  die  Besinnnng,  die 
ÜeiBtesgegenwart  Schließlich  sei  bemerkt,  daß  In^fi,  suneumi 
in  der  chneÜiehen  Idtemtar  ffir  Sede»  p^jehe,  gebnnchi  weiden. 

5 

B^e:  gbflgbQ,  Tschi:  hnnhum  bedeuten:  das  Atmen,  der 
Hauehi  ron  gbo,  reep.  home:  atmen,  baadiein.  Sie  geben  in 
dar  ebrietUohcn  Idteratnr  Geiet,  pnenma,  wieder.  Se  iet  mit 
einiger  Sieiheiiieit  ansunehmen,  daß  die  Übenimiliehe  Bedeutung 
dieser  beiden  Ausdrücke  nur  eine  Umprägnmg  oder  Poten- 
zienmg  des  ursprünglich  allein  bestehenden,  materiellen  Sinnes: 
Atmung,  Hauch  sind,  die  sich  auf  den  ii^iniluß  des  Ohiisten- 
tnms  snrAckfÜhrt. 

On  eilen:  l  Christo^ler  a IHctionary  of  the  Amnte  and  Fante Language; 
8.  XnÜBÜ  Wörterbuch  drr  Ewesprache  (han<i8chriftlich) ;  8.  Spieth,  hand- 
•ehrifUiche  Sammluiigen  (diea  sehr  uiüfaugreicbe  und  inhaltlicfi  äußorst 
reiche  Material  wird  gegenwärtig  tou  dem  Beiitser  ^uin  Druck  Tor- 
baieiM};  4.  eigene  Beobaulitiuigeii  md  keadsebriWidie  flanunfaingen. 
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II  Berichte 


Die  Berichte  erstreben  durchaus  nicht  bibliographische  Voll- 
ständigkeit und  wollen  die  Bibliographien  und  Literatnrberichto 
nicht  ersetzen,  die  fQr  vei-schiedene  der  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  bestehen.  Hauptsächliche  Erscheinungen  und  wesentliche 
Fortschritte  der  einzelnen  Gebiete  sollen  kurz  nach  ihrer  Wichtig- 
keit für  religionsgeschichtliche  Forschung  herausgehoben  und  beurteilt 
werden  (s.  Band  VII,  S.  4  f.).  Bei  der  Fülle  des  zu  bewältigenden 
Stoffes  kann  sich  der  ICreis  der  Berichte  jedesmal  erst  in  8  Hefben 
von  2  Jahrgängen  schliefien.  Mit  dem  VUI.  Band  (1905)  wird  die 
erste  Serie  der  Berichte  zu  Ende  geführt  werden.^  Mit  Band  IX 
(1906)  beginnt  die  neue  Serie,  und  es  wird  dann  jedesmal  über  die 
Erscheinungen  in  der  Zeit  seit  Abschluß  des  vorigen  Berichts  bis 
zum  Abschluß  des  betr.  neuen  Berichts  referiert  werden. 


6  Altgermaiüsche  fieligiou 

Von  Fr.  Eauffmann  in  Kiel 

In  der  R«ihe  der  Handbooks  on  the  History  of  Bdigions 
hatte  P.  D.  Chantepie  de  la  Sanssaye  ein  beachtenswertes,  seine 
Vorläufer   überholendes  Buch  veröffentlicht.*    Dem  Berichta- 

'  Die  folgenden  Hefte  dioaes  Jahrganges  werden  noch  weitere  Be- 
richte über  somitiache  Religion  („  Altsomitiacbe ,  israelitische  und  jfldische 
Religion"  von  Schwally,  „Syrisch  und  Äthiopisch"  von  Besold),  über 
die  Religion  des  klassischen  Altertums  und  die  noch  ausstebenden  Teile 
über  die  Religionen  der  Naturvölker  (jedenfalls  noch  für  1903/04 
„Sibirien"  von  Br.  Adler,  „Sfldsee"  von  W.  Foy)  bringen. 

'  The  Religion  of  the  TetUone.  Boston  and  London  1908;  vgl.  meine 
Besprecbnng  in  der  Zeitichr.  f.  deutsche  Phü.  86, 188  ff. 
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jalir  190B  gdiM  wieder  eine  nm&ngrttehe  GniaintdiiratoiUimg 
der  „Mythologie  der  €krma$im'*  Ton  Elard  Hago  Meyer  an.^ 

Sie  ist  dazu  bestimmt,  das  Lehrbuch  desselben  Verfassers*  in 
weiteren  Ejreisen  zu  ersetzen  und  ,,den  Gebildeten  zu  &6iem 
Genuß  wiagensohaftlicber  Erkenntnis  einzuladen^.  Nach  einem 
wohlbekMinten  Sohem»  erzählt  der  belesene  Autor  Tom  „Seelen- 
glauben'  mid  toü  dem  |,AlpgIaaben'  und  fBbrfe  die  „Nabor- 
geiiter''  (ISfeii  aad  Bieeen)  vor,  um  Über  „die  hSberen  DSmonen^ 
sn  den  Göttern  aufzusteigen.  Nock  einmal  legt  Meyer  seine 
Ansicht  von  der  Einwirkung  des  Christentums  auf  die  nordische 
Mythologie  dar^  yermag  aber  den  Mangel  an  rel  igiOBBgeschicbt^ 
lieber  Anffinwinng  dnrcb  lationalistisebe  DefinitioiMii  niobt  ane- 
nigleiobflii.  Wir  beiitsen  jekrt  einen  Überfluß  eog*  gemein- 
Tentftiidlieber  Dantellimgeii  und  deuten  ibn  ale  ein  Symptom 
der  Erschöpiimg  unserer  traJitionelleu  Methoden.  Das  Buch 
von  E.  H.  Meyer  ist  insofern  instruktiv,  als  es  dartut,  wie  eng 
der  Bereich  historischer  Auffassung  bemessen  bleibt,  wenn  man 
■iob  inneibalb  der  Sebranken  der  ebemala  vielbewimderten, 
▼on  der  Spaaehwiiweniiehaft  und  Grammatik  inepirierten  w- 
(^eiebenden  Myibologie  der  Indogermanen  bewegt.  Aber  der 
greise  Gelehrte  hält  zäh  an  seinen  Grimdgedanken  fest  und 
verhält  sich  durchaus  ablehnend  gegen  die  neuere  Richtung. 
Sofern  er  das  Bewußtsein  hat,  ein  eigenes  System  zu  vertreten, 
untencbeidei  er  sieb  Torteilbalb  Ton  Paul  Herrmann»  Dessen 
BUcber,  in  ibrem  Aufbau  denen  Meyers  analog,  eind  nn- 
aelbetSndige  Kompilationen  und  kSnnen  wiMemebaftliehen  Wert 
nicht  beanspruchen.* 

Ein  wichtiges  Einzelproblem  „  Über  den  Einfluß  der  Edigion 
auf  das  BedU  der  Gemumen**  bat  Georg  Frommbold  auf- 


*  SMIbais,  K.J.Trilbiier.  XII,  mS. 

*  Germaimche  Mythologie.   BerHn  1891. 

'  DmUche  Mythologie  in  gememverständlicher  Darstellniig.  Leipoig 
1898.  Nordische  Mythologie  in  gememverstiindlicher  Datatellang,  mit 
18  Abbüdnogen  im  Text.  Leipzig  1908.  XII,  684  8. 
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gegiiffm^  aber  trivial  und  dnidunu  inikriiiieh  behanilaLt 
AmftliTlKih  tpridht  «r  toh  d«ii  Ehlniim  und  Indem,  GitedMu 

und  B5mem  tmd  gelangt  endlieh  m  den  Qennaiien,  mn  einiges 
zu  erzählen,  was  den  formalen  Zusammenliang  religiöser  und 
profaner  Ordnung  erweisen  eoll.  Fromrohold  meint,  das  älteste 
Recht  der  Germanen  habe  den  sakralen  Charakter  noch  nicht 
TöUig  abgietoeilfc  gehabt;  i^duTeh  die  Mittlexin  Poene'^  habe 
xdigiSMf  Empfinden  im  BadrialilMn  Badlnfi  gewonaan  und 
^iidMirlifih^  liSnge  die  xaiclia  SymMik  des  gennanieehan  Bediti 
mH  dar  GOUerfereliniiig  ziifaniineii.   IKe  „  DertteHting  dei 

religiösen  Gehaltes  in  den  Einrichtungen  des  germanischen 
Rechts*  (b.  25  ff.)  enttäuscht  die  Erwartungen  völlig,  denn 
Streitfragen  (z.  B.  über  das  Gotteeorteil)  werden  in  der  ober- 
fl&chliehgtea  Waiee  geefareift,  nnd  wo,  wie  z.  B.  bai  den  MkraleD 
Elementen  des  altgennaiiisehen  StiaAreohti,  lureiüssiget  und 
warMOet  Maleriil  aombMifan  gewaiaa  irtre,  Tailiart  ndi 
der  Feefoedner  ine  Onmdleea.  Wie  eis  BeeIrWbifiotiker  derlei 
Aufgaben  zu  lösen  hat,  kann  Frommhold  jetzt  von  E.  Gold- 
mann  lernen,  dessen  „Herzcß^seinsetrang"  hier  erwähnt  werden 
mxi&,  weil  sie  sich  nahe  mit  deutschen  Yerh&ltnisBen  berühri' 

PontBoharti  Dentong  dar  eigenartigen  Gabiiiieha  daacf  ab 
gesehaltevt  angeiehan  werden  (Goldmean  8. 94  ff  ).   Sein  Naeh- 

folger  geht  —  ohne  auf  einen  historiachen  Zubammenliang  za 
schließen  —  Ton  der  überraschenden  Ähnlichkeit  aus,  die 
zwischen  dem  kämtnerischen  Kitus  und  der  Königsweihe  der 
arischen  Inder  beetehi  (Oldenbaigi  Religion  des  Yeda  S.  491). 
In  Kärnten  wiurda  dar  nena  Heiaog  am  Moigen  dea  änldigongi- 


'  Festreden  der  Unitrersität  Greifmald,  Nr,  10.  Greiftwald  1908.  81  S. 

'  Die  Einführung  der  deutschen  HerjM^fsgetehledUer  Kärntens  in  den 
ihvmisdim  Sttmmmei^tmd,  Bin  Beitrag  aar  Bsokts-  und  Knltor- 
gawbifibte.  firedan  IVOS.  XII,  M7  8.  (—  UtdBmuhmmgm  aar  dMMsa 
SkMtt'  umd  Stektsgesehidlitt,  heraaagegeben  Ton  0.  Oierke.  Heft  68).  — 
Yoa  lUerea  Aibeitea  ist  aameatlich  die  Ztittlmgß  Gwmmna  Zm,  4S9  ff. 
an  acwShaea. 
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iages  mit  der  Tracht  eineB  Kämtnerbanem  bekleidet;  ihm 
nur  Seite  wnzie  ein  eeheokiger  Stier  tmd  eine  sekwin  und 
irM  gefleckte  State  gof&hrt  Zwei  Landkerren  geleiteten  den 
Henog  znm  y^FOreteiiBtein''  bei  Kamburg,  auf  dem  naeb  altem 

Herkommen  vor  dem  Eintreffen  des  Herzogs  der  ^^iierzogs- 
bauer"  in  bäuerlicher  Tra^^bt  Platz  zu  nehmen  hatte.  Ihn 
umgab  das  aus  alleiL  Teilen  des  Landes  zuBammenströmende 
Volk.  Sobald  der  Zug  dem  Stein  nahe  war^  katte  der  HenBoga- 
baner  in  äloTeniaeher  Sprache  drei  Fragen  m  stellen,  wekahe 
die  Bei^ttter  dee  Henogs  beantworteten.  Znent  wazde  gefragt^ 
wer  in  ao  piftektigem  Zuge  einkenKskreite.  Die  Antwort  lautete: 
es  sei  der  Herzog;  die  zweite  Frage  <^nig  thihin.  ob  er  ein 
gerechter  Richter^  auf  des  Landes  Wohl  bedacht,  freien  Standes 
und  voll  Jilifer  für  den  cbxistUcken  Glauben  seiV  Darauf  erging 
die  Antwort,  daß  er  dies  sei  und  sein  werde.  Der  Bauer 
wurde  nanmekr  angefordert,  dem  LandealtUnten  den  Stein  za 
rinmen.  Diesem  YeilaBgen  sstste  jener  die  F^nge  entgegen, 
womit  die  Bftnmimg  des  Steines  werde  erbmft  werden.  Er 
bekam  die  Antwort,  daß  er  GO  Pfennige,  die  beiden  Tiere  und 
das  Bauemkostüm  HerrogR  erhalten,  sowie  Abgabenfreiheit 
genießen  solle.  Hierauf  yersetzte  der  Bauer  dem  Herzog  einen 
leiekten  Backenstreick  und  trug  ihm  auf,  ein  gereckter  fiiokter 
m  sein.  Nnnmekr  Terlieft  er  den  Stein  ond  der  Henog  nakm 
anf  dem  FOzsteiistein  Fiats;  schwang,  nackdem  er  den  Stein 
bestiegen  katte,  ein  entblößtes  Sekwert  naek  aDen  Wind- 
richtungen, dem  Volke  seinen  Willen  kundgebend,  ein  starker 
Hort  des  Rechtes  zu  sein.  Er  tat  auch  einen  Trunk  frischen 
Wassers  aus  einem  Bauemhute.  Öodann  verfügte  sich  der 
Herzig  in  die  Kirche  ron  Maria-Saal,  wo  der  noch  in  die 
Banemtraekt  gekleidete  LaadesfBnt  dnrck  den  Bisokof  toh 
Gvik  geweikt  wurde.  Naek  Beendigung  der  kimblioken  Feier 
legte  der  Herzog  das  StaatsUeid  an  nnd  kielt  ein  frierlidies 
M;l1i1,  bei  dem  die  Inhaber  der  Hofämter  den  Dienst  yersahen. 
Auf  dies  Mahl  folgte  die  Huldigung  beim  „Herzogstukl^^. 
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Hatte  man  früher  dies  Zeremoniell  juristisch  interpretiert 
xaiA  dahm  erklärt^  da6  In  den  Yeigfiogen  am  FflnteDatein 
dir  BeolifanU  te  HemehafMIiertraguiig  und  in  den  GMdieli- 
mmm  bebn  HanEOgsfenilil  die  Beektaliaiidlinig  der  Hvldigang 
zn  erblieken  sei,  so  leimt  Ooldmann  diese  Betraehtongsweise 
anter  eingehender  Begründung  ab  (S.  24 fl.)  Wohl  der  Vorgang 
am  Hei-zogstuhl,  ninKt  aber  der  am  Fürstenstein  spielende 
Ritas  könne  der  Übertragung  der  Begierungsgewalt  gedient 
haben.  Der  Heizogstnhl  nämlich  ist  ein  Steindenkmal,  das 
einen  xegelreehten  Tfaronsits  dantellt;  der  FOnteBfteuiy  bei 
dem  der  dentsehe  Henog  nleht  als  Henog^  sondem  als  KSrntner- 
baner  cKreebeint^  ist  ein  niedriges  Steinobjekt  in  Tieeb^nm. 
Goldmaan  untersuch!  den  an  diesen  iStein  sich  knüpfenden 
Volksbrauch  nach  folkloristiflcher  Methode.  Von  Bedeutung 
sind  seine  Aoslührangen  über  den  sakralen  Charakter  der 
Fürstensteinzeremonie  (S.  69 ff.);  dadurch  wird  er  Tennlaßt, 
weit  in  die  Tolkakondliehe  Ltterator  ansziigreiftD,  um  seine 
Behanptang,  daB  der  ItMenstein  ein  heidniecb-tloTenieoher 
Altar,  ein  berromgendee  Enttobjekt;  ja  sogar  der  Eidtmittel- 
pimkt  der  heidnischen  SloTenen  gewesen  sei,  zu  begründen. 
Die  den  Herzog  bei  der  Prozessioji  begleitenden  Tiere  sollen 
wir  —  schon  der  eingehend  erörterten  i^'arbenvorßchrifk  wegen  — 
als  Opfertiere  Terstehen;  anch  die  Nachricht  Ton  der  Inbraod- 
setaonff  aweier  Holzstöße  wild  in  dieaem  Znsiiiimenbang  nnter- 
gebradit  imd  scbließlich  der  Notisy  daB  der  Henog  dsn  Fflialen- 
stdn  dreimal  «i  umkreisen  habe,  eine  fiwt  ttbeitnubende  Be« 
deutnng  beigemessen.  Ohne  quellenmäßige  Unterlage  ist  die 
Annalime,  ein  IncendiarioB  habe  ursprünglich  für  die  rituelle 
Schichtung  und  Entssündiing  der  zur  rechtsgültigen  Vornahme 
der  Herzogseinsetznng  erforderliehen  Holzstöße  zu  soigen  gehabt 
nnd  das  der  Familie  Gxadeneefcv  zostehende  Mahdreeht  habe 
neb  i^eiohlalls  anf  eine  ritaelle  Handlung^  auf  die  Besebaflimg 
einer  Chfaaslnin  tot  dem  Opferiiscb  (Analogie  altindisdber  Bitsn 
S.  100  ff.)  bezogen.   Auf  festeren  Boden  führt  uns  das  folgende 
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Kapitel  ,yDie  Fürstengteinzeremonie  —  eine  Umbildung  dex 
altBioTeniflcheii  StunmaiweUie''  (S.  115£)^  dis  ieh  als  einen 
aahr  wwferolkn  Beitrag  xu  den  ncneidinga  Tidbehaadelien 
Initiaitioninten  begrfiße.   Ein  Stanunfremder  ist  ee,  der  als 

Herzog  in  Kärnten  die  Ilerrschaft  übernimmt.  Hierfür  ist 
Vorbedingung,  daß  der  deutsche  Fürst  in  den  Volks  verband 
der  öloTenen  aufgenommen  werde.  Diesem  Zweck  dient,  wie 
Goldmann  aeharfiiinnig  erkannt  hat,  die  FttrstenoteinzerBnionie. 
Mit  Beeht  benift  er  sieh  als  enteoheideiide  Belege  anf  die  Tat- 
aaehe,  daft  die  Verlwndlimgen  mit  dem  deuteehen  Hersog,  der 
in  ßlovenisclier  Bauerntracht  erscliemfc^,  m  elovenisclier  Sprache 
gefiihrt  werden,  sowie  auf  die  in  Ottokars  Reimchronik  er- 
haltene Nachricht,  wonach  die  Füzstensteinzeremonie  anfänglich 
nnr  ttati£uid,  wenn  ein  Henogegeflchleeht  ansgeitorben  war 
und  das  Land  KSmten  vom  dentschen  Kaiser  dem  Angehörigen 
einer  anderen  Familie  snm  Lehen  gegeben  wnrde.  Wenn  nun 
aber  Goldmann  wieder  darauf  zurückkomDit  (S.  1-iüif.),  das 
dem  Herzog  g<?g^n  Entgelt  zugestandene  Einnehmen  des 
Fäxstensteins  auf  den  Opfertisch  zu  beziehen,  um  den  stamm- 
fremden  Heraog  dadorch  in  Kontakt  mit  der  sloTenisohen 
Nationalgottheit  za  bringen,  so  gsht  dies  entschieden  zn  weit, 
denn  die  Nachrichten  über  die  HensogseinsetEimg  gewShren 
hierüber  auch  nicht  die  geringste  Andeutung.  Handelt  es  sich 
um  einen  Initiationsritus ,  bei  dem  zwar  nicht  die  Frageprozedur 
(S.  200fil)|  wohl  aber  die  Einführung  dee  Herzogs  in  die  aquae 
et  igma  eomnmmo  der  Kfantner  SloTenen  nnd  die  apotropftische 
Bedeutong  dee  Gestos  der  flbeigesdilagenen  Beine  (8. 212  ff,) 
ptoblematisdi  bleiben  mtlssen,  so  ist  es  nicht  statthaft,  ihn 
mit  der  Opferpraxis  zu  koniundieren.  Mit  Recht  ist  neuerdings 
der  Einwand  erhoben  worden',  dab  das  sehr  charakteristische 

*  Bedenklich  bleibt  nm,  <iaß  d*  r  Il^^rzog  bereit«  ror  TOÜbogener 
Stammesweihc  in  die  Kkmtnertracht  eingekleidet  wird. 

*  Pappenheim  in  der  Zeittehr.  d.  davtgn^  -  Stiftung  für  Bechts^sch. 
Germ.  Abth.  XXIY,  442. 
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Binmeit  des  SfteijiM  dareh  den  darauf  gitmiden  HerzogBbMuni 
anberaeknehtigt  geblieben  ist;  die  Deutung  Goldmanmi  iSflt 
niebt  erkennen,  weebalb  der  Henogebtner  dem  Henog  den 
y^Aliar^  übeileeien  und  ihm  nicht  einen  Pbti  «nf  demeclben 

eiiijgferäumt  hat,  zumal  der  Stein  nach  Ansicht  des  Verfassers 
eine  Sitzgelegen\ieit  fÖr  mehrere  Personen  darstellte.  Man 
wird  den  Herzogsbauer  überhaupt  nicht  als  Priester  deuten 
döifeiiy  Boodem  ihn  als  Initiator  zu  bezeiehnen  haben  (ygL  Gold- 
menn  8. 168. 199)*  Sein  tradittooellee  Amt  war  wohl^  den  ifcenun- 
firemden  freien  Hann  in  die  Qemeinde  aufiEonehmen.  Vor  nnd 
wfthrend  der  Fürrtensteinzerefmonie  war  aber  der  Hetsof^  dasa 
prädeaiiniort,  an.  Stelle  des  Initiators  unter  den  Kärnlnerbanem 
die  Wörde  des  Oberhauptes  einzunehmen.  Daß  Goldmunn 
diese  (^^chtspunkte  nicht  genügend  erwogen  hat,  mag  man 
bedanem,  doeb  darf  aein  Buch  trotzdem  zn  den  bemericerai' 
werteitenEnoiieimmgen  auf  dem  Gebiet  foUdonetiaeber  Idteratar 
geieehnet  werden.^ 

Die  glanzvolle  Entwickclung,  zu  der  die  prähistorische 
ArchRologie  anerkanntermaßen  in  Skandinavien  gelangt  ist, 
hat  mehr  und  mehr  dazu  geführt,  auch  religionageschichtliche 
Fragen  in  ihren  Bereich  sa  stehen.  Bit«  geaduekt  aekbat- 
yenrtfaidlieib  nidit  mehr  in  jener  naiT-dilettantiichenr  Weiie» 
wonaeh  jeder  monamentale  Steinhaufen  Ittr  einen  Altar  nnd 
jeder  Donneilc^  für  ein  Denkmal  des  Donarkultea  angeaehen 
wurde.  Es  gebührt  namentlich  Dr.  Sophns  Müller  in  Kopen- 
hagen (Direktor  des  Natioiialmuseums)  das  Verdienst,  den  Zu- 
sammenhang der  archaologiaohen  mit  der  reUgionageaehiefat- 


'  Die  gleiehfUls  die  Beohtsgeschiebte  berfihrenden  mjthologiicben 
laftbiten  «inas  Paul  Piaten  (Ztar  Unprung  dtr  Beimmie.  Dieadea  1909) 
sind  aaehTflcdienst  m  K.  Heldmaan  (DU  BtUmdMUkt  DwiMlamb. 
Halle  a.  8.  1904)  beleuchtet  worden.  Der  Rohind  ist  jetst  endgflltig  aas 

der  Mythologie  zu  streichen;  er  ist  arsprüDglicb  —  wie  noch  in  hentigem 
YoTk<.braT]ch  —  eine  SpieUgar  und  reicht  über  die  lütte  des  lt.  Jahr- 
hundert« nicht  xurück. 
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liehoi  Fondrang  anfreehterhalten  zu  babeiu   Ini  Beri^^t^jahr 

fällt  seine  mit  Spannung-  erwartete  Publikation  des  Sonnenbüdes 
von  Trundhoim  (auf"  Seeland).*  Der  Fund  wurde  zufällig  im 
September  1902  gemacht:  der  Pflug  des  Landmannes  brachte 
soflni  ein  Tonflglieh  modelliertes  Pferdchen  (ans  Brause)  ans 
Lklit^  dmelMii  lag  eine  ronde  uit  dSnnem  Gold  bel^^  Seheibe 
(waä  Bronze).  Bei  weiterem  Sueben  fimden  eteh  Bronzebnieh' 

stiicke  von  liädem  nud  Käder^estell  on  miniatiire;  das  Ganze 
konnte  zunächst  den  Anschein  eines  Kinderspieizeugs  erwecken. 
Das  Bildwerk  war  jedoch,  wie  die  Patinierung  erkennen  VäSi, 
▼oreiAaUoh  zerbrochen.  Dieser  Umstand  nähert  den  Fond  jenen 
nidii  seltenen  Beispielen  Yon  Opfer-  nnd  YotiTi^beny  die  in 
absiob^Gli  zerstörtem  Zustand  auf  fimem  Feld  deponiert  wurden. 
Die  Zusammensetzmig  der  Trundliolmer  Fragmente  machte 
kerne  Schwierigkeiten  und  ergab  ein  ca.  0,6  m  langes  Käder- 
gesteli  —  ioh  möchte  es  nicht  als  Wagen  bezeicTinen  — ,  auf 
dem  eine  Ton  einem  Fferddien  gezogene  ronde  Scheibe  roh^ 
deren  Durcfamesser  ca<  0|2&  m  betrSgt.  FISnd  nnd  Schetbe  sind 
mit  Omamenien  Tersehenj  «of  Omnd  deren  Mffller  das  (9tQek 
um  1000  V.  Chr.  (ältere  Bronzezeit)  datiert.  Ich  erachte  diese 
Zeitbestimmung  fOr  dnrohaiis  nicht  bindend.  Namentlich  für 
den  Fall,  daß  es  sidi  um  einen  Kultgegenstand  handeln  sollte^ 
mnft  berfidosiebiigt  werden^  da6  im  Kultwesen  ein  arehaiscber 
Stil  festgehalten  zu  werden  pflegt,  und  wenn  typologisob  die 
in  dem  Fond  Tertretene  Omamentserie  der  älteren  Bronzezeit 
eingereiht  werden  muß^  so  ist  damit  über  das  tatsächliche 
Alter  des  Objekts  noch  nichts  entschieden.  Dazu  kommt,  daß 
das  Bronzepferdi  wenn  wir  es  der  älteren  Branzezeit  fiber* 


weisem,  Tollkommmi  isoliert  steht;  wir  kennen  aus  jenem  fernen 


*  SMOtäa  fira  TnmAokm,  enekienen  ia  JMKafce  I^artUmiMtr. 
AaiiqaiUs  soaiidiaaves  rtenads  ea  fam^tM.  TJdg.  af  det  KgL  aoidltke 
OlddofflMUkab«  1.  Bd.  ^beabava  1890— lOOS),  p.  SOtlT.  Tgi  a.  a. 
den  Beiklit  wm  A.  (Hrik  ia  der  2WMr.  d.  Ver,  f.  roCWNmd»  Ii,  tlO 
(■üt  AbbiHuBi^. 
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A.ltertnm  des  Nordens  nicKt  eine  einzige  plastisch  ausgearbeitete 
.  Knndfignr;  nach  Müller  iat  die  Arbeit  so  vorzügUch,  daß  sie 
die  besten  mjkenischeii  Sachen  übertrifft.  Lassen  wir  also  dis 
MlÜkiMlie  Seiibeatunmiiiig  mi£  aieli  benilm^  da6  wir  m  mit 
einflni  bodialtaillinlieliin  FondfUlek  m  tun  haben,  iit  «iller 
Fraf^.  Auch  die  Denhiiig  miieriiegt  Icaimi  irgmdireileheii 
Zweifeln:  die  auf  2  Rädern  stehende,  übergoldete  Scheibe 
dürfte  eine  Nachbildung  der  Sonnensoheibe  sein;  anf  4  Rädern 
stehend  ist  ihr  das  äoimenroß  vorgespannt,  das  aus  der  nor- 
dischen Mythologie  ebsoao  bekannt  iat,  als  aioa  der  altindiaohen 
oder  grieduaehen. 

Die  HüuaftandMib%  meint  Mfillery  eei  die  NaeUbildAlig  einee 
grSfieren  anf  einem  FroMSBioniwagen  rnnhergefahveneii  Kntt- 
bildeS;  sei  jedoch  selbst  Gegenstand  der  Yerehnuig  gewesen 
nnd  lege  somit  yon  einem  ^^Sonnenknltas''  Zeugnis  ab.  Nor 
sei  der  „Sonnengott^'  in  jener  grauen  Yoraeit  noch  nicht  in 
Pefson  TOigeBteUt  wovden,  und  das  scheine  cu  jener  2(atar- 
Tamhnmg  ra  itiBmien,  die  f&r  die  Stein-  nnd  BvonaeMit 
Toronagaaetet  imdeni  mflaae;  emt  in  lOmiiolier  Zeit  aeiai  per- 
Bdalidie  Gatter  in  den  Tordeigrand  getreten.  „Sieher  vA", 
sagt  auch  Olrik  (a.  a.  O.  8. 215),  daß  (die  vom  Pferd  gezogene 
Sonne)  eine  Gottheit  war,  die  sich  durch  ihren  Natnrcharakter 
wesentlich  Ton  den  persönlichen  Gröttem  der  eddischen  Mytho- 
logie unterschied.''  A.  Olrik  ist  neuerdings  noch  einmal  auf 
den  Fnnd  sn  spieehen  gekommen^^  hat  jetst  die  Seheibe  mit 
dem  Torgeepennten  Pferd  als  DanteUnng  des  Sonnengottes, 
der  am  Himmel  seine.  Bahn  fthrt,  an%e&0t  nnd  eieh  bemüh% 
das  Bildwerk  mit  den  eddischen  Überiiefemngen  (Skinfaxi, 
Sonnenschild)  in  Einklang  zu  setzen.  Weit  wichtiger  als  diese 
blassen  Abstraktionen  sind  die  yon  £dT.  Lehmann  dem 
letzten  Aufsatz  Olriks  angefügten  Bemerkungen.'  Dieser  er- 
fahrene Religionahiatoriker  nntemimmt  eine  ritneUe  Dentnng^ 

'  In  der  von  ihm  bttgründetea  Zeitichrift  Dmike  Studier  S.  Heft 
(1904)  8.  S6E      *  ÜSMi»  SMier  1904  8. 7S ff. 


Digitized  by  Google 


123 


indem  er  von  der  Tatsaclie  ausgeht,  daß  wir  es  mit  einem 
Miniaturbild  zu  ton  liaben,  das  ronätzlich  zentört  ist.  Damit 
gibt  die  Sonncnaeheibe  nek  ala  Votivgaba  sa  erkennan.  8ia 
ist  auf  BXdar  gimtkti,  um  dan  Tnnaport  das  Oeaolieitkei  an 
das  QMeni  amndantaD  (vgL  DiaalS^ 368£,).  Hatta  daa  Opfer 
den  Zweek,  ▼<»  dan  GOttsm  eban  diaa  ala  Gegengaba  ao 
heischeu,  was  iluien  in  effigie  dargebracht  ward,  so  hat  mau 
in  nnserem  Fall  eine  Sonne  den  Göttern  geopfert,  mn  Sonnen- 
schein zu  erzielan.  Im  Yeda  schließt  das  Tor  der  Sonne 
ronda  Scheibe  gaipannte  Boß  die  Yorstelliiiig  panönlicbar 
QSttar  Hiebt  am;  dämm  tiwdait  die  Scblnftfiolgenuigea  Mfillara 
abadalmiii  laiiL  Dar  ümttHidt  da3  aiehl  bloß  aiiia  Sonnan- 
toheibe,  aondeni  auch 

die  Vermutong  nahe,  daß  die  Niederlegong  der  VotiYgabe  von 
einem  Pferdeopfer  begleitet  war.  Lehmann  rekonstruiert  also 
eine  feierliche  Zauberhaadlang,  die  behnfs  Abwendung  schlechter 
Witterung,  Mifiwaobiea  oder  anderer  Landnot  auf  Trundholm« 
Mvk  aingelaitet  worden  sein  mag.  YotiTgaban  aind  nifiht 
QWerbüdery  Mmdam  Büder  denen»  waa  man  aieb  irttnaoht; 
in  vnaaram  Fall:  daß  die  Sonne  wiederkebra.   Der  intereüante 

Fund  —  im  Kopenhagener  Nationalmuseum  ausgestellt  —  gibt 
also  wahrscheinlich  Kunde  Yon  einem  Sonnenz  anber.  Das 
Bfidergeatell  erinnert  an  alte  (aas  Cypem  und  Theesalien  be- 
kannt goirordene)  BegMuanberrequisite,  die,  wie  schon  Sophus 
Müller  aullllirtei  in  neuerer  Zeit  wiederholt  ron  FmrtwSnglsr 
bebandeli  worden  aind.*  So  iat  daa  Sonnenbild  Ton  Trondp 
bolm  aoa  aeiner  Isoliernng  in  einen  die  Labmanneabe  Er- 
klärung Btützenden  Zusammenhang  eingereiht. 

Die  wichtigste  Publikation»  die  wir  aus  dem  Berichts- 
jahr 1903  zu  yerzeiehnen  haben,  iat  die  ausgezeichnete 
(A.  Dieteridha  Nekyia  nütaende)  Studie  Ton  O.  Schöning  Aber 


*  Meisterwerke  der  griech.  Plastik  S.  259  ff.    Sitgung^>er.  d  baffr. 
AkatL  4.  WUmutOi.  phaos.-philoL  KL  1899,  U,  411.  mff. 
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die  altnordischen  ÜnterweltsTorstellnngen.^  Was  in 
der  meUbnltigeii  ÜberUefonmg  aebeanuiaader  liegte  letefe  der 
YtacbMM  in  ein  Naoheinimder  vm  und  beseielinet  ali  primiiiT 
die  Hel-Tontellimg,  wonach  7td  >^  H9Ile  (d.  i.  ,;da0  Ghtib'')  das 

allgemeine  TotenreicL  bedeutet  und  eine  mit  i^iiiöternia  erfüllte 
Zufluchtsstätte  bildet,  die  tief  unter  der  Erde  gelegen  ist. 
Hier  führen  die  Toten  ein  Schatten  leben,  die  Guten  und  die 
Bdsen;  dorthin  gelangt  z.  B.  als  Schatten  die  durch  Yer- 
brennimg  der  Leiche  ficei  gewordene  Seele  Beiden.  Ton  der 
größten  Tragweite  ist  die  Entdeekimg  eines  iweilen  Totenwidis 
im  Heim  der  Riesen  (joim^teimr).  Ist,  sagt  Sehoninif,  johnm 
(Riefle)  der  Wurtbedeutung  nach  ,,der  Fresser",  woran  heute 
niemand  zweifelt,  so  hat  man  unter  ibm  den  Menschenfresser 
der  Volksmärchen  d.  h.  einen  Leichenfiresser  {anord.  hrccsvelgr) 
tu  Terstehen.  Im  Lichte  dieses  Aper9n  erscheinen  die  j9tnar 
als  LeiehendSmonen  nnd  ihr  Heim  als  ein  Totenlaod,  das  in 
den  EddaUedem  nur  nocb  restweise  als  solohes  erksnnliar  ist 
In  diesem  Reieh  giWs  keine  8ehaiten,  sondeni  Leiehen;  diese 
werden  von  nesisclicn  Dämonen  wie  Garmr  (=*  i^'enrir?),  den 
Schöning  mit  Kerheros  vergleicht,  verzehrt  und  fallen  hier 
dem  j^iunn  ^aQxöqxxyog)  Loki  anheim*,  der  nicht  mit  Logi 
identifiziert  werden  darf.  Logi  bedeutet  „Fener^  nnd  swar 
Xieiobsiifleiseli  nnd  LeicheDknoehen  zu  Asche  Teniiefatendes 
Feuer  des  Seheüsrhan&ns.  LoH  ist  ein  T<eic!iepfresser|  der 
naoh  bekaanter,  nnn  pldtzlitdi  sich  erhellender,  Anekdote  der 
Snurra  Edda  wohl  das  Fleisch,  auer  nicht  die  Knochen  ver- 
zehrt: ao  dpiegelu  sich  m  mythologiscben  Figuren  die  Kultur- 
epoohen  des  Leichenbrandes  nnd  der  Leichenbestattong.  Ich 
kann  mich  daher  mit  Schöning  nicht  einverstanden  erklären^ 
wenn  er  die  Hel-Yorstelhmg  fBr  nrsprgnglieher  aosgikt  als  die 
Unterwelt  des  LokL  Davor  hätte  ihn  sehon  die  mythologische 

'  Dedsriger  i  nardisk  Hedentro.    Kobenhavn  190S        ftndier  fra 
qprog-og  oldtidsforekoinfT  ndg.  af  det  phil.-liist.SAiiifoiidNr.67),  648.  8*. 
s  YgL  Kaoffiaaiin  BaUUr  S.  263  a.  0. 
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Forpiel  iPinwn  aoSkn,  wonaeh  Hei  ab  Toehier  (niclLi  all 
Mutter)  Lokis  gOt.  Die  beiden  Totenreiche  gehören  Ter- 
scluedenen  Epochen  der  Religionsgesckichte  an  und  das  Reioli 
dea  Loki  (Jf^Umiicmr)  entspricht  den  Unterwelts-  und  Jenseits- 
TOtatelliuigeDi  die  aar  Zeit  dar  pnhiatonsehaa  Laiebenbeatattnng 
liiKiaciiteA;  daa  Baieh  der  Hei  bildete  aieh  neben  Üun  eni  im 
Zeitalter  dea  Leiehanbrandea.  Warum  nui  aber  die  Ton  Soluming 
zuletzt  besprochenen  Sonderreiche  der  Toten:  Meer  (als  Reich 
der  BAd)  und  Himmel  (ValhpU,  als  Reich  des  Otimi)  noch 
jüngeren  Datums  sein  sollen^  ist  nicht  einzusehen.  Ran  und 
das  Totenaehiff  Ka^&r  iat  Schöning  aelbat  geneigt,  in  angatan 
Znaammanbang  mit  den  j^tnar  an  biingan  (vgL  Grandel  mid 
aeima  M vtter  im  Beownlf)  nnd  dabei  nralten  nordiaehen  VaiUka- 
gUuben  zu  wittern  (S.  47  f.).  Er  wehrt  sich,  denn  auch  schließ- 
lich nicht  mehr  dagefren,  die  Meerestiefe  als  Totenreich  der 
£rdti^e  anzugliedern.  Aber  die  RaisonnementS;  die  Schöning 
anstellt,  nm  VaUipU  aU  JProdnkt  der  xittermifiigen  Knitor  dar 
WÜnngeneit  tnJuraeliainlidh  wa  maehen,  entbehren  erat  leeht 
dar  überaeogenden  Eralt  Wenn  er  nSmlieh  behsuptet,  dar 
eiklusire  Charakter  von  Odiiis  iialle,  in  der  nur  waffentote 
Krieger  Aufnahme  finden,  involviere  den  Beweis  für  ihre  jüngere 
Entstehung,  so  bleibt  diese  Auffassung  am  Oberflächlichsten 
bingan  nnd  berftokaichtigt  niaht,  da6  der  eiklnaiYe  Charakter 
raa  Valh^ll  dann  begrflndst  iat,  daß  die  ftr  ata  anagawSbltan 
Seelen  ala  Opfer  Ten  den  Yalkyijen  heimgeholt  werden,  daß 
die  Aufuakme  nach  VaLboU  die  lleroißiening  der  Verstorbenen 
bedeutet.  Schöning  hätte,  nachdem  er  Erde  und  Meer  als 
Totenreiohe  geschildert  hat,  herzhaft  den  Himmel  als  Toten- 
baw.  Seejenreich  anerbennen  aollen;  daß  hier  nralte  Motive 
aU  «biatalkn,  bat  er  jn  aelbat  gaaehen  (S.  52£V 

'  Ich  verfehle  nicht,  das  großangelegte  Werk  von  A-  Olrik 
ikinmarka  Htitcdifftmng  zu  erwähnen.  Beschäftigt  e«  sieh  mit  der 
HsMeBiage,  so  bielea  sieh  ^rade  bsi  disseai  Stoff  FiBehea,  in  denen 
er  sich  mit  Mythologie  \ind  iieügion  berflhrt;  in  dem  bidier  eitchieaeaeB 
Baade  wiid  s.  B.  8.  a61ff.  Ober  UnterwettsvomtoUimgea  gebaadett  ^ 
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hk  ndkob  «  W.  Staerk  nun  y«KdieBal  aa,  daB  ar  in 
§emer  fihdirift  ,,ÜlMr  den  ünpraii^  dar  CMlegenda^^  aiaar 

quelleumäüig  Yorzüglich  belegten  Überliefenrngsreih©  endlich 
SU  ihrem  Recht  yerholfen  hat}  ich  meme  die  Zeugnis««  — 
aamantiieh  die  Erzählung  bei  Heinrich  toh  dem  Tflrlin  — , 
wabha  dia  Gnlilniig  als  Totenreich  aoigabeiL  Mir  wollte  es 
immar  so  raikxmtMn,  all  hüte  aiaa  systanatischa  Unter- 
■oehaiig  dar  ChRslasfa  bei  dieser  ToIksMuliflliaii,  noeh  mehfc 
fefrittartflo  Tiadition  einmsetieo«  Ini  fllnf^faii  isi  es  noeih 
nicht  gelungen,  auch  nnr  einen  Einblick  in  die  Stofi^^ehiehto 
der  Grralsage  zn  gewinnen:  von  einer  Erkenntnis  der  den  8to£f 
konstituierenden  Faktoren  sind  wir  erst  recht  weit  entfernt. 
Staark  schiebt  ihn  in  den  Kreis  der  babylonisch -christlichen 
Bsiadiei-  and  Ikiahanstia-ToisteUiuigwi  md  glaubt  aina  Beilia 
Ten  Beteilf  auf  direkte  Beaialiinigaii  rar  babylonisehen  Hjtto- 
logie  sarfiakfldmii  wa  kSnaaii.  K,  Bardaali  mSeliia  den  Oral 
^auB  den  poetischen  Bindrficken  der  Liturgie,  aas  dar  Koltaa- 
mjstik  nnd  Enltnsmagie,  ans  dem  paganistisch  gefaßten  Dogma 
und  Biitos  des  Abendmahls,  aus  dem  üeliqniendienst  und  den 
Beliqnienmärchen  der  Pal  iistina Wallfahrer "  herleiten.'  Möge 
es  eiah  dsenit  yerhaltan^  wia  ihm  wolle;  iak  kalte  es  ftr  nt- 
aam,  dan  Fortgang  dieser  Stndiaii  in  Taiftdgen»  aber  Ihr  die 
Beligionsgeschiohte  Yorerst  noch  keinen  Ertrag  zu  buchen. 

Äußerste  Vorsicht  erscheint  auch  gegenüber   dem  yon' 
A.  He  US  1er  veröffentlichten  Aufsatz   ;|Die  Geschichte  vom 
Yölsi^  geboten.^   Es  handelt  sich  um  den  Inhalt  des  aus  dem 
Xbide  des  14.  Jahrbnndarts  abeiliafarteii  altirifadieeban  FSZso- 
fäUr.  Dia  sehalkhafte  Gasehichte  lantat  in  dar  Elina  etwa 

«  Bin  BtUßn§  lar  cMMbsa  ü^lMiffe.  TQUagea  aal  Le^pug, 
Mohr  190a,  VI  8. 

*  ZMnA«  IMtratmuitmt,  Jslng.  1900,  Shp.B811.  <0M. 

*  Eine  altnordische  BekehmngBanekdoto.  Ztüschr.  d.  Vor.  f.  Voik^. 
U,  «4—89;  TgL  PmI  nnd  Braones  Beitr.  (hi^g.  von  B.  Biarsn)  10,6691; 
£.  H.  Hejer  OtrmmitAt  MyOtoh^  8. 161. 
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to^:  Im  nördlichen  Norw^en  stand  einmal  ein  Bauemhof.  Zn 
Knde  6m  Harbstei  starb  dai  feilte  Arbeifcf pford.  Der  Kneoht 
fohntti  dem  toten  Tier  das  Zengongig^ied  ab  «nd  wollte  es 
wegwerfen;  der  Sohn  des  Bauern  aber  nalim  es  wo,  sich  und 
wies  den  „Yölsi'',  wie  er  den  Phallus  nennt^  unter  Qettohter 
den  Wöibem  in  der  Stnbe  vor.  Die  Mutter  nahm  den  Yölsi 
an  sich,  trocknete  ihn,  wickelte  ihn  in  ein  Tuch  tmd  legte 
Krauter  dazn,  damit  er  nicht  fonle.  Dnzch  die  Kraft  des 
Teniels  wuchs  der  Vdlsi  und  entukle.  Die  Bineriii  wmdote 
üun  all  ihren  CHraben  tsa  und  hielt  ihn  als  ihren  Gott;  auch 
die  HansgeiuMHwii  Terleitete  sie  la  diesem  Irrgkaben.  Jeden 
Abend  wurde  ,,ydlsi^  in  die  Stnbe  gebracht  und  einem  der 
Anwesenden  nach  dem  anderen  dargereicht.  So  geschah  es 
anch,  als  eines  Abends  König  Olaf  mit  zwei  Begleitern  bei 
dem  Bauern  an  Qast  war.  Damals  waxf  der  fromme  Eonig 
den  „Y&u**  den  gioBen  Haashnnd  tot  nnd  bekehrte  die  Hans- 
b«wnhner  nun  Ghiistsni^nben;  nnr  die  Binsrin  entsetrte  sifih 
ttber  den  F^erel  nnd  hfttte  gern  dem  Tier  die  Beute  entrissen. 
Hensler  gibt  die  IftreheraBflge  preis,  möchte  aber  in  dem  Kult 
des  Pferdephaltni  einen  R^st  volkstümlichen  Heidentums  an- 
erkannt sehen.  £r  malte  sich  mit  sorgloser  Willkür  einen 
bei»  Herbstopfer  geübten  Ritus  aus,  wobei  man  den  Phallus 
des  geop&rten  Pferdes  toh  Hand  an  Hand  gehen  ließ,  bis  der 
Gegenstand  die  Bande  gemaeht  halle,  nm  danaeh  anf  dem 
Altar  Terbnuuit  oder  bis  snm  nScfasten  Herbstopfer  aufbewahrt 
zu  werden.  Der  Erzähler  habe  aus  dem  Phallus,  der  ursprüng- 
lich eine  Optergal>e  gewes^  sei,  einen  Fetisch  gemacht'  ^ 

'  FlaUyJarbök  II  881  ff.;  vgl.  K.  Maurer,  Volksaugen  ä.  SlO. 

'  Den  Beftain  Piggi  m^nwr  yttta  UM  nflehte  Heuilsr,  obwohl 
Moh  er  tdeht  wiift,  was  dam  sifnwr  und  Nsstf  bedeatea,  für  eine 
eehte  Bitnalfomel  des  w^ainit—  OpÜMrdieaslas  halten.   loh  beusfke 

jedoch,  daB  die  Anakdote  stark  nach  der  L^^de  achmeckt:  „Der  Er- 
zähler weiß  da«  Derbe  mit  dem  QemfltUcheD  und  dem  VerwunderlichcD 
und  endlich  dem  ErbiiTi!irh(>n  zn  einem  reisroll  *iBhllitlifthftll  jBüdohen 
zaiammennuiLumen    si^  Meoiler  a.  a.  0.  3. 89. 
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so  wird  die  Quelle,  aus  der  Heusler  scköpft,  immer  trüber. 
Man  wird  daher  diesen  Phallosdienflt  so  lange  noeh  bezweifeln, 
bis  für  ihti  iigendwo  «ne  Fknllak  od«r  eins  Stfite  gefondan 
seui  irird. 

ISne  nUtdieihe  YonsrMi  fftr  eilte  systemsliidM  Samni'- 
lung  der  altdeutschen  Zauber-  und  Segensformeln  stellt 
die,  auch  nordische  und  englische  Quellen  berücksichtigende 
Dissertation  Ton  0.  Eber  mann  dar^,  doch  ist  das  Ghmse  im 
wesentlich«!  mir  ttne  Begistrienug  des  Materials  Sie  gewiaal 
jadoeh  «ine  gewitse  Bedsntimg  d«din«h|  daft  d«r  YerfwMr  init 
beaondarar  Yoiliebci  die  jllngatoii  SMofc»  analTnert  imd  ihten 
Znsammenliaiig  mit  enderen  Gattungen  der  Volkspoeaie  (namenl- 
lioh  mit  Eätsel  und  Volkslied)  betont  hat 

*  Blut-  wui  Wundstgm  in  ihrer  Entwicklung  dargtsUüi.  Berlin  1903. 
Xn,  147  S.  (»Palaestra,  XMtnmchungtn  umd  TtxU  om  iar  iwUehm  mtd 
m^UtAm  IkiMogii,  hag.  von  JL  Bnodl  «ad  B.  Behnidt  Nr.  ZU?).  •» 
Bsashtaaswjgt  sind  ftam  MÜtrilai^  in  den  MmitA  m  BMUmn  g  atft 
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Ton  O*  H.  Beok«r>  in  HudalWg 

Allgemeines.  Allgemeine  Übersicliten  übet  große  Ge^ 
biete  leiden  meirt  danmter^  daB  die  Veifanrnr  nnmdgUoh  alle 
Fragen  aellkflindig  beurteilen  können.  Damm  hat  Piasi*  in 
seinem  „LftUuniamo^  leeht,  eich  auf  aaerkannte  Antorititen  zn 

stützen.  Sein  Buch  wird  dadurch  eine  erfreoliche  Quelle  der 
Orientierung,  wenn  auch  die  neuesien  Forschungeu  /.  B.  über  die 
Schi'a  nicht  verwertet  sind.  Während  er  auch  die  Kultur  und 
Politik,  die  ja  im  Islam  durchaus  religiös  dnxehsetzt  ist,  mit 
beracksicbtigt,  beichfiftigt  aich  daa  anter  ^eiehem  Titel  fiau- 
aösiach  ersehienflne  Werk  yob  Hondas'  ansschliefilidi  mit  der 
islaniischen  Religion.  Die  historisch  unmögliche  Idee  yon  dem 
sozialen  Programm  Mohammeds  taucht  hier  wieder  auf  (S.  2.>  j  ; 
überhaupt  ist  die  Roll«  des  l'ropheten  völlig  verkannt  und  die 
,  Darstellung  seines  Lebens  oline  jegliche  Kritik;  zahllose  längst 
erkannte  Ffilschimgen  erscheinen  als  geschichtliche  Fakten, 
während  andere,  sicher  feststehende  Tatsachen  ungenau  oder 
Islsch  dargestellt  sind.  Auch  bei  den  weiteren  Ausiubrungen 
bat  man  den  Eindraek,  daß  dem  Verfiwser  speauell  die  deutsche 
Forschung  der  letzten  Jahnsehnte  unbekannt  geblieben  ist.  — 
Wa«  man  besonders  vermißt  in  beiden  Werken,  ist  die  Ent- 

*  leb  übernahm  diesen  Bericht  im  KinverstundniB  mit  dei  Itedaktiou 
und  dem  «(ftndigen  B«fer«nten,  P^of.  Schwally,  der  durch  seine  Reise  in 
den  Orient  yerhlndert  war.  Meine  Berichte  bescbribiken  nch  in  der  RogeH 
auf  den  modenien  Islam.  C.  H.  B. 

*  J.  Pizzi  Vislamkmo,  Manuali  IIoepH  833/4^  Milano  1908. 

0.  Houdan  L'uiamitm/t  (Lu  BeUgicm  det  JRn^piw  dmUt^J, 

Paris  iy04. 

Arcklv  i.  aeUfioiiiwi«»«0sch»ft  TtU.  9 
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Wickelung  des  lelam.  Ihr  widmet  mit  weiser  Bescilränkuiig 
auf  Theologie ;  Jorisprudenz  nnd  staatsrechtliche  Theorie 
D.  £.  Macdonald  ein  vortreffliches,  durchaus  selbständiges 
Buch.'  Von  besonderem  Wert  scheint  mir  die  Geschichte  der 
islamischen  Theologie,  die  durch  geschickt  aus  den  verschiedenen 
Epochen  gewählte  Glaubensbekenntnisse  illustriert  wird  (alte 
Tradition,  el-Ai'ari,  Gazäli,  al-Kasafi).  Leider  scheint  dem 
Verfasser  Snouck  Hurgronjes  Aufsatz  ,,De  Islam ^  unbekannt 
geblieben  zu  sein,  der  kurz  zusammengedrängt  die  bisher  beste 
Darstellung  der  islamischen  Entwickelung  enthält  —  Durch 
den  Titel  ^  irreführen  könnte  das  Buch  von  Muhammed  Adil 
Schmitz  du  Moulin,  das  gar  kein  wissenschaftliches  Buch  ist, 
sondern  der  Propaganda  der  phantastischen  Ideen  des  Verfassers 
dient.  Er  konstruiert  sich  einen  Idealislam,  den  er  predigt  — 
ein  ganz  kurioses  Buch. 

Leben  Muhammeds.  Während  in  den  letzten  Jahren 
das  Studium  der  Anfänge  des  Islam  nur  zur  Behandlung  ein- 
zelner  Fragen  geführt  hatte,  erhielten  wir  in  den  Berichts- 
jahren rasch  hintereinander  zwei  bemerkenswerte  Biographien 
des  Propheten,  die  sich  beide  an  einen  größeren  Ejreis  wenden, 
aber  trotzdem  beide  auf  sorgfUltigsten  Quellenstudien  beruhen, 
Muhammeds  Lau  von  Frants  Buhl'  und  Muhammed  votk 
Hubert  Grimme.^  Beide  gehen  von  der  unleugbar  richtigen 
Auffassung  aus,  das  Auftreten  Muhammcds  könne  nur  aus  seiner 
Zeit  erklärt  werden.  Beiden  ist  Muh.'s  Werk  die  reife  Frucht 
einer  Inngen  Entwickelimg,  nicht  die  grandiose  Tat  eines  ein- 
zelnen. Aber  in  der  Ausführung  weichen  sie  dem  verschiedenen 
Plane  ihrer  Werke  gemäß  stark  voneinander  ab.   Buhls  Haupt- 


'  The  Scniitic  Series  IX:  Development  of  MusUm  Theology,  Jwru- 
prudence  and  ConttUutional  Theory,  New  York  19U3. 

'  Der  Islam,  d.h.  die  Ergebung  in  GoUes heüigett  WtUen,  I^ipsig  1904. 
'  K«beubavn  1903. 

*  München  1904«  Die  weltgesehiefitlidie  Bedeutung  Ärahient,  Welt- 
geschichte in  C?uirakterbildem ,  Zweite  Abteilung:  Mittelalter. 
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inieresse  konzentriert  sich  auf  Muh/s  religiöse  £ntwickelungy 
wfthxeiul  Ghnmmm  Sftndpimkfc  durah  dm  Untartitel:  j^Dia  mUk- 
gMoUehtlidi«  Bedeutung  Asabiens*^  deutlich  gekwnniwicfanet  hii 
Bei  Buhl  ist  mit  liebevoller  Soigfidt  die  arahiMhe  und  euro- 
päische Litoraiur  zusammengf^tragen,  Problem  um  Ih-oblem  Yur- 
sichtig  und  mit  dankeuB werter  iieickhaltigkeit  der  Belege  er- 
örtert. Ganz  naturgemäß  folgt  er  meist  einer  aiK  rkanntea 
Autorität,  jedoch  selten  ohne  eigene  Kritik  und  Naohprflfoiig. 
Besomdera  anerheniiepiwert  ist  seine  ZwrflokhadiaDg  g^genftfaer 
gewissen  geUtreiofaen  modemeii  Hypothesen ,  wie  sie  uns  bo> 
Sonden  Windder  msmihsnal  in-  reeht  TesflttliTeris^em  Gowande 
YorgefÜhrt  hat.  Dem  Milieu,  aus  dem  Muh.  stammte,  also 
der  heidnisch  arabiachen  Welt,  ist  ein  Drittel  des  Buches  ^:e- 
widmet,  eine  vortreÖ'liche  Basis  für  die  Keligionsentwickelung 
des  Propheten  und  zugleich  eine  lehrreiche  Einleitung  in  dies 
Siodiengebiet  In  Miih.'s  Leben  selbst  ist  eine  erfrooliohe 
Sehetdong  swisehen  Sege  nnd  Geschichte  dnrdhgefiihii  Die 
hier  beobachteten  Orondsätse  finden  ihre  Motivierong  in  einer 
in  ihrer  Kürze  ganz  ausgezeichneten  Darlegung  der  Quellen- 
frage  um  Schluß  des  Werkes.  Für  die  religiöse  £ntwickelung 
selbst  ist  haubg  der  oben  erwähnte  Aufsatz  von  Snouck  Hur* 
groiye  verwertet.  Buhl  wird  hierbei  meines  Ükaohtens  der 
Pendnlichkeit  des  Ph»pheieii  dnrohans  gerecht,  gsns  enden 
wie  Oiininie,  dem  er  mnerlieh  fremd  hieibi  Grininie  denkt 
originell  nnd  Termeidet  hergebrnchte  FfiMle.  Wer  es  bei  seinem 
Tor  Jahren  erschienenen  großen  zweibändigen  „Muhammed*'  die 
Idee  des  So^ialismuH  ,  so  ist  es  jetzt  —  neben  sonntii^en  weniger 
einschneidenden  Hypothesen  —  die  Ableitung  wesentlicher  Punkte 
der  Predigt  Muhammeds  aus  der  südarahipflien  Religion,  dio 
seinem  Werke  einen  sensationeUen  Beis  verleiht.  Ich  halte  die 
Einige  für  sehr  beachtenswert,  da  ich  von  gans  anderer  Seite  her 
auch  m  der  Ansohannng  gekommen  bin,  dafi  sieh  im  Knltas 
des  Islam  —  dem  Kultus  ii^en  ja  meist  ältere  religiöse  An- 
schauungen zugrunde   als   der   Lehre  —  viel  mehr  Alt- 
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arabisches  erhalten  hat,  als  man  gewöhnlich  annimmt  Dabei 
ist  natOrlich  der  ehrisUiche,  jüdisehe  tmd  penusche  (GoUziher) 
Emschlag  nicht  so  übersehen.  Aber  das  sind  Hypothesoii  die 
man  erst  in  der  Schmiede  wissenschaftlicher  DisknssioB 

Tatsachen  härten  sollte^  ehe  ia;iii  sie  ohne  Beweise  einem 
größeren  Leberkreis  als  wisseosohaftliche  Resulfcite  vorsetzt. 
Steht  man  bei  Bohl  durchweg  auf  solider  Basis^  die  den  gegen- 
wärtigen Stand  unserer  Kenntnisse  aufweist^  so  zeigt  Grimme 
daneben  allerdings,  daA  in  -vielen  Fragen  das  leiste  Wort 
nodi  lange  nicht  gesprochen  isi  —  Gans  popnlftr  aber 
znverlSssig  sind  vier  AnftStBe  In  der  GhristL  Welt  1904^ 
Nr.  40Ü'.,  über  Muhammed,  die  ich  erwähne,  da  sie  der 
sachverständitren  Feder  Kao) p ff mejers  entstammen.  Das 
Ton  A.  Fischer  herausgegebene  posthume  Werk  Krehls  ,,Die 
Lehre  Mnhammeds''  (Berlin  1904)  ist  mir  noch  nicht  zn  Ge- 
sieht gekommen. 

Qoran,  Tradition  und  sonstige  Quellen.  Mitte  1903 
ist  üi  Kairo  der  Druck  des  grotien  i^orunkommentara  des 
Tabari'  zu  Ende  gekommen  imd  damit  eine  der  umfaBBendsten 
Quellen  (30  Bände)  der  Qorünexegese  zuganglich  geworden. 
Ihr  Wert  besteht  in  der  Zuaammenstellnng  eines  grofien 
Stoffes,  nicht,  wie  za  hoffen  war,  in  der  Erschliefiung  wesent- 
lich neaen  Materials.  —  Die  enropÜsche  Fonchimg  hat  sich 
mehr  Emzelfiragen  zugewandt.  Hirschfelds  „New  Researches 
into  the  Ooniposition  and  Exegesia  of  the  Qorau"'  (  London  1902) 
hat  die  Qoranerklärung  wesentlich  gefördert.  Das  sehr  gründ- 
liche Werk  kann  hier  natürlich  nicht  im  einzelnen  analysiert 
werden,  doch  sei  das  Grandprinzip  der  Einteilung  der  Offen- 
baningen  erwähnt:  I.  Gon&rmatory  Beyelations,  n.  Dedamatoij  R, 
in.  NaxraÜTe  R.,  IV.  BescriptiTO  R,  Y.  Le^^slatiTe  R.  Ich 
mochte  dsa  Buch  .federn  Qoranforscher  dringend  empfehlen. 
Die  bibliflchen  Eigennamen  des  Qoran  macht  Hjcz  zum  Gegen- 

>  Tafär  el>imäm  el-kabir  Uäw.  Misr,  Gumaäa  ilääl. 
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stand  einer  ziemlich  oberlläclilicheu  Untersuchung.^  Daa 
hier  liegende  große  Problem  ist  nur  an  '  einigen  Stellen 
geahnt.  —  Di»  Kamen  der  beiden  Ptopheien  Sa^aib  und 
Hfid  will  Hal^Tj'  durch  Sehreibfehler  ans  den  biblisehen 
Kamen  Jobab  und  HUr  entstanden  sein  lassen,  worin  ihm 
wohl  kaum  jemand  folgen  wird.  Ebensowenig  ttberzengt  der 
mit  großer  Gelehrsamkeit  unternommene  Versuch  von  Mar- 
goliouth",  die  Termini  Muslim  und  Hanif  zu  erklären.  Er 
bringt  sie  mit  Musailima  dem  Propheten  der  Banü  Hanlfa  in 
Beaiehnng.  Mnsailima  soll  vor  Mohammed  ani^etreten  sein 
nnd  eme  Art  natOrliehen  Honolheismns  gepredigt  haben.  Seine 
AnhSoger  beiBen  mnsUm  oder  haall  —  Monotheist^  in  welchem 
Sinne  Mohammed  beide  Wörter  ohne  Ahnnng  tob  ihrer  Pro- 
venienz als  abrahamietisch  übernommen  hätte.  Diese  Hypo- 
these ißt  in  historischer  wie  sprachlicher  Hinsicht  von  Charles 
J.  Lyall  auf  das  entschiedenste  abgelehnt  worden^,  wie  mir 
soheint|  mit  ToUem  Bechi  —  Über  die  Einflüsse  des  Jadentnms 
auf  die  qoranisohe  Predigt  war  A.  Geigers  Werkchen ^  zu 
seiner  Zeit  1833  eine  sehr  TerdiensÜiche  Arbeit  DaB  sich 
eine  Kenanflage  1902*  bloB  anf  einen  Kachdruelc  beschränkt, 
ist  kaum  z,u  billigen^  zumal  die  Frage  so  drinjxend  einer  Neu- 
bearbeitung bedarf.  —  Das  Studium  der  Tr>ulitiou  verlangte 
bisher  eine  gründliche  Kenntnis  des  ArabischeUi  da  es  mit 
einAT  nnbedentenden  Ananahme^^  die  de  Ylieger  aasgegrabeii 


*  Dr.  S.  Syes  ünprmtg  und  Wiedergabe  der  frtMtMfteM  MtgeMtamen 
im  Kerum,  Frankfurt  a.H.  im.      *  Jovm.  Asiat  1908,  &?6f 

"  D.  S.  Margolionth  On  the  Origiü  and  Import  of  ihe  namee  JUtiaiMfi 
and  Hanif,  JBAS  1903,  p.  467fr. 

*  The  Words  'HaniT  amd  'Muslim',  JliASlWZ,  p.77Hr. 

'  Was  Imt  Mohammed  avs  dem  JudenÜmme  antfffemommen'/  Boim 
1838.        *  Leipzig',  ^  rerid Irrte  Aufl. 

'  Mifthcat  -nl - Musnh'i/i  or  a  Collfcfior  nf  fhp.  inosi  auth^^ic  tradtliQm, 
refiariUvg  tiu  art\on,<  und  saymgs  0/  Muhammcd,  transi.  from  tbe  original 
Arabic  by  Capt.  A.  ü.  Matthew«,  Calcutta  1809—10,  2  voL,  4*  (Kitäb  cl 
gadr,  p.  87). 
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hat,  kfliao  Übenetenng  eiiMi  ÜMitiooswerlne  gab.  3Mk  a> 

halten  wir  eine  französische  Übenetznng  des  rieeigen  sahik 
des  Bohäri^  anter  Berüf^ksichtignng  seines  Kommentators 
Qastell9ni.  Es  kommt  den  Übersetzern  unr  auf  die  Enföhlieöong 
des  Inhaltes  an,  die  an  sich  sehr  wichtige  Frage  der  Kette  der 
Gewfthnmftmier  lehmdet  IBr  sie  ans,  wodnroli  aber  die  aehfine 
Paiblikaition  an  Werl  sieht  Teilierk  —  Yen  leoaligen  QneUan, 
die  fttr  die  Beligionsgesehichte  tob  Bedenioag  aindy  kSimen 
nnr  die  wenigsten  hier  erwähnt  werden;  es  mfißte  ja  sonst 
iii»t  alles  arabisch  oder  persisch  Gedruckte,  hesonders  die 
glanzenden  Ausgaben  arabischer  Dichter  Ton  Vollere,  de  Goeje, 
HoiOTitz  n.  a.  Platz  finden.  Aber  die  gro6e  Ihn  Sa'd-Am- 
gabe'  der  Berliner  Akademie  kann  nieki  nnflnrUmt  bleiben; 
die  faba^  weiden  wieder  daa  werden,  waa  aie  fttr  Oenerationen 
anbiieker  Fovaeher  geweaen  find,  ein  Standardwoik  für  die 
Kenntnis  des  alten  Islam.  —  Mit  UnierstÜtEung  der  gleichen 
Akudeiiiie  ist  auch  Ibn  al-Qiftifl  jjproßer  Ta'rih  el-hnkamä 
lierauggekommen^,  ein  Werk,  das  den  Biographien  der  Arzte 
gewidmet  ist,  das  aber  bei  der  nahen  Verbindung  der  Medisin 
mit  der  Fhiloaophia  nnd  den  zeligidaen  WiaenaehafiMi,  anoh 
anf  die  im  weitem  Sinne  reUQpbonsgeaeliiektlidie  Bntwickelnng 
dea  laUun  in  der  Peiaon  iloer  Yerlarster  Ideiht  an  weifini 
geeignet  itl.  Ausgabe  wie  Anastattimg  slnrl  gleich  YortreffUelL 

Orthodoxie.  Die  Entwiokelung  des  orthodoxen  Islam 
läßt  sieh  am  besten  an  der  Hand  seiner  drei  Hauptaußerungen 
Tofolgeni  der  Pfliektenlehre,  der  Glaubenalelire  nnd  der  Mystik. 

>  El-Bokhari  Les  Traditüms  Mamiquea,  traduites  de  VArabe  avee 
Notes  et  Index  par  0.  Hoodaset  W.  Mar9ais,  Paris  IM»  (JPMd«  VEeoU 
dtS  Uu^-  Orient,  riv  ). 

*  Iba  Saad  Bwffi  aphien  Muhammedt,  9e%neT  Gefährten  und  «i/  r  späteren 
Träger  des  Jeiama  bis  zum  Jahre  230  der  Flwht  ...  im  Verein  mit 
CBioekelmaBii,  J.HoroTitz,  J. Lippert,  B.Heiflaer,  E. JGtHrocb, F. Sehwallj, 
K.  ZsHswttfsn  heransgegebeii  toh  Bdiiaid  Saehan,  Lridea  1904. 

*  Anf  Chnad  der  Yorarfaeitaa  Aag.  II HUen  henosgegebea  tob  hoL 
Dr.  Jfiliiis  Upperl,  Ls^iig  tMt. 
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Wie  diese  drei  Tonnen  der  religiösen  Betätigung  von  GazäU 
teile  ijbemomme|i,  teils  geprä^  werden,  bilden  sie  für  die 
Zukunft  die  Pfeiler  des  IsUun.  Die  große  Qevialt  QazäÜB  wird 
immer  des  Ziel  der  atterentg^gengoaeluletton  BearleilnngoB 
Ueibeiiy  sowie  ei  sioli  um  Werfenitefle  hmideili  Der  Metuoli 
dee  xeligiSeeii  ErlelmisM«  reM  die  OrÜhodozie  tckt  dem  Bucli- 
etibeii,  ertötet  aber  dwoih  seine  Autorität  die  weitere  Fonchnng. 
Das  neueste  Werk  über  ihn  von  Carra  de  Vaux^  sucht  be- 
sonder» dem  religiösen  Menschen  gerecht  zn  werden  und  zeugt 
von  feinem  Verständnis. 

Die  Pflichtenlehre  erwuchs  in  Teisehiedenen  Schulen,  die 

sieh  eine  eigene  DisnpUn  der  Diflbranspnnkte,  der  sog.  ihti- 
ISflli  Das  älteste  erhaltene  Werk  dieser  Literaturgattnng  Tabaris 
ihtilüf  oJ-fuqahä'  verdanken  wir  F.  Kern,  der  seine  staunens- 
werte Kenntnis  die&vH  Gebietes  schon  früher  (ZDMü  55,  p.  61ff.) 
dargetan  hatte.  Von  den  Tenohiedenen  Riten  selbst  hat  der 
des  8äfi*l  die  meisten  europäischen  Bearbeitungen  erfishien. 
Sehon  bild  nach  dem  EnMsheinen  Ton  SmIumib  großem  Werk* 
können  wir  wieder  ▼on  Mnem  gmndlegenden  Binfthrimgewerk 
in  das  aäfi'itische  Recht  berichten,  das  wir  der  Gelehrsamkeit 
Th.  W.  JnynbollB^  verdanken,  und  an  dem  aucli  Snom  k-Hur- 
groi^'e  mitgearbeitet  hat  Wir  bekommen  hier  keine  Übersetzung, 
sondern  eine  Darstellung  der  einzelnen  Teile  der  Pflichtenlehre 
mit  «mdiQpftnden  Belegstellen  nnd  Idteratomaehweiaen.  Eine 
▼oritt^die  Einleitung  steht  an  der  S]iitae  dieses  nnentbehrlichen 
Bnehes.  Da  die  religiöse  Pfliehtenlclure  aOe  Gebiete  dee  Lebens 
umfaßt,  mußte  sich  von  Anbeginn  em  scharfer  G^ensatz 


*  GaackVi  (Les  granäs  jphüotophesj,  Paris  1902. 

'  Kairo  1902/1320. 

"  Vgl.  dazu  übrigens  neuerdings  Köhler  Zum  JskanredU  in  Zcitechr. 

f,  Vtrgl.  ^chtmcissm schaß,  1904 

*  Th.  W.  Jü^oboll  Handlf  iding  tot  de  kenms  van  cU  mohammt' 
daa$i9che  Wet  volgens  de  Leer  der  ^^d^iUüche  school,  Leiden  1903. 
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zwucheifc  Tlieorie  und  Ftudi  heransbilden.   Am  deaüicluten 

ist  diese  Differenz  nutürlich  im  StrH&echt  zutage  getreten. 
Noch  die  hentige  Türkei  leidet  daruntfr,  wie  J.  Krcsmerik' 
dartat|  der  das  religiöse  Schari'atrecht  und  die  Yersacke,  es 
mit  modernen  Ansehaanngen  su  versöhnen,  entwiolcelt 

Die  ersten  AnrtSße  zur  Ausbildung  der  iilamlBchfln  Bog* 
matik  erfoljorten  durch  die  Berühnuig  mit  der  Gedankenweli  der 

vorderasialischcn  Chriatenheit,  das  erste  Problem  war  die  Frage 
nack  der  Freiheit  des  Willens  gegenüber  der  göttlichen  yorh«*r- 
bestimmuiig  des  Qoräns.  Wissenschaltiich  ist  diese  Frage  viel 
erörtert.  Neue  Materialien  liefert  de  VUeger^,  zu  dessen  Buch 
GoldKiher'  überane  wertroUe  Bemerkongea  gemacht  hat.  Wie 
sich  hier  chriatUche  Einflösse  nachweisen  laseen,.  hat  man  in 
leteter  Zeit  besonders  im  Knltns  (€K>ldnher)  und  in  der  Eseha* 
tologie  (Gray'*)  auf  persische  hingewie^<'n  —  -  im  Strtii  der  Mei- 
nungen wahrend  der  ersten  Hälfte  des  füulu  n  Jahrhunderts  spielte 
Ibu  Ha^iUi  eine  große  Rolle,  der  zum  ersten  Male  die  Prinzipien 
des  zähihtischen  Katns  auf  die  Dogmatik  anzuwenden  snchtK 
Dies  tet  er  in  seinem  umfangreichen  Werk  Kitib  el^mUal 
wa-l-nihal,  das  in  f^nf  B&nden  eoeben  in  Kairo  erschienen  ist.* 
An  dem  Band  der  enten  drei  Bftnde  steht  Sahraetanfs  gleich- 
namiges Work,  das  ja  laii^-;»',  ;iucii  in  l  hcrsot/nii;^,  gedruckt 
vorliegt.  Znhiritischen  ideeu  nahe  Htand  Ihn  Tuiiuirt,  der  Mahdi 
and  Begründer  der  Almohaden,  dessen  Werke  von  Muhammed 


*  ZDMOi»  (1904)«  p.  69ff;  816ff.,  689ir.  (BdMtge  Mttr  MeudOung 
4et  «ilsiNvtMsM  StrafMktg  mit  BOMdU  imf  Tfmn*  «md  IVomt  m 

'  A.  de  Vlieger  Kitdb  el  Qadr,  MaHriaux  pour  servir  ä  VetudM 
de  la  DoctHn«  4$  la  iV^deflmalMMi  don«  la  ThMogüt  MutidmiaM, 
Lejde  1908. 

*  ZT>MG      (1908)  392  rt". 

*  Muwon,  1908,  15» — 184,  Les  KUmtntH  d'origiM  goroasiriemxe  äans 
VB9Aa9oloffie  mäkomäane  (mir  uiuugungUclO. 

venehiedeDAB  Dnickereian;  Bd.y  in  Maib.  el-nam*ftt. 
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b.  Mustafa  Kamal  liei ausgegeben  siiid.^  Der  Edition  ij^eht  eine 
EinieittiDg  Toa  tioldziber  voraus,  die  sieb  würdig  seinen  grund- 
legenden Arbeiten  über  lalamkuude  onscbließt.  Wir  erbalten 
wertvolle  Ausblicke  auf  die  geeamte  theologiache  JSntwickekmg 
deo  Wertenf  bis  auf  Ibn  Tfimaxt,  der  wobl  von  Gastilseben 
Ideen  beeinflufit,  fi<^  doch  scbaif  ron  ibm  imiendieidet.  Er 
ist  der  Vertreter  der  al'aritiscben  Theologie  in  dem  dieser  Lehre 
bisher  unzugänglichen  Westen,  steht  aber  in  seiner  Lehre  von 
dem  Imäm  si^itischen  Ansdmuungen  nahe  und  hat  sein  Grund- 
dogma el-tauhid  von  den  Mu'taziliten  entlehnt.  Seine  äußeren 
£rfolge  erringt  er  in  enter  Linie  ab  Moralia^  als  ämir  bi-l-ina*rüf, 
i^Itin  *an  el-monkar.  Goldzibers  Ansföhmiigen  ttber  dieaeu 
Ponki  sind  von  allgemein  ToligionageaohicbtliQbem  interesie 
(p.  85  ff  ).  Hier  liegt  eine  noch  nicht  genug  beachtete  Wurzel 
des  Uberspielens  rein  religiöser  Bewegungen  ins  Politische.  Die 
Almohadenbew^UDg  führte  zum  Sturz  der  AlmoraTiden^  von 
denen  sich  nur  ein  Zweig,  die  Banü  Gänija,  noch  ca.  50  Jahre 
bieli  Ihren  Bestanrationsyenaoben  widmet  A.  Bei  eine  nm&ng- 
reiobe  Sebrift.*  Scbcm  ans  einer  Zeit,  all  langst  der  eonsensiis 
sich  darfiber  geeint  hatte,  was  Orthodoxie  war.  stammt  der 
religiöse  Traktat  des  Muhanimed  B.  Jüsuf  el-Senusi  (f  895  H  ) 
—  natürlich  nicht  zn  verwecliäeln  mit  dem  uuren  genannten 
Gründer  des  Seuusi- Ordens  — ,  der  eine  ungemeine  Popularität 
gewann  und  noch  beute  besitzt,  wie  ans  dem  Yorbandensein  einer 
nabdiscben  Übersetzung  erbellt,  die  Gabatan  pabliziert'  — 
Mehr  ein  Knriopom,  aber  doeb  von  sjmptomatisdism  Interase 
ist  die  Dazstdlni^  der  bdamiseben  Religion,  die  ma  dmdL  tsiiie 

^  Le  lAün  de  Mohammed  Toumert,  MMi  dt»  Jimehad€§, 
Teile  aiabe,  aee.  de  not  biograph.  et  d'uae  intiod.  par  J.  Goldsiber, 
A  lerer  1008.    Vgl.  die  wertrolien  biognph.  Nacbtrlge  He  Go^ei  in 

ZDMG  58  (1904),  p.  46Sff. 

«  Alfred  B^!  Tas  Benou  Ch  hnja,  liM,  dc  VMeoU  d.  Lett.  d'Aiger, 

Buü.  corresp.  a/nc  XXVT7  ,  Paris  1903. 

'  Lue  Traditctian  mierlimatre  inalaise  de  la  'Aqidah  dal  iSenii^, 
Joum.  Asiat.  1904,  p.  116  ff. 
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GraaBomkeit  berüchtigter  marokkanischer  Sultan  an  den  $m 
HoÜe  asn  St  Germain  lebenden  Jakob  II.  von  Englimd  richtetet 
Die  mystische  Entwickeiimg  endlich  ist  naturgemäß  in 
ihren  Äußerungen  am  schwersten  klassifizierbar;  deshalb  ist 
•aoh  die  WiMWosehaft  noch  nicht  zu  einem  Endzeenltat  betreib 
ihrer  UnprSnge  gelangi.  Kremer  hatte  eeineneit  neben  Mh 
wirkenden  ehrittUehen  and  neuplatonisohen  EinflÜnen  in  der 
Spätzeit  einen  starken  buddhistieehen  Einschlag  angenommen« 
Spätere  Forscher  wie  Browne  (siehe  unten)  ^  Carra  de  Vaux 
(siehe  oben)  und  Macdonuld  (siehe  oben)  hatten  diese  indischen 
Besiehungen  abgelehnt.  Goldziher  hat  jetzt  in  einer  leider 
«ngjMnfcli  gefchriebeii«ii%  aber  doroh  eiae  gate  Inhaltnngabe* 
mgini^ehen  Abhamdliuig  wieder  der  EremehMhen  AnfEMrang 
mit  erweitertem  Uateriel  und  Terlieller  ErfiMimg  deB*Fh>b1eiiifl 
dae  Wort  geredei  Natfirlieh  lengnet  er  nicht  die  anderen  Ein- 
flüsse,  er  bringt  aber  för  die  buddhiBtischen  Ideen  eme  soiciie 
Fülle  von  Belegen  Tor,  daß  man  sich  kaum  seinen  Folgerungen 
entziehen  kannu  —  Eine  Haaptänßemng  der  Mystik  war  die 
Bildmig  Ton  BmdenohafteD;  und  et  ifi  kein  ZufaU,  da6  die 
Stifter  der  älteeten  noch  heute  wirkenden  Orden  bald  nach 
äao&li  gelebt  haben.  Ale  älteste  giU  die  QBdirqje.  Über  ihren 
CMbider  Abu  Muhammed  *Abd  el-Qädir  erhalten  wir  einige 
biogniX)liisclie  Notizen  durch  T.  iL  Weir*  aus  der  natiga  des 
Di]ä^i  (t  1089  H.).  Der  Text  ist  charakteristisch  fttr  solche 
typische  Heiligenbiographien.  Die  ältesten  Beispiele  sind  die 
Viten  der  ersten  Kalifen  (TgL  Sachaus  Abhandlungen  in 
S.  B.  A.  W.  phiL  hiai  SL  1902,  XV;  1903, 11^  Et  würde  gii& 
wobl  Terlohnen,  die  Geicfaioliie  dee  literariBdien  Heiligenpoitrftti 

*  Une  Apologie  de  VJdtm  pmr  «m  Aittfl»  d$  Umroo.  Sm,  MitU 

JüeUy.  47  (1903),  p.  174  ff. 

^  A  Buddhitmus  hatnsa  ng  Jzlamrn ,  Hndapesi,  ungar.  Akad.  1908« 
»  T.  Duka,  .TR AS,  .lan.  lij04,  p.  iäöif. 

*  Tkt  fint  pari  of  Hu  „NaJ^jmn  Tah^q,»  &y  AlM  'Abdf^M 
Mükmmti  tSL-DOSfi  <t  108»  a»  H.)  Tkvad.  fron  «le  Text  UChogr.  ai  Fes 
in  übeTear  ISO»  a.H.,  JnÄ8  19W«  p.1Mir. 
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einmal  im  Zueammenhang  zu  verfolgen.  So  volkstümliche  und  uoch 
heute  lebendige  Figuren  wie  Mesreb,  mit  dem  uns  Hartmann^ 
nShat  bekannt  gemacht  hat^  dürften  dabei  nicht  vergessen  weiden. 
Der  skrupellose  nnd  dabei  doch  von  Wunderbarem  nrngebene 
Derwisch  Turkeetaiif,  «iae  dnieli  und  dmek  baxlesk»  Gestali^ 
Tezdunie  «mMitliiih  Ii»  ?tHiaTiiin*"^— y  mit  grinflii  FltnUel- 
enehemungen  eine  emgebende  üniersnelnmg.  Solehe  Gestslftsii 
erlauben  einen  tiefen  Blick  in  die  Seele  des  Volkes,  das  sie 
gebildet  —  Neben  der  Bildung'  und  Übernahme  so  unendlich 
muinigfaltiger  Heiligcngestalten  ist  das  Prinzip  der  religiösen 
AsBoriation  die  Haupterscheinong  der  mystischen  Entwickelnng. 
Hiafig  gehen  heide^  wie  s.  B.  in  Mawikko  ineinender  Aber. 
-60  berichtet  E.  Hontet  In  seinem  durch  Saehlichheit  ond 
flachkenntnig  herrorragenden  AidSnirtK  Uber  die  Brodenehallen 
im  heutigen  Marokko*.  Marokko  ist  das  Land  der  Heiligen- 
bildniig,  aber  anch  das  Land  der  gesellschaftlichen  Terb&nde^ 
die  in  emer  religiösen  Kultur  nur  zu  leicht  als  Orden  erscheinen. 
Montet  spricht  ihre  hauptsächlichen  Formen  durch  nnd  würdigt 
ihre  reltgidse  nnd  politiiche  Bedentnag.  Yon  Tenohwindendem 
EinflnB  eieeheinen  die  Sentbtt,  Uber  die  ftherhai^  Tiel  n  tieL 
▲«fhebens  gemeohtsnietnseheini  Jeden&Jli  gewinnt  man  dteiea 
Eindruck  ans  dem  meikwflrdigen  Bieiseberioht'  des  Mnhammed 
b.  Otman  el-Hasä'iil,  der  im  Aufkrage  des  spater  ao  elend 
zngnmde  gegangenen  Marquis  de  Mor^  den  Sidl  el-Mahdl, 
den  TOr  kurzem  verstorbenen  Sohn  des  Gründers  der  Senüsijja 
aii%WQoht  hai  D»  der  Yerfoner  lelbst  SenU  geworden  ia(^ 
haben  wir  hier  in  Fehlem  wie  Yotatigen  eine  Datsteihnig  rot 

*  Mtsreb  der  weist  Narr  und  froinme  Ktttmr,  ein  «eatralaslalischss 
Volksbuch,  Der  trfam.  Orient  V,  p.  147 ff. 

'  Les  CfonfirMtt'Migiem»  de  rJOam  Marooai»,  Mev.  Mitt 
jaaig.  1902. 

■  Voyage  au  Faya  des  S0nous.na  a  travers  la  Tripolitaine  et  les  paxfs 
Tmmeg  par  Xe  CkeUch  Mohaumed  Sen  Otman  el-Haehaiehi,  Trad.  par 
Sems  el  lAsram,  Plssls,  OhaUamsl  1908.  BbtTOrftieffliebsr  Aasang  dieses 
aiebt  jedamaan  «igliiglkhea  Boelies Sn.  BeQ.  AUgen.  Ztg.  t.  14^5. ILM. 
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tmty  die  sich  ron  den  bisherigen  wmenilieh  nntotscbeidet. 
Der  Beiname  „el-Mühd: (lilriLe  wolil  zu  manchen  Mißverständ- 
nissen Tind  tThertreibungeu  V^TiinlHssimg  gegeben  haben.  — 
Uan/  UU8  der  Atmosphäre  der  Tnareg-  und  SenüBiaxigst  der 
französischen  Kolonien  stammt  der  Roman  ,,Chez  cenx  qni 
gnettenf  tou  Jean  Pommerol^,  der  in  fieie  fiidichtuig  ge- 
legenUioli  gnt  heobaolitefce  Zflge  Terflidit. 

Ber  BenfM  wie  der  Broderschaflen  Überhaupt  hatte  Referent 
in  dieser  Zeitschrift  Bd.  Yll;  p.  IGUtF.,  in  seinem  Aufsatz  „Pan- 
iölamismus"  gedacht.  Dieser  Aufsatz  hat  die  Außerunj^en  zweier 
bedeutender  Orientalisten  —  K.  Völlers^  und  M.  Hartmann^  — 
▼eremlaßt^  auf  die  Referent  zurücksukommen  hofit. 

Heterodoxie.  Der  frncfatbarste  Boden  für  die  heterodoxen 
Elemente  des  lelam  war  Fernen.  Über  lie  erhalten  wir  vor- 
zügliche  und  eachkandige  ZtunrnmensteUxingen  in  einem  Bndi^ 
das  sich  zwar  nur  als  Literaturgeschichte  gibt,  das  aber,  wie 
der  Verfasser,  E.  G.  Browne,  im  Vorwort  ausspricht,  „the 
inteüectual  history  of  the  Persians"  darstellt.  Da  nimmt  nun 
das  religiöse  £iement  einen  breiten  Raum  ein,  den  breitesten  die 
Vertreter  der  auf  persiaehem  Boden  so  üppig  wnchenden  Sekten« 
grflnder,  BpesiellheterodoxeHyetiker.  DaaWerk  geht  biaFixdaaBi. 
Ein  zweiter  Band  ist  zn  erhoffen.  —  Als  Yorsrbeit  eine»  gröfieren 
Werkes  über  den  islamischen  Esoterismus  erscheint  Blochets 
Buch  über  dto  ineBsianiBche  Idee  in  der  ic^laniischen  Heterodoxie/* 
Im  Mittelpunkt  stehen  för  ihn  die  Isma  üiten,  (hn  va  allerdings 
nioht  direkten  (p.  135)  Zusammenhang  mit  den  Mazdaqiten  er 
nachzuweisen  Temeht  (p.  126).  Der  Makdi  iat  niemand  anders 
als  Baliram  AmaTand,  der  Messias  des  Iran.   Es  entq^ht 

•  Fslam  Saharien ,  Paris,  A..  Font««tnoin(?,  ohne  Jahr.  . 
-  I'bf^r  Panislamimius ,  Freuß.  Jahrb.  l\1 ,  I.Heft. 

I'anijilamu<mm ,  Ihm  freie  Wort  IV,  14  u.  16  (1904  NoTember). 

*  A  Jjtterary  History  of  Persia  from  the  earlie^  Times  uniü 
Firdatcsi,  London  1902. 

^  E.  Bloehet  Le  Af^snoMtMie  äam  VffäMtcaeie  MunUmmu, 
Paris  1903. 
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bloß  dem  diiroligBli«iide]i  Übeigewicht  dor  penuoliflai  Knltnr 
in  der  ^Abbäaideilaseit,  wenn  aneh  die  ismft^Uitiich-fatiinidiecbe 
Lehre  persuiohe  Elemente  endüUt,  aber  die  Mabdiide«  ist  an 

sich  davon  unabhängig.  Hier  sprach  eine  Iloihe  aiuierer 
Faktoren  mit,  für  die  v;m  Vlotpn  i  Kecherclies  ,  Snonck  Hnr- 
groiye  (Mahdi)  und  Wellhausen  (Oppositionsparteien)  zu  be- 
rücksichtigen gewesen  wären.  —  Ans  der  fiitimidischen  Lehre 
hai  aioh  bis  beute  befcuintlioh  noeh  der  tonderbare  Ableger 
des  Dniiijiniue  hinflbeigeretftei  Seit  Jahren  bat  hier  die 
Fomohnng  gembi  Es  isl  das  Verdienst  T«n  G.  S  e  y  b  o  1  d  ^  dnrcb 
die  Publiziemng  des  drusischen  Buches  über  die  ['luiivte  und 
Kreise"  sie  wieder  in  Fluß  gebnicht  zu  liaben.  —  Die  letzte 
große  Äußerung  der  persischen  lleterodoxie  war  der  Babismus. 
A.  Nicolas  bestreitet^  die  Bichtigkeit  der  generellen  An- 
wendung Ton  Bäbi  auf  die  Anhänger  der  dnrcb  *AU  Mubammed 
berroigemfenen  Bewegung.  Einmal  wSien  seine  Anhänger 
richtiger  Bajini  zn  nennen,  und  dann  pafit  aneh  dieser  Titel 
bloß  für  seine  nnmittel baren  Anhänger  und  nicht  für  die, 
welche  seine  zwei  N;iclitul^^er  anerk-rnnt  hätten,  die  vielmehr 
Ezeli  resp.  Behähl  zu  nennen  wären.  Daran  anschließend  be- 
handelt er  swei  Pariser  Bäbimannskripte. 

Heidnischer  Untergrund.  Es  ist  eine  allgemein  be- 
kannte Ersebeinmigy  daß  sieh  die  primitiyen  Formen  des 

religiösen  Volksglaubens  auch  in  den  höchststehenden  Reli- 
gionen erhalten  haben,  meistens  etwas  modifiziert,  aber  *im 
Grunde  unverändert.  Auch  für  den  Islam  haben  wir  hier  schon 
reiches  MateriaL  Auch  in  den  yorangebenden  Jabreeberichten 
ist  hierüber  manches  geSagi  (p.  491.  p.  607 f.  n.  sonst).  Der 
eiste  Ysinacb;  ans  diesen  mit  Islam  und  Cbristentum  onTerein- 

*  JHe  DrmemMß:  KÜSh  AUio^  WäldawSir,  das  But^  dtr 
JPunJde  und  Kreue  (Binldg.  mr  ak&dem.  Feier  d.UiiiT.Tfibiiigen),  Kireb- 
hain  N.-N  1902 

'  A  propos  de  deux  Moment»  »Jiabi$€  de  la  BtbUofhcqtte  NaUowüe, 
Eev,  Mist.  Bü.  1908,  p.  6b  ff. 
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bttran  ÜberUcibieln  tyiteiKiidiiaGh  Geut  imd  Weaen  nr- 
MmitiBclien  Bdigion  absuleiten,  kk  Ton  S.  J.  Cnriiss  gemadit 

worden,  dessen  .^PrimitiTe  Semitic  Religion^  nim  auch  in  deutscher 
Übersetzung,  vom  Grafen  Buudissin  eingeleitet,  vorliegt.*  Für  « 
den  iBlam  der  Gegenwart  lernt  man  hier  so  viel  wertTolles 
Material  kennen,  daß  dai  Baoh  unentbehiÜch  ift,  wenn  man 
aaoh  nicht  «U«  ffolgmmgen  dei  Yerihisen  mitmaohen  witd. 
Wtam  nuui  diiMm  mit  gtofler  wiiBeniohalliidMr  Akribia  ge- 
schriebenen Buch  gegemllber  schon  hie  und  da  Tonichttg 
sein  muß,  gilt  dies  in  weit  höherem  Maße  für  B.  Sterns 
„Medizin,  Aberglaube  und  Geschlechtsleben  in  der  lißutigen 
Türkei''^  das  man  mit  Ourtiss  allerdings  kaum  in  einem  Atem 
neimen  sollte.  Von  einer  iigendwie  wissenschaftlichen  Durch- 
arbeitoiig  dieses  hochinteiessaBtea  Gebietes  ist  gju  nicht  die 
Bede;  es  ist  eme  Hasse  ilbendlher  OTsaiMnengehPsgenan,  meist 
nicht  neuen  Stoffes;  die  Beavbeitung  ist  durchaus  jonmalisiisch 
ohne  eine  Spur  wissenschaftlicher  Ejritik.  Über  einzelne  Fragen 
orientiert  leicht  der  sehr  gute  Index.  — 

Über  Einzelfrugen  sind  einige  kleine,  ganz  Tortreff liehe  « 
Aufsätse  wa  erwähnen.  So  behandelt  Goldziher'  die  Yor^ 
steUnng  vom  »SeelenTOgel  im  islamischen  YaLksi^aabea'*.  Eist 
gibt  Belege  über  die  SeelenTÖgel  fibeiliaapt^  die  grOnen  der 
guten  und  die  schwarzen  der  bösen  Beelen;  dann  zitiert  er 
Beispiele  fÖr  die  Vorstellung  einer  Pluralität  des  Seelenvogels. 
Ein  H2CY[)tischer  IFeiliper  bringt  Hilfe  in  Gestalt  eines  Vogels 
und  verbchwindet,  nachdem  er  geholfen.  Endlich  erscheint  der 
Vogel  als  Verkünder  menschliehen  Schicksals  oder  gar  eis 
Wiehter  und  Mahner  über  Ehre  und  Sitte  der  Funilie.  Gleieh 
mteressant  ist  Goldiihers  Bericht  über  j^Orientalisoiie  Bau- 
legenden^^,  worin  er  Pondlelen  rar  D8dslos-Sage  (der  geflügelte 
iiauiüüister)  uachweiäL    Auch  seine  „Bemerkungen  zur  «uru- 


*  ürmmOitdieBaigimim  Fflifatoftew  rfas>«ii^OHiwfc^Lsipitgl>0t. 
'Berlin  im     •  Glodas  itoa,    iOiff.     «  CNMus  1904»  M 
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bisehea  Tra.nficpoesie'*^  und  ^Einige  aiabisehe  Amnife  und 
Formebi''*  (Sdurüre,  Zanberfiimneln,  Sprüche  flogen  den  bOmii 
Bück)  emd  von  iiohem  Interesse,  Es  ist  bemerkenswert,  daß 
der  Islam  die  Tatsächliqjbkeit  der  Bezauberung  zugestand,  sich 
aber  gegen  einig»  Fonnen  ikrer  Verbreitung  gewandt  hat. 
In  dieiem  Zosammenluuig  mdehte  ioh  aneh  A.  Hafineri 
„BiiaMusuagtak  ani  dem  Orient'^'  erwilmani»  die  freOioh  melir 
ein  foUdoxietiieliee  als  gerade  leligioiugeMliiohilidiee  Litweise 
beiitBm  (Bauernregeln,  VerwOnechongen,  Bezeiehnimg  der 
Finger  usw.).  —  Über  „Das  Fieber  von  Haibar  und  den  Efel" 
gibt  E.  Gejer  eine  au  Parallel  eh  reiche  Kotiz/  Wer  nach 
Haibar  kommt,  laßt  sich  auf  alle  viere  nieder  und  schreit 
sebnmal  wie  ein  Ssel,  dann  befallt  ihn  das  Fieber  niobt;  denn 
der  Fieberdimon  wird  dmeb  die  DaxateUnng  einee  Seela  yev> 
ftbrt  m  glanben,  er  bebe  einen  eselfOßigen  Ginn  yor  lieh. 
Auch  dem  Tierlaut  wird  eine  entsprechende  Kraft  zu- 
geschrieben. —  Zu  E.  Douttes  „Lea  tas  de  pierres  sacr^  et 
quelques  autree  pratiques  connexes  dans  le  Sud  du  Maroo'' 
hat  schon  Ueener  daa  Wort  ergrifßBii  (diese  Zeitnshr.  Bd.yil, 
p.  276). 

Mein  Bnieht  wlre  ToUflttndiger  gewovden,  wenn  niebi 
die  anelBndiiebe  Literatur  oft  so  ungemein  sebwer  erbllflicb 

wäre.  Für  die  rusBisckeu  ErsclKununi^^eu  sei  auf  BartliüldB 
ausgezeichnete  Berichte  in  den  „VV estasiatischen  Studien"  des 
orientalischen  äeminars  hingewiesen.  In  kaum  Jahresfrist  wird 
ja  dann  aaoh  die  ganze  Literatur  des  behandelten  Zeitraums 
in  Scbermans  nnemfcbebrlicher  „Oiiental.  Bibliographie^'  Tor- 
liegen. 

»  WZKM  im,  p.  SOVff.      *  Ib.  1909»  p  IflC 
*  WZKM  1904,  p.  169ff.      *  Ib.  190i,  p.  SOlf. 
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Diese  yenchiedenarilgeii  Kftcbrichten  «md  Nöthen,  die  keinerlei 

Vollständigkeit  erstreben  nml  dnrch  den  Zufall  biet  aneinantb'r  ^ercibt 
eind,  sollen  den  Veraacb  macben,  den  Lesern  bier  nnd  dort  «änen  nfltz- 
licbpu  niuweis  auf  maucberlei  Entlegenes,  früher  übersehene«  und  beiondera 
neu  Entdecktes  xa  vermitteln.  Ein  Auatanncb  nützlicher  Winke  und  Nack- 
weise  oder  anch  anrcf^nder  Fragen  würde  sich  swischen  den  ver- 
schiedenen religiüusgeticbichtHchen  Forschem  bier  u.  £.  entwickeln  können, 
wenn  viele  Lesor  ibxe  tätige  Teilnahme  dieser  Abteihmg  widmen  wflrden.* 


Nene  Fnudo  von  Knosos 

Die  Siäite  des  alten  Knosos  scheint  nnerschöpflich  an  den 
reichsten  Schätzen  zu  sein;  selten  ist  die  aufopfernde  und  sohaxf- 
sinaige  Arbeit  «inea  Forsekers  so  wohlverdieiit  kalolmt  worden  wie 
e«  kier  Ar&nr  Evans  zateil  vrird.  Der  Bericht  seiner  vierten 
Campagne  (British  School  Annnal  IX,  1903/3,  1—153,  ndt 
3  Tafeln  und  92  Abb.)  lehrt  uns,  daß  er  selbst  nur  eine  kurze, 
abschließende  Arbr-it  ffir  1903  erwartete:  statt  dessen  habf^n 
S'/s  Monate  ausgedehnter  ural)uii|^  (mit  gegen  "JUü  jVrl>eiteru)  di^ 
Schiitzi»  des  „Minos"- Palastes  so  wouig  ei^chSpft,  daß  eine  fünfti^ 
Campagne  (1904)  ebenfalls  höchst  erfolgreicb  gewesen  ist^  und 
die  bevoratdiende  aeebste  (1906)  woki  kaum  die  letite  sein  wird. 

Ans  der  rttcben  Fülle  des  neu  gebotenen  Materials  bebe  ieh 
nur  ganz  kurz  das  religiös  Bedeutsame  hervor.  Wenn  erst  die 
knosischen  Funde  und  die  von  Phaistos  in  ihrer  Oosamtkeit  uns 
vorliegen,  wird  mein  vorläuJiger  VtTsncb  einer  Giiippiening  (in 
diesem  Archiv.  VfT  1904,  117)  mannigfacher  Erweiterung  und 
ModilikatK  u  bodürt'eu. 

An  der  südöstlichen  Ecke  des  großen  Palastes  ist  ein  zwei- 
stöckiges Hans  aufgedeckt  worden,  das  offenbar  einem  Yomekmen 
Hanne  gebörbe  (Svans,  p.  8— 13).  In  weniger  prioktiger  Ans- 
Akmng  und  kleinerem  Mafistabe  ftknelt  es  den  Woknrinmen  des 
Palastes.    Unter  den  nickt  sehr  zablreicken  EinteUunden  smd  fttr 

*  Sog.  Rezensionen  »oll  dieHC  AbU'iiluD^  cbcubowenig  eutbaltcn  als 
sie  „Berichte"  ersetzen  soll.  Über  die  Zoitecbriftenscbau,  die  dem  Archiv 
besonder»  beigegeben  werden  kann,  eiehe  die  Mitteilanp  Band  VIT,  S.  ^80, 

'  liesondera  wichtig  int  der  (durch  eine  Kotiz  der  „  l'imes''  mir 
bekannte)  Fund  eines  f^ßen  Fflrstengrabes,  des  enten,  du  hei  Knosos 
entdeckt  ■\rurde:  hatte  qnadratisclien  Griimlriß  und  bohf  Wölbiiug. 
Trotedem  es  leider  zei'stört  nnd  geplündert  ist,  lehrt  eine  Reibe  von 
Funden  kretisch «inykenischer  und  ägyptischer  Herkunft,  daß  hier  eine 
Graft  der  Füittten  von  Knosos  bestand;  eine  solche  fehlte  bisher,  um 
dae  Qesamtbild  dieses  UeRsohersitees  vollständig  sn  maekeo. 
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uns  wichtig:  1.  eines  jener  gehörnten  Kaltgeräte,  wie  aie  Archi? 
Tn  197  TL  8.  iMMluiBlMii  Sind:  liiar  «u  Stein  (H.  10  om,  Br.  SO  an) 
«nd  ohne  du  ZapÜBiiloeii,  mlehet  dk  EzempltM  dir  Imomcihan 

HauBk&pella  (AzduT  YII  128,  Fig.  7)  zeigen.  Es  stand  uof  nun 
Schiebt  von  Tonscherben ,  die  eine  kleine  Plattform  bildeten.  — 
2.  Ein  „Opfertisch"  (vgl.  Archir  VTI  3  2l)  ans  bemaltem  Stuck, 
mit  sechs  Füßen  und  einer  ovalen  Höhlung.  —  3.  In  omem 
Zimmer,  dessen  Decke  von  einem  steinernen  Pfeiler  pestützl  %ar, 
stand  neben  diesem  Pfeiler  eine  kieine  gestufte  pyramidale  Basis, 
wMm  UMk  «ttlogin  DaiiWlnngen  (ArobiT  VII  1S9— 180;  TgL 
Bril  Seil.  Ann.  IZ  8S6)  dm  Behalt  «inet  Doppelbdls  getengen 
Inbon  mag.  Von  dem  Pfeiler  zur  Wand  ISuft  m  niederes  Posta- 
ment, das  steinome  ünters&tKe  für  Vmoi  tragt,  and  in  der  Nähe 
lag  ein  elfenbeinerner  Knoten,  dessen  relit^use  Bedeutung  durch 
ähnliche  Funde  ^  bezeugt  ist  Der  ganze  J^aum,  dessen  Mittel- 
pfeiler Evans  auch  sakral o  Geltimg  beimißt,  dürite  demnach  eine 
Hanskapeile  gewesen  sein. 

In  Nofdmsttti  des  Palaites  iai  abenftllB  dn  nama  Gabiode 
Mgtlagk  wordan,  daa  einan  Anhan  daa  Palaatea  daimtoUan  nnd 
niaht  ohne  sakrale  Bedeutung  zu  sein  scheint  (Evans,  p.  112 — 180): 
wanigatana  fiuaden  aieh  hier  Vasen  der  älteren  kretiaehan  Gattung 
mit  aufgemalten  Dopp*»lbfii!en*,  ewei  kleine  Hömersymbole  aus 
Bronxeblech  (Miniaturgerät)  und  eine  A<  hatgemme  mit  der  be- 
kannten Darstellang  des  Doppeibeiis  auf  dem  Nacken  eines 
Stieres  (Archiv  VII  125).  Von  einer  schönen  skulpierten  Vase  aus 
Steatit  ist  leider  nur  ein  Fragment  erhalten  (Evans,  p.  129),  auf  dem 
rina  Fnoaasaion  Ton  Jflnglingan  mit  Selialan  dargestellt  lat  Im  Hintw* 
gnmda  ataht  auf  «inar  Pfosten,  ein  gahAintiB 

l^^bol,  wie  auf  dem  ähnlichen  Relief  Archiv  VII  145. 

Geiudezu  eine  „Königliche  Villahs  wie  sie  ja  auch  in  Phaistos 
neben  dem  Palaste  existierte,  bat  Evans  (p.  IBO — 158)  im  Fluß- 
tale östlich  vom  Palasthiigel  von  Knosos  entdeckt:  es  ist  ein 
kleiner  Baii,  der  an  Sürgialt  und  Feinheit  der  Ausfährung  alle  zeit- 
genössischen Aulagen  Übertrifft.  Die  wenigen  Gegenstände,  welche 
dar  PUlndarung  entgangen,  zeugen  fon  fOntiiahar  Foradil  Ba- 
aandara  hadantaam  ahar  iit  dia  Diipodtion  dea  Hanptiaala,  udt 
seiner  erhöhten  Eslnda*,  nnf  der  ain  ateinemar  Thron  in  einer 
Nische  stand  (Evans,  pL  1,  p.  145),  und  seiner,  von  zwei  Säulen 
Bwiaeban  Antan  gatraganan  VoriMlla,  ana  der  ini  FlügeUllran  in 

*  Zusammengestellt  bei  Evans,  p.  7 — 9  t  auf  der  im  .^Ireftte  YII  148, 
Fi^.  81  ab<^ebildeUn  knoiiflQhen  Geiflöna  enanna  iah  doeh  efai  Qewand, 
kamen  Knoten. 

Anf  einem  Fragment  sieht  man  das  Doppelbeil  auf  einem  ge- 
hSmtcn  GeHlt  aufgepflanzt,  unrl  zv.ar  mit  Blättern  am  Schafte,  dia  an 
den  bemalten  Sarkophag  von  Phaistoa  {Ar€itw  VII  ISO)  erinnern. 

■  ^  ist  ahgesebiaeBea  dnreh  aina  hohe  ateinama  BHIstaag.  anf 
dea,  jadm&ta  dar  Stufen,  walefaa  sam  Ilaona  fVhian,  eine  Slnb  iland. 

Antte  tneililoiMwImMolisni  VUL  tO 
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dm  Haupteul  ßOirten.  J&jBm  hat  ^eia  richtig  betMit,  daB  wir  hi«r 
gldehmm  das  üiliild  «iaar  BaeiHta  vor  wu  babBa,  mit  dam 
tribanal,  sabst  caiic«lU  und  ezedra,  und  der  DmiteÜBng  dar 

Schiffe.  Wenn  wirklich,  wie  es  sdiamt,  die  Basilika  sich  aus  dem 
altorientalischea  Königspalast  entwickelt  hat,  80  wäre  dieser  Bau  in 
Knosos  wohl  ein  uralter  Vorläufer,  ein  Ableger  desselben  Stammes. 

Ein  Prototyp  des  späteren  griechiscben  Theaters  darf  man 
in  den  ätutejireihen  erkennen,  die  neben  dem  Haupfceingang  des 
Palastes  einen  geräumigen  Spielplats  auf  zwei  Seiten  umschlossen 
(Evans,  p.  99—112).  Eiaa  aluilidia  Anlaga  war  vom  loboB  mui 
Phaistos  bekannt  (AiebiT  TU  IS«,  TgL  145  and  Fig.  96):  dort, 
wie  an  dem  neuentdeokten  knosisdiiiB  Bau,  iat  von  dar  Rundung 
des  hellenischen  Theaters  noeh  keine  Spar.  Eine  Art  von  Bastion 
in  der  Ecke  der  beiden  Stufenreihen  in  Knosos  mag  eine  könig- 
liche Loge  getragen  haben:  der  ganze  Bau  konnte  400 — 500  Zu- 
flcbauer  lassen.  Erans  erinnert  mit  Recht  an  den  x°9^i'> 
Daidalos  für  Ariadne  in  Knosos  schuf  (Dias,  £  59 1)»  sowie  au 
die  Sage,  dafl  dia  Königstochter  Theaens  stierat  bei  den  Spielen 
In  Knoeoa  geaehaat  nnd  geUebt  babe.* 

Der  wicbt^te  Fund  der  Ausgrabung  abor  sind  unsweilUbaft 
ein  Paar  tiefer  Gruben,  wel(die  in  einer  der  Magaunkammem 
westlich  vom  großen  Mittelhofe  des  Palastes  aufgedeckt  wurden 
(Evans,  p.  35  —  94,  Plan  p.  37):  sie  bilden  offenbar  die  favissae 
eines  Heiligtums,  das  der  Hauskapclle  im  Osten  des  Palastes 
(Archiv  YII  127)  entsprach.  Die  Lage  diese»  Heiligtums  wird 
angedeutet  durch  eine  Beibe  von  BiegelabdrOfiken  mit  Bildern  der 
Uwanbewifliiten  OOIIin  (Arabir  'VII  158);  dieae  iuidan  lieb  didrt 
neben  der  Kammer  der  fATisane,  in  einer  großen,  dem  Ho£» 
angewandten  Nische,  und  vor  dieser  Nische  stand  auf  dam  Ho& 
eun  Altar,  der  größte  bisher  in  Knosos  anfgodcckie. 

Im  Inhalt  der  beiden,  mit  SteinplaUen  ausgelegten  Gruben 
laesen  sich  zwei  Schichten  scheiden:  obon  eine  Monge  von  Vasen 
der  bemalten  kretischen  („Kamures"-)  Gattung,  darunter  Opferresta 
(Hiisohbamer,  Eom),  kleine  ataineraa  „Opfertische**',  eine  Unzahl 
bunt  bemalter  Seenuuoheln  nnd  eine  Beflie  kostbarer  Yotivgegen- 
stnnde:  diese  leteteren  waren  wohl  meist  in  pitdhtigan  bOlaenien 
Kästen  geborgen,  von  deren  Verkleidung  (aus  Kristall,  Eajsnoe^ 
Silber-  und  Goldblech)  zahlreiche  Reste  flbrig  sind. 

Von  diesen  Votiven  entbehren  einige  besonderer  relirnöser  Be- 
deutung: so  eine  große  Zahl  von  Perlen  und  dekorativen  Flättohen 
aua  i'ajence  \^Evans,  p.  63 — 70),  zum  Teil  von  großer  Schönheit, 
und  sieben  wundervolle  Y&schen  aus  demselben  Stufte  (Evans, 
p.  72 — 74).    Siniga  Fayeneeplattan  mit  iftogeaden  Kflben  nnd 

«  1  hüochoros  bei  Flutarch.  Utes.  19. 

■  Evans,  p.  41;  goura  entspieehead  denen  ani  der  dlUaeiseben 
Höhle,  Brit.  Sek.  MukTl  114,  pL  U. 
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Siegen  (EvaDS,  pl.  3)  sind  wahre  Meiaterwi^rke  der  Plastik  und 
stallen  wglü  eLtiuBO  did  Bildm^  der  Opferiiere  dar  wie  dietteiben 
Tiera  «tf  aiBUM  difcUaiflolwii  HOUo  (AxduT  Vn  1SS>  Aiioli 
in  mamn  faTissae  idnd  Abdriloln  ▼on  QmamBa  nUrddi  tw- 
tretMi:  ns  zeigen  ebeofitlls  mehrfach  Binder  und  ZiagtA,  zum 
Teil  fiogMid;  daneben  Tenehkdnuurtige  Symbole,  Pflanzen,  Y6gel 
(Eulen,  Tanben,  Enten),  Skorpione,  Hundsköpff ,  LSw-n,  Eiscfeei 
Moscheln^  (Evans,  p.  f)b  —  r>G);  ferner  eine  dor  liKufigen  Dar- 
stellnngen  des  Akrobaten  übf>r  dem  Stier,  eme  Göttin  imt  Lanze 
und  Heim  von  ikrem  Löwen  begleitet  (vgl.  Archiv  VII  152  — 
aiiMn  bewttlfiletan  Gott^elm,  Laaia,  Sdüüd)  mit  siiiier  Uhria  (Erani, 
p.  6  9  )  und  «Bdüdi  dM  mtrkwftrdigs  ^d  «iiMS  Maanes  auf  «aMnNtelMB, 
den  ein  ava  dm  Haara  an&teigendea  üngetflm  anfUlt  (Evaas,  p,  68). 
Einige  Siegel  zeigen  ein  einfaches,  griechisches  Kreuz  (Svamai  p.  90): 
jfnd  da  sich  in  derselben  Gnibe  ein  gr-oßes  Kre-uz  ans  ^au-weiflaitt 
Ifannor  befand'^i  darf  man  es  vielleicht  als  Kultsymbol  fawäen. 

Wichtiger  noch  sind  drei  Frauenfi^fnren  aus  bemalter  Fayence, 
▼on  TortreSlicher  Arbeit.  Die  größte  (Evans,  p.  76 — 76 j  trägt 
einen  langen  Book,  eina  Axt  doppelter  Sdiflne,  eine  enganliegend 
Jaeka^  dfe|  vom  offim  und  tanefasllrt,  dia  BrMa  fräliBt,  vnd 
aiaa  IiqIm  ipiitlfiteaiig  gewondana  Hüte».  lÜiia  SoUanga  hfttt  da 
an  Kopf  und  Schwanz  in  ihren  ToiigeatneUen  HSnden,  wihvand 
der  gefleckte  Leib  des  Tieres  sich  um  Arme  und  Schulter  dar 
Göttin  ringelt  Zwei  andere  Bohlangen  dienen  ihr,  verschlungen, 
als  6ürt«l;  davon  schlingt  sich  die  eine  noch  bis  zu  ihrem  rechten 
Ohr  empor,  die  andere  über  das  linke  Ohr  bis  zur  Spitze  der 
Mitra,  über  der  ihr  Kopf  erscheint.  Daß  diese  sehlangennmzfingelte 
Vtna  fliae  GOttiii  aat,  kann  nicht  swetfeUiaft  sein;'  weniger  aiahar 
ist  diel  bei  Bwei  andarsai  laidar  ai^  santOrten  ^Rranenfigitmi 
(Eyana«  p,  77'-'79)*  wenig  kleineren  Maßstabs:  die  besser  er> 
hflJtfn^  (fAv  auch  kopflose)  ist  der  Göttin  ähnlich  gekleidat 
Nur  trSgt.  sie  statt  der  Hcblan^en  ein^n  Metallgürtcl  und  hSlt  eine 
kleine  Schlange  in  der  Ro(  Ilten  (  der  linke  Unterarm  fehlt).  Evaus 
vergleicht  die  Idole  der  knosiscbyn  Kapelle  (Archiv  VII  131),  die 
Göttin  mit  der  Taube  auf  dem  Kopfe,  den  Adorauten,  der  ihr 
dna  Tanba  Inetet:  ebenso  brftclitan  hier  awal  anbetanda  Franan 
dar  SaUaagangOttin  ihr  heiliges  Tier  dar.  Wie  dam  aneh  sai» 
wann  jedanfiiUs  dar  GOttin  die  zwei  bnat  bemalten  Gewlader  nad 

*  YgL  die  Thtonmuschel,  in  welche  eine  Frau  vor  einem  Altar 
blSal,  auf  der  Gemme  VH  187. 

•  Evanß,  p  Ol  n  cm.  Rflckucitc  rauh,  also  in  eine  Wand 
oder  sonstwie  eingelassen;  dies  Sprüche  gegen  die  Verwendung  alt»  Kult- 
objekl  Ein  kleines  Ereus  ans  Fayence  war  schon  IVOl  gefunden  wordm 
(Evans,  p.  98),  ein  gfddeoaa  im  Palast  von  Hykenae,  'S^pmk  it^xtt^^^ 
1997,  Tftf.  18,  26. 

'  Vgl.  die  rohen  Idole  ähnlicher  Bedeutung,  ArcMtf  VII  182. 

♦  Geringe  Bette  von  anderen  ffiyfBfffhMirhtn  Figarsa  sind  exhaUen. 

10« 
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die  beiden  CHirtel  ans  Fayence  geweikt,  die  in  denelbai  Grobe 
gefiindeii  winden  (Evans,  p.  82;  Wbm  dea  gana  etbaltenen  Gewaadea 

33  em).  Sie  waren  zmn  Aufhingen  bestimint  und  gehdren  m  den 
wiehi^ten  Teilen  dieses  so  flberrasohenden  Fnndkomplezes.  TJn- 
willkürlich  denkt  man  daran,  dies©  heiligen  Peploi  der  Sclilangen- 
gSttin  auf  die  vorgestreckten  Arme  za  legen.  Evans  hat,  natOrlicb 
rein  hypothetiach,  alle  diese  Votiva  um  daa  marmorne  Kreut  grappiert 
(p.  92),  80  wie  in  der  östlichen  Kapelle  die  Doppelbeile  das  yor- 
aebnele  Knltsgrmbol  bilden  (Azebzr  Tll  138);  w  knüpft  an  die 
AhnKcddnit  der  beiden  kleinen  HeilsgUtaner  Widitige  Mrfearangeii, 
auf  die  wir  hier  noek  sieht  eingehen  können.  Wir  ktenfln  nnr 
hoffen,  daß  uns  der  unennUdliebe  FenoiMr  bald  die  neuen  Schitee 
dea  letsfeen  Jakree  besoheren  möge.  Qeotg  gnio 

AnsgrabuDgen  im  Uätlieben  Kreta 

Während  Arthur  Evans  in  Knosos  den  Königsj)alEist  freilegt, 
verrollständigt  die  englische  Schule  unter  B.  C.  Bos&nquets  bewährter 
Leitung  unsere  Vorstellung  einer  altkretiichen  Stadt.  Bei  PaUukastro, 
an  der  OslMgte  der  Insel,  kolfte  er  die  Saata  das  dikteeisdien 
ZensiiempelSt  des  saeralen  Ifittelponktia  von  Kirata  In  kistorisdier 
Zeit,  SU  finden.^  Statt  dessen  entdeckt«  er  die  Beste  einer  Stad^ 
die  ausschließlich  der  „altachaeischen"  Zeit  angehört,  und  mit  ihren 
ßfraßen,  insulae  und  Häusem  ein  besseres  Bild  von  den  stadtischen 
Anlagen  des  IL  vorchristlicbön  Jahrtausends  bietet,  als  wir  es  bis- 
her überhaupt  besaßen.  Über  die  ansgedebnte  Nekropole,  mit 
ihren  interessanten  Massengräbern  für  das  Volk,  und  den  Kammer- 
grOftan  der  Yoniehinen,  hat  Bosanqnsl  schon  im  Voijskre  be- 
riekiet*  Nun  geben  er  nnd  seine  Ifiterbeiter  ans  eine  genaneie 
Beschreibung  der  Stadt  und  der  Einselflittde,  nnter  denen  wenig 
religiös  Bedsutsames  erscheint* 

Um  SC)  wicbtijTcr  ist  ein  auf  dem  benarbbarten  Hflgcl  von 
Petsofa  gemachter  i'und  eines  Heiligtums,  das  J.  L.  Myres  (a.  a.  0. 
856—387,  pL  7—13)  eingehend  behandelt 

*  Den  Anfitoß  ^aben  ciue  frflher  hier  gefundene  Giebekima  ans 
Terra Irotta  des  VI.  Talnh  (im  Museum  von  Candia)  und  ein<^  TuBobrift, 
■welche  fcinon  Scbiedaspruch  zwiachcu  tleu  kretiBchen  Städten  ItaaoH  und 
Bierapvtna  entbiUt,  und  wohl  in  dem  Tempel  aufgestellt  war,  su  dessen 
architektonischem  Schmuck  jene  Traufrinne  gehörte  (DIttenberger,  SyUoge 
•lucr.  '  II  929).  Spuren  eines  kleinen  hokcmen  Tempel»  eoheinen 
denn  aueh  In  diesem  Jahre  geftmden  sn  sein,  an  eben  der  Stelle,  fen 
der  jene  Tonal::ttcn  gtammen;  ßrit.  Sch,  Ann.  IX  280. 

■  JBrU,  Sdi.  Anji,^  1901—1902.  VIII,  286—816,  pL  16  —  20. 

*  Brit  Sch.  Ann.,  1902—1908.  IX,  2t4— 887,  pl.  6—18.  Vier  der 
bekannten  ffehömton  Knltgerilte,  davon  eines  gans  klein,  p.  280;  Fig-  ^; 
viPtr  Doppelbeilo  aus  dünnem  Bronseblech,  unbenützbar,  ahw  Knltaymbole, 
drei  ^roß  (ca.  25  cm),  eines  klein  (6  cm),  p.  260,  888.  Elm  MOpfertisoh'^ 
ans  Steatit,  p.  837.  Pithos  mit  aeMohuenen  Gebeinen,  aar  der  AnSen- 
seile  ein  Deppelbeil  grsriert,  p.  840. 
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Auf  diwr  Uflincii  Tcmsse,  tob  StUbnumm  eiugoschlosseii, 
wnrda  bkr  nn«  BrandopflnMiliieht  au^odeckt,  du  eine  grofie  ZaU 
Ton  Mfinftn  fotiven  Terrakotten  enthielt.  Die  Schicht  soheint 
immer  wieder  geglättet  und  dabei  viele  Terrakotten  serbrodieft 

worden  zn  sein;  auch  sind  viele  dadorch  unvollständig  geworden, 
trotzdem  (las  ganze  Depot  seit  altachaeischer  Zf?it  unhornhrt 
geblieben  ist.  Myres  erinnert  treffend  au  den  I3randoptoraitar  des 
Zeuü  in  Olympia,  und  au  eine  ähnliche  Schicht  iux  Hauptlempel 
von  Idalion  «nf  Cypeni.  In  Fetsoik  sind  daaebea  Bette  von  zwm 
oder  drei  Ueiaeii  Eemiiieni  gaAmden  wofden,  leider  m  geringe 
Hirt«,  dad  ihre  Beitimmung  zn  erkennen  wäre.  8io  scheinen  ein 
wenig  jünger  zu  sein  als  die  Opfereehioht,  die  sie  zum  Teil  verdecken. 

ünter  den  Terrakotten  treten  vor  ^llcm  die  Menschonbilder 
hervor  (Höhe  10 — 22  em):  1.  Frauen  in  gegtirtotem  Chitou,  der, 
wie  all  den  Figuren  von  KnoB»is  (oben  S.  147)  die  Brüste  fn^iltlßt, 
auf  dem  Kopie  eme  sonderbare  iiuhe,  spiUo  Haube  oder  Miira 
(pL  8,  1 1);  die  Alme  uaA  aUesemt  gebochflB,  aie  fleheiiien  adorierend 
vcngettnekt  sa  eeiii.  S.  K&mier,  nackt  Üs  auf  Lendeatach  mtd 
Gürtel,  an  dem  ein  kimer  breiter  Doleh  hSagi  Die  mit  heben  weifien 
Stiefeln  bekleideten  Füfie  stehen  auf  einer  runden  oder  viereckigen 
Basis,  die  f^öballteu  B^äuste  sind  auf  dlo  Brüste  gelegt  (pl.  9  — 10). 

Offenbar  sind  MSnner  wie  Frauen  Adoranten,  die  ihr  Bild 
der  Gottheit  wuiben.  Daö  diese  besondere  Heilkraft  besaß, 
bezeugen  ferner  die  zahlreichen  menschlichen  Glieder,  Arme, 
Beine,  Hände,  auch  halbe  Körper  und  Bfimpfe,  die  einst  auf- 
gehängt waren,  wie  Utiaa  liO^er  am  oberen  ISnde  beweieen  (pL  12). 

Endlich  sind  awdt  eine  Uiaiahl  kleiner  Tieilnlder  gefondeo 
worden  (pL  13),  und  zwar  nicht  nur  nfltdiche,  deren  Opfer  ohne 
weiteres  verständlich  ist  (Ochsen,  Ziegen,  Widder,  Eber,  Hunde, 
Hasen),  sondern  auch  Haubzeug  wie  Füchse  oder  Wiesel  und  Igel, 
deren  hesond«?re  Bedeutung  uns  dunkel  bleibt  Tv^l.  dazu  Myres, 
p,  381 — 382).  Auch  Öchiidkröten  und  Igel  kommen  vor,  und 
endlich  fehlen  auch  kleine  Kachbildnngen  von  Stühlen,  Kannen 
and  SchaliiL  aloht,  lowie  aaUrelehe  Ueine  Toakogehi  nsd  ein 
OUed  einer  HaUdMtle  ans  Doppelepiralen  (pi.  13, 74). 

Sümiliche  Terrakotten  sind  roh  modelliert  und  gehören  der 
Klieren  Periode  der  einheimisch -kretischen  („ Kamares *^-)  Keramik 
an.  Bedeutsam  ist  das  Fehlen  der  Doppelbeile  und  Schlangen, 
die  in  Knosos  und  Dikte  eine  so  ,qToß€  Bolle  spielen.  Es  scboint 
hier  ein  Temenos,  ein  primitayor  Brandopteraltar  einer  lokulen 
Heilgottheit  aufgedeckt  zu  sein,  von  deren  Wesen  und  ivultus  wir 
gerne  mehr  w8ftten>  a.  Karo 

^  Dio  votiren  Glieder  sind  di*?  Ältesten  Spnren  einer  Hoilgotthmt, 
die  wir  besitzen,  die  Prototvpa  der  in  späterer  Zeit  so  hiluhgeu  Weihnugeu 
an  Asklepiot.  Sie  fähren  diesen  Bitns  um  ein  volles  Jahrtausend  häher 
hinanf ,  ale  wir  bisher  ahnen  koontm.  —  Bei  dem  Mamßk  benaehbavtea 
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Firyiffselies 

Übv  dl«  Ton  tneuMin  Brndar  Giutay  und  nur  m  Souiiu0r 

1900  in  Gordion  vorgenommeneu  Atugrabnngen  habfln  wir  aus- 
fOhrlich  in  dem  gleichnamigen  Buche  ^  berichtet,  aber  gern  folge  ich 
einer  Aufforderntifj  des  Herausgebt' ilieser  Zf'itsc'hrift:,  das  relipioüs- 
gescbichtiich  Wich i ige  aus  unseren  Funden  hier  kurz  zu  wiederholen. 

Ich  begiuiiä  mit  dem  an  Umfang  und  Erfolg  unbedeutenderen 
Teil  unserer  Arbeiten,  den  Grabungen  auf  dem  StadthügeL  Hier 
haben  -mr  wrelutektoniflclie  Rette  gefunden,  die  nieh  mit  siemlielier 
Sieherbeit  einem  Ueinen  giebelgesehmfiekten  Tempel  saweisen 
lassen.  Lage  und  Alter  dee  nnicbeinbaren  Baues  machen  es  wahr- 
•dieinlich,  daß  dies  jener  Zeustempel  ist,  in  dem  Alexander  den 
ßagenbeiiihmtcn  Knoten  löst«.  Bas  Gebniide  maß  nur  8,80  x  5,80  m 
und  war  dun'h  eine  Queniiauer  in  zwri  L'Uiimn  getf»ilt.  Da^ 
Mauerwerk  bestand  aus  Lohmziegeln  auf  1  Bruchstein  sock  el  und  war 
mit  TerrakottaTorkleidungen  verziert,  auch  Säulen  und  Stimziegel 
waren  aas  Terrakotta.  Aof  diesen  Ziergliedem,  von  denen  im 
gansen  63  IWigmeate  gesammdlt  wurden,  flnden  Bich  In  fladiem 
BeUef  ndt  vielfaeben  Furbspnren  geomefacisdie  Muster,  Palmetlen- 
nnd  Rankenemamente,  Sphingen,  Löwen,  Stiere,  Antilopen  und 
als  einzige  menschliche  Darstellung  eine  Hirschjagd.  Alle  mensch- 
lichen, tierischen  und  püanzlichen  Motive  berühren  sich  auf  das  engste 
mit  ostgriechischen  Werken  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  es  sind 
treue  Nachahmungen  jonischer  Vorbilder,  wulirend  die  geometrischen 
Muster  genau  so  an  den  großen  phrygischeu  Felsfassadeu  wieder- 
ktiinn.  Mit  Hilfe  der  groBen  Felsfnssaden  ließ  sich  ein  Re- 
kontfarnktionsyersneli  der  Tempellront  wagen,  bei  welchem  nster 
Verwendung-  aller  Terrakotten  ein  jenen  Fassaden  ftist  vöttig  ent- 
sprechendes Bild  ersielt  wurde.  Dnmit  ist  die  mehrfach  erörterte 
Frage  nach  Bestimniting,  Stil  und  Zeit  der  phrygischen  Pels- 
denkmäler  im  wesentlichen  so  entschieden,  wie  ich  sie  sohou  Athen. 
Mitt.  XXIIT  80 ff.  beantwortet  hatte:  die  großen  Felsfassaden  mit 
Torwiegend  geometrischer  Dekoration  und  flachen  Nischen,  deren 
bekanntester  Vertreter  das  sogenannte  Midasgrab  ist,  sind  nicht 
Gfftber,  soadinn  Knltstltten,  nnd  swer  siemlieh  getrene  Kadi- 
büdnngen  der  kaehelTerUexdeicn  Tempel  mit  Giebeldnch,  welche 
man  seit  etwm  600  in  Aalehnnng  an  griechische  Yorbilder  den 
Göttern  zu  bauen  begonnen  hatte.  Die  große  GSttin  des 
Landes,  die  Matar  Knbfle,  ist  nr^prönpclich  in  natürlichen 
Höhlen  verehrt  worden,  deren  berühmteste  von  Pausanias  X 
32,  3  erwilhnto  'Anderson  neiierdings  in  der  Nahe  von  Aizanoi 
wiedergefunden   hat  (Annual    of   the   Bnt.  school    IV  i>ü  f.),  und 

Zakro  habt  n  Eran»  und  Bopanqxiet  in  einer  Pelshöhlnnpf  ein  paar  ähn- 
liche mcuDchliche  und  tierische  Terrakotten  getundeu  (a.  a.  0.  876). 

*  Oordion,  FünfUa  Ergäntungsheft  nm  J^hrwA  des  iMwlL 
DtMitAm  ArdM  JmtÜM,  Bcdin  1904w 
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die  prächtigen  Felsfassaden  sind  gewissermafien  ein  Kompromiß 
zwischen  dem  alten  Höhlenkult  nnd  dfr  neuen  Tempelvorehrung. 
An  der  Vorsts Huiig,  daß  die  Göttermutter  und  ihre  Sippe  im 
Innern  der  Berge  thronten,  hält  man  fest,  aber  man  gibt  nun  der 
iii0eren  Felswand  das  Ausgehen  kache]geftchmü(^[ter  Tempelfassaden 
und  dtntrt  din  ISiigang  in  das  BergiuMC«  dareh  csne  fluthe  Tflr- 
mti6b»  an.  Ben  BlnBftUSgrten  Amdraek  liat  dieM  YonteUang  in 
dem  Denkmal  Arslankaja  bei  IMiTer  gefunden  (Athen*  MItt.  XXIII, 
Taf.  II),  wo  an  der  Nische  die  geöffneten  Türflügel  genau  in  Stein 
nachgebildet  sind  und  im  Innern  die  Göttin  mit  ihren  Löwen  leib- 
haftig dargestellt  ist.  Kleinere  Denkmäler  derselben  Art,  die  bisher 
weniger  beachtet  waren,  kormtHu  wir  besonders  in  der  NUhe  des 
MidasdenkmaLä  feststellen.  In  die  alten  geomtitiiüclien  Musttii  gmd 
sneh  htA  «imgan  dieaer  Eaasaden  beraits  grieefauobe  Ekmante, 
Mmettonbindar,  Sphingen,  Gralfen  «inganjaeht,  genan  wia  bei 
dem  Tempel  von  €hnrdion.  Anderseits  kehren  auf  den  Tempel- 
ienrakotton  auch  Figuren  wiedar,  waleha  dia  AoSanaaita  wirUiobar 
Felsgrüber  scbmüclien ,  ich  nenne  besonders  einen  Krieger  in 
griechischer  Panhoplio  und  gegeneinander  arifbütiinendo  Löwen, 
und  dadurch  wird  die  Gleichzeitigkeit  dieser  Gräber  mit  deu  Kult- 
faesaden  erwmen.  Diese  ganze  Gruppe  großer  Felsdenkmüler  für 
Kalt  nnd  Btatattnng  gehört  dar  Zaifc  saräefaan  dar  Baficaiung  daa 
Landaa  von  dan  Kinunerlain  nnd  dam  Ston  dai  Ljdeitaiahaa  dnieh 
dia  Paiaar  an,  also  im  weaantlichan  dam  Ansgang  daa  7.  nnd 
dar  ersten  HSlfte  des  6.  Jahrhunderts. 

Erheblich  mehr  Zeit  und  Arbeit  als  dem  Stadthügel  haben 
wir  der  Kekropole  ron  Gordion  pcwidirict.  Von  den  2(>  Tnmnli, 
die  sich  im  Osten  des  Stadthügeis  eriicVen,  haben  wir  fuuf  :ius- 
gegraben^  den  größten  von  allen,  der  rund  a2  m  hoch  ist,  mußten 
wir  leider  nnarOffnai  lassen,  weil  für  seine  Untersuditung  wedar 
nnawa  Ziit  Boah  nnaara  Galdmitftal  anareichien*  Untar  dan  tou 
nna  anagagrabanan  aind  drai,  dia  Nnmmam  IQ,  IV  nnd  II,  Ba- 
aftaittangsgriber,  die  beiden  anderen  (Kr.  I  und  V)  Brandgräber. 
Dar  größte,  23  m  hohe  Tumnius  (Nr.  III)  ist  zugleich  der  älteste 
und  der  reichste;  seine  Errichtung  läßt  sich  auf  die  Wende  des 
8.  und  7.  Jahrhunderts  bestimmen.  Die  Konstruktion  des  ganzen 
Tumulus  ist  mit  größter  Sorgfalt  und  Mühe  a-usgcriilirt  worden.* 
Es  wurde  zunächst  in  dem  gewachsenen  Boden  eine  1'/^ — ^^^^ 
Graba  ausgehoban  nnd,  nm  ainan  dmafaana  tvoekanen  Untargrond 
an  gawinnan,  aina  atarka  Sdudit  ktauur  Steina  darin  anagaboraltat 
Auf  diaaar  Unterlage  wurde  dann  ein  im  wesentlichen  obarirdiscber 
Bau  nna  ataarkan  Holabalkan  errichtet,  welcher  einan  rar  Bei- 
aafanng  dienaadan  Banm  Ton  3,70  m  LSnga,  840  m  Braita  und 

*  Bei  der  Eigenart  dieier  Qrabanlagen  icbiflB  as  mir  gut,  Ibra 
Konstrnktion  etwas  aufübrlicher,  meiet  im  wörtlichen  Anschluß  an  die 
Darstellong  meines  Brüden,  Gurdion,  6.  40  ff.,  za  beschreiben. 
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1,90  m  Höhe  (alle  Maße  im  Lichten)  nmschloB.  Der  TerhSltnis- 
mSßig  selir  großen  Stärke  der  "Wände  (0,no — 0.70  m)  entsprach 
die  der  Decke,  welche  ans  einer  unteren  quer  und  einer  oberen 
iHngs  laufenden  Balkenlage  zusammengesetzt  war.  Die  so  her- 
gestellte Grabkammer,  die  naeh  außen  das  Bild  einer  riesigen  Kiste 
bot,  wmde  sonKdist  von  aU«i  Seiten  mit  einem  Mantel  kkiaer 
Steine  nmgeheii,  um  die  Bidfimektigkat  almdialteii;  tahlwiche 
Topfscherben  in  d<at  obenten  Stemschicht  muhen  es  wahr- 
scheinlich, daß  bei  oder  nach  der  Anfschttttong  des  Steinhügels 
pin  Totenopfer  dargebracht  wurde.  liber  diesen  Steinmantel 
wurde  al.sdann  der  große  Hügel  aus  lehmiger  Erde  gehäuft. 
Die  gewaltige  Erdlast  bat  im  Laufe  der  Zeit  doch  einen  Teil 
der  Deckbalken  eingedrückt  und  d&duicli  auch  gerade  den  »S&iko- 
phag  des  Toten  t&A  bMehidlgt  Bisur  Sarkophag  war  An 
3  m  lange,  0,80  m  hmita  Hiolakiite  mit  flachim  Deekd  uid 
niedrigen  nmden  Ffiflen,  einfache  Kerhrnnatgr  and  Ziemägel  atia 
Bronze  bildeten  seinen  Schmnfik.  Die  stark  zerstörte  Leiche  war 
in  drei  linneno  Gewander  von  verachiedenpr  Feinheit  gebellt;  eins 
derselben  zeigt  einen  mit  Indigo  gefärbten  Streifen.  Die  Gewänder 
wurden  duixb  bronzeno  ßjgLufibeln  zusammengehalten,  doch  ist 
zweifelhaft,  ob  aile  42  in  dorn  Sarg  gefundenen  Fibeln  wirklich  au 
dem  Gewand  angebracht  waren.  Auf  der  Brust  trug  der  Toto  eineu 
plattenartigen  Sehmnek  aas  Leder  mit  dünnen  Bronidbeachlägen,  der 
ksinesfaUs  als  Sehild  oder  Koller  aui^gelaßt  werden  kann  und  wohl 
mit  den  TtQoötrj&iSuic  zusammengebracht  werden  muß,  mit  welohen 
nach  Pol.  XXTI  18,4  die  Fakkoi  der  Kybele  bei  ihrem  Zusammen- 
treffen mit  Manlius  Volso  im  Jabre  189  geschmückt  waren  Inner- 
halb des  Sarges  fanden  sich  sonst  an  Beigaben  nur  noch  zwei 
St&cke  üoheisen,  ein  rundes  von  nicht  ganz  5  kg  Gewicht  und  ein 
viereckiges  von  etwas  über  2^^  kg,  beide  lagen  am  Kopfende. 
Die  übrigen  eekr  raiohen  Beigaben  lagan  in  der  Qfmbkammer  mr 
Seite  des  Sargte;  ich  nenne  nur  die  wichtigeran:  es  fimden  lioli 
ans  Holz  eine  KHna,  iwei  Stühle,  leider  nur  in  Trfimm«rn,  elna 
Schale,  ein  dünner  gebogener  Stab  mit  bltttenartiger  Endung,  der 
vielleioTit  nls  Attribut  «ics  Toten  aufzufassen  ist,  und  ein  Quirl; 
ans  Eisen  inebrero  Dreifüße,  ein  Kohlen kratzor,  zwei  Feuerzangen, 
einige  Kr sselstüt7.en;  aus  Bronze  6  Kessel,  deren  größter  2,68  m 
Umfang  hat  und  mit  Deckel  versehen  ist,  5  Becken,  von  denen 
eines  B&ncheipiilvar  enthielt,  27  Sohaleu,  3  Kannen,  1  SchOpf- 
kaUe,  1  FeneikratiMr,  1  UainoMS  Gerftt  nndehater  Bestimmnng 
nnd  1  Ihigmantarisdier  Spiegel;  aas  Ton  3  groBe  YonrctegeftBe, 
deren  eines,  0,70  m  hohes,  eine  große  Menge  qnarkaitifsr  Butter 
künstlich  mit  einem  Pflanien^urbstoff  gefdrbt  enthielt,  3  Schoabel« 
kannen,  ^  bauchige  Kannen,  15  Siebkännchen,  7  becherartige 
Töpfe,  dazu  einige  Deckel,  11  Trinkschalen,  2  bauchige  Kessel 
mit  beweglichen  Binghenkeln  (genaue  Nachbildungen  der  BronsS' 
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kessel),  1  Teller,  1  Dreifuß  mit  Becken.  Von  diesen  Gef&ßen 
wvrdmi  49  In  d«m  grO0l«ii  Bhronstkassel  fBfimdeo,  und  disM  bUdeiit 
wit  Bell  naniffstlioli  ans  der  Kombinatioii  yon  Naebriefaten  des 

Xenopbon  und  Aifllülochos  mit  der  eigentamlichen  Bildung  der 
Siebkännchen  erweiMn  Hefi,  ein  yoUstäodiges  Bidrservice.  Die 
feineren  l^xemplaro  sind  teils  mit  matter  Farbe  sorgfältig  bemalt, 
tfih  in  vorzüglicher  Buccliero- Technik  hergestellt.  Zu  beacbten  ist, 
daß  Hei  fast  allen  Arten  von  Gefäßen,  die  zu  diesem  Service 
gebCreu,  die  Sieben  zahl  wiederkehrt^  Der  ganze  Grabinhalt  ist 
ansacbliefilicb  auf  das  mat«rieUe  Wohlergehen  des  Toten  im  Jen- 
aetts  bereehiMt,  Walba  feUm  ToUatSadig.  Bio  OxOfia  und  der 
reidia  Inhalt  des  Giabet  erweuen  den  Beiditom  und  den  hoben 
Bang  des  Toten,  in  dem  man  wegen  seines  Bmstscbmnckcs  viel- 
leicht einen  Priester  sehen  darf.  Griecbischer  Einfluß  ist  noch 
nirgends  nachzuweisen,  dagegen  besteht  ©in  lebhafter  llandeh- 
verkehr  mit  Cypem,  von  weher  suratlich©  Bronzen  im})ortiert  sind. 

In  Anlage  und  Inhalt  Ht«ht  diesem  Tnmulus  nahe  der  kleine, 
nur  gau2  wenig  jüngere  i^r.  IV,  jedoch  ist  er  in  jeder  Hinsicht 
viel  einftdMr  und  bwdieMaatr.  Bdieiben  groben  Tongen^m 
nadm  et  wahrsdieialkh,  daB  anch  hier  i»cb  SeUiofinag  dea 
Qfabes  Toieuop&r  daxgefaraeht  worden  lind. 

Bund  100  Jahre  jünger  ist  Tumnlnt  IL  Auch  hier  iife  die 
Leiche  in  einer  hölzernen,  von  Steinen  umgebenen  Grabkammer  in 
einem  Sarkophag  beigesetzt  worden.  Von  diesem  Sarkophag  haben 
sich  nur  reiche  Elfenbein-Inkrustationen  und  Zierleisten  erhalten, 
die  naeh  Ausweis  der  als  Werkzeiehen  benutzten  Buchstaben  ans 
Kohnth  stammen.  Die  Beigaben  sind  verhäUnismUßig  sehr  dürftig, 
bei  der  starken  ZentSrung  der  Grabkammer  Ist  es  aneb  bei 
naneban  OegansUnden  swailaniaft,  ob  sie  in  das  Grab  mitgegeben 
oder  erst  bei  Totenopftm  Terwendet  worden  sind.  MOglicherweisa 
in  die  Kammer  gelegt  waren  einige  kleine  Oegeostttnde  aus  Elfen- 
bein, ein  glattes  Alabn^^trnii  (0,47  m  hoch)  an«?  onentaliscbem  Ala- 
baster, ein  Stück  Bernstein,  einiee  Gefäßo  einheimjscher  Technik 
und  eine  bauchige  Kanne  aus  Milet.  Sicher  bei  Totenopferu  be- 
nutzt und  dann  zerbrochen  sind  ein  wahrscheinlich  aus  Naukratis 
stammendes  Alabaetron  (0^4  m  hoch)  ans  orientalischem  Alabaster, 
dssssn  Obartsil  dia  Gsstalt  sinsr  lOwinbaltenden  GMtin  bat,  und 
sina  fluMsoba  Ampbora,  dann  dia  Bmcibstlleka  beidar  GaftSa 
wnrdaa  isÜs  in,  teils  anBÖrhalb  der  Beisetzung  gefunden.  Weitere 
Beste  Ton  Totenopfem  sind  saUrelehe  Tierknochen,  darunter  ein 
Bchweinekiefer.  Auch  von  den  menschlichen  Gebeinen,  die  außer- 
halb df-r  Beisetzung  zutage  kamen,  ist  vielleirht  ein  zwischen 
der  Steinpadcnng  gefundener  Sch&del  als  Toteuopfer  aufzufassen, 


>  Eins  der  Siebkännchen  ist  außeshali^  des  Kessels  gefunden  und 
wM  als  BisslislBiuh  aasasaben. 
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aadue  manafihfidie  Qelmiie,  die  nun  Teil  toh  rdhMt  Sieui* 
paefamgoi  umgeben  wtnn«  sind  sicher  Sonderbestattnngen.  IXe 

Knochen  eines  ansgetragencn ,  aber  Jedenfalls  sehr  bald  nach  der 
Geburt  gestorbenen  Kindes  Avaren  in  einem  großen  graiion  Topf  mit 
sogenanntem  Seelonloch  nahe  der  Peripheriö  den  Hügels  verscharrt. 

In  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  ist  mau  in  Gordion 
▼on  der  Bestattung  zur  Vnlmnnung  der  Leichen  übergegangen. 
Jn  TanmhiB  I  fanden  wir  zwir  Yorkehrmigen,  die  anf  äna  lia» 
absiclitigte  Beiaetmng  aehlieBan  liiBen,  «ina  solche  bat  aber  mdift 
stattgefunden,  vielmebr  stieBen  wir  in  bedeutender  Tiefe  auf  eine 
Brandschicht,  welche  kalzinierte  Knochen,  Stoffireste,  formlose 
Bronzestücke  und  eine  Anzahl  kleiner  schlechter  Tong^ffiße  enthielt. 
Von  diesen  waren  4  im  Laude  verfertigt,  7  dagegen  griechischer, 
mit  einer  Ausnahme  korinthischer,  Import.  Die  Erde  dieses 
12,80  m  hohen  Tumulus  enthielt  besonders  viele  Beste  von  Toten- 
opfem«  nimlicb  KoUanadiiditen,  TSarknodban,  danuter  sokba  yrom 
Bind,  sarbrocbana  Koehtdpfe,  Sdiarban  aas  ^gyptueham  PoiMilan 
iuid  auch  wieder  Uanaebenknochen,  deren  Lage  in  einem  Falle  anf 
Menschenopfer  zn  weisen  ecbeinen.  Sicher  als  Sonderbestattnng 
enfzufasscn  ist  ein  großer  grati>)rauner  Topf,  der  Asche,  kalzuiiMCte 
Knochen  und  eine  absichtlich  zerbrochene  Kanne  enthielt. 

Von  vornherein  auf  Verbrennung  angelegt  ist  endlich  Tiiraulus  V. 
Anf  seiner  Sohle  war  eine  2,80  m  lange,  1,20  m  breite,  0,60  m 
Üalb  Grabe  tiBagehoben,  in  mldher  lieb  geringe,  stark  verbrannte 
mewaehHcbe  Beate  ftoden;  liags  benim  erstneikte  sieb  BemKeh 
weit  naeb  allen  Seiten  eine  äime  Bkmdsebieht  mit  lablrnehen 
Tierknocben»  Tonscherben,  Bronzereiten.  Unter  den  Beigaben 
stehen  voran  zwei  sehr  feine  attische  Schalen,  deren  eine  die 
Signatur  der  Meister  der  Fran9ois-Vase  Klitias  und  Ergotimoe 
trägt.  Ihre  Scherben  sowie  die  einiger  einheimischer  Geftlße  wurden 
teils  in,  teils  neben  der  Grube  geftinden  und  zeigen  verschieden 
starke  Brandspuren,  sie  sind  also  auf  den  brennenden  oder  haib- 
ai^gebramiiBiL  SebeiterbAofeii  geworfan  weiden.  In  der  Brde  dea 
Tonralvs  fimdea  wir  wiedemm  KoUe,  Tierknocban  und  daneben 
menschliche  Ibioeben,  die  abermals  den  Gedanken  an  Kensoben- 
opfer nahelegen,  da  sie  keines&Us  von  einer  Sonderbestattnng 
herrühren  können.  Allerdings  reichen  un<?ere  Beobachtungen  hei 
keinem  der  drei  Turauli  aus,  um  dm  Phrygeru  die  sonst  für  sie 
nicht  bezeugte  grausige  Sitte  von  Menschenopfern  im  Totenknlt 
mit  Sicherheit  zu  vindizieren.  Alfred  Körte 


Zu  H.  üaenera  Dreibeit.  Die  f^«ge,  ob  in  Ägypten  die 
Neimbeüait  ana  drei  nnprBngUeben  Dreibeiten  hnrorgegaiigen  flind, 

oder  aber  die  Triaden,  die  in  den  Pyramidentexten  gana  zurflob» 
treten,  mit  der  heliopolitaniscben  Enneas  in  gar  keiner  Beziehung 
steheo,  iat  wobl  Ton  aUen  Facbgenossen  dahin  entschieden  worden, 
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da0  die  GSttonflimhilt  «m  idbfttadSgw  Chane  bildet  Das  Be- 
stehen einer  Aohtheit  in  HennopoliS'Aechmanein  neben  jener  Ixelio- 
politanischen  Ennees,  das  dwrch  das  log.  Totenbuch  auch  fOr  die 
Anfange  der  ägyptiscben  Mythologie  gesioheri  icheiAt»  aohien  dieser 

Ansicht  einf»  besondere  StiiUe  zu  leihen. 

Da  ist  es  bemerkenswert,  daß  in  einer  kürzlich  (Annalfg 
du  Service  des  anüqoites  IV  IISÜ.)  YeröfientUchten  Xuächriit  des 
JLliiSi^enkdnigs  Teerkns  aas  Uedine  Haba  sweiaial  lüflietemaiider 
aa  Stelle  der  za  ennurtonden  Nenalieit  eine  GOttersecthslieit  erseheiiit. 
Der  König  stellt  eine  TerfUlene  Mauer  des  Tempels  wieder  her  als  sein 
Denkmal  fOr  seine  V&terf  die  sechs  Herren  Ton  Jaut-Zan-Maut  [Medine- 
Habuj,  die  des  Königs  Vorfahren  eben  diesen  6  Göttern  errichtet  hatten. 

An  sich  würde  vielleicht  eine  Nachriebt  aus  so  spüt^r  Zeit 
unsere  Beachtung  kaum  verdienen.  Nun  ist  es  aber  bekannt,  daß 
gerade  die  Athiopenzeit  mit  Vorliebe  auf  sehr  alte  Texte  zurück- 
greift. Es  kann  also  in  dieser  Seohsheit,  die  man  doch  als 
doppelfte  DreOieit  aiififossen  mnA,  sieh  sshr  altes  Qni  erhatten 
baben.  An  3  CHttieipftare  sa  denieeB,  ist  naob  dem  WofQant  der 
Inschrift  nlebt  wahrsebeüJkb  —  es  wiren  dann  'CKMter  nad 
Göttinnen'  genannt. 

Finden  wir  aber  an  Stelle  der  Neunbcit  oine  dopppltn  Dreibeit, 
dann  wird  auch  för  die  Enneas  selbst  eine  Entstehung  aus  einer  drei- 
fachen Dreihej't  wahrscheinlich.  Daß  diese  Entstehung  in  der  uns  allein 
bekannten  spkteren  Zeit  des  alten  Beichs  völlig  vergessen  ist,  wäre  nur 
ein  weiterer  Beweis  flir  das  hohe  Alter  der  Agjptisohen  Mythologie. 

YieOeicbft  finden  aadeie  IMigenosssn  bei  gelegenilieber  LekMre 
weitsrs  Sparen  der  Sedisbeil  np.  W.  t,  Biasliis 

Zn  Nöldekes  Aufsatz  über  Beorseba  (Archiv  VIT,  310 ff.)  ge- 
statte ich  mir  folgendes  hinzuzufügen.  Der  Zahl  Sieben  bei  den 
Semiten  entspricht  bekanntlich  im  Deutschen  öfters  die  Zahl  Neun, 
iknd  zu  Siebenbnum  stellt  sich  Neunbrunn.  Im  alten  Brannschweig- 
Lfinebiirg  gibt  es  drei  DOrler  des  Namens  Negenborn,  zwei  am 
Solling  und  eins  bei  Burgwedel.  Und  in  der  NIbe  fon  Oöttingea 
enlspiüigi  eine  Qnelle  des  gleidien  Namens.  Sie  wird  von  BOigsr 
erwihnt,  ist  freilich  in  der  mir  Toriiegenden  Ausgabe  ssiner  G^dscits 
SU  Begenborn  entstellt. 

Dieser  Negenborn  bei  Göttingen,  den  ich  von  Augenschein 
kenne,  ist  nun  aber  nur  ein  einziger  starker  Chi^H.  Und  das  ist 
wichtig,  da  es  sich  mit  dem  AlttestanientMchen  in  Beer^ba  ebenso 
verhält.  Denn  nach  Genesis  21  Uai  es  seinen  Namtn  von 
sieben  Sobnlenf  die  Abcabnm  dort  opfertt  nisbt  von  rieben 
Bnmnen.  Audi  naeh  Gen.  36  ist  es  nnr  ein  einiiger  Bmnn,  den 
die  Knechte  Isaaks  graben,  naebdem  sie  voiber  drei  andere  und 
anders  benaanis  gegreben  haben;  und  der  Name  wird  auch  nicht 
als  Siebenbrum  gedeutet,  sondern  als  Sckwnrbmnn»  In  Wahrheit . 


Digitized  by  Google 


156  MitleilniigMi  und  Hinwebe 

bedmtflt  M  «ntrduigi  SMMnliniiin.  Abar  US»  Siebai  Ist  iiiebi  In 
«igenHiciifln  fiSiiiie  phmUBeh,  •ondeoii  sonmgeii  mptriilitiMib. 

£•  ist  ein  Überbniim,  dar  so  yiel  Wassor  gibt  im  iklwi. 
Ähnlich  im  Plattdßutschen  negenl:lok  =  überklug. 

Ich  mache  noch  darauf  aufmerksam,  daß  es  im  französisohao 
Afirika,  in  Oran,  auch  «in  Ain  a1  Arb»  gibt»  cLi  Vierfonum. 

  Wallkausen. 

Man  muB  bei  den  yorstehenden  Bemerkungen  unwillkürlich  an 
die  Enneakrunos  m  Athen  denlren.  Tbukydides  sagt  freilich  II  16 
xed  xy  K^ijyy  %y  vvv  ftev  x&utVQcivvan'  oOrw  axivcc0civt(ov  ^EwEay:;fovvo» 
ludovfUvyj  TO  6h  TtaXat  <paviQ&v  t&v  ittfyüv^  o^u>v  KakkiQQoy  oivo- 
fucCfUvy,  Wenn  Peisistratos  wirklich  das  Wasser  ans  nenn  Röhren 
taufon  ]i«8»  so  geschah  das  gtwifi  niebt  damin,  wofl  neun  QaeOsa  an 
£usen  gewesen  wlran,  die  andk  sicher  weder  am  Iiisos  noch  am 
Westabhaag  der  Borg  bei  der  DtSrpfeldschen  Snneaknmos  vor- 
handen gewesen  sind.  Wamm  also  gerade  der  ^Neanbninv?^ 
Es  wird  auch  vor  Peisistratos  im  Volke  der  Name  *Kvvrax^owog 
vorbaiuiexL  gewesen  sein,  was  anzunehmen  durch  die  Angabe  des 
Tliukydides,  der  ja  in  solchen  Dingen  peisistratiscbcr  Zpit  auch 
nur  YolkdtradiUün  widergebeu  kann,  nicht  verboten  ist.  In  unserem 
Fall*  also  kAmsla  tkk  dar  Tolhstttiiiliiihs  ChiperUtiT  der  Neoazahl  an 
einem  bestimmten  Pnnkie  in  den  wdrtiittbeii  Plural  verwandelt  haben.* 
Oder  abar  der  dem  ToIIes  sonsther  gelftufige  KaaM  *Ei^v»£M^o»vog 
für  einen  ,,Überbmnaen*'  wurde  jetat  die  Benriofaniiqg  der  gewaltijgeii 
peisistrateisoheii  Bronn wianlage.  AXbra^  ZMalaiiflli 


Schützende  Wanderkleider.  In  meiner  soeben  erschienenen 
AbbandlnntT  ,,I)io  Pbaiakenepisode  in  clor  Odyssee*'  (Videnskabs - sel- 
skäbets  nkrifter  iJ,  1904  Nr.  2,  Christiaaia)  babo  irb  vS.  26  vennutet, 
daß  Odysseus  ursprünglich  in  den  Kleidern,  die  ihm  Kalypso 
geschenkt  hat,  gerettet  worden  sei;  dies  sei  später  durch  den 
SoUaier  Lewkotheas  evsetet  worden.  Drei  Belege  für  eine  solohe 
wnndertlilge  Kraft  von  Wöndiuldeideni  oder  Ittrehenbamden»  die 
den  Schwimmer  am  Ertrinken  bindern,  ksim  loh  jetet  dnrdi 
die  Gute  Moltke  Moes  ans  der  altnordischen  Litemtur  anfObren: 
l.InOrvar  Odds  Saga  c.  11  («Fornaldar  SCgur  NorSrlanda  ed. 
Rafn  II  S.  198)  bietet  ein  wunderschönes  irisches  Weib  dem  Odd 
ein  Hemd  an,  in  welchem  er  nie  frieren  wird,  wedor  auf  dem 
Lande  noch  am  Meere,  nie  während  dos  Scbwimmens  ermüden, 

*  m^yccl  hedentet  das  Gewl\j?Ht'r,  di?  Wassetlftufe,  nioht  die  nQnellen**, 
I.  V.  Wilamowit»  J^tmpiäe*  Herakles  11*  94. 

'  Diels  erinnert  bei  Gelegenheit  tehier  Belege  iHr  die  heilige 
Nenn7,ahl  auch  „an  die  tut  T/ii^tration  v»  i-wandte  KnueakrTinos",  Sibytt» 
BlätUr  41,8.  Der  ^^volkstümliche''  und  der  sakrale  Gebrauch  der  Neun- 
aahl  bedingt  rieh  natürlich  fortwfthrend  gegenseitig  und  hat  in  fthn- 
Heber  Weise  gleiche  CMnde  wie  bei  der  ÖieisahL 
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dai  ibt  gegen  IfWuer,  Hunger  und  fldiwarUiieli  Mhllteai  wird 
(ef.  Born  0it  Omr  Oddt  £teg»  1888,  S.  XXXV).  9.  In  HtHSuMr 
Saga  Bftenfottn  c.8  (— Fornaldar  S.  N.  III  8.  67«)  will  di« 

Brana  don  Halfdan  fthnliobe  Kleider  geben ,  die  flim  anch  die 
Liebe  der  englischen  Prinzessin  yerschafifon  wird,  wenn  sie  unter 
ihrem  Kopfkissen  w&hrend  des  Schlafes  Hegen.  3.  {lorsteinB  Saga 
Boejarmag^is  c  3  (—  Foramanna  Sögur  III  S.  i79£.)  bietet  ein 
Zwerg  ein  ähnliches  MSrchenhemd  an,  das  dem  Kämpfenden  und 
dem  Schwimmer  in  gleidier  Weise  nützlich  ist  —  Im  Eddaliede 
Go|nmur  hT9t  Iwifit  es  toü  Gvdniiit  di6  ne  »uh  der  Xnaordang 
AIÜm  nur  See  ging  um  sich  dag  Leben  n  nehmta»  Inmie  aber  nicht 
«Iriiihan  (BiaLo-SlraS) daxan  wiMVicIla^ 

Kristiania  ■    ■■  0.  Xttm 

Dar  Okraelmiiick  dar  GHaobaa  and  Stmtkar  von  Sari 
Hada«Mk,  nitt  167  AbbUdaagen,  Wien  1908,  AUM  BMat.  Diese 
durch  Sorgfalt  und  den  Bsiolitom  ihrer  AUdldAagen  ausgezeichnete 
Schrift,  dmMa  Verfasser  es  vergOnnt  war,  auf  anigadehntcn  Beissgi 

die  Museen  des  Südens  durchweg  kennen  zu  lernen,  ist  f13r  den 
Religion Bbistoriker  nicht  unwichtig,  sofern  das  behandelte  Material 
wohl  größte nteilg  aus  Gräbern  stammt  Da  es  ein  Hauptsweck 
des  Verfassers  ist,  die  Chronologie  der  Schmacksaohen  auf  einen 
fieberen  Boden  zu  stellen,  so  wird  auch  die  Datierung  und  Be- 
itimnung  der  Otiber  sowie  der  in  ihnen  sa  beobachtenden  Riten 
dnnli  dksa  AMt  galMsrt  wurden.  ib.  DanlHaar 


Ooaia,  B«se  anf  der  Lisal  Lesbos  B.  67  teilt  die  kone  Grab- 

biaelirift  einer  Zwst^ri  mit,  unter  der  sich  das  gania  Alphabet  A—St 
eingegraben  findet.    Die  apotrop&ische  Bedeutung  des  Alphabets 

wird  besonders  klar  durch  die  Parallele  der  Verfluchungen  auf  Orab- 
inschriftou,  Ath.  Mitt.  27  (1902)  261  f.  Die  genanuto  Inschrift 
Terzeiohnet  auch  Anagnostis  ^  Asaßmg  8.  121  (Conze  a.  a.  0.) 

  Im,  J>dubn«r 

In  der  Zt^chr.  f.  Cst.  Volksk  X  (1 904)  S.  108  macht  C.  Beiterer 
Mitteilungen  über  ein  Fragment  des  sog.  Knimoni-Segens  aus 
Donnersbachwald  (in  den  Niedertauem).  Dies  Fragmßnt  enthält 
neben  anderen  Segen  „Buckätabenf  gegen  die  iPest  trügen'*. 

  L.  I>eubner 

£z-?oto  an  Askleploa 

Herr  y.  Stais,  Direktor  des  Zentralmnaeums  in  Atbnn, 
flbersaudte  mir  freundlichst  die  beiden  Pfaotogxaphieu,  nach  denen  die 
beigegebene  Talbl  aagefMgt  ist,  und  Mk  habe  fam  beeonden  an  danken 

für  die  Erlaubnis  der  VerSffentlIc}iung.  Über  dio  ProvoDiena  der  Stele 
gftb  er  mir  folgende  Ajigabe,  die  alles  sa^c,  was  man  darüber  wisse: 
TotU  prit  ä  Vh^pücU  müiiaire,  pr^*  <ht  Üieuire  du  Dionysos,  «n  ottortml 
4m  fbnäamtnUa  pemt  mm  «MiMfi  (Is  frtfnäain  e#  'BSmi»  Jet»<jweiea> 
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on  a  trmui  mU$  itib  m  tniä  moroeaux  eomme  «ow  le  voyez  däm  Im 

Photographie.  Die  folgende  Erklärung  hat  W.  Am  flu  ng  in  Rom  anf 
meine  Bitte  ^Tt^chrieben.  Mir  sei  es  hier  nur  erlaubt,  die  eine  Frage 
hinzuzuiügeu:  hat  die  Haltung  der  Finger  der  linken  Hand,  namentlich 
die  Presrang  des  DamneiM  Aber  die  6ingeb(^nen  anderen  Finger  nicht  doch 
eine  besondere  Bedeutung  ^lin.h.n.  88,  86)?     Albreoht  Dieterich 

Das  eigenartige  kleine  Monument  wurde  bereits  von  Schräder 
in  den  athenischen  Mitteilungen  (1904,  8.  212)  beschrieben;  ich 
entnehme  seinen  Worten  folgende  ISinizelheiten :  Das  Ganze  bildet 
einen  viereckigen  Marmorpfeüer,  der  unten  abgebroohen,  obtm  etwas 
Imebldigt  ist;  seine  HOhe  ist  2,89  in,  sMiie  Braifee  unten  0^33  m, 
fdne  TidS»  «banda  0^16  m;  oben  UM  <Ur  Pftllsr  luuli  te  Seite 
Ua  w,  M  daft  «r  lioli  n  0,36  m.  nitwUirt;  bnitcre  Stflok 
ift  0|48  m  hoch.  An  der  Vorderseite  des  schmäleren  Teiles  iat 
eine  aofw&rts  ringelnde  Schlange  in  Relief  dargestellt;  an  der  des 
breiteren  ist  mit  zwei  Eisenstiften  eine  Sandale  befestigt,  die  Spitae 
nach  iinton;  Einarbeitungen  bezeichnen  die  Stellen,  an  denen  die 
Biemen  und  die  Fersenkappe  befestigt  wurden;  auf  der  Sohle  ist 
ein  bärtiger  Mann  in  Belief  dargestellt;  er  steht  auf  einer  schmalwi 
Bod«i]«itte  iMh  xMthti  im  Brofilf  ^  dma  ffinutfam  bekkldit  — 
im  HiMT  tdiönt  ein  Knns  odar  Band  aagedmitei  —  und  «Ml 
dii  B«ehi»  «doriir«nd|  dia  geseUoMane  Linke  hielt  augensoheinlidi 
fltwas,  das  nnr  gemalt  war,  einen  Stab  oder  Zweig.  Zwischen 
Sohle  und  Schlange  stallt  in  flüchtiger  Schrift  des  4.  Jahrhunderts 
£LdSlNylNE&  ''  HKE,  die  letzten  drei  Buchataben  auf  der  rechten 
Nebenseite.  (Tsfundoii  wurde  der  Pfeiler,  der  sich  hent«  im  Zentral- 
ntuseum  in  Athen  befindet,  südlich  vom  Dionysos -Tlieater  in  dei* 
XIIIm  das  IClittrhrattkenhanses.  Dieser  Fundort  and  die  DantaUniig 
der  Sddaage  bereditigeii  m  dem  fleUaß,  das  StOek  stanmie  ana 
dem  wah^gjlegeiieii  A&epieieiL  Silcm  bat  mit  seiner  Weihong  den 
Ooü  nm  Heilang  oder  dankte  ihm  fllr  die  gelungene  Kor.  Was 
aber  soll  da  die  Sandale?  —  Schräder  warnt,  man  solle  sie  nicht 
mit  den  bloßen  Fußsohlen  verwechseln,  die  sich  auf  "Woihinsehriften 
an  Heilgottheiten  häufiger  fmflen.  Wenn  er  aber  zu  dem  Schlüsse 
kommt:  „Höchstwahrschöinlich  liegt  irgendeine  sonderbare,  im 
Tempelschlaf  erteilte  Vorschrift,  etwa  zur  Heilung  eines  FußÜbels, 
zugrunde",  so  sollte  man  irorngstans  erwarten,  dafi  dia  Sandale  in 
üinr  Form  irgendwia  die  BUolaieht  auf  einea  kranken  Faß  ver- 
riete; sie  ist  aber  ao  dorchana  normal,  daß  Schnitze- Naumburg 
seine  helle  Freude  daran  haben  würde.  Oder  meint  Schräder ,  daft 
damals  schon  Modo  und  Eitelkeit  die  natürliche  Form  enteteUt  habe 
und  die  Priestor  Nonnaisandaleu  verordnen  mußten? 

Un??ere  Sandale  ist  nicht  ¥ereiu^elt.  lu  den  Jahren  1  8 1 7  —  1 823 
wurde  in  der  Umgegend  von  Eom  bei  Tor  Marancia  unter  vielem 
anderen  anik  eine  Qruppe  Ton  Weihgeschenken  an  Liber  gafonden, 
der  Ider  ala  Heilgott  Yeraloi  worden  ist  (Biondi,  Monnmenti  Amik^ 
xaniiaiii  8. 138ff.  Tai  ZU):  da  aehen  wir  eine  Maanorplatte^  anf 
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d«r  vertieft  xwei  FnAsohlen  umiiugelt  von  diiiar  groi^eu  Scki&nge 
du]giitallt  sind;  die  Iiiiehiift  Iwtet 

EALANDIO  .  PEG  •  SYA«  SiLYTS  •  DOHVK. 

UBBEO '  EALUNICIAVO  {HihTim 

Vbaidort  hnA  sidi  «ut  MamunAifi  mit  reiobyerzicrter  Sandale, 
mamwaikn.  ytm  tboBt  Schlange;  am  KnOelwl  anfien  di#  Inadirifl: 

LIBFRIO  .  DEO  - 
8EMPE]R    VICTORI  .« 

Ana  diesem  Weihgeschenk  gehen  wir  schon,  daB  die  Nacktheit 
der  Füße  nicht  wesentlich  war.  Nun  hat  sich  aber  ebeudort 
ftuoh  eine  Anzahl  Ton  Xonplatten  gefunden,  auf  denen  vertieft 
keine  FoBeoUe,  MBdem  eine  Sudile  daigeeteUt  üt;  beigeeduieben 
■leU  il^AB  (ein  Bxenpkr  Uldel  Biondi  •!»). 

Au 8  den  Tempeln  der  heidnischen  Heilgötter  ist  dieier  Braooli, 
FfiBe  und  Fußsohlen  mit  bestimmter  Bedeutung  darzustellen,  in 
die  GrSber  der  Christen  übertragen  worden  (vgl.  Kraus,  Beal- 
EnzjVlopädie  der  chriatl.  Altert&mer  I  S.  54^3  u.  Martigny,  Die- 
tionniiire  des  aniiquiles  chretiennes  S.  (353),  und,  wenn  dort  den 
Foßsohien  beigeschrieben  steht  IN  D£0,  so  dürXen  wir  das  äugen- 
scheinlich  mit  dem  VIVA8  der  heidniwhen  Tonplatten  erg&nsea 
(vgl.  Kreils  S.  14;  Mirtigny  S.  101).  Auf  swaiea  dieter  «IniillklMii 
Btaine  ist  nun  ebenilüla  dentUoh  keine  Fnfieoble,  eondn  eine 
Sandale  dargestellt:  der  eine  ist  abgehOdet  bei  Boldetfei,  Onemuuoni 
•opra  i  cimlterj  de'  SS.  Martin  II  cap.  VII  S.  419  unten  (nel 
cimitero  di  Oiriaoo;  in  der  Sandale  steht  IN  DEO),  der  ander©  bei 
Fahre tti,  Inscriptiones  antiquae  S.  738  Nr.  484  (in  coemeterio 
8.  CaHißti^  Grabplatte  eines  Foaidonius).  Wenn  man  im  ersten 
Fall  noch  an  der  Exaktheit  der  Zeichnong  xweifaln  kOnnte,  so 
biBQoht  van  den  uralten  nur  mit  der  AbbUdong  eines  jüngst  IBr 
das  Berliner  Antiqnariam  erworbenen  BoUenbeecblagee  m  ver- 
gleichen (Archlol.  Anzeiger  1904  8.  97  Nr.  96),  vm  Mi  von  der 
meiner  Behauptung  zu  überzengeiL 

Daraus  lernen  wir,  daß  die  Sandalen  mit  den  bloßen  Fuß- 
sohlen gleichbedeutend  sein  müssen,  und  daß  diese  —  in  einigen 
F&llen  wird,  wie  wir  gesehen,  auch  der  ganze  Fuß  dargestellt  — 
nicht  zu  erklären  sind  aus  der  Sitte,  der  Heilgotth^t  ein  AbbUd 
des  kranken  Gliedei,  in  der  Erwartung  die  Gottheit  werde  doh 
ihreB  Eigentontf  keilend  umekmen,  oder  des  gesundeten  Oliedei 
als  Dank  für  die  vollendete  Heilung  m  weihen.  Daß  die  Fuß- 
Boklen  in  dieetn  Zneammenkang  keine  Erkl&mng  fitaiden,  konnte 
man  schon  danuM  erediließen,  daß  hftufig  zwei  Paare  nebeneinander 
geetellt  wevden,  dai  eine  mit  den  FoflepitMn  nach  oben,  das 

^  CIL  VI  8,  wo  f&Uchlich  behauptet  wird,  der  Fuß  habe  tu  oiner 
Statne  gehört,  und  das  erste  Wort  «u  AEßCVLAPIO  ergÄnit  wird;  doch 
empfiehlt  sich  Biondis  En^üisuxig  mehr,  da  auf  dem  ajodeien  nüt- 
leAadenen  Weibgeecbenk  LIBBBO  geriehert  ist 
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sndbra  Buth  niiin»  RifhfrHiifc  htA  nuut  in  dittmi  Fkll  «»^^  Btoht 
«Ine  Weihung  pro  itu  et  redita  angenommen;  die  Wehenden 
woUteo  Sick  das  salvos  ire  «t  salvos  redir«  sichern  oder  dai&r 
danken  Und  zweifellos  sind  daraus  anch  die  einzelnr-n  Paare  vor. 
Fußsohlen,  die  einzelnen  Fü^  and  die  Sandaien  zu  erkUheu  (auf 
einem  bei  Passen,  Lucemae  fict.  II  Taf,  73  abgebildeten  Fiiße 
lesen  wir  EAVSTOS  liEDIÜE).  iNur  muß  die  ältere  Anaiciit 
iBtoteii  kotijgMfi  ««idsii,  ■Is  mftii  angmiohrfiilidi  tolcihit  Wettmiigmi 
Hiebt  IBr  Jed»  Miiiiig«  B«it6  machto,  flontea  mir  fBr  BsIm 
mm  Tsmpcl  ainir  Heilgotäiai-t  Iiit,  fiompii  und  labor  wncdmi 
•ben  in  späterer  Zeit  als  ftrztUche  Gottheiten  vwahrt  (Fabretti 
a.a.O.  S.  467  [0ILVI672J  n.  471  f.;  Biondi  a.a.O.  S.  129; 
CIL  VI  351)*;  ebenso  die  Caelestis  Urania  von  Karthago  (Lupi, 
Kpitaphiom  8everae  martyria  S.  60;  Amelung,  Die  Skulpturen  des 
yatikanischen  Museums  I  S.  305);  und  natürlich  wurden  Beisen 
SU  entl'emten  Heiligtamem  in  den  meisten  FäUen  überhaupt  nur 
nntenioamaii,  wenn  man  dort  Heilung  finden  konnte,  und  jeden* 
lalb  wir  kma«  Bmia  imd  ihr  Molg  lo  badintaBsmll  wia  ^ 
TOB  dar  mnii  dia  ersehnte  Genesung  erwartete.'  Beim  Tode  daohts 
man  ron  uralter  Zeit  an  die  Beise  der  Seele  ins  Jenseüi;  darMit 
allein  könnte  man  schon  da^  Erscheinen  der  Sohlen  auf  den 
christlichen  (irabpUtten  erklären  (s.  Droxler  a.  a.  0.  Sp.  528  f.); 
und  wie  man  bei  den  Hoilgottbeitön  Genesung  erhotfte,  so  lieget 
für  den  Christen  im  Jenseits  dm  Land  dm  Erlösung,  wo  alle 
Eidenpein  ein  Ende  nimmt.  Die  Übertragung  war  um  so  leichter, 
alt  ttUBh  in  dar  YontaUnng  der  Heiden  dio  infüclMn  Gottliafteii 
sn^«i«h  OOtter  der  Bidenüefe  waren,  in  dar  dio  unenohOpfliolio 
Sdiatzkammer  des  Ijebens  und  der  nneraittltidio  BcMimd  das  Tadat 
in  einem  Beich  vereinigt  lagen. 

Auch  die  Vordoppelun-jf  der  Soblenpaare  finden  wir  luif 
christlichen  Grabplatten,  und  auch  sie  wird  nicht  gedankenlos 
ßbernomniKn  sein,  knüpft  sicb  tloch  dem  Cluristen  an  den  Gedanken 
des  Xodob  sofort  der  der  Wiederkehr,  der  Auiurstehung.  — * 

Daa  Bx'^Toto  daa  flücm  hat  eJna  Womf  an  dar  mir  kaint  Ana- 
log anf  griaQhiaoliam  Boden  hekannft  iit  In  Born  kanaa  iah  abi 
ihnliohea  Konnmant,  ainm  PftUar  mtt  Waihung  an  dan  Inppllar 
Heliopolitanus  aus  dem  3.  Jahrhimdait  a.  Ohr.  (Amalang  n.  a.  O. 
&  279  Nr.  152  Tat  aO> 

Bom  W.  Amolnng 

^  Vgl.  Kuzh  CIL  TI  m  (Bona  Deal)  nad  daan  Wisaow»  KyXm 

im  Sömfr  S,  177  f. 

'Als  Weihgeitcbeake  bei  Wailfalirten  liat  schon  Conze  {Hei^e  auf 
der  Jnsel  Ltsbos  8.  Slff.)  die  Platten  mit  Fufleohlen  au%efaAt  Vgl 
außerdem  den  ir^haltreicben  Abschnitt  in  DiaadMI  AfMkal  fiber  ItU  bei 
JiOfeher,  Mythtthg.  Lexikon  Iii  Sp.  626 ff. 


CAlw>ilMöMw  Hl  1.  SMMkir  1101.] 
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Mutter  Eide  und  Verwandtes  bei  den  Semiten 

Von  Tlu  ITöldek»  in  Strafibiug 

Die  Erde  als  Mutter  der  Menschen  ist  auch  den  Semiten 
nicht  fremd.  Belbetverständüch  tritt  im  Alten  Testament 
diese  VorsteUnng  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit 
lieryor,  aber  ihre  Spnrea  «od  da  doch  noch  recht  erkennbar. 
Nidit  möchte  iek  alleidmge  hierher  ziehen^  daft  Gen.  1,  21 
auf  Gottes  Wort  die  Brde  die  Landtiere  herrorgehtti  l&fit^ 
denn  damit  dürfte  nur  das  Gebiet  dieser  Wesen  bezeichnet 
werden  wie  vorher  v.  20  die  Waseertiere  und  die  Vögel  in 
ihren  Gebieten  entstehen.  Gerade  bei  der  Erschaitong  dee 
Menschen  y.  26  ff.  fehlt  ja  ein  solcher  Hinweis.  Aber  wenn 
Gott  in  der  andern  Schöpfongsgeschichte  die  Menschen  ans 
Erde*  schafft  2,  7,  so  ist  das  meinee  Eraehtens  nur  eine 
monotheistisdie  Umwandlung  der  elten  Auf&ssung.  Und  so 
heißt  es  denn  im  Verfolg  eben  dieser  Erzählung:  „bis  du 
zum  Boden  zurückkehrst^  denn  aus  dem  bist  du  genommen; 

'  Das  hier  gebrau  (i  te  Wort  'äfar  bedeutet  die  Erde  als  Stoff;  es 
kommt  auch  für  das  Ergebnia  eiues  Zermalmens  vor,  Deut.  9,  21;  2.Kge. 

S3,  6,  16,  niolht  aber  fBr  den  fliegenden  Stanb.  IHe  «indge  Stelle, 
die  maa  dsfflr  anlBhreB  kann,  Ps.  18,  48,  ist  ▼erdotben  und  nach  8  Barn. 
88, 48  sa  benoUigen.  Wo  ich  im  fidgenden  „IMe*^  ftbenetM,  M  der 

Stoff  gemeint.  —  adämä,  woher  Gbtt  dies  Material  nimmt,  ist  die 
„Oberfläche'',  daher  der  „Ackerboden";  mit  dem  Namen  der  Mensch- 
heit  und  deren  eponymem  Stammvater  ädäm  hat  das  Wort  nichts  za 
txm,  obgleich  gewiß  schon  der  alte  Erzähler  einen  solchen  Zusammen- 
hang angenommen  hat. 

Archiv  f.  R«ligioiuwi»i«tuohaft  YIU.  H 
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denn  Erde  bist  du,  und  zu  Erde  wirst  du  wieder"^  Gen.  3,  19. 
Diese  Stelle  wird  im  Alten  Testament  mehrfacli  refiekliert. 
So  „und  zu  £rde^  läßt  du  (Gott)  miok  wieder  werden 
Hiob  10|  9;  „luid  die  Menachen  werden  wieder  zu  Eide^ 
Hieb  B4^  15;  j^alleB  ist  aoi  der  Eide  genommeii^  und  eUee 
wird  wieder  zur  Erde%  Prediger  8,  20*  Ganz  nnreif&iiglieh 
gemacht  und  mit  der  neuen  Lehre  ron  der  ünsterbliclikeit 
des  Geistes  in  Einklang  gesetzt  ist  die  alte  Vorstellung  in 
dem  Einschub  Prediger  12,  7:  „und  (bis)  die  Erde  zum  Boden 
zurückkehrt,  wie  sie  gewesen,  und  der  Geist  zu  Gott  zurück- 
kehrt^. —  Der  Mensch  ist  also  j^Erde  und  Asohe'^',  Qen.  18^  27. 
„Qedenke»  daß  wir  Erde  sind''  heifit  es  Ps.  103, 14,  wie  in  dem 
eng  mit  Fto.  103  aasammenhängenden  Fs.  lOi  29  „mid  an 
ihrer  Erde  werden  sie  wieder^'.  Ähnlich:  „die  in  Lehmhäusern 
Wolineuden,  deren  Fundament  in  der  Erde  ist"*,  Hiob  4,  19. 

Noch  iu  einem  sehr  jungen  Psalm  heißt  es:  „nicht 
war  dir  mein  Gebein^  verhohlen,  da  ich  im  Verborgenen 
bereitet,  in  der  Tiefe  der  Erde  kflnstlieh  gebildet  wnrde^', 
Ps.  139, 16.  Nach  dem,  was  Dieterich  dargelegt  hat,  dürfte  es 
Idar  sein,  daß  der  Yer&sser  hier  die  malte  Yorstellang 

<  WQvUich  „and  tn  Erde  wint  du  snrflokkahnn'*.  loh  habe  mir 
vor  Jahzen  m  dfesw  Stelle  ans  Bohdw  Ptydte  *  681  Aam.  S  (8.  imd 
S.  Aufl.  %  9H  Anm.)  den  Yers  geschrieben  ix  yalocg  ßiattär  fmtet  mEW 

yiyova.  —  Eine  bittere  Travestie  der  Worte  hat  Micha  1,  7:  „demi  ans 
Hurr^nloha  Bind  sie  zosammeogebracht,  und  za  Huxenloha  werden  üe 

wieder." 

'  Der,  im  Grunde  melancholische,  Dichter  des  Hiob  liebt  das  Wort 
*SfSr  sehr. 

*  „Erde  und  Asehe**  ist  aoeh  lonit  eiae  geUnfige  Verbiadong. 

*  Dm  Fandunent  der  ICeosehen,  möht  der  Hlxuer. 

*  Ans  welcher  Grille  die  Rabbinen  hior  'ofmr  „meine  Stärke"  statt 
'asmt  ,,iiuin  Gebein"  überliefert  haben,  ist  unklar. 

Hier  mußte  ich  „Erde*'  für  ares  setzen,  das  die  Erdf  oder  das 
Land  als  Gau^s  bedentet.  —  Für  „künstlich  bereitet"  wäre  wörtlich 
etwa  zn  setzen  „gestickt"  oder  doch  „bunt  gewebt";  orsprünglich 
wohl  „geitriohelt''. 
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poetisch  verwendet,  wenn  man  auch  nicht  daran  denken 
dttfy  daß  er  sie  noch  buchstäbhch  geteilt  hätte.  So  konnten 
denn  aach  altere  Ausleger  darauf  konuneni  in  den  Worten 
Hiobs:  „nackt  bin  ieh  aus  nieiner  Mntter  Iiub  berrorge  j^annoiii 
mid  nadkt  werde  ieh  dorthin  zurfiekkehrai^  1, 21,  den  Mutter- 
leib als  die  Erde  anzaseben;  allein,  so  ▼ortreflQicb  dann  der 
Paraileiismus  wäre  nnd  so  seltsam  das  ja  anf  den  Brdwischoß 
passende  „dorthin^  sonst  ist:  diese  Erklärung  scheint  mir 
nicht  wohl  zulässig,  da  die  Nacktheit  doch  auf  den  wirklichen 
Gebnrteakt  weist 

Aber  Siraoh  sagt:  |,Yom  Tage,  da  er  (der  Menadi)  ans 
eeiner  Mntter  Leib  herrorgeht,  bis  er  an  der  Mntter  alles 
Lebenden  zurückkehrt"  40,  1.  Da  haben  wir  also  die  Mutter 
Erde  noch  bei  einem  Israeliten  um  200  v.  Chr.  Der  griechische 
Übersetzer  fügt  zur  Verdeutlichung  „zum  Begräbnis"  ein.^  — 
Im  Äthiopischen  (der  alten  Literatursprache  Abessiniens)  heißt 
mm  ganx  gewdhnlieh  eguäia  imma  hi^jäw  ,ySjnd  (oder  i^Kinder^ 
der  Mntter  des  Lebenden^  so  yiel  wie  „Meoseh^  oder  anehr 
^Mensehen".'  Ich  glaube,  die  Yermntung  ist  ni<^t  zu  kühn, 
daß  diese  Lebensmutter  eben  die  Erde  ist.  Ich  möchte  den 
Ausdruck  für  einen  halten,  der  von  Semiten  mit  der  ganzen 
Yorstellang  aus  Arabien  in  die  neue  Heimat  hinübergebracht 
worden  ist,  so  TOisiohtig  man  auch  in  betreff  Abessiniens  mit 
B(dehen  Annahmen  sein  ma&,  denn  dort  überwiegt  wohl  das 
afrikanieche  Blut  über  das  semitische  nnd  tritt  afinkamsohe 
Art  mehr  henror  als  echt  semitisdie.  Natürlich  weiB  die  Spradie 
selbst    nichts    mehr    von    einer    solchen   Urbedeutung  der 

'  Der  syrische  ÜbenetMr  oder  Tielleioht  tohon  seine  hebxftiiche 
Todage  bat  die  W<»rte  enMellL 

'  SUa^iiehe  Übenetcangeweise  hat  bekanntlich  den  amntisBheB 

Ansdrack  fttr  „Mensch",  „Menschen"  durch  vlhs  iv^gaitov,  vlol  &v- 
^Qmnmv  wiedeilgegebeu  nnd  das  wird  nun  -vneder  im  Äthiopischen  durch 
Voraetzting  von  walda  „Sohn"  oder  im  PI.  d<iqiqa  „Kinder"  repräsentiert, 
also  „Sohn  des  Kindes  der  Matter  des  Lebenden"  usw.  Dae  ist  kein 
echter  Sprachgebrauch! 
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lyMntter  des  Lebenden^  Die  chmtliohen  Abeeemier  werden 
den  Aiudraek  «db  Gen.  3^  20  erk&en,  wie  Dilbnaim  (Lev.  808) 
«ndeniet,  und  in  der  ,yMaiter  dee  Lebenden'*  die  bibliiehe 
Eya  Beben. 

Dieterich  bat  auch  gezeigt,  wie  eng  die  Vorstellungen 
zuBammenliängen,  daß  der  Menach  aus  der  Erde  uud  daß 
er  aas  Samen  entstanden  sei.  Die  letztere  Anschauung 
muß  bei  den  Semiten  einmal  eebr  lebendig  gewesen  sein,  da 
sie  im  Spraehgebraoeb  nodi  stark  naebwirkt.  Im  He- 
brliscben  bedeutet  das  Abliebe  Wort  fBr  „Samen^  nM 
anch  das  mannliche  sperma  (z.  B.  Ler.  15,  16  fP.),  tmd  so 
heißt  ee  verbal  „wenn  ein  Weib  Samen  empfängt"  Lev.  12,2'; 
Num.  b,  28.  Dann  ist  zera^  die  unmittelbare  wie  die  mittel- 
bare Nachkommenschi^  So  nicht  nar  in  gehobener  Sprache 
s.  B.  im  Munde  Gottes  Qen.  15.  17, 9.  21, 12;  im  GM>et 
1.  Sam.  1, 11;  im  feierliohen  Gelöbnis  1.  Sam.  20,  42.  24>  22; 
im  Geseta  Ley.  18,  21  nnd  bei  Dichtem  nnd  Propheten,  sondern 
«neb  in  ganz  schUchter  Rede:  Gen.  19,  32,  34.  38,  8;  Esther  9, 
27,  28."  Auch  im  weiteren  Sinne  für  „Familie";  so  der  „Same 
des  Königtums"  für  |,die  königliche  Familie"  2.  Kge.  11, 1 
und  öfter.  Verbal:  „nicht  soll  von  deinem  Namen  noch 
gesftt  werden^.  Nah.  1, 14,  d.  h.  j^da  sollst  keine  Nachkommen 
haben,  die  deinem  Namen  Daner  geben  wfirden''.  —  Ganz  wie 
das  Alte  Testament  haben  phSnicisehe  und  attanmUUsche 
Insdiriften  eera*  oder  deraen  lautliches  Äquivalent'  („Samen^) 
för  Nachkommenschaft;  siehe  die  Stellen  in  Lidzbarskis  Hand- 
buch 8.  V.'  Die  aramäischen  Belege  reichen  vom  achten  vor- 
christlichen Jahrhundert  bis  in  die  Zeit  nach  Christus.  £s 

'  Lie«  mit  Geeenius  u.  a.  m.  iiseärd*   nach   dem   Sam.  LXX 

*  Die  anslogen  AnsdrOflke  fSr  NafihkoauneiisohAft  finden  sieh  im 
Griechischen  wohl  kaum  in  einfacher  Prosa. 

"  Die  genaue  Yokalisiening  kSnnea  wir  nicht  immer  feststellen. 

*  Ich  habe  sie  alle  nadtg^rflft;  nur  eine  Clfi  8,  III,  8  ist  nn- 

sicher. 
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maclit  kdiran  weBentUehen  üntemehied,  wenn  auf  einer  p1i5- 

nicischen  InBchrift  „Same  des  Königtums'';  für  „eine  Person 
aus  königlichem  Hause"  vorkommt.  —  Wenn  sich  mm  aber 
jySame"  für  „Nachkommenschaft  noch  in  späteren  jüdischen 
xmd  in  christlichen  Schriflen  findet,  so  darf  das  nicht  als  selb- 
stlandige»  Zengnii  betrachtet  werden^  da  hier  Ahhiagiglwit 
▼on  der  aitteBtametitlichen  Bedeweiae  Toxaiuaiisetma  ist  Doch 
üt  noch  eine  j üngore  aramUeehe  Plnralbildiing  bei  Jnden  nnd 
Christen  zu  erwähnen:  zar'^ijätä  „Saaten"  =  „Nachkommen"; 
ihr  entspricht  im  uachbiblischen  Hebräisch  genau  zar^ijbt}.  — 
Nach  einer  lexikalischen  Quelle  (Lisän)  kennt  auch  das  Ara- 
bische zaar*  (=  hebr.  2(^-0^)  als  i^männliches  Sperma"  und  aU 
i^Nachkommenflchaft''.  Doch  beiEweifle  ich^  daft  daa  alttlber^ 
Ueferter  Spiachgebiauch  ist  Die  eine  Bedeatang  ma^  der 
medim'niwriien  Idteratnr,  also  in  letzter  LiBtaiiz  dem  Grieehieohett, 
entstammen^  die  andere  der  BibeL  Sehr  möglich  ist  aber, 
daß  die  Personennamen  Zar^^j  Ztir^at-  usw.  in  eine  Zeit 
hinauireichen,  wo  diese  Sprechweise  auch  im  Arabischen  noch 
ganz  lebendig  war;  der  Nengeboxene  wurde  also  demgemäß 
alfl  ff&amai*^  benannt;  Tgl>  Namen  wie  alWMta  j^der  (Nen) 
Gebome^;  jfidiach  BSrdnä  ^^Söhnchen''  nsw. 

Daa  Äthiopische  hat  die  Wnrzei  ZB*  Terloren.  Daf&r 
gebraucht  es  für  „säen,  Saat"  ZR%  d.i.  die  lautgesetzliche 
Umbildung  des  gemeinsemitischen  DR',  das  zunächst  „streuen" 
bedeutet.  Diese  Wurzel  oder  deren  Nebenform  DRW  scheint 
anch  im  Sab&ischen  „säen"  bezeichnet  zu  haben  und  ist  in 
der  Bedeatang  noch  hente  im  Dialekt  Ton  Hadramant  üblichi 
siehe  Landbexgi  Hadxamoat  S.  580.  Im  eigentlichen  j^Aia- 
biechen''  ist  der  Gebrauch  von  DR',  DRW  für  „säen"  eehr 
zurückgetreten,  doch  ist  uns  das  seltene  Yerbum  (/am'a  „besäte" 

'  Einzeln  wird  dieser  jüdische  Ansdrack  anch  griechisch  durch  den 
Plual  Mtf«fwMc  wiedergegeben,  siehe  Abr.  Geiger  in  ZDHG  IS,  809. 

*  DB*,  DBW  ist  von  ZB*  durduuu  Tenohieden.  Die  ftthiopisdien 
Fonum  dflrfea  nicht  mit  *  C^^)  seflchxiebea  weidea. 
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aad  da»  Sromen  ^ori'üü  j^der  «rate  Sanun''  doreh  den  LeiÜDO* 
gmphen  ätkohari  all  attonbuidi  geiidmi  Daea  kommt  der 
Name  der  mit  Saatfeldern  bedeekten  Hoefafl&ebe  DtmUa  (aua 

JDar^att)  im  inneren  Arabien  Jäqüt  2,  120.  Die  Getreideart 
dumi*^  (aus  dur'at'^)  „Sorgum  vulgare"  gehört  auch  hierher, 
aUaiu  das  Wort  ist  wohl  südarahiBch.  Nun  findon  wir  aber 
ein  sdtenee  Wort  4l^—  oder  §Btm^  „Naohkommenaohaft" 
CHP^i  BlQiD  2,  35|  4  und  in  der  Bedenaart  »mdge  Gott  daim 
dtw^  (odar  äßmis)  iraQliaa&  laaaea^  d.  h.  Tiela  Niadi!- 
komman  aekeinkeii''.  Baa  iat  also  w5rliIioli  wieder  „Samen^. 
Weit  bekannter  ist  das  aua  ders^ben  Wurzel  abgeleitete, 
gleichbedeutende  durrijat^^  „Nachkommensehaft",  ein  Lieb- 
lingawort  Mohammeds,  der  es  im  Konin  mehr  als  30m&l  ge- 
kmaekt  Da^  kain  Aiabar  bei  dem  Worte  mefar  an  die  Qmnd- 
badaatuig  „Saman^  denkt,  babt  dieaa  naiSilioh  niobt  an£ 

Viel  Nenaa  babe  icb  im  obigen  nicht  gageben,  aber  ieb 
denke,  die  Zuaammenetellung  wird  als  Ergänzung  der  Ab- 
handlung Dieterichs  nicht  unntlbs  sein.  Vom  Assyrischen 
mußte  ich  dabei  leider  wieder  ganz  absehen.  Hoffentlich  füllt 
ein  kundiger  und  kritiacber  Aaayriologe  bald  diese  Lficke  ana. 

*  Auch  die  Anaapracben  dirryai;^^  uud  darrijat^^  werden  überliefert. 
Ahl  Grondform  nehme  ioh  dan^jaP^  an.  GewObidieh  erkUbrIe  man  dies 
Wort  ak  ,f8ebDpftuig»  aber  die  Anoalime,  da0  DB'  tneh  Hsokaffen** 
bette,  beroht  auf  fUseher  Aufftswing  der  betreffanden  Kerfastellen; 
es  beißt  da  fibevall  „auastreuen,  massonhaft  hervorbringen".  Die  im 
Hadith  vorkommende  Bezeichnung  der  für  die  Hölle  Bestimmten  als 
^ar^U'mMii  oder  donsM-miäri  stammt  ans  Sure  7, 178. 
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I 

Von  B.  B«itMnatatn  in  Stnffbnig 

Daß  in  die  grieehisch- ägyptischen  Zauberpapyri  Stücke 
aus  theologisclien  Schriften  aufgenommen  sind,  bat  meines 
WiMMDB  zoent  Dieiehch  im  Jbnau»  erwiesen.  Da  ee  für  die 
Benrteilimg  der  religiöBea  Literatnr  der  Zeit  von  eaiaohei- 
dender  Bedentang  ist,  die  yeraehiedenen  Arten  Ton  Sobiiften, 
welche  verwendet  sind,  zn  bestimmen,  babe  ich  in  dieser 
Zeitschrift  VII  393  an  einem  Beispiel  zunächst  die  Benutzung 
der  Hermetischen  Schriften  erwiesen.  Ich  füge  ein  weiteres 
Beispiel  ans  einer  anderen  Literaturgattung  binxn,  dem  ieb, 
wenn  der  bier  rersacbte  Naehweis  dem  Leser  spwingend  er- 
schainen  eolltei  größere  Bedeutung  beimessen  würde.  Wörde 
es  doeb  an^^eidb  die  Einwirkung  der  ägvptiscben  religiSsen 
Literatur  auf  die  Nachbarvölker  und  mittelbar  auf  die  früh- 
christliche Unterhaliiiiigtiliteratur  erweisen  imd  uns  daneben  den 
hellenistischen  lsQbsJi6yog  in  seinem  Zusammenhange  mit  Märchen 
und  Dichtung  zeigen.  Bei  der  Gestaltung  und  Erlänterong  der 
Texte  babe  ich  mioh  der  bingebendsten  Unterstütanng  von 
TL  NSldeke,  W.  Spi^gdbevg  nnd  £.  ScbwartE  erfreuen  dili&n; 
den  Mangel  eigener  Spracbkenntnis  ersetet  freilieh  die  sach- 
kundigste Hilfe  nicht,  und  was  ich  biete,  bedarf  der  Nachsicht. 

Der  große  demotische  Zauberpapyrus,  welchen  Ghriffith 
unlängst  yeröientiicbt  bat^^  bietet  anter  anderem  S.  129  einen 

*  2fte  dlBSiaMis  magkai  Papyrm  of  Lundo»  mid  Liiden,  Losdon  t9M. 
Ich  IwantM  gern  die  Gel^cenheit,  die  Leser  <tos  Arohivs  auf  diese 
leiehe  Fo&dgrabe  helleniftifdher  Heligjonsanachaanngen  aaflaerksan  sa 
mffbtni  Der  Pap jtqb  Btammt  ans  dem  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert 
n.  Chr.;  die  naehfolgeBde  Übeneteoog  daake  ieb  der  Qflte  Spiegelbergs 
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Wnndsaaber,  der,  nie  es  die  Zanbeisprlldie  aller  Nationen 
bekanntlidh  oft  tmii  einen  alten  Mytiiiu  in  verkflrater  Form 
in  sieh  aufgenommen  hai^ 

„Ich  bin  ein  Königssohn,  der  erste  Große  des  Anubis.* 
Meine  Mutter  Sechmet (?)- Isis,  sie  kam  hinter  mir  her  in  das 
Land  Syrien,  zu  dem  Hügel  des  Landes  der  Millionen,  in  den 
Gau  dieser  Menschenfresser,  indem  sie  sprach:  ,,Eile,  eile, 
laufe,  laufe,  mein  Sohn,  K&iigaBohn,  erster  Großer  des 
Annbis'V  indem  sie  sprach  „Erhebe  dich,  komme  naoh  Ägypten 
znrflck';  denn  dein  Vater  Osiris  ist  König  (Pharao)  von 
Ägypten,   er    ist  Großer    des  ganzen  Landes  j   alle  Götter 

'  Auf  lehmiclie  NaeihhildiiiigeB  im  jfidlsehen  und  chrietlicheii 
Zauber  habe  ieh  in  meinem  Buch  Poimandtu  8.  291  ff.  hingewiesen* 
Die  Berflhmng  mit  der  Literatur  tritt  in  ihnen  mm  Teil  nooh  deaftUehttr 

irie  in  ihren  heidnisclieu  Vorbildern  mtage. 

■  Griffith:  i  am  thc  Kntg's  son  eldest  and  first,  Anubis.  Hiernacla 
wäre  Anubis  der  Solm  das  Üsiris  und  der  Isis,  wie  in  dem  Hymnus 
der  bithjnischen  Anubis-Gemeinde  bei  Kaibel  Epigrammata  ^aeca 
10S9  a  C.  L  6.  S7S4.  Er  wSve  also  für  Horns  eingeietrt.  Hiena 
würde  Flotardi  stiaiinen  De  JU.  «t  0».  44  ivfotg  M  dowtt  KQ6tßos  6 

T?jv  7o{^  xvvbg  iTilitXrictv  10%^.  iort  it oiv  rotg  ösßoiiivoig  thv 
"Avovßtv  ^Tcoggrirov  ti.  Den  Anubis  verehren  alle  Ägypter  und  besonders 
alle  Mjsten  der  Isis;  m  kann  sich  hier  nur  um  besondere  Gemeinden 
handeln,  die  ihm  noch  zu  Plutarchs  Zeit  eine  höhere,  im  wesentlichen 
dem  Osiris  oder  Horns  gleiche  Stellung  geben;  denn  Kn&vog  lai  vun 
nntsKch,  der  die  0<4M>esdduiiing  MJ»  meidet,  offabar  fBr  dieie 
eingeaeist  (vgl  diese  Zeitscbiift  Vn  400;  mit  Oains  identifineii  den 
Anubis  Avien  II  S8S).  Es  wflide,  wie  ioh  ansdriloUich  faerforhebe,  sach- 
lich nicht  den  geringsten  Unterschied  machen,  wenn  die  Übersetzung 
Ton  GrifBth  richtig  wäre.  Nur  setzt  sie  eine  ungewöhnliche  Ausdrucks- 
form  und  Schreihung  voran«  Der  „erste  Große  oder  Ilfeld"  ist  ein  mili- 
tärischer Titel  und  z.  B.  bei  Piehl  Inscr.  hierogl.  II  81  heißt  Chousu  „der 
erste  Große  dea  Amou".  Horns  wird  durch  diese  Bezeichnung  als  hervor- 
ragender Held  im  Gefolge  oder  dem  Tätigkeitskreis  des  Anubis,  des 
Eriiffiieni  der  Wege  in  der  üntenrelt,  daxgesteltt.  Die  ErUHrang  wird 
•ich  uns  später  bieten  (vgl.  8. 170).  ' 

s  Denkbar  auch:  komme.  Doch  isl  das  Yorbum  für  Zurück- 
kommen gebx&aohlich,  ond  der  Sobn  des  Agyptascben  ESnigs  maß  von 
Ägypten  ausgegangen  sein. 
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Ägyptens  sind  ▼enammelif  um  das  Diadem  yozl  seiner  Hand 
zn  empfimgen.  In  der  Stunde,  da  sie  mir  dieees  sagte,  braelite 

sie  mir  einen  es  fiel  meine  aut  micii,  indem 

sie  ,  indem  sie  kam  mit  einer  TtXTjyi^} 

<A1b>  ich.  mich  weinend  niedersetzte,  setzte  sich  Isis, 
meine  Mutter,  Tor  mioh  hin,  indem  sie  zu  mir  sprach  „Weine 
nieht,  weine  niöht,  mein  Sohn,  K&nigssolm,  «rster  Großer 
des  Annbis.  Leeke  mit  deiner  Znnge  an  dein  Hers  —  nnd 
nmgekehrt  txt  sprechen  (?)  —  bis  zn  den  B&ndem  (?)  der 
Wunde  (?),  bis  zu  den  Rändern  deiner  .  .  .  Was  du  lecken 
wirst,  verschlingst  du;  Bj)ucke  es  nicht  auf  die  Erde.  Denn 
deine  Zunge  ist  die  Zunge  des  Psai  i^Aya^ög  dai^uop),  dein 
....  ist  der  des  Atum/' 

Die  Fortaetamig  berichtet,  wie  Isis  das  heilende  Öl, 
das  fpAQtßmtnv  ^9  d#«miftf^,  fOr  ihren  Sohn  bereitet,  zeigt 
also,  daß  das  uralte,  der  Tierwelt  abgelansdite  Mttel,  die 
Wunde  zu  lecken,  hier  willkürlich  eingelegt  ist.  Streifen  wir 
ab,  was  nur  dem  Zauber  dient,  so  bleibt  als  Kern  eine  Sage 
oder  eijL  Märchen.  Ins  ferne  Ostland  ist  der  ^Önigssohn  ge- 
zogen nnd  hat  dort  Heimat  nnd  Eltern  vergessen;  dft  er- 
scheist  ihm  seine  gdttliche  Mntter,  erinnert  ihn  daran,  wer 
•    er  ist,  nnd  befiehlt  ihm  heimznkehren. 

Sie  bringt  ihm  zngleich  einen  zanberkräftigen  Gegenstand; 
aber  ui  dem  Moment,  wo  er  sich  erheben  will,  trifi't  ihn  eine 
Wuude;  mutlos  »uikt  er  hin  und  weint.  Aber  seine  Mutter  weiß 
auch  lüerfür  Zaubermittel;  in  ihrem  Schutz  kehrt  er  heim.  Die  Er- 
zählung könmte,  wie  Spiegelberg  aus  der  Verwendung  des  Wortes 
«jli^  Bobließt,  nrsprdnglich  griechische  Form  gehabt  haben. 

Zngnmde  liegt  ein  alter  tAyo^  von  Horns,  dem 

Thronerben  Ägyptens;  ihn  rerrit  noch  „das  Land  der  Mülionen", 

*  Shaher  ist,  daO  ItLi  bei  den  oben  aogefOhrten  Worten  ihrem 
Sohn  einen  Oegeiuiaad  bringt,  gleidueitig  oder  knn  danach  empftagt 
er  eine  Wunde  (Biß,  Stieh),  die  ihm  die  Befolgung  des  Befbhles  nn- 
mfigUoh  sn  machen  dzoht 
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die  fiUiolie  Bwaehnmig  fttr  die  Totenweli  Ans  ihr  höh 
Im»  fieh  ilizea  8olm  sordeik.  Bieee  Sage  bedcliAei  BBOh 
frflh-hellBiiirtiieher  Qaelle  Dioder  I  25:  b^Ip  9h  teMißf 
(Isis)  xal  th  tijg  it^mnt6lttq  tpaQfuatov^  4(  tbv  vU>v  ^ilqw 
i)7ib  tüjv  Tltdvmv  imßovl£%>d^bi/tu  nai  vexgbv  svQB.^ti>tu 
imX^  vfioxoq  ^VQV  ävMx^ai  doiiöav  Tt)v  ipvx^v,  dlXä  xai 
tijS  ä&avaöCag  xoi^öm  futuXaßstv.  Aueh  Plutarch  De  Is.  et 
Oß,  20  weift  Toa  eiiieiii  dM|MiU0^  w&  IS^Qovj  und  d«  nach  helle- 
nistiiebem  Beridit  (bei  Diodor  IV  6)  Oiixie  Ton  den  Tii»iieB 
zerefcOcki  wurde,  werden  wir  in  beiden  Stellen  eine  Sage  er- 
kennen, in  der  Home  flElr  Osiris  eingesetst  war.  Wie  der  Beriobt 
von  dem  Zuge  dee  Osiris  über  die  Erde  nur  eine  Umdeutung 
der  Durcliwanderung  der  Totenwelt  durch  Osiriö  ist,  so  war  auch 
Horns  zunächst  als  der  Gott  besnngen«  der  die  Unterwelt  durch- 
sieht Die  ünholdey  die  dort  haneea^  liaben  ihn  überiietet  wul 
getötet^;  Ibis  eilt  üun  nach  und  findet  ihn  lehU»  am  Waeeer, 
d.  h.  dem  Ozean,  der  den  Bingaiig  zu  dem  engeren  Beiehe  dee 
Hades  umfließt;  sie  gibt  ibm  die  Seele  (das  Herz)  wieder  nnd 
feit  ihn  durch  ein  Zaubermittel  für  die  weiteren  Kämpfe; 
siegreicli  geht  er  ans  ihnen  herror  und  empfangt  die  iUrone 
Ägyptens. 

Die  reUgiSse  Bedentong  des  Mjiäm,  i&r  den  sidh  ims  • 
spaier  weitem  Beilege  bieten  werden,  ist  wohl  ohne  weiteres 

Da»  gaoie  Toteaboeh  irird  von  dem  ms  befremdliofaen  Wonsche 
behexnebt,  den  Abgesdhiedeneii  dmeh  Zauber  za  sichern,  daB  er  in 
der  Unterwelt  nicht  zam  sweitenmal  getötet  wird.  Öfters  hören  wir, 
daß  seelenfreasend©  Dämonen  in  yhr  hanepn,  offenbar  'lie  Menschen- 
fresser unseres  Zaubers  und  die  Titanen  der  bellenistisciieü  Erzählung. 
Über  die  Kämpfe  in  dpn  Osiris-Mybterien  vergleiche  jetzt  Schäfer 
Die  Mysterien  des  Osirü  zu  Abydos  unier  König  Sesostris  Hl  (Sethe 
UMUrmdnmgm  jht  GMWdMf  wtä  JUertumabmtäe  ÄgyptmuIVf^  Ana^ 
bis,  der  ErOffaer  der  Wege  in  der  Unterwelt,  wird  in  der  heUealattMliea 
Qadle  Uiodora  (1 18)  aam  Heerftthter  im  Zuge  dei  Oiiriii  UaUeb 
Borna  „der  seinem  Yater  hilf!**  {^rgi  Schäfer)  zum  ersten  OroSen  de» 
Anubis,  Makedon,  der  Eponym  dee  bemchenden  Volkes,  an  deeeea 
GenoaMD  (Diodor  a.  a.  0.)  usw. 
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Uar*  Die  BnBlilinig  Tom  Tode  und  Wiedenmflebea  einei 
Güttes  kAxt  im  Orient  bei  rerioliiedeneD  Vdlkern  wieder, 

Em  ebenso  einfaclies  wie  tiefes  Emptindcn  schließt  an  sie  in 
frülieBter  Urzeit  wie  in  der  spätesten  Forthilduiig  immer  die 
Hotüiimg  auf  die  meuBchlicbe  Unsterbliclikeit.  So  scbließt 
bekanntlich  der  phiygische  Priester  an  die  Verkündnng  der 
Wiederkehr  dee  Attie  m  dem  Totenreiehe  die  Wozte 

i&ttti  yag  T/juVr  im  9t6viav  tfam/pAr^ 
und  in  Ägypten,  dem  klassischen  Lande  des  Unsterblichkeit«- 
glaubeiiB,  ist  der  Osiriökult,  der  von  ihm  beeinÜußte  ivvdt  der 
meieten  Tempel  und  die  Mysterienlehre  ganz  von  dieser  Vor- 
stellang  beherrscht  Osiris  ist  der  „erste  Tote^;  mit  ihm  muß 
fliob  der  MenBch  rereinigen,  ihn  «asiehen  oder  za  ihm  werden, 
dann  wird  er  wie  der  Gotfe  den  Tod  überwinden.  j^Wenn 
Oeirie  lebt,  «o  lebt  dieser  Mensch ,  wenn  Osiris  nicht  stirbt 
(im  Jenseits),  so  stirbt  dieser  Mensch  auch  nicht",  so  kündet 
uralt  ä|jyptischer  Grlaube.  Für  Osiris  tritt  im  Totenbuch  öfters 
üorus  ein;  der  Tote  versichert,  er  sei  Horas,  und  hoj^,  wie 
dieser  Gott  tlber  «Ue  Schreciauflse  der  Unterwelt  obznsiegen 
nnd  die  Krone  empfinden* 

Daß  der  MjÜms  in  onserem  Text  schon  Ycrbla&t  wer  und 
sein  VerfiMser  zwar  neben  dem  „Lende  Syrien''  nihig  das 
„Land  der  Millionen"  ließ,  selbst  aber  nur  an  eine  Waiidermig 
des  lebenden  Königssobnes  in  ein  fernes  Land  dachte,  haben 
wir  früher  gesehen.  Gerade  darum  erinnerte  mich  der  ägyp- 
tiscibe  Text  schon  beim  ersten  Lesen  an  ein  eigenarkigeB  Stück 
ans  der  frllhcfaristiüchflii  ünterhaltongs-  nnd  Erbannngilüeratar, 
den  sogenannten  „Hymnns  der  Seele''  in  den  Thomas -Akten, 
der  trotz  immer  ementer  Behandlung  von  theologischer  ^^ite 
eine  befriedigende  EiJdänmg  noch  nicht  gefunden  hat  Er 
liegt  uns  bekanntlich  sowohl  in  syrischer  als  in  griechischer 

<  Difliaridi  JfiWfYwUlwyi^  174  (v^  Damaskioi  bei  JPhotioB  M?. 
UA%  Bekker);  Hepding  MHb  167. 
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Form  Tor.  Letztere  liat  meinee  Wisaens  nur  A»  Hügexifeld  (Zeit^ 
sehzift  für  msenulL  TheoL  1908  S.  ^9£)  als  onprOngHoli 
KU  erweisen  Tersnelit,  auf  Gnmd  bo  handgreifliclier  Fehler  der 

Metliode  und  Alißliaudhmgen  der  Sprache,  daß  eine  Widerlegung 
in  dieser  Zeitschritl  kaum  am  Platze  wäre.  Die  griecbische 
Übersetzung  ist  trotz  einer  Reihe  leicht  ]<enntlicher  Mi^Yerständ- 
nisse  an  sich  nicht  schlecht,  nur  ihre  t "Überlieferung  in  einer 
einzigen  Handflohrift  dnreh  Lttcken  und  Versohreibmigen  kläg- 
lieh  verdorben.  Deunoeh- liilft  sie  ab 'und  an  anoh  zur  Yer- 
beflsening  des  syriscthen  Textes,  deesen  Hanptteil  iöh  im 
folgenden  im  wesenUiciien  nach  der  Übersetzung  G.Hofi&nanns' 
biete. 

(1)  Als  ich  als  ganz  kleines  Kind  im  Reiche  meines 
Yaterhanses  wohnte  (2)  und  am  Reichtum  und  der  Pracht 
meiner  Erzieher  micsh  ergötzte,  (3)  schickten  mich  meine  Sltem 
ans  dem  Osten,  unserer  Heimat,  mit  einer  Wegzehrong  fort; 
(4)  ans  dem  Reichtum  nnseree  Schatzhanses  banden  sie  mir 
natürlich  (?)  eine  Bürde.  (4)  Sie  war  groß  aber  (so)  leicht, 
daß  ich  sie  allein  tragen  konnte:  (6)  Gold  vom  CJeleiiande*, 
Büber  vom  großen  Qa(n)zak*,  (7)  Chalcedone  aus  Indien,  Lapis 
Lazuli(?)  des  Kfisanreiches.  (8)  Sie  gürteten  mich  mit  Diamant, 
der  Eisen  riiet>  (9)  Sie  zogen  mir  das  PrachtkLeid  ans^,  das 
sie  in  ihrer  Liebe  mir  gemadit  hatten,  (10)  nnd  meinen 

*  ZeUtekrift  f9r  dw  sMufestanienlMdbe  Witimadteß  md  die  Ximde 
in  {MmtendMM  1908  S.  S98.   Anfierdem  benntse  ioh  Bemsrikniigeikf 

die  mir  E.  Schwartz  (E.  S.)  und  Th.  KMdeke  zur  VerfOgong  gestellt  haben. 

'  Hergestellt  von  Noeldeke.  ;fpiTtf<Jg  iexiv  6  tp6^os  tmv  &vm  G, 
d.h.  der  griechische  Text,  in  welchem  b  rpS^rog  Glossem  (erkannt  von 
£.  S.),  Tüiv  cvoj  aber  getreu^  l'horpptznnn-  der  Corruptel  des  Syrers  ist, 

■  G  tä)v  iisydkmv  &r,aavQd>f  in  Verkenucmg  dea  EigenuamenB. 
«  4  r£9  z(yv  eldriQov  TQißovti  fehlt  G.  Das  ZauberBchwert  wird  be- 

*  Qt,  luA  Md90dm-iiM  itf^^  iuäii^ov  ^^^«««rov,  swei  Aosdrfloke 

für  einen;  techniech,  vgl.  Chron.  Pueh.644, 19  (B.8.).  Daß  das  Königs^ 
kind  das  Prunkkleid  aar  Beise  aosiehen  soU,  ist  eine  abstruse  Vor> 
steUnng  des  Oriechen. 
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Scharlach  rock,  der  meiner  Statur  iLugemessen  gewebt  war,  (11) 
tmd  macbtoT!  mit  mir  einen  Vertrag  und  schrieben  ihn  mir 
in  mein  Herz,  ihn  nicht  zu  vergessen^:  (12)  Wenn  du  nacsh 
Ägypten  lunabsteigst  und  die  eine  Perle  bringgt,  (13)  die  im 
Meere'  ift  in  der  Umgebung  der  eofananbenden  SoUaDgei  (14) 
sollst  du  dein  ftimkgewand  (wieder)  anziehen  imd  deinen 
Roek,  der  Uber  Ihm  ruht,  (15)  und  mit  deinem  Bmder, 
iinserm  Zweiten^,  Erbe  lu  uiiserm  Königreich  werden. 

(16)  Ich  verließ  den  Osten  und' zog  hinab  mit  zwei  Post- 
boten (persisch:  parwanqä),  (17)  da  der  gefährlich  und 
schwierig,  da  ich  (noch)  jnng  war,  ihn  zu  reisen.  (18)  leh 
schritt  über  die  Ghransen  Ton  Maüän*,  dem  Sammeiponkt  der 
Eanflente  dee  Ostens^  (19)  nnd  gelangte  ins  Land  Babel  und 
trat  ein  in  die  Hanem  von  Sarbüg.  (20)  loh  stieg  fHider 
hinab  in  A^pten  und  mcme  Begleiter  trciinten  sich  von  mir. 
(21)  Ich  ffing  geradeswegs  zur  Schlange  (und)  ließ  mich  um 
ihr  Gasthaus^  nieder,  (22)  bis  daß  sie  schlummern  und  schlafen 
würde,  um  meine  Perle  zu  nehmen.  (23)  Da  ich  einer  und 
Eremit  war^^  war  ich  den  Mitbewohnern  meines  Gasthanses' 
firemd.  (24)  Dort  sah  ich  den  mir  verwandten  Edelmann  ans 
dem  Osten,  (25)  einen  sehönen  lieblichen  Jfingling,  {'26)  einen 
Fürstensohn.^  Er  kam  mir  aLiziiliaii<i;eii ,  i  L''7j  uiid  ich  machte 
ihn  zu  meinem  Gesellen,  meinem  Gefährten,  dem  ich  mein 

'  G.  iyxaTCiYQd-^avreg  rfj  diuvoiu  ^ov  <(to-ö  |ttj^  ixtXa&ie&ai  fit 
Bonnet  E.  S.      diavoiu  ist  hier  schlechte  Übersetzung,  zumal  in  V.  66 
%aqdia  geblieben  ist. 

*  ««t&  «tfrfor  in  G.  m  awwwdrq»  TOrd<MrbeB  (vgl.  jBSlgmftld). 

*  QtweAti^  0t€lMißf  9  M9ff  (EL  S.  fOx  hKdngr  ^)  immeuaint»  [f o0 
«Afw^tro«],  wtA  ifl^Mv  1***^  d4)il9}oe  «ov  «Xij^opdfioff  (Bomüt  fBr 
%f^Qv^.  In  TOS  t^iMhjfmro«  lisgt  ein  Ißfirerrtttadnls  von  tnqjftnan  (oiuer 
Zweiter)  E.  S. 

^  Vgl  F.  S.  bei  Kern  Inschrißen  von  Magnesia  S.  171  ff. 

'  G  (fixüXeuv,  verkehrt, 

*  Eremit,  d.h.  sich  gesondert  Imiiend,  der  Sjrer,  G  i^eii^oiiTiv  to 
exfitux,  entstellend.      *  G.  xol$  iftol  e  (vfxamMavaiy  (E.  S.) 

*  Von  E.  8.  nach  6.  im  S^rer  heigetteUt. 
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Oonli&ft  mitteilto.  (28)  Er  warnte  mioh^  tot  den  Ägyptern 
and  der  Berührnng  der  Besudelten.  (29)  Ich  kleidete  mich 
aber  wie  sie,  damit  ich  nicht  als  ein  Fremder  erschiene-,  als 
von  außen  gekommen,  (30)  um  die  Perle  zu  nehmen,  und  aie 
nieht  gegen  mich  die  Schlanirf^  weckten.  (31)  Aus  irgend- 
einer ümehe  merkten  sie,  dafi  ieh  nicht  ihr  Landoninn  wire, 
(82)  und  nuechten  mir  mit  ihren  Listen'  imd  gaben  mir  sa 
kosten  ihre  Speise:  (33)  ioh  Tergaß,  daß  ich  ein  KSnigeeobn 
war,  und  diente  ihrem  König.  (34)  Ich  vergaß  die  Perle*, 
nach  der  mich  meine  Eltern  geschickt  hatten;  (35)  durch  die 
Schwere  ihrer  Nahrung  sank  ich  in  tiefen  Schlaf. 

(36)  Alles  diesee,  das  mir  zustieß,  bemerkten  meine  Eltern 
imd  hatten  Knmmer  nm  mioL  (37)  £b  wurde  in  nneerm 
Ednigreieh  Terkündet,  dafi  alle  au  muerm  Tore  kftmen.  (88) 
ünd  die  KSnige  und  Hftnpter  ParthienB  nnd  alle  GroBen  dee 
Ostens  (39)  faßten  den  Ratschluß  über  mich,  ich  dürfe  nicht 
in  Ägypten  gelassen  werden.^  (40)  Sie  schrieben  mir  einen 
Brief,  und  jeder  Grobe  unterschrieb  darin  seinen  Namen:  (41) 
„Von  deinem  Vater,  dem  Konig  der  Könige,  und  von  deiner 
Mutter^  die  den  Osten  behenscht,  (42)  und  von  deinem  Bmder, 
ansenn  Ziraiten*|  dir  unserm  Sohn  in  Ägypten  Grofi.  (43) 
Erwadi  tmd  siehe  anf  nm  deinem  Schlaf  und  reniinim  die 


'  So  Hoffmann;  „ich  warnte  ihn"  die  Texte. 
'  Im  Syrer  ist  nanchnmi  zu  lesen  E.  S. 

*  G.  i6i^  ih  6wi(uiid9  (i4)t  rixvg  {tixvrip  Cod.),  Doppelübersetsnng 
(B.  8.). 

*  O.  ilcelh»»  (iSMor  Cod.)  ^  ««l  [M]  HM^jte^ti^  (B.  &|.,  vgL 
Hilgenfeld). 

Mn  G.  schreibt  £.  8.:  %(c\  r&xf  ol  ßaßAOf  h  tÜH  rfit 

TlaQQ-tmtag  %cd  ol  ^loirrol  ol  rrjsjN  'AvccroX^s  n^mttvoPTtg  yv&pt.r\v  i%ifd- 

*  G.  xal  ädeXtpof)  eov  rot)  {&d$i<pov£  uvxuiv  Cod.)  Seviigov  {ÖBvzigovs 

God.)  &<p'  iittmr.  Bf  nebreibeB  die  Elteni;  was  Hilgenfeld  S.837  aus 
der  Überliefanmg  heranaliesl,  ist  weder  granunatisoh,  noeli  itiUillseiL 
DOch  doa  Sinne  naeh  mOglioh. 
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Worte  unsers  Briefes  (44)  Erinnere  dich,  daß  du  ein  Königs- 
Bohn  bist,  sieh,  wem  du  (in)  KnecMschaft  gedient  hast.  (45) 
Gedenke  der  Perle,  wegen  welcher  du  dich  nach  Ägypten  auf- 
gamaoht  hisi  (46)  Eiüuiare  dieh  deinM  BrankUeidfie,  ge- 
denke dflinM  henrlichen  Bockee^  (47)  damit  du  m  ankgrt  nad 
dioh  damit  aehmückest  und  dein  Käme  im  Baehe  der  Helden 
gelesen  werde*  (48)  und  du  mit  deinem  Bruder,  unserm  Skü* 
Vertreter  (??),  Erbe  in  unserm  Reiche  werdest." 

(49)  Wie  ein  öeeandter  war  der  Brief*,  den  der  König  mit 
seinen  Rechten  veniegelt  hatte  (50)  vor  den  Bdsen,  den  Kindern 
Babela,  and  den  aafrOhrerischeiL  Dämonen  Ton  Sarbüg.  (51) 
Er  flog  md  ein  Geier^  der  KSnig  alles  Gefieders,  (52)  flog 
und  ließ  «icli  nieder  neben  nur  nnd  wurde  ganz  Bede.  (53) 
Bei  seiner  Stimme  und  der  Stimme  seines  Klanges  erwachte 
ich  und  stand  auf  von  meinem  Schlaf*,  (54)  nahm  ilm  mir 
und  küüte  ihn,  löste  sein  Siegel  und  las.  (55)  Ganz  wie  in 
meinem  Herzen  geschrieben  stand,  waren  die  Worte 
meinea  Briefea  geacbrieben.  (56)  Ich  gedaehte,  dafi  ieh 
ein  Sönigaaohn  wäre  nnd  meine  freie  Abkunft  nach  ibrer  Art 
yerlangte.  (57)  Ich  gedachte  der  Perle,  wegen  deren  ieh  nach 
Ägypten  geschickt  ward,  (58)  und  begann  zu  rerzaubem'  die 
schreckliche  und  schnaubende  Schlange.    (59)  Ich  brachte  sie 


^  6.  dk  to  dvotid  60V  ßißUop  Sm^s-    Im  Syrischen  beißt 

dBoeelbp  Wort  xaXsTv  nnd  ^ivayiv&o%tiv.  Zu  Rr-hreiben  iflt  von  46: 
|iv?j/iüy£ucov  roü  yMQyuQirov,  öi'  ov  eig  Atyvntov  ä:tsetdXrig,  fivrißovevöov 

aoVf  iva  ivdvcdiuvos  xoöfti}d'ys>,  xlii^y  dh  rh  6voyM  cot»  <«/ff>  ßtßUo9 
T}(fAoif  (^a>^e  ist  bibliiehe  Interpolation)  xal  (utä  «o0  Mtl^p«e  «o« .... 

'  Der  lyriMhe  Text  (wörUiehs  Brief  Brief  jener)  ist  nach  0.  lu 
emendieren  „Bote  (izgadä)  jener  Brief",  der  grieohiiohe :  ^  ^  «b«  sR^M/hofj^ 

^  imiCToX^y  ?,v  6  ßaßiXsi'g  rf}  Spticf  xaxtctpQaylcccro.   E.  S. 

»  Das  syripcbo  Wort  patst  für  jeden  großen  BaabTOgel  ^oeldeke). 

^  Cr.  7j{}x6(trjv  6k  ipaffudttetiv  (Cod.  6k  i<p'  ä^(ia6iv)  [ß^l]  xov  ädäxovta. 
Das  Byrische  Wort  heißt»  „bertthren,  itreiohen**  (E,  S.). 
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in  Schhiinmi'r  und  S cklaf,  ,  indem  ich  den  Namen  meines 
Vaters  über  ihr  nannte  (60)  [und  den  Namen  unseres  Zweiten 
und  meiner  Mutter,  der  Königin  des  Ostens]  \  (61)  erhaachte  die 
Perle  und  kehrte  um,  zu  meinem  Vater  zurück  za  geheiL  (62) 
Das  sohmniEige  und  anreme  Kleid  zog  idi  m,  ließ  80  in 
ihrem  Lzndd  (63)  und  ricshiete  meine  Beise',  daß  ieh  kirne 
zum  lichte  Heimat,  dem  Osten.  (64)  Mehien  Brief,  der 

mich  erweckte,  fand  ich  vor  mir  auf  dem  Wege,  (65)  der  wie 
mit  seiner  Stimme  mich  geweckt  hatte.  Es  leitete'  mich  mit 
seinem  Lichte  (66)  das  seidene  Königsgewand ^  Tor  mir  er- 
glinzend  (67)  mit  seiner  Stimme  führend  [wiedenim  meine 
Angst  cmntigend}  (68)  nnd  mit  seiner  Liehe  mich  ziehend. 

Der  KdnigBsohn  heriehtet,  daß  er  weiter  an  Sarbttg  vnd 
Bfthylonien  Yorfihergezogen  tmd  nach  MaiSan  gekommen  ist. 
An  der  Grenze  der  Heimat  brmgeü  ihm  zwei  Schatzmeister 
t?einer  Eltern  sein  Prunk <i;e wand,  das  er  bei  der  Äuslahrt  ab- 
gelegt und  inzwischen  Tergessen  hatte  und  das  ihm  nun  plötzlich 
wie  ein  Spiegelbild  seiner  selbst  erscheint.'^  Mit  orientalischer 
Phantasie  wird  sein  wmiderbarer  Glanz  nnd  seine  Heirlidürait 
hesofariehen;  das  Büd  des  ESnigs  der  Könige  ist  ihm  ganz 
fihendl  an^estickt;  die  Bewegungen  der  Gnosis  zneken  an  ihm. 
Es  redet  und  verkündet,  daß  es  (sein  anderes  Ich  und  Ge8:en- 
bild)  Yor  seinem  \  ater  aul'ei^ogen  ist  für  den  stärksten  Helden 

'  V.  60  tilgen  £.  S.  and  üilgenfeld,  fehlt  in  G  (Terdäcktig  wegen 
„tiDBeria  Zweiten"). 

*  G.  rfidwov  d'  ifucvroH  r^y  6d6v.  E.  S. 

*  Im  Syiisebes  beginnt  em  asaer  Sab,  der  etwa  mit  iba  oder 
Mtuf  m  b^ginsen  hMle;  im  Qrieebuohen  ist  so  sohreibeii  «cd  Mi^tiv 
|M      mt9*  (c^ffijff  9Mirt  ^  Sm^  tfi)(i«c(r  PmAim^  s^d  vfl»  fysp 

(B.  8.). 

*  Wörtlich  r(bv  arjQmv  To  ßaolltxov.  Nnr  der  Kaiser  darf  Seide 
tragen.  Der  Halbvers  67  b  (wiedenun  meine  Angst  ermutigend)  scheint 
zu  Btreichen  (£.  S.). 

*  G.  mg  [iv]  ia6xTfi<p  o^M^taav  [xal]  SItiv  6i'  iiutvtofi  aitrriv 
i9»aedfiriP  «Aycb  mtntBop  di*  ait^s  it^vtip  (EL  8.). 
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und  daß  seine  GrSfie  gewaehten  ist  nach  dessen  Taten.  Bs 

wallt  ihm  entgegen  und  er  eilt  es  zu  empfangen.  Bekleidet 
mit  dt' III  Prunkgewand  steigt  er  empor  zn  den  „Toren  der 
Be;j:j  iißung  und  Anbetoug^^  beugt  sein  Haupt  und  betet  an 
den  Grianz  dea  Vaters ;  der  es  ihm  gesendet  und  der  seine  Yer- 
heißiisgeii  ebenso  erfüllt  hat,  wie  er  selbst  des  Vaters  Gebote. 

Ein  knner  Zusata,  den  Sebwarts  und  Areosehen  mit  Recht 
einem  (gnostiseh-ehristliefaen)  Fortsetzer  geben,  betebrt  uns 
plötzlich,  daß  wir  uns  nocli  nicht  im  i'aluste  des  Großkönigs, 
sondern  am  Hofe  eines  Satrapen  befinden,  der  mit  dem 
Küuigssolm  hinaufziehen  will  zu  dessen  Vater,  um  bei  der 
Überreichung  der  Perle  zugegen  zu  sein. 

Dies  das  chiistlieha  Lied.  Ehe  ich  näher  anf  ee  eingehe, 
mnfl  ich  auf  eine  dritte  Umgestaltong  desselben  Motires  in 
den  in  Tnrkestan  neogefondenen  Religionsbüchem  der  Mani- 
chäer  verweisen,  deren  Kenntnis  ich  gütigen  Mitteilungen  ihres 
Entzifferers  Herrn  Dr.  F.  W.  K.  Müller  verdanke.  In  einem 
kleinen  liturgi:<chen  Manuskript  ist  der  Ani'ang  eines  Liedes 
erhalten  (I):  „Ich  bin  der  erste  Fremdling,  der  Sohn  des  Gottes 
Zerrin,  das  Herrscherkind.^  Mit  demselben  Gedanken  beschäf- 
tigen sieh  offenbar  swei  Stücke  ans  anderen  Handschriften  (II): 
^Ans  dem  Lieht  nnd  den  Göttern  bin  itsh  and  ein  Fremdling 
bin  ich  ge\vorden  ihnen;  hergefallen  (?)  über  mich  sind  die 
Feinde,  von  ihnen  zu  den  Toten  inii  idi  fuhrt  (??)"  und 
(HI):  „Ich  bin  ein  Mensch,  ein  Licht -jöC^im  (?),  ein  lebender, 
*  glänzender.  Ich  bin  ein  Herrschersohn  ....  (and)  .  •  • .  ein 
Fremder  bin  ich  geworden  der  Großherrlichkeit.'' 

Die  Überetnitinunnng  mit  dem  Liede  der  Thomas- Akten 
ist  handgreiflieh.  Aber  andi  das- demotische  Zaaberlied,  von 
dem  ich  ausging,  zeigt  überraschende  Ähnlichkeit.  löt  doch 
Gott  Zervän  der  Aion  und  ilic^rr  in  jüngerer  Zeit  Osiris;  die 
im  Wortlaut  ähnlichen  Liedaniange  handeln  von  derselben 
Petsim.  Dann  aber  kann  es  nicht  gleichgültig  sein,  daß  das 
zweite  Fragment  die  Totenwelt,  das  „Land  der  Millionen^ 

AifUv  t  B«llgIonfwliMDieh«fl  VUr.  12 
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«rwftbnt  wie  der  demotiBcIiie  Zauber.  Es  schemt  mir  ganz 
unmöglich,  das  mimieliftiBehe  und  das  cfansÜliche  Lied  mit- 

einander  in  Verbindung  zu  bringen  und  das  ägyptische  zu 
ignorieren.  Die  Frage  kann  im  Grunde  nur  sein,  oh  der  Syrer 
(bzw.  Perser)  ans  dem  Ägyptischen  oder  der  Ägypter  aus  dem 
Syiisohen  (baw.  PeraiBcbeu)  gesehöpfl;  hat.  Die  Beantwortung 
wird  freilieh  ¥im  der  ansfilbiliehsfeeiiy  also  der  ehnstliehen  Fas- 
sung ausgehen  mflssen.  Eb  wird  sieh  fragen,  ob  sie  eich  ans 
ägyptischen  Todes-  und  UnterweltsTorsielhmgen  erUüimi  Iftßi 
Daß  manche  von  diesen  auch  bei  anderen  Völkern  wiederkehren, 
ist  dabei  ebenso  klar,  als  daß  ihre  Vereinigung  nur  in  Ägypten 
nachweislich  und  denkbar  ist. 

Uralt  ist  hier  zonächst  die  Vorstellung,  daß  die  Seele^ 
oder  beeser  der  Tote,  um  sn  seinem  Bestimmungsort  au  gelangen, 
weite  Streeken  durchwandern  muß;  ein  kriftiger  Stoek  und 
Sandalen  werden  ihm  in  ägyptiseher  Frtthzeit  ans  Grab  gestellt, 
denn  zu  h\iß  mid  von  mannigfaltigen  Feinden  bedroht  muß  er 
seinen  W^u  macben.  Ebenso  uralt  ist  freilicb  auch  eine  zweite 
Vorstellung,  nach  der  ein  Göttor-  oder  Greisterschiff  ihn  zum 
Ziele  führt.  Beide  Yorstellungan  verbinden  und  durchkreuzen 
sieh  bestSndig  und  die  Anschauungen  fiber  das  Ziel  der  Reise 
zeigen  ein  ähnliches  Schwanken.  Bald  ist  es  innerhalb  der 
Totenwelt  eine  Insel,  deren  Zugang  von  einer  ungeheuren 
Schlange  geliütet  wird,  bald  ist  die  ganze  Unterwelt  nur  ein 
Durchgang,  durch  welchen  die  Seele  zum  Tage  und  Leben 
zurückkehrt.  Ich  verfolge  zunächst  die  zweite  Vorstellung  in 
einem  zusammenhängenden  Abschnitt  des  Totenbuehes.^ 

Der  Tote  soll  die  Unterwelt  durchwandern,  aber  leblos 
und  regungslos  liegt  er  da.  Seine  Glieder  müssen  wieder  neu 
gefestigt  (bzw.  zusammengefügt),  sein  Mund  ihm  geSfliiet 
werden.  Aber  noch  Lai  er  seinen  Namen  vergessen  und  jede 
Erinnerung  an  das,  was  er  im  Leben  war,  verloren.  Das 

'  Vgl.  Masperos  glänseods  Autige  der  Aufgabe  des  Toteubnches 
▼on  NAville  in  Jean  BenUei  Berne  de  VMatoire  des  nUgiom  1887. 
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Totenbnoh  gibt  die  Zanberfonndn  tatf  die  ibm  das  GedSditnis 

wiedergeben  (Kap.  25).  Zugleich  empfängt  er  sein  Herz  (den 
Sitz  von  Willen  und  Verstand)  wieder;  es  ist  im  Totenkult  ein 
Scarabaeufl  mit  aufgeschnebenem  Text  in  magischer  Yer- 
schnünmg,  der  ihm  um  den  Hals  gehängt  wird.  Aber  eem 
Laben,  das  «r  damit  vieder  empfangen  bat,  wird  sofort  von 
Unholden  nnd  wilden  Tieren  bedroht.  So  schließen  im  Toten- 
buch  nsmitkdbar  nene  Formeln  an,  welche  yerhfiten  sollen, 
daß  ihm  das  Herz  wieder  geraubt  wird,  und  ihn  gegen  Kroko- 
dile^  giftige  Schlangen  und  todbringende  Insekten  sichern  sollen, 
daB  er  nicht  „gestochen"  werde. 

Der  demotische  Zaubertexi,  von  dem  ick  aosgingy  ist 
damit  erid&rt  Isis  hat  ihrem  Sohn  TerkÜndeti  wer  er  ist^  nnd  das 
Herz  wiedergebracht^  sie  sichert  ihn  nnn  gegen  neue  Ge&hnm 
nnd  heilt  ihn  ron  der  ith^^  die  ihn  wieder  zu  töten  droht. 
Diodor  könnte  von  dieser  doppelten  Tätigkeit  vielleicht  noch 
eine  unklare  Überlieferung;  geliabt  haben,  wenn  er  so  scharf 
scheidet  /i^  fiövov  uvwHzifiaL  Öovöav  ti]v  wv^'^v,  dkXä  xai 
^  A^tawaCag  xoif,fScxi  ^BtaXaßslv,  Mit  der  kurzen  Erwih- 
nnng  einer  List  der  Feinde  (isußovXsv^ivttt  4fxi>  %ibv  TXtAim» 
luA  vtKifbv  wbQsi^ivrtt  nuA^^  iidaros)  scheint  er  uns  zn  einer 
Weiterai  Yorstellungsreihe  zn  fahren,  die  uns  zugleich  zn  dem 
„Hymnus  der  Seele"  hinüberleiten  kann. 

Das  Opfer  von  Speise  und  Trank,  das  den  Toten  im 
Grabe  ernähren  soll,  wird  in  den  Vorstellungen  vieler  Völker 
znr  Wegzehrung  für  jene  Reise.  Dies  gewinnt  für  den  Ägypter 
besondere  Bedentang,  weil  ihm  die  Totenwelt  nicht  nnr  das 
Reich  der  Finsternis  nnd  des  Grauens,  sondern  auch  der  Un- 
reinheit ist;  ihre  Bewohner  essen  Kot  und  trinlren  Sehmnls- 
waeser  (Harn).  Die  Seelen  der  Auserwählten,  die  allein 
hin  durchschreiten  können,  müssen  „rein  wandern"'  und  andere 
Nahrung  genießen,  sonst  versinken  sie  in  den  Todesscblal^ 

t  Dom  die  Hanpferalil  der  GestorbeneiL  bleibt  in  disMin  ,,Lande 
der  Fuutemia  und  des  Schlafes"  teUimunemd  ^Jn  ibrar  Art";  sie 

18* 
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Jhxa  dient  Omen  dftB  Opfer  yon  Speiie  und  Trank,  welches 

ein  göttlicher  Bote  oder  in  anderen  Abschnitten  des  Toten- 
bnches  die  Insassen  der  Güiterbarke  ihnen  in  die  Unterwelt 
nachbringen.  Za  diesen  müssen  sie  sich  halten  und  den  Be- 
wohnern des  Totenreiches  fem  bleiben.  Unerkannt  ferner 
raftseen  fde  Buchen  hindurchzuziehen  und  i^ihre  G^eetalt  ge- 
heim machen'',  um  den  auflauernden  Feinden  zu  entgehen. 

Wir  mflssen,  ehe  wir  une  zu  dem  ^^Seelenhjnmue"  zurflck- 
wenden,  noch  einen  raschen  Blick  auf  die  Vorstellung  einer 
Toteninsel  werfen,  welche  eine  ungeheure  Schlange  hütet. 
Ob  die  Phantasie  sie  nüabwärts,  etwa  im  Delta,  oder  ström* 
aufwärts,  wo  der  Nil  ans  dem  Okeanos  entspringt,  oder  in 
dem  sagenumwobenen  Boten  Meere  denkt,  ob  es  eine  Insel 
ist  oder  deren  mehrere,  wie  in  einem  bekannten  Abschnitt 
des  Totenhuchs,  macht  für  uns  nichts  ans.  Widitiger  ist  die 
Ausgestaltung  ins  Märchenhafte  gerade  bei  dieser  Vorstellung,  die 
in  einer  Beihe  Ton  Pri>plieten-  und  Zanbernovellen  wiederkehrt. 
Zugrunde  liegt  ihnen  die  echt  ägyptische  Vorstellung,  daß  wer  das 
höchste  Wissen  und  damit  die  höchste  Kraft  gewinnen  will ,  zum 
Gott  werden  muß  und  dies  durch  eineWanderung  durch  die  Toten- 
welt (bzw.  die  Himmel)  wird.  Zwei  Beispiele  werden  genügen. 

In  den  Ton  Qrifiith  herausgegebenen  Erzählungen  der 
Hohenpriester  von  Memphis  lesen  wir,  wie  der  Königssohn 
Neiieferkaptah  von  einem  Zauherbuch  hört,  welches  der  Gott 
Thot  mit  eigener  Hand  geschrieben  hat,  und  welches  zwei 
Formeln  enthält;  wer  die  eine  liest,  gewinnt  Gewalt  über 
Himmel,  Erde,  Unterwelt,  Berge  und  Meere  und  versteht, 
was  die  Y^gel  des  Himmels  und  die  kriechenden  Tiere  reden, 
und  sieht  die  Fische  im  Abgrund^;  wer  die  andere  liest,  kann. 


erwachen  liicht,  um  ihre  Brüder  zu  Heben,  sie  gewabieu  nicht  Vater 
noch  Mntter;  ihr  Hen  hat  Weib  und  Kind  vergessen  (jnnge  Grabichrift 
bei  Maspero  ^«det  igypiiennes  1 187). 

*  Noch  in  dem  XI.  Kapitel  des  Cofjpn»  HermeUevm  (f  80)  bedeutet 
dies  das  Werden  ni  Qott  od«r  zum  Almp, 
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wenn  er  in  der  Unterwelt  ist,  7ur  Erde  zurückkehren 
und  schaut  Gott  Ke  und  seine  himmlischen  Genossen.^  Dies 
Buch  liegt,  wie  er  erfahrt,  in  dem  Meere  bei  Koptos*  in  einer 
Eiste  TOXI  QtoU,  diese  in  einer  Eiste  von  Silber,  diese  in 
einer  Eiste  Ton  Slfmbein  und  Ebenholz,'  diese  in  einer  Eiste 
▼on  anderem  Holz,  diese  in  einer  Eiste  von  Bronze  und  diese 
endlieh  in  einer  Kiste  von  Eisen.  Nöneferkaptah  fährt  auf 
des  Königs  Boot  nach  Koptos  und  betet  zu  Isis  und  Harpo- 
krates*  um  Hilfe.  Er  geht  zum  Meer  und  fertigt  sich  aus 
Wachs  ein  Boot  mit  Ruderern,  belebt  sie  und  führt  mit  ihnen 
drei  Tage  lang.  Da  finden  sie  einen  Landstrich  einen  Schoinos 
breit  voller  Skorpionen,  SeUangen  nnd  giftigen  Tieren.  4Sr 
spricht  einen  Zaaberspmch  Über  sie  nnd  sie  sinken  dahin.' 

*  Iii  dem  Totenlraeh  Öfters  du  Ziel  des  Toten  nadi  Dntchwaiide- 
rcmg  der  Unterwelt. 

*  D.  h.  in  dem  Boten  Meere«  sn  dem  man  von  Koptos  mAt 

DaB  der  Erzähler  sich  im  folgenden  die  Entfemnng  zu  gering  denkt, 
hätte  (iriffith  nicht  beirren  dürfen.  Für  diese  Deutung  spricht  zwingend 
die  von  (JoleniTheff  in  den  Verhandlungen  des  V.  internationalen 
OrientalisteukougresiBfa  zu  Berlin  verütFcutiichte  Erziililimg:  ein  Diener 
des  i'uiirao  will  auf  dem  Koteu  Meer  su  den  Ber|prerken  des  Königs 
&hxen,  leidet  Sdiiffbmch  und  treibt  dxei  Tage  einiasi  iknf  einer  Planke; 
endUoh  landet  er  anf  einer  menwhenleeren  Insel  und  trifft  auf  eine 
nngehenre  Sehlange,  die  ihn  gnftdig  veradiont,  mit  ihm  plaad«rt  nnd 
ihm  Terspricht,  daß  ihn  nach  einem  Dritieljahre  ein  Zauberschiff  in 
seine  Heimat  zurückbringen  soll.  So  geschieht  es  und  köstliche  Ge- 
schenke bringt  er  als  ihre  Abschiedsgabe  dem  Pharao  heim.  Es  ist 
scheinbar  das  reine  Schiti'ermärchen ,  das  Goi^nischeif  daher  nicht  ohne 
Grund  mit  den  Erzählungen  von  Odjsseus  und  Sindbad  verglich. 
Dennoch  hat  Maspero  mit  Beeht  in  der  Inself  zu  der  niemand  zweimal 
kommen  kann,  die  Toteoinsel  eiAnmnt.  Sie  hixgt  im  lOrdien  nioht 
nur  Zauberbfieher,  sondern  euch  WnnderichUBe. 

'  Ursprünglich  offenbar  zwd  TetfMshiedene  Eiston. 

*  Dem  jungen  Horas;  wir  werden  ihn  in  ähnlichen  Zsabemorellen 
gleich  wieder  finden. 

^  Man  vergleiche  die  der  früh -liellenistiBchen  Zeit  entatnmmcnde 
Darstellung,  wie  Horus  auf  dein  Streitwagen  durch  die  Skorpionen, 
Schlangen  und  reifienden  Tiere  daliiuiaiirt  und  sie  mit  seinen  Pfeilen 
erlegt  bei  Wiedemann  ünutkem  VIU  1027. 10S8. 
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Dann  kommt  er  zn  einer  „endlosen"  Schlanze,  die  sich  um 
das  Buch  gelagert  hat;  dreimal  kämpft  er  mit  ihr,  zweimal 
lebt  sie  schon  zerstückt  wieder  auf,  bis  ihm  endlich  auch 
hier  Zauber  hilft.  Dann  öffiiet  er  nacheinander  die  eecha^ 
EiBten,  nimmt  das  Buch  und  lieii  die  Fonndn.  Kon  kann 
er  wieder  heimkehren;  er  bezaubert  anft  neue  das  giftige  Ge- 
würm, erreicht  das  Wachsboot  mid  föhrt  mit  ihm  zum  Strande 
des  Meeres  zurück,  eilt  von  da  nach  Koptos,  dankt  Isis  und 
Harpokrates  und  tritt  die  Heimreise  zum  König  an. 

Das  Öffiien  der  sieben  aus  verschiedenen  Stoffen  gemachten 
Kasten  erinnert  Ton  selbst  an  das  Erschließen-  der  sieben 
Hiinmelstore  nnd  HimmelsriUone.  aus  deren  umerstem  der 
Prophet  seine  Weisheit  holt  Ich  gebe  eine  Ftobe  ans  Ostanes 
(Bertholet,  La  ehimie  au  moyen  äffe  III  120).  Der  Prophet  hat 
inbrünstig  zu  Gott  um  Erleuchtung  gebetet,  da  erscheint  ihm 
„ein  Wesen"  und  führt  ihn  empor  bis  zu  den  sieben  Pforten 
des  Himmels.  Den  Schlüssel,  den  man  bedarf,  um  sie  an 
ofihen,  hütet  ein  Ungetüm  mit  Elefantenkopf^  Geierflügeln 
nnd  Schlangenleib.  Anf  Bat  seines  Führers  tritt  er  zu  ihm 
und  fordert  „im  Namen  des  m&chtigen  Gottes''  die  Schlüssel 
SU  den  Toren  der  Weisheit*,  dann  durchwandert  er  die  Himmel 
imd  findet  in  dem  siebenten  und  innersten  eine  wind'  t  liare 
Tafel  von  zauberfarbigem  Glanz,  eine  Inschrift  aui  ihr  enthält 
die  Summe  aller  Weisheit.  Zur  bestimmten  Stunde  muß  er 
dann  durch  die  Himmel  zurückkehren  und  beim  Ausgang 
nQoh.  einmal  das  Ungetüm  beschwichtigen,  das  ihn  nicht  lebend 
heraualassen  wilL* 

*  üraprfinglich  sieben. 

'  Also:  er  spricht  dea  Namen  des  Gottes  über  ihn. 

•  Der  Zusammenhang  der  Prophet' ii -Enählung  und  des  Mythus 
läßt  piih  lii'  T  besonders  gut  erweisen.  Ich  voi-wiog  im  Poiwftndrc^  S  :i61 
auf  eint-  <)hijliclie  Himmelswanderong  des  Krateg  und  ebenda  26»,  1  auf 
ein  Zaubergebet  „ich  bin  Krates,  der  Sohn  «les  heiiij^'Cn  Gottes".  Kein 
Zweifel,  dafi  die  beiden  Verfasser  Krates  für  den  Namen  ciueü  ver- 
gdttlicfateit  Menschen  (Propheten)  hielten.  Ursprünglich  ist  es,  wie  jetzt 
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Ich  babe  in  diesor  Zeitschrift  Vll  400  ti'.,  wie  ich  hojffe, 
erwiesen,  daß  diesen  Märchen  von  einer  Himmelswanderung 
und  den  Icds -Mysterien,  wie  sie  Apuleius  schildert^,  derselbe 
(bedanke  zugrunde  liegt:  es  handelt  sich  um  die  dsta^dmöis 
dnieh  die  ^üt  fuyi&vii;  die  YergdttUchimg  dee  ueuNi  KSnigs» 
wenn  er  die  Wanderung  des  Horoe  nadigeahmt  hat^  nnd  die 
Yergötilicliimg  des  Toten  entsprechen  beiden.  Wie  der  König 
und  der  Tote  dabei  ein  bestimmtes  Gewand  empfangt,  so  er- 
hält auch  der  Myste,  wenn  er  die  zwölf  Nachtstunden  und 
Zonen  durcheilt  hat,  bevor  er  als  Gott  vor  die  Gemeinde  tritt, 
die  Ölympiaca  skia,  das  Himmelakleid:  hyssim  qmdem,  ütä, 
flaride  cltpiäa  tmte  contpiemu,  et  umeria  d^sendebai  pam  (ergum 
tahrum  iemts  pretiosa  ddamida.  quaqm  teme»  viaerea  eohre 
vario  cimmnofaiis  ütaigmbar  animalüfus:  kme  draeones  hidiei, 
inde  grypes  Hypcrhorciy  q^uos  in  speciem  pinnatos  äUks  generai 
mundits  alier.  Auch  in  der  Osiiris- Weihe,  die  Apuleius  leider 
nicht  näher  beschreibt,  gibt  es  nach  Plutarch  De  Is.  et  Os.  77 
ein  lichtfarbenes ,  besonders  glänzendes  Gewand,  das  der  Hyste 
für  gewöhnlieb  im  Kasten  rerborgen  halten  mnß.* 

Durch  diese  Ansehannngen  erklärt  sich,  mflines  Sbrachtens^ 
der  „Seelenhymnus".  Wir  verstehen,  daß  der  Königssohn  nach 
Ägypten  zieht,  um  die  Perle  der  Schlange  im  Meere  zu 

die  Zusammenhänge  zeigen,  chrat,  d.h.  das  göttliche  Kind  Horns.  Auch 
der  Held  des  christlichen  Hymnna  ist  ja  als  kleines  Kind  aus  dem 
Elternhaus  entsendet. 

*  Met.  XI  23  aece^i  confinium  mortis  el  calcaio  Proserpinae  hinine 
per  omnia  vectua  dmenta  remeavi  .  , .  deo8  inferos  et  deoa  superos  oeocM» 
eoram  et  odorm/i  de  proximo.  Veiglddibar  igt  Tielleicht  die  Inschrift 
des  Sarkophags  des  Hiixhotep  (Leföbnze  J^neeedkige  of  the  Soeid/jf 
Büikal  Archaeology  1898  S.  445):  Jt  mm  Horm,  j€  lri«n$  de  nouveai* 
ä  la  UmÜe  du  ciel  et  de  Venfer,  je  paese  par  la  demeure  oü  sont  caches  hs 
quatre  piUcrs:  du  ciel.  J'ni  vu  Celui  qui  repmifse  Je  Velu  (ünttTweltaj^ott). 

*  Für  den  Tot^nkult  vtrl.  auch  Damaskios  bei  Fhotios  J{ibL'6i'itk  27 
Bekker.  Mitwirken  kounte  b*>i  der  Erfiiulung  in  dem  Hymnus  der  Thomas- 
Akteu  ittiilich  auch  der  Brauch,  dati  der  aus  der  J'remde  heimkehrende 
Ägypter  an  der  Qiense  die  alten  Kleider  auszog  und  «in  Feslgewaad 
anlegte. 
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entreißen*,  wir  begreifen,  warum  er  sich  von  den  Einwohnern 
gesondert  hält,  was  der  Götterbote  soll*,  warum  er  selbst 
unerkannt  bleiben  muß,  wie  die  List  der  Ägypter  und  ihre 
Speise  wirkt.  Eine  Abweichung  zeigt  sich  erst  in  dem  Bericht 
von  der  Erlösung  des  Überlisteten;  ihn  gilt  es  daher  genauer 
zu  prüfen. 

Ist  das  ägyptische  das  Vorbild,  so  muß  in  dem  syrischen 
Liede  der  Brief  für  das  Steinherz  mit  seiner  Inschrift  eingesetzt 
sein,  was  ja  an  und  für  sich  leicht  begreiflich  wäre.  Eine 
Andeutung  des  Ursprünglichen  läge  dann  noch  in  der  starken 
Betonung,  daß  der  Brief  eben  die  Worte  enthielt,  welche  die 
Eltern  dem  scheidenden  Sohne  ins  Herz  geschrieben  hatten; 
auch  das  Totenbuch  hebt  besonders  hervor,  daß  dies  Steinherz 
eben  das   Herz   sei,   welches  der  Empfänger  bei  Lebzeiten 
hatte.    Aber  im  Äg3'ptischen  bringt  Isis  das  Herz  (bzw.  bei 
Diodor  die  Seele);  in  dem  christlichen  Liede  ist  die  Göttin 
beseitigt;  der  Brief  fliegt  selbst.    Eine  Spur  des  Ursprüng- 
lichen scheint  freilich  auch  hier  geblieben,  wenigstens  wenn 
Schwartz   mit    seiner   ohne   jede   Kenntnis   des  ägyptischen 
Textes   aus    dem    Griechischen    gewonnenen    Besserung  des 
sicher   verdorbenen   syrischen  Wortlauts  recht    behält:  „wie 
ein  Gesandter  war  der  Brief/'    Er  ist  für  die  göttliche  Ge- 
sandtin eingesetzt. 

War  Isis  ursprünglich  diese  Gesandtin,  so  flog  sie  zu 
ihrem  Sohn  in  der  Gestalt  des  Geiers,  des  königlichen  Vogels 
der  Ägypter.  Denn  zusammen  mit  dem  Steinherzeu  wird  dem 
Toten  in  Ägypten  noch  ein  anderes  Amulett  um  den  Hals  ge- 
hängt, der  goldene  fliegende  Geier.  Das  157.  Kapitel  des 
Totenbu<',hes,  welches  dies  vorschreibt,  zeigt  in  seiner  Vignette, 
daß  der  Geier  in  seinen  Krallen  das  Symbol  des  Lebens  trägt, 
Isis  also  dem  Toten  das  Leben  bringt.  Der  Text  schließt 
an  die  Horns- Sage,  läßt  aber  unklar,  ob  der  Dichter  sich  noch 

*  Vgl.  daa  Milrchen  von  Nenefcrkaptah. 

•  Er  bringt  ihm  die  Nahrung. 
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bewußt  war,  daß  Horas  in  der  Toten  weit  weilt,  oder  ob  er 
nur  allgemein  an  die  Heldentaten  des  Gottes  dachte.  Er  lautet*: 
Isis  kommt  und  durchwandert  die  Städte  und  sucht  die  ver- 
ste(^[ten  Platze  des  Horas  bei  Beinfim  Heramkommen*  aus 

(Beinern  Papyras- Sumpf ,  und  

Er  iial  sieh  Tereisigt  mit  der  Seite  des  Gottenofaiffos*  und  ihm 
ist  als  Erbe  fiberwieeen  worden^  die  Hensehaft  der  LSader. 
Indem  er  die  Handlung  eines  großen  Kampfes  machte,  eriimert 
man  sich  seiner  Taten  (V)*;  er  hat  seine  Furcht  srecreben  und  er 
hat  seine  Kraft  geschaffen.    Seine  grolle  Mutter  macht  seinen 

Schutz  Horas." 

Auch  die  Art,  wie  die  Göttin  ihrem  Sahne  ersehein^ 
entspricht  Sgyptischen  VoxsteUungen.  So  berichtet  Nechepso 
(Poinumdres  S.  5)  Ton  der  Erscheinung  des  *jfya9bs  9tUiuDVy 
der  ihn  durch  die  Himmel  geleiten  soll:* 

Xtti  no£  tig  ^^'^aev  ovquvov  ßaij. 

Ähnlich  ist  in  dem  Original  die  Göttin  ganz  Stimme 
geworden,  und  doch  sielit  der  Königsnuhn  hernach  ihr  Gewand. 
Durch   unsere  Deutung  wird  nämlich  eine  Unklarheit  des 

'  Der  Abschnitt,  dessen  t^bersetzung  ich  Prof.  Spiegelberg  danke, 
ist  un«  tmr  in  einem  selir  jungen  Text  {Lcpnus  Blatt  76)  erhalten; 
beachtenswert  ist,  daß  auch  bei  Apuleius  Isis  die  Schutzherrin  in  der 
Unterwelt  ist.  Sie  etrahlt  auf  in  der  Finateruis  des  Tartarus  und 
herrscht  in  dem  £ljsium,  wohin  die  Mysten  gelangen  {Met.  XI 6). 

*  Dmroh  leichte  Eorrektor  liefie  ddi  heMtellen:  damit  er  heraus- 
komntt, 

'  Er  muß  dief,  mn  in  der  Unterwelt  reine  Nahrung  zu  erhalten, 
vgl,  Totenbuch,  Kap.  68,  oben  S.  180. 

*  Es  Ui  der  in  den  Testamenten  verwendete  Urtninus  Uchnicus: 
er  begegnet  immer,  wenn  der  König  »ein  Reich  seinem  Sohne  \ermacht. 

*  Die  srntaktisclie  Verbindnn«»  ist  nicht  ganz  klar,  der  Sinn  sicher: 
er  hat  als  Heiu  geätritteu  und  Kuhm  erlangt;  seiue  Mutter  hat  ihn  be- 
achiinit. 

*  Er  selbct  hei0t  ja  ^der,  den  Uyad^  9alit»p  beschützt^'  (Spiegelbeig). 
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chriBtlichen  Liedes  beseitii'^t,  an  welcher  bisher  alle  Erklärimg»- 
versache  scheiterten.^  Der  Küüigsbühn  redet  von  einem  könig- 
lichen Seidenstoö';  dessen  Licht  vor  ihm  erstrahlt,  dessen  Stimme 
ihn  fährt  und  deBsen  Liebe  ihn.  sieh!  Sein  eigenes  Ehxenkleid 
kann  es  nieht  sein^  das  wird  ihm  erst  an  der  Grenze  der  Heimat 
entgegengebracht;  anoh  Tennehert  er  aasdräckliGh,  daß  er  des- 
sen Schönheit  rorher  yergessen  hat;  es  kann  ihm  also  aneh 
im  Geiste  nicht  vorschweben.  Aber  auch  der  Brief  kann  es 
nicht  sein,  seihst  wenn  wir  annehmen  wollten,  daß  er  auf  Seide 
geschrieben  war.  Die  Steile  war  YoUkommen  unTerstandlich, 
erklärt  sidbi  aber  bei  unserer  Annahme  TOn  selbst.  £s  ist  das 
Gewand  der  Göttin,  die  ihren  Sohn  f&hrt  Der  ehiisUiche 
Beerbeiter  hat  sie  beseitigt^  den  weiteren  Text  aber  nicht  sn 
ändern  gewagt.  Avch  die  Tersammlung  der  Götter  (oder 
Großen)  ist  bei  ihm  ganz  ungenütjend ,  bei  dem  Ägypter  sehr 
viel  besser  motiviert:  jeder  Gott  enipfiingt  seinen  Gnu  und 
seine  Herrschaft;  aber  die  Königskrone  erben  in  der  alt- 
ägyptischen  BagenÜEMiBimg  immer  Horns  nnd  Set  gemeinsam. 
Anch  die  oft  anfgeworfene  Fhige,  wer  der  Brnder,  der  Zweite 
nach  dem  Könige,  sein  möge,  erledigt  sich  also  bei  dieser  An- 
nahme Ton  selbst. 

Von  der  Erwähnung  diese?  Bniderj^  ijing  die  bis  vor  kurzem 
allgemein  angenommene  rem  aiiegorische  Deutung  des  Liedes 
aus.  Da  man  ihn  für  Christus  halten  mußte,  konnte  der 
Königssohn  nnr  die  Seele  oder  der  Mensch  sein.  Die  Ans- 
legnng  dieser  Allegorie  wurde  dann  immer  spitzfindiger  and 
kfinstlicher,  ohne  doch  Töllig  passende  Zosammenhänge  zn  er- 
geben.* Mir  scheint,  dieser  ganze  Yersuch  scheitert  an  der 
Stellung  des  Liedes  in  den  Akten. 

*  Vgl.  besonders  G.  Hoffmann  und  A.  HiJgenfeld. 

*  Als  Probe  der  überkünstelten  Dentun^fi  welche  z.  B.  Hoffmann  seiner 
Bprächlich  so  fördernden  Uebandlnng  des  Texte»  beigefügt  hat.  pcnfifrt 
vielleicht  der  erste  Satz:  „Die  Perle  =  Himmelreich  ist  metapbyaiBüh- 
pgychologisch  aufgefaßt  die  (platonische)  Idee  der  konkreten,  auf  Erden 
weilenden  Seele.**  Man  kann  es  begreifen,  da0  gerade  nach  dieser  Üb«> 
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Man  sagt,  der  Apostel  stimme  das  Lied  in  der  Erwartanis^ 
seines  Todes  an;  aber  kein  Wort  der  Erzahlunjjj  deutet  hier- 
auf König  Misdaios  will  den  Apostel  ergreifen  lassen,  aber 
die  anagwendetoii  Soldaten  wagen  eo  nieht  aus  Furcht  tot  der 
Maige»  die  ihn  mngibt  Da  stellt  sieh  des  Künigi  Otinatling 
Ghariiioe,  dem  Thomas  die  Gattin  entfremdet  hat ,  an  die 
Spitze  der  HSeoher;  er  heeehimpft  nnd  bedroht  den  Apostel 
Dieser  erwidert:  ^^Deine  Droiiimgen  werden  laii'  dich  iiüJen, 
mich  wirst  du  nicht  schädigen;  deun  stärker  als  du,  dein 
König  und  all  sein  Heer  ist  Jesus  Christus,  aal'  den  ich  ho£fe/^ 
GhansioB  läßt  ihn  Tor  den  Kdnig  schleppen:  y^ich  will  sehen, 
ob  sein  Gott  ihn  ans  meinen  Händen  retten  kann.'' 
Der  Kdnig  lißt  ihn  geißeln^  ins  GefSngnis  werfen  und  plant 
mit  Ofaarieios  seinen  Tod,  Thomas  aber  dankt  Christas  ftlr  die 
S(^liiiierzen  und  Schmach,  die  er  für  ihn  hat  erleiden  dürfen 
und  erbittet  für  sie  seinen  Lohn.  Die  Mitgefangenen  sehen 
ihn  beten  und  verlangen,  daß  er  auch  für  sie,  d.  h.  für  ihr 
Freikommen,  bitte,  da  stimmt  Thomas  imser  Lied  an.  Der 
Fhm  des  Gharisios  scheitert;  er  Tennag  smiäehst  sein  Weib 
nicht  wiedeEZQgewinnen,  selbst  nicht  durch  das  Verapiechen, 
daß  er  den  Apostel  frei  lassen  wiU.  Wahrend  sie  noch  ihn 
zu  erretten  versucht,  begegnet  ihr  der  Apostel  scliou  frei  daher- 
wandelnd  und  antwortet  auf  ihre  Frage,  wer  ihn  aus  dem 
Gefängnis  erlöst  habe;  „Mein  Herr  Jesus  ist  stärker  als 

treibung  der  allegorischen  Deatnngsmetbode  A.  Hilgenfeld  aut  lieu  Kin- 
fall  Tcrfiel,  es  handle  sich  überhaupt  nicht  um  eine  Allegorie,  sondern 
mn  ein  biatorisehes  Ereignis;  der  Erbe  eines  innetssiatisßhen  Reicbea 
lei  wirklich  naob  Igypten  gesogen,  um  sich  sur  Lftnterong  der  beimiaebeu 
Religion  in  Atexaadxia  die  Eenntms  der  neaplatonitchcn  Philosophie  zu 
erwerben;  rie  sei  dio  Perle.  —  Der  junge  Mensch  geriet  in  der  Groß- 
stadt offenbar  zunüchst  in  liederlicLe  Gesellschaft  nml  mußte  durch  einen 
recht  cner^schen  IJrief  Hoiner  liobcii  Kitern  au  den  Zweck  seiner  Heise 
erinnert  werden;  die  WirkuBjj:  diefies  Briefea  feiert  unser  Lied.  Es  bedarf 
hoffenthch  nicht  der  weitereu  Ausmalung  der  Mittel,  die  der  Königssohu 
dann  lerwenden  nrafite^  um  in  den  Bealts  dar  Wosbeit  so  kommen,  mn 
Phflologea  davon  abmbalten,  reügiOBO  Texte  ao  su  erklSren. 
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alle  Gewalten,  Könige  uud  Her r scher."  Auch  in  dem 
Folgeiidea  ist  vom  Tode  des  Thomas  keine  Rede;  er  ist  frei 
und  die  Türen  des  Gefängnisses  sind  geöi&et. 

Also  kann  der  Verfaflser  der  Akten,  selbst  wenn  er  das 
Lied  in  dieser  Foim  schon  Torfuid  und  seiner  Diehtnng  nor 
eiaTerleibte,  gar  nicht  die  Absicht  gehabt  haben,  es  auf  den 
Tod  des  Apostels  zu  beziehen  nnd  eine  Art  Abschiedsrede  zu 
geben,  so  wenig  wie  er  überhaupt  eine  Ahnung  davon  gehabt 
haben  kann,  daß  es  in  seiner  ursprünglichen  Fassong  eine 
Wanderung  durch  die  Unterweit  erzähle.  Ein  anderer  Ge- 
dankenzusammenhang  muß  die  Bahmeaeczählnng  mit  dem  JUede 
rerbindeiL 

Ans  Kerker  und  Banden  durch  die  Kraft  seines  Gottes 

frei  zn  kommen,  erhofile  auch  der  ägyptische  Prophet  Wir 

kennen  ja  Zaubersprüche,  die  dies  oftenbar  in  jener  Zeit  all- 
jremein  als  Beweis  der  Kotteskraft  erwartete  Wnnder  bewirken 
sollen.^  War  das  Horns -Lied  einmal  auf  die  Beireiuug  aus 
Gefahr  nnd  G^efiongenBchaft  oder  Knechtschaft  im  firemden 
Lande  gedentet|  so  mußte  es  dem  Ägypter  das  Zutrauen  gebend 
daß  Isis,  wie  sie  dereinst  den  Sohn  befreit,  so  auch  ihn  selbst^ 
den  Diener  des  Gbttes^  erretten  werde.  Das  Lied  en&ielt  die 
vorbildliche  Geschichte,  auf  die  er  sich  berief;  sehr  möglich, 
daß  er  ihm  auch  direkte  Zjiuberwirkung  zuschrieb.'  Auch 
hierbei  gilt  ja  die  Gleichsetzung  des  Gottes  und  der  Gläubigen, 
die  sich  in  dem  Spruche  ausdrfickt 

Da  das  ägyptische  Lied  griechisches  Gewand  angenommen 
hatte,  konnte  es  leicht  nach  Syrien  herüberdringen.  Die  erste 
syrische  Übersetzung  oder  Überarbeltnng  müßte  Ton  einem 

*  Dieterich  Jahrb.  für  Phil  ii.  Pdd.  .Su])plem.  XVI,  803,  Äbroica'y  VJü. 
Derartige  Iiezei>te  wareu  damalä  oileubar  ho  häulig,  daß  eich  ein  eigener 
Urmam  te^mau  {dBattolvra)  fOr  sie  bildete. 

*  Mau  denke  an  den  demotischea  Wundsaaber. 
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Heiden  gemacht  sein,  der  wahrscheinlich  für  den  Namen  des 
Osiris  den  des  Zervän  einsetzte  und  mit  der  Freude  naclibar- 
liehen  Hasses  Ägypten  als  Land  der  Unreinheit  faßte,  während 
die  Vorlage  des  demotisch eii  Wondzanbeni  Syrien  einsetzte. 
Die  Heimat  Bernes  KönigSBohnef  konnte  dann  naoh  Osten  in  die 
Heimat  des  Zerrftn  und  Mithza  iUeken.^  Wieweit  üim  eine 
heimisdie  Sage  yon  dem  Niedersteigen  oder  der  Wanderung 
eines  Gottes  die  Übernahme  des  Liedes  erleichterte,  wissen 
wir  nicht.  Der  Christ  scheint  wenig  melir  zu  äuderu  gefunden 
zu  haben,  als  daß  er  fdlzu  deutliche  Bezüge  auf  die  alte 
Mythologie  unterdrückte. 

Dann  bliebe  die  Frage^  wen  er  selbst  sich  unter  dem 
Eonigssohn  voxstellte;  denn  daß  üm  nttr  eine  ganz  allgemeine 
Erinnerung  an  eine  religiöse  Bedentang  dieses  Liedes  und  die 
Freude  an  der  Pradit  des  Iförchens  leitete,  ist  yielleicht  nicht 
ganz  unmöglich,  jedenfolls  aber  wenig  wahrscheinlich.  Eher 
nehme  ich  an,  daß  er  an  Christus  dachte  und  ihn  dem  Heiden- 
gott anglich.  Daß  er  zur  Erde  herabgestiegen  war,  Knechts« 
gestalt  angenommen  hatte  nnd  aas  ihr  nnd  von  den  Anschlagen 
seiner  Feinde  von  Gott  befreit  worden  war,  ließ  sich  ja  einiger- 
maßen mit  den  Erlebnissen  des  Ednigssohnes  yergileichen,  nnd 
der  allegorisdie  Gebrauch  des  Wortes  Ägypten'  bei  den  Christen 
mochte  die  ümdeutuug  erleichtern. 

Insoweit  stimme  ich  ulso  mit  E.  Preu sehen  überein,  der 
in  seinem  soeben  erschienenen  Buche  „Zwei  gnostische  Hym* 
nen**  meines  Wissens  znerst  diese  Deatnng  Torgeschlsgen  hat 
Nor  ist  gerade  sie  mir  der  sicherste  Beweis,  daß  wir  es  hier 

'  Zu  den  jüngeren  Zutaten  gehört  deingeniäß  das  ganze  geographiscbe 
Detail,  die  Titel  und  Begriffe  aus  den  Zeiten  der  parthiselicn  Groß- 
könit'e.  die  übrigens,  wie  Schwartz  richtig  bemerkt,  nicht  notwendig 
deii  VeihiUtniBsen  der  Gegenwart  eutuommen  zu  sein  ])rauchteu,  endlieh 
die  ganze  im  Marchenton  gehaltene  Augrüstung  des  jungen  Helden  mit 
Roisescbatz  und  Zauberschwert  Über  die  SeUofiifttze,  meines  Erachtoni 
das  einzig  „Gnoatiiehe'*  in  tmaeiem  Hymitna,  iat  schon  oben  gespioehen. 

*  Vgl.  B.  B.  den  Naaiaener-HymnitB  bei  Hippoljt  148, 80  Sdineidewin 


Digitized  by  Google 


190      *        ^  ßeitzenstein    Zwei  heUenistische  Hymnen 


nicht  mit  einer  originellen  christlichen  Dichtung  zu  tun  haben. 
Ein  Christ  konnte  unmöglich  aus  sich  ein  Lied  erfinden, 
welches  den  zur  Erde  herabgekommenen  Erlöser  von  den  Dä- 
monen überlistet  und  verführt  werden,  sich  durch  die  Gemein- 
schaft mit  ihnen  beflecken,  den  Himmel  und  seinen  Ursprung 
vergessen  und  dem  „Fürsten  dieser  Welt"  dienen  ließ.  Ein 
Zwang  muß  nachgewiesen  werden,  der  ihn  jene  Züge  über- 
sehen und  als  etwas  Gegebenes  einfach  hinnehmen  ließ.  Dann 
dürfen  wir  aber  diese  Lieder  nicht  benutzen,  um  aus  ihnen 
das  System  jener  Christen  erraten  zu  wollen. 

Es  ist  ein  gefährliches  Unternehmen,  die  Wanderung  eines 
Ugbg  X6yog  von  einem  Volk  zum  anderen  darstellen  zu  wollen. 
Ich  möchte  daher,  ehe  ich  Folgerungen  ziehe,  noch  einen  Blick 
auf  das  zweite  in  den  Akten  erhaltene  Lied  werfen. 
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Eine  altattische  Malerei 
Von  Adolf  Furtwängler  in  München 

Das  ist  einmal  etwas  ganz  Neues  und  Überraschendes. 
Charon  in  einem  schwarzfigurigen  altattischen  Bilde!  Und  ganz 
anders  als  wir  ihn  sonst  zu  sehen  gewohnt  sind!  Ein  Bild, 
das  den  klassischen  Charondarstellungen  der  weißen  attischen 
Lekjthen  fremder  ist  als  den  Schilderungen  des  um  sieben- 
hundert Jahre  jüngeren  Schriftstellers  Lukian!  Und  der  Bild- 
fries  ziert  eine  Gefäßform,  die  ebenso  neu  und  unerhört  ist 
wie  das  Bild  selbst. 

Das  Tongeriit  —  denn  ein  Gefäß  ist  es  eigentlich  nicht, 
da  es  weder  Boden  noch  Bauch,  weder  Fuß  noch  Henkel 
hat  —  wurde  nach  zuverlässiger  Angabe  in  Athen,  un- 
mittelbar vor  den  Toren  der  Stadt  gefunden.  Das  Stück 
befindet  sich  in  München.  Es  fehlen  einige  größere  Teile, 
doch  ist  glücklicherweise  alles  Wesentliche  erhalten.  Das 
Fehlende  ist  in  Gips  ausgefüllt  und  in  der  Abbildung  an- 
gegeben. 
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Es  ist  ein  nadi  unten  und  oben  oflfener  Zylinder^  der 

nach  uiiteu  etwas  weiter  aiisgreift  und  liier  einen  schmalen 
Fnßrand  zum  Aufstehen  hat.  Von  diesera  Kande  ist  nur  ein 
kleines  Stück  erhalten  (unter  der  Figur  des  Charon).  Nach 
oben  weitet  sich  das  Gerät  etwas  zu  einer  Mündung  aus.  Anf 
dem  oberen  nngefimißten  Mflndungaronde  befinden  eiob  Tier 
nagelkopfiurtige  innde  an  der  Spiise  mit  braunroter  Farbe 
bedeckte  ToneiiiShoDgen^  die  so  gestdlt  sind,  daß  sie,  dnrcb 
Linien  rerhunden,  nicht  em  Quadrat,  sondern  ein  Rechteck 
(von  .SVa  zu  10 Vf  cm)  bilden.  Die  Hohe  des  Gerätes  beträgt 
0,125,  der  obere  Durohmesser  0,147,  der  untere  0,16. 

loh  kann  mich  nicht  erinnern  je  ein  derartiges  Gerät 
gesehen  zu  bnben.  Es  ist  yoUst&ndig,  nnd  nirgend  ist  der 
Ansatz  zu  einer  Fortsetzung  zu  sehen.  Was  kann  sein  Zweck 
gewesen  sein?  Man  kann  etwa  an  den  üntersatz  eines  foft- 
losen  Gefäßes  denken,  das  hineingestellt  werden  sollte.  Doch 
ist  auch  dies  nicht  befriedigend,  die  Fonu  scheint  nicht  recht 
passend  dafür.  Das  Gerät  sieht  aus  wie  die  Mündung  eines 
Brunnens  oder  einer  Zisterne.  Sollte  es  auf  der  Gra))eBerde 
aofgestellt  gewesen  sein,  nm  als  Mündung  za  dienen  für  die 
in  die  Erde  zn  dem  Toten  hinab  zu  gießenden  Spenden? 

In  der  Tat  wird  eine  andere  Bentong  kaum  mSglich  sein. 
Im  kleinen  wiederholt  das  Gerät  im  wesentlichen  die  Form, 
die  jener  älteste  Grabaltar,  der  über  dem  einen  Schliemarmschen 
Schachtgrabe  von  Mjkenä,  hatte:  „eine  Art  Höhre,  direkt  auf 
der  Erde  aufstehend"  (Rohde,  Psyche  Ö,  33). 

Daul  aber  ist  der  richtige  Name  unseres  Gerätes  kein 
anderer  als  Eschara.  Die  antiken  Besobreibungen  betonen, 
daß  die  Eschara,  die  unmittelbar  auf  dem  Boden  steht,  sowohl 
rnnd  als  hohl  ist.'    Mit  Hecht  erkennt  wohl  Deneken  (in 

'  Die  niederen  Erdaltftie  auf  den  Yotivreliefs  an  Ueroeii,  die  man 
ia%Anta  zu  nennen  pflegt  (Oweken  in  Romshen  Lexikon  I,  S498ff.,  LOwy 
im  Jährb,  d,  Intt.  II,  1887,  S.  110),  werden  besser  ßoftol  m  nennen  sein, 
▼gl.  Beisch  in  Pauly-Wissowa  SeaUexikon  I,  1666. 
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Koschers  Lexikon  d.  Mythol.  I,  Sp.  2501  Anm.)  alö  ursprünur- 
liche  Bedeutung  von  aöx^Q^  ,,Fuuerloch''  auf  dem  Herde; 
und  eine  Höhlung  bleibt  immer  das  Wesentliche  in  den  über- 
tragenen Bedeakingen  des  Wortes.  Eine  dieser  Bedeutongen, 
woiil  eine  spezidtt  attische^  ist  die  fOr  die  Höhlnngi  dnreh 
welche  man  den  Toten  die  Spenden  nnd  andere  Opfer  in  die 
Erde  gelangen  ließ;  vgl.  Schol.  zu  Eurip.  Phoen.  274:  ic%dga 
lihv  xvqI&s  ^  y^S  ßö^^os,  ^v&tt  ivay^^oviSi,  toig  xarca 

So  ist  unser  Gerät  also  die  erste  tönerne  Eschara  Ton 
einem  Grabe,  die  wir  Inmnfiii.  Anf  die  sepulcrale  Bedeutung 
des  Gerätes  weist  nnn  aber  sehr  dentlieh  der  Büd6ies  hin, 
der,  oben  nnd  unten  nnr  von  einem  schwarzen  Streik  nm- 

rahmt,  das  ganze  Gerät  nmlanfend  umgibt. 

Charon,  der  greise  Fährniarm,  o  ysQuibg  ;io^.u«tJg,  wie 
ihn  schon  die  Minyas  nannte,  sitzt  im  Hinterteile  f^eines  Bootes 
bei  den  beiden  Steuerrudern.  Er  bat  eine  runde  Schifiermütze 
auf,  die  den  Oberkopf  deckt;  darunter  kommt  sein  weißes 
Haar  heisns,  nnd  weifi  ist  sein  Bart.  Er  hat  sieh  in  den 
Mantel  gewickelt,  darunter  der  linke  Ann  yerborgen  ist;  nnr 
die  rechte  Brust  ist  frei;  denn  er  streckt  den  rechten  Arm 
binaus,  um  befehlende,  scheltende  Worte  zu  begleiten;  der 
Mund  ist  geöthiet. 

Die  Länge  des  Bootes  ist  nicht  sicher,  da  die  genaue 
Stelle,  die  das  Fragment  mit  der  vorderen  Bootspitze  einnahm, 
nicht  feststeht  Sieher  ist  aber,  daß  das  Boot  eine  ganze 
Beihe  Ton  Bndem  hat;  f)9nf  davon  sind  an  dem  erhaltenen 
Stücke,  dem  hinteren  Teile  des  Bootes  zn  sehen.  Die  ur- 
yprüngliche  Zahl  der  Ruder  wird  mindestens  die  doppelte 
gewesen  sein.  Das  Vorderteil  des  Bootes  ist  emporgebogen 
und  endet  in  einen  runden  Ejiopf. 

Ein  Gedr&nge  von  geflögelten  Seelen,  von  Eidola,  erftUlt 
den  Banm.  £ein  Flatschen  ist  frei  Daß  die  fehlenden  Teile 
des  Frieses  in  glmcher  Weise  gefflllt  waren  wie  der  erhaltene, 
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ist  daraus  zu  schließen, 
(laß  überall  an  den 
ßruchrändern  Reste  von 
verlorenen  gleichartigen 
Figuren  zu  sehen  sind. 

Alle  wollen  sie  mit, 
die  wehklagenden,  jam- 
mernden Seelchen.  In 
dichtem,  wirrem  Zuge 
dattern,  schwirren  sie 
hinter  dem  Kahne  her. 
Und    doch   nicht  alle 
nimmt  der  alte  Fähr- 
mann  auf.      Und  die 
er    aufnimmt  müssen 
arbeiten;  an  die  Ruder 
setzt  er  sie.   Wir  sehen 
noch  eine  der  geflügelten 
Seelen  im  Boote  auf  der 
Ruderbank  hocken,  den 
Oberkörper  vorgeneigt, 
dem  Steuermann  zu,  der 
Schiffsspitze  abgewandt, 
/weifellos   gedacht  im 
Begriffe     zu  rudern 
Hinter   dieser  müssen 
imdere  gleiche  Gestalten 
«gefolgt  sein,   die  ver- 
loren sind.    Das  Frag- 
ment mit  ,  dem  Vorder- 
teil des  Schiffes  zeigt 
aber  den  Rest  von  einem 
dem    Steuermann  zu- 
gewandten Eidolon,  das 
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nicht  auf  der  Ruderbank  gesessen  haben  kann;  entweder  die  Figur 
stand  aufrecht  im  Boote,  oder  sie  hockte  auf  den.  Schultern 
einer  and«r6a,  weil  sonst  kein  Pktz  für  sie  ist,  wie  MikyUos 
bei  Lukiaa  auf  den  SchuUem  des  Ffirsten  Megi^penlhea.'  Yan 
oben  sacht  nch  ein  Sidolon  noch  luisbzascliwmgQii  in  die 
Beilie  der  Baderer.  Und  ein  anderer  der  geflügelten  Schatten 
kommt  gar  von  vorne  an  das  Boot  und  hält  sich  an  dem 
runden  Knopfe  der  Bootspitze  fest;  so  hält  er  die  Ruderer 
auf  und  begehrt  flehend  um  Einlaß.  Und  dicht  hinter  ihm 
sieht  man  den  R^st  des  Kopfes  wieder  einer  anderen  Seek^ 
die  hier  Aber  dem  Wasser  flatterte.  Doch  gebieterisch  streng 
streckt  Charon  die  Rechte  aas  and  ruft  scheltende  Worte: 
Unmittelbar  hinter  ihm  sieht  man  fflnf  in  derselben  Biohtnng 
hinter  dem  Boote  her  flatternde  Eidola  mit  der  Gebärde  des 
Jamraerns;  laut  klagend  schlagen  sie  sich  mit  der  Hechten  an 
den  Kopf.  Außerdem  sind  noch  drei  leider  fragmentierte 
Eidola  zu  sehen,  die  nicht  in  der  Richtung  des  Bootes  fliegen. 
Die  Figur  zumeist  links  schwebte  horistontal  in  der  entgegen- 
gesetzten Bichtang.  Weiterhin  ist  ein  schwer  yerständlicher 
Bett  eihalten;  es  sind  gebogene  Schenkel,  allein  der  Körper 
dazu  muß  nach  unten  gedacht  werden,  also  eine  lierabstürzende 
Figur.  Die  winzigen  Keste  au  den  Fragnienträndern  darüber 
mfissen  von  einer  anderen  Figur  herrühren.  Endlich  sieht  man 
ein  Eidolou  mit  nach  unten  gestreckten  Armen  und  Beinen 
sekwebendi  in  einer  Haltung  analog  etwa  wie  die  eines  Wasser- 
vogels, weon  er  sich  auf  die  Wasserfläche  niederlassen  wilL  Das 
Eidolon  möchte  wohl  auf  das  Wasser  heral),  um  zu  schwimmen; 
was  freilich  Charon  ihm  verbieten  wird,  wie  er  es  bei  Lukian 
dem  Mikyllos  verbietet.  Die  Figur  ist  nach  rechts,  nach  der  Spitze 
des  Bootes  hin  gewandt;  es  folgte  gleich  dieFigiir  am  linken  Ende 
anserer  Abbildung,  deren  kleinen  Best  wir  schon  erwähnt  haben. 

Das  Bild  ist  flüchtig,  aber  flott  and  lebendig  gemalt,  in 
der  Weise  des  sp&teren  schwarzfigurigen  Stfles;  es  kann  gegen 
das  Ende  des  seehaten  Jahrhunderts  datiert  werden. 
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Vnser  Bild  ist  somit  um  ein  gutes  halbes  Jahrhimdert 

älter  als  die  bisher  bekunnten  frühesten  Denkmäler  mit  Charon; 
denn  die  Bilder  der  weißgrundigen  Lekjthen,  auf  denen  Gliaron 
erscheint,  gehen  nicht  wesentlich  über  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  hinauf,  und  auch  des  Polygnoios  Gemälde  in 
Delphi  war  nicht  erheblich  alter. 

In  seiner  Beschieibnng  dieses  Gemfildes  der  Nekyia  in 
Delphi  bemerkt  Pausanias,  offenbar  auf  Grund  einer  sehr 
unterrichteten  älteren  gelehrten  Quelle,  daß  Pol^gnot  mit  der 
Einführung  des  Charon  in  das  Unterweltsbild  vermutlich  der 
Dichtung  der  Minyas  gefolgt  sei  {ijtfjxoXoiid^tJe  di  6  JlGkö- 
yvovog  iftol  doxtlv  sroMftfs»  Mufwidi)}  denn  in  diesem  Epos 
heiße  es  von  Theaens  und  Peirithoos  (die  in  die  Unterwelt 
stiegen),  daß  sie  den  alten  Fahrmann,  den  Charon  mit  seinem 
Totennachen  nicht  an  seinem  Anlegeplatz  antrafen,  d.  h.  daß, 
als  sie  kamen*,  Charon  mit  seinem  Schiffe  eben  unterwegs 
war  (ei/O*'  ^toi  vtu  ytav  vexvu^fiuxov,  iji/  6  ys(fai>bg  [  Sf0(f9'iisifs 

XaQfstVj  ovx  ilXaßov  hfdo%sv  ^ftov),* 

Indem  Charon  anßer  an  dieser  von  Fansanias  zitierten 
Stelle  der  Minyas  sonst  in  den  uns  erhaltenen  Überresten  der 
Siteren  griechischen  Literatur  nicht  vorkommt  nnd  erst  bei 
Euripides  und  Aribtupiianes  wieder  erscheint,  da  Charon  auch 


*  Welcker  vermutet«',  «laß  'riiesous  und  i*eirithuo>j  auf  der  Flucht 
vor  Hades,  als  siu  aus  der  Unterwelt  zurück  wollten,  das  SchiflF  nicht 
fanden  und  so  eingeholt  worden.  Robert  {Nekyia  dc^  Folt/gnot  S.  83} 
vennutet  in  dem  ariBtopbanitclien  Xantiiias,  der  um  die  hemm- 
laufen  muß,  eine  Beminiasens  Ten  Tbeseot  und  Peirifhoof  der  Minyas, 
die  das  Schiff  nicht  fanden.  Man  könnte  weiter  veramten,  daß  das 
Henmilanfen  um  den  See  ein  gerade  an«  dem  Namen  Pwithooe  berans« 
geeponnenee  >rotiv  würe. 

*  Welche  heroische  Hadesfahrt  es  war,  die  der  !^finjas  rhni  Anlaß 
zu  iiirrr  ^childeruufj;  der  Unterwelt  gab,  i=t  bekanutlich,  cbrui-o  w'w  der 
Inhalt  der  Miujas  überhaupt^  gänzlich  uubekauut.  Daß  die  Minyas 
aber  ein  heroisches  Epos  nnd  nieht  idttitisefa  mit  d«  orphlsdien  HadM- 
fahrt  war,  scheint  auch  mir  von  Bohde  PsycJk«  S.  878,  richtig  behaaptet 
worden  m  sein. 
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in  der  Kunst  bisher  nur  durcli  Polytrnot^  der,  wie  man  mit 
Pausanias*  Quelle  iinnahm,  den  Charon  eben  aus  der  Minyas 
entlehnt  haben  sollte,  und  durch  die  Lekjtken  der  zweiten 
Hälfte  des  fOnUtou  Jahrhimderts  bekannt  war,  bo  entstand  bei 
den  Neueren  die  Annahmei  Oharon  sei  überhaupt  zum  ersten- 
mal Yon  dem  Dichter  der  Hinyae  genannt  nnd  eei  eist  im 
Athen  des  fKnften  Jahrfannderte  eine  lebendige  YoUaivoretellung 
geworden.  Ja  man  ist  so  weit  gegangtii  anzunehmen  der 
Dichter  der  Minvaf  habe  Charon  nicht  nur  zuerst  erwähnt, 
sondern  er  habe  ihn  geradezu  erfoudeni  frei  geschaffen;  die 
Minyas  sei  dann  das  Dokument  gewesen,  durch  das  Charon 
in  den  griechisehra  Glauben  eingefOhrt  worden  sei;  und  da 
die  Sitte,  dem  Toten  ein  Geldstück  mitaugeben,  mit  der  Yor- 
stellnng  von  Charon  unlöslich  verknüpft  sei,  so  müsse  es  auch 
der  Dichter  Minyas  gewesen  sein,  der  die  „rituelle  Vorschrift** 
von  der  Mitgabe  des  Charougroscht'us  erlassen  habe;  mit  seiner 
Eründung  und  seiner  Vorschrift  habe  der  Dichter  dann  einen 
ungeheueren  Erfolg  erzieli 

Durch  unser  neues  Denkmal  wird,  wie  mir  sdieint,  dies 
ganze  GebSude  umgeworfen.   Mag  man  auch  noch  femer  mit 

Pau.sanias'  gelehrter  Quelle  nehmen  wollen,  daß  i'olvgnot 
den  Charon  der  Minyas  entleluit  habe,  —  daß  unsere  schwarz- 
ügurige  Malerei  aus  den  Versen  der  Minjas  geflossen  sei,  wird 
kein  Mensch  zu  behaupten  wagen.  Hier  ist  es  vielmehr  evident, 
daß  eine  feste  Yolksvorstellung  augrunde  liegen  muß  —  und 
zwar  dieselbe,  die  um  etwa  sieben  Jahrhunderte  sp&ter  in 
liukian  ihren  beredtesten  Ausdruck  gefunden  hat. 

Die  Sache  liegt  ganz  ebenso  wie  bei  emer  anderen  Figur 
der  Unterwelt,  bei  Oknos:  auch  hier  ist  es  eine  schwarzfigurige 
attische  Malerei  —  eine  Le^hos,  die  auch  stilistisch  mit 
unserem  Oharonbilde  in  eine  Reihe  gehört*  — ,  durch  welche 

*  T.WÜamowjtB  im  Hermes  84,  1898,  S.n8£ 

*  ArdM,  ZeUg.  1870,  Taf.  81,  Nr.  88  <SaL  Behiach  f^pert.  1  408,  8). 


Digitized  by  Google 


X9S  Adolf  Fnrtwängler 
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ksk  Tor  JalD«n  naehweiteii  konnte^  daB  «ne  earrt  in  des 

»päten  Apuleins'  Psyche  zu  literariBcliem  Ausdruck  gelangte 
Volksvorätellimg  nicht  nur  die  Quelle  fQr  das  Vasenbüd, 
sondern  überhaupt  die  älteste  und  ursprüngiichBte  ^aaBimg 
der  Sage  Ton  dem  Oknoa  in  der  Unterwelt  iat 

Aber  mek  die  Behauptong,  daft  Polygnoi,  Hin  den  CäuuKin 
in  sein  ünfeerweiÜBbild  sn&nndimeni  eirt  die  Minyae  habe 
sindieren  nfiseen^  hat  man  dem  antiken  Getehrtem,  der  Qoelle 
des  Pansanias  war,  wohl  allzurascii  uaciigesprochen  Die  zitierten 
VpTfjp  der  Minyas  scheineii  mir  wenigstens,  genau  besehen,  die 
Basis  einer  festen  VoIksYorstellung  zur  Voraussetzung  zu  haben. 
Theseos  nnd  Peirithooe,  an  der  Limne  der  Unterwelt  angelangt^ 
finden  den  alten  Ffthnnann  mü  dem  Nachen  nicht  znr  Stelle; 
80  kaon  doch  mir  jemand  dichten,  der  mit  dem  Fihnmnn 
ab  mit  einer  ganz  bekannten  Figur  operiert,  nicht  jemand, 
der  diese  Figur  erfindet;  der  würde  sie  doch  nicht  gerade  durch 
Ab\ve>enlieit  liab^n  glänzen,  sonflfMu  sie  zur  Stelle  sein  lassen 
nnd  würde  sie  dem  Hürer  gründlich  vorgestellt  haben.  Der 
antike  Gelehrte,  der  die  Nekyia  des  Poljgnot  auf  ihre  Quelle 
aatennichte^  war  offenbar  froh  die, Stalle  der  Minyas  gefanden 
m  habeni  nnd  gab  sie  sofort  als  die  Quelle  des  Etbutlen  an. 
Denn  in  alter  wie  in  nenerer  Zeit  war  es  eine  Unsitte  der 
ieiirtcn,  nur  gelten  lassen  zu  wollen,  was  sich  literarisch  belegen 
ließ,  und  den  ungeheueren  Schatz  zu  mißachten,  der  in  der  nicht 
üteraiiflch  ausgeprägten  Volksvorstellung  auijgeBpeichert  lag. 

Man  hat  auch  den  Umstand,  daß  Gharon  gar  nicht  ver- 
knlipfl;  ist  mit  der  sonstigen  henschenden  Mythologie,  daß  er 
keine  mjthisdie  Geneslogie  besitzt  nnd  überhaupt  nicht  Mythos 
gebildet  hat,  dafür  benntsen  wollen,  um  zn  erhärten,  "daß 
Charon  von  einem  Dichter  ert'imden  sei.  Mau  hütte  das  Gegen- 
teil daraus  schließen  .sollen;  denn  jener  Umstand  ist  eben  ein 
Zeichen  des  primitiven  echten  alten  volkstümlichen  Charakters. 

I  Jahrb.  d,  oreft.  Intt^  an^.  Ämeiger  1B90,      Mf.;  vgl.  Robert 
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der  Figur  des  Gharcnii  der,  wie  andere  D&monengesiaLteii  des 
Volksglsabent,  nicht  in  den  Kreis  der  zumeist  Ton  den  Diehtem* 

gestalteten  höhertu  Mythologie  eingetreten  ist. 

Charon  war  and  blieb  eine  Gestalt  des  niederen  Volks- 
glaubens, in  der  er  seit  alter  Zeit  festgesessen  haben  mnß  und 
his  in  die  spätesten  Zeiten  zäh  festgehalten  worden  ist  Die 
Yorstellnng  dea  FShrmanns  gehört  zu  der  Yon  dem  Gewisser, 
das  den  Anfenthalt  der  Seelen  Ton  dem  der  Lebenden  trennt; 
nnd  diese  letztere  Vorstellung  ist  ebenso  weit  verbreitet*  wie 
in  Griechenland  uralt,  indem  sie  schon  in  der  Dias  erscheint, 
die  das  Gewässer  Styx  benennt.  Nur  aus  einer  so  alten  und 
festen  Vorstellong  von  dem  Gewässeri  ttber  das  die  Seele 
hinüberfahren  nnd  dabei  sieh  des  Fährmanns  bedienen  mnß, 
niemals  aber  aas  der  Erfindung  eines  Diohieni  konnte  jene 
Giäbersitte  entspringen,  daß  man  dem  Toten  ein  Geldstück 
mitgab,  mit  dem  er  den  Fährmann  drüben  bezahlen  sollte. 
Die  Grabersitte  erwächst  allenthalben  immer  nur  ans  dem  * 
tiefsteil  Grunde  des  echten  Volksglaubens.  Das  Totengewässer 
mid  der  Fährmann  standen  sicherlich  lange,  lange  fest,  ehe 
man  ihr  im  Grabe  den  änteen  Ansdraok  in  der  Mitgabe  eines 
gemünxten  GeUstückes  gab.  Gharon  ist  dorehsas  nieht  erst 
mit  dem  Oharonsgrosehen  entstanden. 

Die  Beigaben  in  den  Gräbern  iiaben  immer  als  nächsten 
Sinn  den  gehabt,  daß  sie  die  Existenz  der  Seele  nach  dem 
Tode  sollen  erleichtem,  verbessern.  Dies  ist  <iuch  der  Sinn 
des  Charonsgroschens.  Der  Fährmann  drüben  soll  der  Seele 
günstig  geitimmt  werden;  die  Seele  wird  für  die  Beise,  die  sie 
zn  machen  hat,  genügend  ausgestattet.  Das  ist  ganz  bitterernst 
gemeint,  so  seltsam  es  auch  dem  modernen  Kulturmenschen 
erscheinen  mag:  wie  denn  Uohde  (l'syche  S.  282)  meinte,  erst 
ein  Witzbold  habe  die  „seltsame**  Sitte  mit  der  „Dichtung*' 
Tom  Totenföhrmann  in  Verbindnng  gebracht^  während  der 

*  Waser  Ournm,  Chatun,  CharoB  (1898)  S.  Ift. 
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Obolos  ursprünglich  der  „symbolische  Best  der  dem  Toten 

mitzugebenden  Gesamthabe  desselben''  gewesen  sei.  Dies  war 
arg  fehlgegritfeu;  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  „Gesamthabe" 
in  einem  nichtkapitalistischen  Zeitalter  doch  niemals  durch  ein 
Geldsttlck  symbolisiert  werden  konnte. 

Die  attischen  Lekythen  gaben  bisher  ein  recht  einseitigeB 
Bild  YOn  CSharon.  Und  zwar  deshalb^  weil  sie  ihn  nicht  in 
seinem  eigentlichen  Elemente  darstellen,  sondern  ihn  in  Ver* 
binduu;,^  mit  der  Oberwelt  bringen.  Charon  erwartet  hier  nur 
die  Toten;  von  seinem  Kahne  ist  immer  nur  ein  Teil  gebildet; 
nicht  selten  ist  die  Grabstele  unmittelbar  daneben  dargestellt.^ 
Für  die  Lekythenmaler  war  das  Grab  selbst  der  feste  gegebene 
Gegenstand;  sie  f&hren  Charon  nnr  als  eine  Andeotong  der 
Beise  in  die  Unterwelt  ein;  sie  steDen  diese  Beise  selbst  aber 
nicht  dar,  nur  das  Scheiden  von  der  Oberwelt,  das  Einschreiten 
znm  Charon,  der  zum  Empfang  des  Verstorbenen  bereit  ist. 

Auch  eine  Grabstele  vor  dem  l)ipylou  in  Athen  (aus  dem 
vierten  Jahrhundert)  stellt  den  Charon  nur  als  Andeutung  der 
Reise  ins  Jenseits  dar  und  kombiniert  ihn  mit  dem  Typus  der 
beim  Mahle  gelagerten  Verstorbenen.' 

'  Auf  waw  liekythoa  sdhebt  der  an  der  Stele  aitatmde  Ventorbene 
den  Oboloe  sn  hatten  (HilchhOfer  in  Aihm.  Müth.  V,  181  Anm.;  t.  Dnhn 

Arch  Ztg.  1886,  F  1*'  Xr.  4;  ders.  Jahrb.  d.  Inst.  II,  1887,  S.  242; 
Antike  Denkm.  I,  Taf.  28,  2);  doch  ist  das  grobwirkliche  Motiv  der 
t'^berpabe  an  Charon  vermiedf^fi:  der  Verstorbene  blickt  "-ar  nicht  zn 
Lharou  empor,  sondern  liiilt  smuend  den  Oboiü«  vor  uivh  hia;  zu  zahlen 
braucht  er  übrigens  erst  wenn  er  drüben  iai  (vgl.  Aristoph.). 

*  Sehieiber  Ktaturhtstar.  Büderatias  Taf.  68,  6.  Das  Relief  ist 
vielfach  mifiventanden  und  als  ,,Fi8cherfiunilie"  bexeidiiiet  worden  (vgl. 
die  Literatur  bei  Waeer  Charon  S.  118  Aam.)»  Otm  abgesehen  davon, 
daß  „Fi.Hcbert'amilion^*  in  Athen  sicherlich  keine  iO  prachtvolleu  groß« 
artigen  (Irabuiiilcr  hatten,  beniht  jene  Deutung  auf  ginindfalscher  Auf- 
fn^Hting  der  Hilder  der  <Jrab9teleu;  vgl.  Sammlung  Sahourof]'  I,  Skulp- 
turen, Kinl.  S.  28,  Anm.  6  Der  Anstoß,  den  Wolters  (Fried. -W.  Gips- 
ahgüsfte  Xr.  1057)  au  der  Zuhl  der  Ruder  nahm,  die  Charon  nicht  führen 
könne,  wird  durch  uuüer  neues  Denkmal  dciinitiv  beseitigt;  Wolters 
findet  auch  deo  „Moment**  unerkUbrlich  —  aber  muß  denn  Überhaupt 
ein  „Moment**  dargestellt  »ein? 
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(hm  anders  miBere  neae  sdiwiirzfigunge  Malerei.  Hier 

ist  Charon  in  voller  Arbeit;  wir  sind  ganz  in  die  Unterwelt 
versetzt;  Charon  ist  in  der  Fahrt  auf  der  XCuvj]  begrifien.  Die 
einzelnen  Züge,  die  unser  Bild  liefert  und  die  wir  vorhin  zu 
entwickeln  suchten,  finden  sich  zum  Teil  in  Andeutung  schon 
bei  Enripides  und  namentlich  Aristophanes.  Anf  das  DrSngen 
und  das  scheltende  Rufen  des  Gharon,  des  yigatp  vut^fostoiiMög 
nimmt  Enripides  in  der  Alkestis  Bezug  (254;  vgl.  361. 439). 
Bei  Aristophanes  ist  wieder  das  Drangen  und  Schelten  ge- 
schildert; vor  allem  aber  finden  wir  hier  die  Vorstellung,  daß 
die  Seelen,  die  übergesetzt  sein  wollen,  selbst  rudern  helfen 
müssen,  xa&i^'  ixl  wiMt^v  ruft  Charon  dem  Dionysos  zn 
(Frösche  197),  der  erst  fanl  ist  nnd  nicht  mdem  mag,  dann 
aber  zor  Arbeit  gezwungen  wird,  mm  jammort  nnd  mdert,  wozu 
die  FrBsche  ihren  G^ang  ertönen  lassen. 

Auch  bei  Polygnot  saß  Charon  k:tl  talg  xaTtaig;  das  Boot 
hatte  mehrere  Buder;  mit  Unrecht  hat  man  an  dem  Ausdruck 
Anstoß  genommen.^ 

Am  deutlichsten  finden  wir  aber  die  Vorstellungen,  aus 

denen  unser  Bild  hervorging,  bei  Lnkian  ausgedrückt.  Da 
wird  das  Boot  wie  liier  mit  den  Seelen  voUgestoj)t't;  die 
müssen  rudern  oder  Wasser  aus  dem  Boote  schöpfen;  so 
erbietet  sich  ^niskos  zum  Schöpfen  und  Rudern  {ävtXeiv 
und  ar^dtfKOMrog  shna^  Lukian  uterdstL  ^  ti^Q'  19  p.  641)  und 
Menippos  sagt  (diaL  mort.  22)  ml  yäg  Ij^Xtfia  9ud  t^g  tiAxiig 
MfunlaßöiiTjv  xid  fyö»  htXaov  pt6vog  t6v  ixtßter&v;  auch  dies 
wird  immer  betont,  daß  die  Seelen  wehklagen  und  jammern, 
ganz  wie  dies  unser  Maler  so  eindringlich  darstellt.  Der 
Kyniker  Menippos  allein  von  den  Fahrgästen  spottet,  lacht 
und  singt,  die  anderen  jammern;  auch  Kjniskos  will  eins 
singen,  fürchtet  aber  das  Gejammer  der  anderen,  und  Hermes 
tadelt  den  Mikyllos,  der  nicht  heult,  denn  od  &iius  ä&mi^l 

*  YgL  Weser  Chanm  S.41. 
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itmXii^teC  ttvai  'Ferner  wird  des  Charon  Boot  ab  kLein  ge- 
echildert;  es  ist  immer  bald  angefüllt  und  Tiele  Seelen  mttamen 

warten  (Menipp.  10.  p.  470;  dial.  mort.  10).  Diese  klagenden 
Seelen,  die  nicht  mitkommen  und  doch  mitwollen,  hat  unser 
Maler  so  lebendig  geschildert  Schwerlich  hat  er  sie  alle  als 
die  vnbegrabener  Toten  Terstanden  viseen  wollen;  die  Yor- 
stsUmig  swar^  dafi  die  Unbegiabenen  nicht  über  das,  Waner 
hmüber  dittfen,  nnr  die  Begrabenen,  iet  nralt  und  schon  in 
der  lUas  angedentet  (28,  73);  am  ansAhrliehsten  schildert 
Virgil,  wie  (Jharon  nur  diejenigen  in  das  Boot  autnimmt,  die 
begniben  sind,  die  anderen  zurückweist;  allein  unser  Meiler 
wird  nur  allgemein  die  ebenfalls  von  Virgil  (Aen.  ö,  2981f.)  so 
schön  geschilderte  nnd  mit  den  im  Herbste  fsdlenden  Blfittem 
▼eij^diene  Menge  der  Seelen  haben  danteUen  wolleni  tooi 
denen  jede  nnter  Klagsn  nnd  Janunem  anent  hinttber  will  In 
die  Buhe  des  Jenseits:  stahant  oranies  primi  transmiUere 
eursum  \  teadehantqm  manus  ripac  ulteri^is  amore. 

So  mag  in  Wehmut  aach  jener  fromme  Athener  des 
sechsten  Jahrhunderts,  der  das  Gerät  stiftete,  das  nns  hier 
beschftftigt  hat,  der  Seelen  seiner  Lieben  gedacht  haben; 
der  Eschara  bediente  er  sich,  nm  ihnen,  welche  die  schwere 
Reise  in  den  traurigen  Hades  machen  mußten,  wenigstens 
noch  OpfergÜBse  zukommen  zu  lassen. 
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Der  Beiname  xXvtöxaXos,  den  Aides  £654  A44b  J7  625 
f&hrly  haii  eine  befriedigende  Srkliarnng  noeh  nicht  gefiinden, 
und  in  der  Tbt  ist  das  EpiÜheton  nmiehst  befremdend.  „Wo 
flolifee  denn  der  Homeriiehe  Aidee  spusimn  fiiihrai?"  fragt 
Lehrs  Pop.  Aufis.'  277,  und  nur  eine  Verlegenlieitsaiisrede  wäre 
es,  etwa  antworten  zu  wollen,  was  Lehrs  selber  ja  am  besten 
wußte:  wenn  Poseidon  das  Meer  verlassen  kanu,  und  Helios 
drohen  darf  dvöofiai  slg  ^ACöao  xal  iv  vsxveMi  ipoBlvm  {(i  383), 
10  kann  noch  Aide«  die  Unierwelt  Teriaeien,  ytOu  hi  |vf^ 
»Aftmr  luA  lumffH^  "Olvfuto^  (0143).  Ohne  Zweifel  würde 
dflr  fromme  Grieche  dieee  MSgliehkeit  aneh  eehandemd  zuge- 
gtben  haben,  aber  Aides  tut  es  nicht,  nur  einmal,  als  er  sich 
die  Gattin  raubte,  erachien  er  auf  Augenblicke  auf  der  sonnigen 
£rde.  Soll  er  wirklich  die  Rosse  nur  besitzen,  um  sich  Per- 
sephones  zu  bemächtigen?  Die  Scholien  zu  £654  (vgl.  Et^m. 
M.  520^54)  eagen  aUerdinge,  der  Beiname  yerdanke  diesem 
Faktom  Minen  üiaprong^  nnd  Tiele  Gelehrte  sind  ihnen  ge* 
folgt,  am  entstduedensten  Lehrs  a.  a  0.;  andere  haben  wider» 
sprochen  [z.  B.  Kobert  m  i-rellers  Griech.  Mjtii.  I  751,  1),  ohne 
doch  selbst  einen  überzeugenderen  (irrund  l)eizubringen  (vsrl. 
ebenda  S.  805),  oder  sie  haben  sich  mit  Andeutungen  begnügt 
(s.  fi.  Ad.  Fnrtwängler  Athen.  Mitt.  VII  165  £^  SammL  Sabou- 
roff  24  £  29,  Dieterioh  Abrazas  95),  die  nnanageftthit  unklar 
Uaben  mnfiten  nnd  zum  Ted  wiederum  den  Widersprooh 
hmnsforderten  (vgl  Wolters  Areh.  Ztg.  1882  S.  304).  Es 
wird  auch  hier  gelten,  was  Furtwiinß'ler  tjelegentlich  seiner 
Besprechung  eines  altlakonisohen  Heroeiureiieitj  Athen.  Mitt. 
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Vn  165  sagt:  ,,Um  zu  erreidien,  was  zu  eneioben  ist,  müß- 
ten alle  Tatsachen  des  Mythus  und  des  Kultus,  die  sich  auf 
das  Pferd  beziehen,  berflcksichtigt  werden."  Gewiß  wäre  eme 
so  groß  angelegte  Untersuchung  interessant  und  nützlich,  nament- 
lich wenn  man  sich  nicht  auf  die  griechischen  Sagen  be- 
schränkte,  aber  je  reicher  die  Sammlung  i^bre,  je  weiter  die 
Gesichtepunkte  und  je  lockender  die  Kombination,  um  ao 
mehr  würden  auch  die  Deutungen  und  Schlüsse  auseinander- 
gehen, wie  überall,  wo  dem  subjektiven  Urteil  und  der  Phantar> 
sie  so  weiter  Spielraum  bleibt;  bescheidener,  aber  vielleicht 
aussichtsvoller  ist  der  Versuch,  durch  auimerksames  Eingehen 
auf  griechischen  Kultus  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  um  daraus 
die  Memente  ehemaligen  Glaubens  zu  erschließen. 

Die  Pferdeopfer  der  Griechen  haben  sftmtlioh 
cbthoniscben  Charakter.  Das  liegt  nicht  daran,  daß  das 
Tier  zu  Speiseopferii  nicht  zu  brauchen  war,  auch  im  chthoni- 
schen  Kult,  der  die  völlige  Hint^ebung  uud  Veruichtunsr  des 
Geopferten  verlangte,  ist  das  Darbringen  eßbarer  Tiere  die 
Kegel;  Widder,  Schwein,  Hahn  sind  weituns  die  gewöhnlich- 
sten Opfer  (ygL  Bohde  Psyche  1242).  Wurde  das  kostbare 
Pferd  gewählt,  so  geschah  es,  weil  man  es  fOr  das  dem  Ootte 
willkommenste  und  für  das  wirksamste  Opfer  hielt.  Für  Hades 
sind  freilich  Pferdeopfer  nicht  bezeugt,  aber  ihm  liat  mau  über- 
haupt nicht  geopfert  (Schol.  zu  II.  /l  nS.  (Triecb.  Kultusaltt.^  ^  1 1); 
dagegen  hat  mau  sie  dem  Poseidon  und  dem  Helios  dargelnacht^ 
die  vor  allen  «äderen  Göttern  xXvtöxcoXol  sind,  obwohl  sie 
diesen  Beinamen  nicht  führen.^  O.  Gruppe  Hdb.  der  Griech. 
Myth.  814  schließt  aus  yerschiedenen  Sagen,  Poseidon  fahre 
empor  „den  Menschen  zum  Verderben,  deren  Psyche  er  hinabführte 
in  sein  tinsteres  Reich";  das  krniiite  den  Kult  erklären,  aber 
auch  wenn  es  klar  bewiesen  wäre,  lür  Helios  triöt  dasselbe 

*  Vgl.  Prelier-Bobert  Griech.  Mff(h.l  688ff.,  481.  Auidraclclich  bei 
Festus  p.  181  Rhodt  . . .  quadrigas  Soli  ...  in  mare  iadimt,  quod  is 
tali  curriculo  fertar  cireumvehi  mnndiim. 


Digitized  by  Google 


jiiiilS  JÜuvtoxnXos 


205 


nicht  zu.    Und  Poseidon  wird  sonst  mit  Speiseopfem  Yerehrt, 
wie  nur  irgendein  anderer  Gott,  seit  Homer  bringt  man  ihm 
Stiere  (T  403 flf.  y  6)  und  alle  möglichen  anderen  Tiere  dar 
(a  25,  X  131,  Aristoph  Av.  566,  Dittenberger  Syll.  615,6  usw.), 
und  w€iugBteiiB  in  iUiodoe,  eeiner  HvaptiraliBtättey  ist  es  mit 
HelioB  nicht  anden  (OIQ  in«.  I  892).    Mit  den  Fferdeopfem 
muß  es  also  eine  eigene  Bewandtnis  haben  oder  Tielleioht  rich- 
tiger mit  der  Auffassung  des  Gottes,  dem  man  sie  bei  gewissen 
Anlässen  meinte  darbringen  zu  müssen.     Die  Argiver  ver- 
senken lebende  liosse  in  die  Derne,  eine  starke  Quelle,  die  un- 
weit der  Küste  aus  dem  Meeresboden  aufsprudelt  und  den 
Wasserspiegel  wölbend  erhöht    Mithridates  stürzt  ihm  Tor 
Beginn  des  Krieges  mit  den  Bdmem  ein  Gespann  weifier 
Rosse  ins  Meer  (App.  belL  Mithr.  70  p.  84),  ebenso  S.  Pom- 
peius  (Dio  Gase.  XLVIII 48)  ond  Aleiaader  der  Grofie,  als 
seine  Schiffe  auf  den  unbekannten  Ozean  liiuauszusenden  im 
Begrilf  ist  (Arr.  anab.  VI  19,5).   Es  stehen  Seeschlachten  oder 
gefiihrliche  Fahrten  bevor,  da  sind  solche  Opfer  am  Platz,  der 
Qott  soll  daf&r  die  Menschenleben  schonen,  e^6(uv<>g  0&6p 
ol  naQtafiftirm  tov  atffVKw  thv  vmttw&v  heißt  es  von  Alezander. 
Auch  Enr.  Hei.  1258  f.  scheint  das  Vorkommen  solcher  Opfer 
sn  bezeugen;  Menelaos  mnfi  darauf  gefaßt  sein,  zum  Opfer, 
das  er  in  V\  alirheit  dem  Poseidon  briugeu  will,  ein  Pieid  zu 
erhalten,  und  der  Dichter  durfte  seiuem  Publikum  keiue  Möi^- 
liehkeit  zeigen,   die  sein  Befremden  erregt  hätte.    Das  sind 
aber  Fälle^  in  denen  auch  die  Griechen  mitouter  nicht  vor 
Menschenopfern  zurückschreckten',  nnnm  pro  moltis  dabitor 
Caput  (Verg.  Aen.  Y  816,  Tgl.  II  116  f.).  Hier  ist  also  der  chtho- 
niflche  Charakter  der  Opfer  klar',  aber  wie  steht  es  mit  dem 
Kult  des  Helios? 

»  Pan.g.  YIU  7,2.  V  H  Ewstath.  zur  II.  »P"  148  und  *  131,  Jahrb. 
f.  Vhil.  1882  8.  734.  Ein  ähnliches  Opfer  brintjen  die  Syrakuaier  der 
Demeter  und  Kore  Diod.  V4,  IV 23.      -  Vgl.  Giiech.  Kultmaltt,*  115 ff. 

•  Vgl.  auch  ÄpoU.  Khod.  IV  1596,  Diod.  V4,  Athen.  VI  261 D. 
OWedk.  KvJtttuaSU*  110 f.  Ardi.  JahHt,  1909  8. 12t f. 
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In  Rhodos  stürzte  man  ihm  alljährlicli  ein  Viergentpann 
ins  Meer  (Festus  p.  181),  an  anderen  Orten  ver brannte  man 
ihm  Pferde  aaf  Bexgeai,  die  der  Sonne  besonders  ausgesetzt 
wann  (vgL  r.  Pkott  Äthan.  ICiü  XXIX  8£).   Pana.  m  20,5: 

*HUov  wtlo^tv  Ugdv,  xtd  (klht  ts  «ei^d#'C  'HXtqt  J&^iav6i  JMci 

iTCitovq.  Ihm  \vir(l  auch  das  Opfer  des  weißen  Rosses  gegol- 
ten haben,  das  die  Arkader  darzubringen  pflegten:  Schol.  Aisch. 
£iun.  450,  Tzetz.  ad  Ljcophr.  483  ^Agycddes  ^vtiv  rolg  ^eols 
9iteti9&ifiev  Zkxov  AcMcrfir;  TgL  Phüofftr.  Her.  XI  1  p.  309 

nma^iitapttts  Xevn&tf  %9  wd  S»9wv.  Mögen  immer  diese 
Opfer  Naelialunmig  persiseher  Sitte  geweeen  eein^,  so  liatte 

der  Kult  doch  tatsächlich  in  Griechenland  Eingang  gefunden, 
wie  auch  die  Erzählung  bei  Xen.  anab.  IV  5,35  beweist: 
!S!evo(p&v  ütxov  bv  slXrjifEL  xaialteQov  Öiöaöi  xofidQji;j^ 
itva^QB^avtt  x€etadi)6aL,  St^  ijxovsv  avrbv  Uqov  slvai  rot)  'HXünt» 
All  diese  Opfer  sind  natörlich  holokanstiseh,  aber  es  ist  er- 
wflnicht,  daß  sich  anch  sonst  der  dithonische  Charakter  des 
HeliosknlteB  erweisen  Iftßt.  Polemon  im  Schol.  m  Soph.  Oid. 
Kol.  100  (Preller  Polemon  74)  sagt,  in  Athen  habe  man  Helios 
vr](pccXia  dargebracht,  und  Phylarchos  bei  Athen.  XV  639  E 
bezeugt  diese  Sitte  als  allgemein  griechisch:  xoffä  dh  zolg 
"EkXifiw  oi  x&  'HXCg>  iUU  öxivdovötv^   olvov  od 

ipi^ovt9g  xolg  ßmiuttg,  nach  der  attischen  Inschrift  Dittenberger 
S7IL  631,21  empfangt  er  anßer  einem  Euchen  eine  Honig- 
wabe, wie  die  Moiren  (BnlL  de  corr.  hell.  71168),  Honig  aber 
ist  eine  Gabe  für  die  Unterirdischen^  wie  die  vt](pdXia. 

Auch  die  sonst  noch  erwähnten  Pferdeoj)fer  begegnen 
ausnahmslos  in  chthonischeu  Kulten.  Dazu  gehören  die  Opfer 

»  Vgl.  Paus.  III  20,5;  Herod.  I  188,  VU  113;  Xen.  Cyrop.  YUl 
8,24;  aucli  Philostr.  ApoU.  T.  XXXI  39. 

*  Usener  Rhein.  Mus.  LVII  lb2,  Herzog  Jlenn.  XXIX  626 f.,  Griech. 
KuHusaUt*  89  f. 
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für  Windgottiieiten,  die  .Sülm-,  Eüd-  und  Tytenopfer.  Bei 
Festus  p.  l >^  1  heißt  es:  LacoihuMnonii  in  nionte  Tavgeto  equum 
Yentis  immulajit.  Als  bülinopler  muß  es  angesehen  werden^ 
wenn  nach  ^  132  die  Troer  lebendige  Pferde  in  den  Skaman- 
diof  BtflneiLy  walurseheinli^  taten  aie  ee^  wenn  Übereckwem- 
mnngea  eintraten  oder  drohten  (Jalirb.  £  Fhü  1891  8. 451  f.); 
fbraer  ist  dahin  zn  röhlen  das  weiBe  Roß,  dae  man  naeb 
Strab.  V.  214f.  dem  Diomedes  am  Timauüs  opferte.  Von  Eid- 
opfem  weiß  die  Sat^e  zu  berichten:  Tyndareos  opfert,  als  er 
die  Freier  der  Helena  durch  einen  Schwur  verpÜichtet,  ein 
Pferd  (Paus.  III  20,9),  und  daß  man  dergleichen  anoh  später 
nicht  unerhört  gefunden  hätte,  beweist  trotz  der  scherzhaften 
Anepiehing  auf  Amazonensitte^  der  ümatand,  daß  die  Weiber 
in  Aristoph.  hyn.  192  ein  weißes  Roß  som  Schwuropfer  Tei^ 
langen.  Wichtiger  und  lehrreicher '  sind  die  Toteuüi)fer.  Die 
Athener  schlachten  dem  skythischen  Heros  Toxaris,  der  bei 
der  Fest  geholfen  haben  soll^  an  seinem  Grabe  ein  weißes  Roß: 
Xsmioq  Lxxog  xata^vöitsvos  ixl  tp  (itfi^fiMti.^  Hier  ist  der 
ansländische  Einfloß  onverkennbor,  «md  man  mag  dies  Opfor 
ab  angriechisch  bezeichnen^  anders  aber  Eegt  es,  wenn  die 
Thebaner  vor  der  Schlacht  bei  Leohtra  den  Heroinen  des  Ortes 
eine  weiße  Stute  opfern.^  Die  Seher  verlangen  die  Opferung 
einer  Jungfrau,  und  nicht  ohne  Bedenken  begnügt  man  sicli 
mit  dem  Tiere ;  mag  der  Zufall  mitspielen,  da  es  im  rechten 
Aogenblicky  wie  Ton  den  Göttern  gesandt,  herbeigelaufen  sein 
soll,  ee  schimmert  doch  alter  Yolksglanbe  durch  die  Erzählimg. 
Aber  ein  Zengnis  ans  ältester  Zeit  wiegt  schwerer  als  alle  übri- 
gen: IL  9^  171  ff.   Bohde  hat  über  die  Begehungen  bei  der 


*  Schol.  zu  Ahätoph.l^s.  4jpo;i.  i^.IX  1176f.,  FseudokalliMh. 
III», 

*  Luk.  6cijth.  2.  Vgl.  liohde  Pstfche  Ii  böl,4.  Skythische  Pterde- 
opfer  Hexod.  IT  61,  1 916;  ßtrab.  XI  8  p.  618;  Paufl.  1  81,8.  Peniacbee 
Roßopfer  am  Giabe  des  Ejtob  in  Faaargadae  Axr.  anäb,  VI  39, 7. 

*  Pkt.  Pdop,  81  ff.,  Amat.  narr,  IH  774  D.  Rohde  Psifche  XL  848,8. 
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Bestattung  dci  Patroklos  (Psyche  I  14  tt")  ausführlich  gehandelt 
und  crezeiirt,  wie  wir  hier  ein  Rudiment  eines  einst  sehr  leb- 
haften Seclciikiiltes  haben;  so  hat  man  in  vorhomerischer  Zeit  ! 
alle  Fürsten  bestattet.  Außer  Schafen  und  Rindern  verbrennt 
Adiill  tinf  dem  ScheiterhaufeiL  ai^eh  vier  Pferde  nnd  zwei- 
Hmide.  Will  man  andh  sie  (wie  die  ge&ngenea  troiflchen  Jüng- 
linge) als  Opfer  beseiclmen,  bo  sind  sie  doch  mit  jenen  nielit 
zusammenzuwerfen.  Die  eßbaren  Tiere  werden  abgehäutet,  in 
ihr  Fett  die  Leiche  tjeluillt  und  die  Leiber  nebst  Krügen  mit 
Honig  und  Ol  yerbrannt,  alles  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Leichnams.  Es  sind  also  die  gewöhnlichea  Totenopfer,  nur 
besonders  reichlich;  die  Pferde  und  Hnnde  werden  nicht  ah- 
gehäutet|  sie  sollen  dem  Toten  folgen,  nm  ihm  im  Hades  zu 
dienen,  wie  die  geschlachteten  Troer.  Denn  nnr  so  kann  man 
dem  Toten  mitgeben,  was  er  in  der  Unterwelt  braucht.^  Viel- 
leicht liefern  uns  Ausgrabungen  ältester  griechischer  Gräber 
noch  einmal  Bestätigungen:  vorlüutLg  sollen  sich  nur  in  einem 
Grab  bei  Nauplia  ein  Pierdegeripp  nnd  im  Knppelgrab  Ton 
Vafio  Handezahne  gefunden  haben  (Tsontas  Mykene  152),  aber 
die  Beigaben  Ton  Bossen,  Reitern  nnd  Gespannen  ans  Ton, 
auf  die  man  besonders  in  Boiotien  nnd  Cjpem  in  alten  Orftbem 
stieß  (^1  Ul  i  willigier  Athen.  Mitt,  VII  lOG,  Samml.  8ab.  37),  weisen 
doch  darauf  hin,  daß  man  früher  einmal,  wemgsiLJi.-?  Jen  Vor- 
nehmeU;  statt  der  Symbole  die  Tiere  selbst  mitgegeben  hat,  und 
eine  Stelle  bei  Lnkian  (de  Inctn  14)  bezengt  es  aosdr&cklioh: 
^6601  vä(f  Mal  Zvarovff  xtd  MaXliüUdaSf  oi  äh  wd  olvoxöovg  hur 

xdtoi   Statt  der  Symbole,  denn  diese  Entwickelnng  nimmt  der 

Totenkult.  Das  Verhältnis  der  Lel)enden  /u  den  Abgeschiedenen 
wurde  ein  anderes,  und  die  V  orstellungen  von  ihrer  i?'ortexi8tenz 
und  ihren  Bedürfnissen  wandelten  sich.  An  die  Stelle  der  Angst 
▼or  den  Geistern  der  Verstorbenen  trat  die  Pietät  (TgL  Rohde 


*  Heiod.y  92,  Lnk.  thOope,  27. 
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Psyche  I  241),  die  sjchaurige  Großartigkeit  des  allen  Kultus  wich 
einer  milderen  Sitte.  Wie  die  Beigaben  kärglicher  werden  und 
Minwtimuiehbildangen  ron  Geräten  und  Gefafien  genügend 
flcfaflinen,  io  woden  aneh  die  Opfer  BpSrliehery  liald  gießt  man 
nur  noeh  Spenden  anf  die  Gtiber.  Aber  eine  Erinnerung  an 
den  alten  Olanben  nnd  eeine  Brinelie  iet  geblieben,  und  der 
Kvdtus  liiit  ilire  bpujrcn  bewahrt,  deun  zum  Kultus  im  weiteren 
Sinne  gehören  wie  jede  AusöLaitung  der  Gräber  auch  die  Keliet- 
stelen,  mit  denen  man  sie  schmückte.  Auch  auf  ihnen  linden  wir 
DanteUongmL  symbolischer  Natur.  Adoranten,  offenbar  die 
Mitglieder  der  Familie  bedaatend,  iQbren  dem  Toten^  der  anf 
einem  Seaeel  zn  thronen  oder  auf  einer  Kline  zn  lagern  pflegt, 
Opfnrtiere  zu,  Schaf,  Schwein,  Hahn,  wie  eie  im  dithomeehen 
Kuil  üblich  aind,  oder  bruigeu  brückte  and  Spenden.*  Auf 
diese  A^eitse  ersetzte  man  die  Opfer,  von  dt-ntm  die  Seele  sich 
nährte^,  ebenso  aber  ersetzte  man  die  einst  üblichen  reichen 
Beigaben  durch  Symbole.  Sehon  das  o  der  Odyfaee  (65  fi^) 
kennt  bei  der  Bestattong  des  AohillenB  nnr  Rinder»  nnd  Sohaf- 
opfer  neM  9p«iid«  r«n  Honig  tuA  Gl,  »  m>m  die  Pferde 
imd  Hnnde  des  91'  Aber  wir  finden  sie  wi^er  anf  den  bo> 
genannten  Heroenreiiefs  aus  Sparta  ntid  Uoiotien,  deren  älteste 
bis  ins  sechste  Jahrhundert  zurück LfMhen.  Was  die  Tiere  an 
dieser  Stelle  eigentlich  bedeuten,  ist  noch  immer  nicht  erklärt. 
Da6  aie  »Symbole''  sind  (Rohde  Psyche  I  242  u.  A.),  ist  ja 
eieher  richtig^  daß  sie  ein  „Attribut^  des  Heros  sind  (Fort- 
wängler  Athen.  Mitt  YII  165 1),  ebenso,  aber  damit  ist  wenig 

*  VgL  die  Pttblikatioaen  Ton  IfilcbhOfer,  FürMogler  und  Wolters 
in  den  Athen,  Mttt  H— IT,  Tn,  Afdi.  Ztg.  188». 

*  Luk.  DehteLB,  Aiacb.  Cho.  488ff.  Rohde  Aydk«  I  M8. 

'  Wer  nicht  annehmen  will,  daß  Bclion  in  der  Zeit,  die  zwischen 
der  Entstehung  des  W  und  des  m  liegt,  die  Pferdeopfer  oder  die  leben- 
'lige  Erinnerung  daran  anfpehSrt  haben,  könnte  auf  den  Oedanken 
kommen,  Xanthos  und  Balios  waren  unsterblich,  geringere  iiosse  aber, 
als  die  er  auf  Erden  benutate,  konnte  man  dem  Ucdden  nicht  wohl 
mitgeben. 

jlxeUT  f.  B«UgloDswiMciiii4diafk  VHI.  14 
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gesagt.  Fnrtwängler  a.  a.  0.  167  hat  den  Hund  neben  den 
Habn  gesteUt,  den  wir  z.  B.  Athen.  Mitt  II  Ta£  20  und  23 
finden,  beide  aeien  „Heroentiere^y  aber  damit  witft  er,  wie  ich 

glaube^  Dinge  znsamraen,  die  etreng  aoBemandensnbalten  sind; 

schon  Rohde  a.  a.  0.  hat  darauf  hingewiesen,  daß  „Hund  und 
Pferd  sicherlich  nicht  Opfergahen  bedeuten"  \  wie  doch  der 
Hahn  unzweitelhait  eine  sein  soll;  und  das  beweist  in  der  Tat 
ein  Blick  auf  die  Reliefs:  Adoranten  führen  oder  tragen  die 
Opfertiere  benm,  Pford  nnd  Bund  gehören  zum  Herofl,  sie 
flind  sein  daaemdee  Eigentiun.  Ihr  aiiit  auf  dem  Pferde  oder 
es  siebt  neben  ihm;  auf  einer  altiakoniflohen  Stele  (Atiien. 
Mitt.  VII  Taf.  7)  ist  es  in  kleinerem  Maßstab  in  der  Höhe 
des  Kopfes  der  throneiideu  menschlichen  0 estalt  dargestellt, 
der  Hund  sitzt  Athen.  Mitt.  II  Taf.  22  zur  ISeite  des  Thrones, 
kurz,  man  bringt  sie  ihm  nicht  dar,  sondern  sie  sind  wirklieb 
seine  Attribute  ^  Opfer  nnd  Beigaben  sind  ebenso  gesobieden, 
wie  wir  es  im  W  der  Blas  fenden.  Aber  wae  bedenton  die 
Tiere?  „Ein  Symbol  för  die  eigene  Person  des  Heros  kSnnen 
sie  schwerlich  sein,  er  erscheint,  wenn  aberliau]>t  in  anderer 
Gestalt,  als  Schlange."  So  schrieb  ich  vor  mehreren  Jahren 
Herrn.  XXXY  635  und  fuhr  fort:  „£m  Pferd  braucht  man,  um 
zu  reiten;  doch  auf  der  Erde  erscheint  der  Heros  zu  Fuß,  auch 
im  Kampf  gegen  die  Feinde  seines  Landes  (Beispiele  bei  Bobde 
Pifydie  I  195  f.).  Aber  dnreh  die  Lnft  könnte  Um  das  Geistor- 
roß tragen  ...  Ob  ancb  der  Hnnd  als  Begleiter  des  gespensti- 
sehen  Reiters  gedacht  wird?''  In  düu  Zusammenliaug  gerückt, 
wie  ich  e'a  hier  versucht  habe,  dürfte  diese  Vermutung  an 
Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  \uid  noch  anderes  scheint  dafür 
zu  sprechen.  An  dem  Grabe  der  Marathonkämpfer,  die  als 
Hsroen  angerufen  werden,  bSrt  man  naebts  wiebemde  Bosse 
mid  Gletdse  wie  von  Kämpfenden,  obwohl  eine  Beiterscblacbt 
niebt  stattgefonden  hatte  (Paus.  1 32, 3)^  ans  dem  Hades  erschallt 

*  Sü  Gardüer  Journ.  of  Hell.  Stud.Y  131,  dessen  Erklilmng  also 
nicht  bloß  „unzulänglich"  ist  (Fortwängler  SamnU.  Sab.  25^  3). 
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Hundegebell  (Luk.  Philops.  24),  und  eine  attische  Inschrift 
MB  dAm  An&ng  des  yierten  Jahrhimdwti  (Dittenberger  SyU. 
die  Wik  auf  den  Kultos  der  Heügdiäieiteii  besieht,  ozdnefc  an: 
arpolMxtfO«»  nvöUf  JiAxmm  tQCa^  fmmiyiftttg  xöauam  tifdt.  Mit 
Recht,  glaube  ich,  sieht  t.  Wilamowitz  IsyUoB  100  in  den  xvtfA^ 
wie  in  den  xvvrjyhaig  dämonische  Wesen*,  wie  es  auch  die 
Hunde  sind,  mit  denen  Hekate  nachtis  herumschweift  (Rohde 
Psyche  II  83,3).  Diese  selbst  zeigt  uns  ein  Votivrelief  aus 
Krannon  (MilÜiigea  Moniim.  ined.  II  16  S.  31)  mit  einer  Fackel, 

zur  Titnlrflin 

ein  Pferd,  anf  deaeen  Kopf  sie  die  Hand  leg^ 
xeditB  einen  Hund  (rf^  Oipb.  Arg.  982).  Wie  anders  sollen 
ihr  die  Tiere  dienen,  als  wenn  sie  die  wilde  Jagd  durch  die 

Lüfte  fülirt?* 

Wir  haben  einen  weiten  Umweg  gemacht  und  gesehen, 
daß  das  Pferd  ausschließlich  im  chthoniechen  Kult  vorkam,  aber 
nooh  eine  Eigentfimliehkeit  wizd  aufgefallen  sein:  an  zi^- 

*  Die  KvvTlYtTai  erinuerD  ihn  aa  den  iaoitor  orci.  Aach  Fori' 
wängler  Samml.  Sab.  25  meint  „die  Jäger  sind  vennatlicb  «nne  Oathing 
.von  Heroen"  und  weist  treffend,  wie  mir  scheint,  auf  Plaio  Fhaon  bei 
Athen.  X  442  A  bin  (Meinoke  l'rym.  mm.  II  675  Z.  16). 

'  Ich  glaube  uicbt,  daß  die  Heroen  oder  die  mit  diesem  Ehren- 
namen bezeichneten  Toten  selber  den  Schwärm  der  Hekate  bilden. 
Beelen  Teietorbeaer  nnd  et  ja,  die  ihr  folgen,  aber  doch  beklagenBwette, 
denen  daa  Leben  nicht  gehalten  hat,  val  lie  erbofil«i,  and  was  ea 
aadttrea  gewtthit,  SeelMi,  die  sa  frflh  toib  lodite  echeiden  mvAten 
^hde  Piyeft«n  Mfil,  411)  und  nun  zürnend  Bache  aa  den  Glücklicheren 
nehmen  wollen.  Aber  gerade  das  fürchtet  man  ja  auch  von  den  Heroen 
und  Toten  überhaupt;  sie  können  sich  durch  ein  Unrecht,  das  ihnen  auf 
Erden  geschehen  ist,  oder  durcli  Versäumnis  der  ihnen  gebührenden 
Ehren  verletzt  fühlen,  und  dauu  erscheinen  ihre  Bache  fordernden 
Geister  (Eohde  Psyche  1 190  ff ,  246 , 4).  'Enutris  iiußa3Ml  *al  it^ärnv  i(poioi, 
nemit  ^^pokratee  («.  v^mv  I  598  E.)  nuemmen.  H^od.  YIII  €4 
cf.  84  ichickt  man  ein  Schiff  nadi  Aigina,  mn  die  Aialdden  herbei» 
zuführen;  das  hat  seine  besonderen  Gründe,  sonst  denkt  man  sidi  die 
Geistenreeen  offenbar  im  Stum  daherfahrend ;  das  aber  kOnnen  sie  nur, 
wenn  sie  e^cflügelt  sind,  oder  wenn  die  Winde,  d.  h.  naoh  myfholo  frisch  er 
Vorstellungs -  und  Ausdrucksweise,  wenn  Kosse  sie  tragen  (vgl,  Herrn. 
ZZXY  6S6,1,  auch  Düthey  Mein.  Mus.  XXXV  832  f.). 

14* 
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reichen  äteUeu  werden  weiße  iferde  erwilhiit,  niemala  anden- 
finrluge.  Das  ist  hier  beaenden  merkwöidig,  denn  gerade  za 
deRuriigeii  Opfern  wählt  man  aonafc  dnnkel&rbige  Tiere.  Wir 
dtUfen  demnaoh  mit  Sieherheit  behanpien,  tvie  ich  dae  eehon 
früher  (PhüoL  1879  S.  183£)  aue  geringeiem  Material  ge- 
schlossen hatte,  die  Griechen  haben  überhaupt  nur  weiße 
Pferde  geuplert.^  Die  Kombination  beider  Tatsachen  aber 
stimmt  aufs  beste  überein  mit  den  auch  bei  anderen  Völkern 
▼erbieiteten  Sagen  vom  „weißen  Toienpferd^  Ich  will  hier 
nur  erwähnen^  dafi  in  Ostpreußen  und  wahzedieinlich  auch  in 
anderen  Gegenden  der^Abeiglanbe  henreoht,  in  der  Nacht» 
beYor  jemand  stirbt,  zeige  sieh  ror  dem  Hanse  dn  Schimmel, 
und  an  die  Sage  vom  Scliimmelreiter  erinnern,  der  die  Sturm- 
tiuten  an  den  Nordeeedeichen  ankündige,  die  durch  Th.  Storms 
Ibrzählmig  so  bekannt  geworden  ist.^  Und  nm  wieder  zu  Aides 
xXvt&xmJLos  zn  kommen:  auch  Persephone  heißt  bei  Pindar 
OL  VI  95  (160)  MutMOtas  :  A^hat  ^diuegQu^  XswUxxov  9h 
9vytttQb$  ioq/tiv.  Die  Soholiasten  wiesen  freilich  anch  hierfGbr 
eine  EiUSnm^:  Demeter  sei  mit  der  Wiedergefondenen  auf 
einem  mit  we:l;)en  Rossen  bespannten  Wagen  zum  Olymp  ge- 
fahren (Drachmaim  Pindarscholien  192).  Aber  einmal  als^ 
möglich  angenommen,  dati  das  Epitheton  einem  solchen  Einzel- 
&11  seinen  ürspnmg  yerdanke,  so  kfime  es  doch  eher  der 
tfufetar  VBLf  der  daa  Geepann  gehdri  haben  mnß.  Die  Erldftrer 
wtren  schweilich  auf  den  sonderbaren  Einfidl  gekommen,  hätten 
sie  nicht  an  der  Farbe  der  Tiere  Anstoß  genommen;  für  sie 
mnfite  offenbar  in  der  Unterwelt  alles  schwarz  sein.  Die 
spätere  Zeit  gibt  auch  Hades,  als  er  Persephone  entiührt,  schwarze 


i  AkKuxioSttin  sei  bemerkt:  Xmophon  bat,  wie  wir  aas  anab.  IV  5,35 
entnehmen  müBaen,  während  eiiiM  groSen  Teiles  des  berObrntea  ßfick- 
2Siiges  einen  Schimmel  geritten. 

-  V(r)  Froyta^  Fcst^hr.  (frs  Friedrich  -  UealgymnoftixDiis  Berlin  1900 
uameutlich  S.  öl.  Dieterich  Ahr.  95  Andere  Literatur  bei  Gruppe  Griech. 
Mtfth.  814;  865, 1.   Furtwängler  Samml,  Sab.  26. 
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Boflse^,  Tielleicht  hat  ein  Makr  die  Szene  znent  bo  dargestellt. 
Dann  aber  mnßte  das  himmlische  Gespann  der  Demeter  dazu 
das  Gegenstück  bilden.  Hades  und  seine  Gattin  sind  zu  groß 
und  zu  hehr,  um  am  nächtlichen  Schwärm  teilzunehmen;  das 
tun  die  niederen  Dämonen  und  die  ihnen  folgende  Geisterschar, 
auch  die  Psychen  der  Sterblichen  entfahren  sie  nicht  wHUba^ 
sondern  die  Bsarpyimi,  aber  wenn  man  in  nzalter  Zeit  den 
Ffinten  Bosse  mitgab  in  die  UnterweLt|  wenn  sie  ein  Attribnt 
der  Heroen  und  der  Toten  ttberhanpt  bHeben,  wenn  Pferde- 
opfer nur  der  chthonische  Kult  kennt,  wenn  Perseplione  XsvxLitTCog 
und  Hades  bei  uem.selbeii  Dichter  XQ'^^V'^^^^S  heißt  (Pindar  nach 
Paus.  IX  2'6,2),  warum  soll  man  an  dem  xlvtöxcaXos  Anstoß 
nehmen?  Sollte  der  Hemoher  der  Toten  allein  der  Bosse 
entbehren,  mußte  er  nicht  Yielmehr  die  herriiehsien  haben? 

^  Ovid  met.  Y  860,  IV  446;  Oiph.  Jrg,  1194;  SO.  UaL  690; 
Claud.  XXXY  S77. 


Digitized  by  Google 


Die  Schlüssel  des  l^etrus 

VeiBooh  oner  TeUgionfgeieliiehlilielieii  EriUSrang 

vonMatth.  16, 18. 19 

Von  W.  Köhler  iu  Giefieu 
1 

%9t%t6%'66ovfSkV  u^tlis.  ^ 6 ö a  (501  tag  xXsidag  t^S  /SacFt- 
Isias         o^f^uvAv^  «oi  ö  iäv  ^ijtfjig  M  tf^s  y^lg^  iotm 

Die  rdmische  Kirche  sieht  in  dieflen  Jeens  selbst  zii> 
geschriebenen  Worten  die  Übertragung  der  plenitudo  potestatis 
an  Petras  und  alle  seine  Nachfolger,  beschränkt  die  Schlüssel- 
gewalt nicht  suf  die  Macht  der  SündenTergebnng,  das  „Binden 
und  Loeen^,  wie  es  aaeh  den  Übrigen  Apoeteln  Terliehen 
wnzde  (Hatth.  18^  18),  Bondem  redet  ron  einer  „Primatial- 
gewalt^  etwas  Besonderem,  das  dem  Petrus,  and  nur  dem 
Petrus  und  seinen  Nachfolgern  in  der  Schlüsselgewalt  gegeben 
sei  (vgl.  den  Artikel:  „Schlüsselgewalt"  in  Bd.  X  S.  1835ff. 
des  KathoL  Kixchenlexikons  2.  Aufl.).  Christus  verspricht 
seinem  Apostel  die  Schlüssel  seines  Reiches.  Er  macht  ihn 
somit  zn  seinem  Statthalter  ond  bekleidet  ihn  mit  seiner 
ttgenen  Gewalt . . .  Petras  wird  sein  der  Stellyertreter  Christi 
Ist  in  dem  Vorangehenden  die  hdchste,  stellTertretende  Gewalt 
in  der  Kirche  dem  h.  Petrus  im  allgemeinen  verheißen^  so 
wird  weiterhin  die  Binde-  und  Lösegewalt,  d.  b.  die  höchste 
L!:e 8 eingebende  und  ricliterliche  Gewalt  in  der  Kirche  demselben 
Apostel  Terüeheu^  (ebenda  Bd.  IX,  1390).  Hinter  dieser  dogma^ 


Digitized  by  Google 


W.  Köhler   Die  ScblüBsel  des  Petrus 


215 


tuchen  Aubeiitiiiig  der  Stelle  tritt  die  rein  gnunmatuBch- 
exegetiaehe  ErkL&nmg  zmück;  wird  tie  nebenher  bertllirt,  eo 

Btimrat  sie  im  wesentliciien  mit  der  protestantischen  Exegese 
überein,  die  bes^eiflicherweise  ein  besonderes  Interesse  an  dem 
ursprünglichen  rem  pMlologischen  Verständnisse  der  Worte  batte, 
jede  dogmatiscbe  Ausbeutung  aber  ablehnte. 

Man  pflegt  gegenwftrtig  —  gewiß  nooh  eine  alte  Beminia- 
zenz  an  den  angebliek ,  JndenehiiatiUchen''  Chaiakter  des  Matthans- 
evangeJinme  —  die  den  Angelpunkt  der  Yerheißnng  an  Petrus 
bildenden  termini:  „Tore  des  Hades'',  „Schlüssel  des  Himmel- 
reichs", „Binden  und  Lösen"  vom  Judentume  her  zu  ver- 
eteheu.  Was  Steitz  in  seiner  Abhandlung:  Der  ueutestameut- 
liche  Begriff  der  Schlüsselgewalt  (Theolog.  Studien  und 
Kritiken  1866  S.  43ÖC)  schrieb:  „Der  Begriff  der  Schlüssel- 
gewalty  wie  wir  ihn  Matth.  16,  19  angedeatet  finden,  gehört 
ursprünglich  dem  Alten  Bunde  an  und  ist  nur  mit  Modifika- 
tionen auf  neutestamentliche  Verhältnisse  übf  riraf:^en.  Die  mit 
ihm  in  dem  engsten  Zusammenhange  stehende  Redensart 
„binden  und  lösen  ^'  ist  femer  eine  konstaute  Formel  des 
rabhinischen  Sprachgebranchs  und  wurzelt  gleichfiEÜls  in  alt- 
hebifiischen  YozsteUnngen  und  Ansehanongen''  —  das  gilt 
noch  henie  fOr  die  theologischen  Exegeten  jener  Worte,  einen 
Heinrich  Holtzmann^  so  gut  wie  Bernhard  Wei6'^  Adalbert 
Merx^  oder  den  Katholiki^ii  Knabejihauer*.  Und  auch  die 
„Hadestore"  werden  überwiegend  an  aliiestamentlichen  Steilen 
(Hiob38,  17;  Jes.  38,  10;  Ps.  9,  14;  107,  16)  erläutert,  wobei 
dann  aUerdings  ein  Hinweis  auf  Homer,  Äschylus,  Euripides, 
die  „dfter  anch^  diese  Yorstellung  haben,  nicht  fiabli*  Des 
näheren  gilt  als  „alttestamentliche  Basis''  Ton  Matth.  16, 19 
(so  Steitz)  Jes.  22,  22.    Dort  läßt  Jahve  dem  königlichen 

^  Htmd.  Komm,  tum  N,  T.  8.  Aufl. 

*  Eomm,  mm  JfoltitöiMW.  9.  Aufl. 
'  Die  vier  kamn.  Eoan^üen  TL  1. 

*  Oamm,  m  MMamm,     *  Weiß  s.  a.  0.  S.  397. 
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Hsiuliofiaeurter  Sebna  durch  den  Prophetoa  «nkandigcn:  „und 
den  Selilfiteel  des  Hanses  Darids  lege  ieli  auf  seine 

Schulter,  und  er  soll  (ifiPhen  und  niemand  äckiieÜen,  und  er 
soll  schließen  und  niemand  öffnen/'  Der  Schlüssel  erächeiut 
hier  als  Symbol  der  Herrschergewalt ^  die,  als  schwere  Last 
gedacht,  dem  Hausho&ieister  aufgebürdet  wird;  das  .^öffiMn'' 
und  „Schließen''  aber^  in  dem  dnxeh  die  £rwihniing  det 
Schlflaaelfl  gegebenen  Bilde  eich  fortibewegend,  beaeichnet  die 
Funktionen  oder  Akte  der  Hemchaft.  Von  Jee.  iSi,  S2  ans 
wurde  dann  Apok.  3,  7 — 9  verstunden:  ,,fc)0  spriciit  der  Heilige, 
der  Wahrhaftige,  der  da  hat  den  Schlüssel  Davids,  der  da 
öi&et  und  niemand  wird  schließen,  der  da  schließt  und  nie- 
mand öffiiet  usw.''  (ygL  Steita  446 ff.)^  nnd  auf  Grand  beider 
Stelleii  alsdann  die  dem  Petras  angesagte  Sehlflsselgewalt  ge- 
deutet als  „Jesn  Beichsgewalt,  die  Petrus  einst  in  seinem 
Namen  nnd  in  seiner  Yertreinng  auf  Erden  fiben  soll,  wie  er 
selbst  sie  im  lümmel  übt"  (Steitz  451,  ähnlich  Holtzmaim 
a.  a.  0.  S.  194  und  Weiß  a.  a.  0.  S.  298f.,  beide  anliiiüpfead  an 
den  Begriff  des  olzovönos,  niit  dem  die  LXX  das  hebräische 
■j^D  =  Verwalter  wiedergeben).  Ausdrücklich  aber  wird  Ton 
Steita  ^eder  Gedanke  an  den  Pförtner"  abgelehnt  (TgLS.451) 
als  „fremde  YoisteUnng^,  die  Schlüssel  sind  weder  die  des 
Pförtners y  welcher  den  ^Eingang  zum  Hanse  Tenagt  oder  ge- 
staliet,  noch  die  des  Hausnieister^^ ,  der  im  i'rivathause  die 
Vorräte  verwahrt  oder  herausgibt'*  aundern  ledijs^lich  „symboli- 
sches Attribut  der  lleichsgewalt  des  Davidischen  Königs- 
hauses^ (a.  a.  0.).  Hatte  Steitz  sich  auf  den  biblischen  Sprach-* 
gebranch  beschrSnkt,  so  brachte  Wünsche  (Nene  BeitrSge  anr 
ErlSnterong  der  Erangelioi  ans  Talmnd  nnd  BCdrasch  1878 
S.  195)  rabbinisehe  PsrsIIelen:  „Drei  Schlüssel  gibt  es,  welche 
keinem  Mittier  übergeben  worden  sind,  den  zur  richiinmittrr, 
zum  Kegen  und  znr  Toteiibelebung"  (vgl.  ähnliche  Stellen 
ebenda).  Auch  danach  waren  die  Schlüssel  des  Petrus  ledig« 
lieh  Tom  Judentum  her  als  „Symbol  der  physischen  nnd 
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moraliiehen  AatoritSt  und  IfaehtroUkommeiilieit''  ftofni&Men. 
In  semem  Xommentar  zur  Apokalypse  (1896)  griff  Bonseet 
Enm  y«nt8iicixu0  ron  Kap.  1, 18  ausdrücklich  ai2f  diese  zabbi- 

uischö  Tradition  zurück. 

Das  „Binden  und  Lüsen"  aber  wurde  als  WiederjP^at)« 
des  hebräischen  "^Qk  und  "«^nn  als  „erlaaben  und  yerbietea'^ 
gedeutet  und  durch  sahlreiche  Belege  ans  der  semitisehen 
Philologie  inß  Bpesiell  sub  dem  Tabbinisehen  Judentum  Ter» 
anschsnHoht  (vgl.  Steüa  S.  438ff^  WUneehe  a.  a.  0^  Lightfoot: 
Chron.  temp.  N.  T.  zn  Matth.  16;  19  n.  a.):  „T^m  Synedrinm, 
das  zwei  Dinge  ^el(')bL  hat,  beeile  sich  nicht,  daa  dritte  zu 
losen''  oder:  „Die  Schule  des  Schaniniai  bindet,  was  die  Schule 
des  Hillel  IöbV*  Auch  solche  Redensarten  wie  „gebundene 
Speisen,  gebundene  Gefäße,  den  Sabbatsgruß  lösen,  wegen 
Qe&hr  gebundene  Dinge''  soUten  Ton  hier  aus  TentandMi 
werden.  Und  insbesondere  f&r  die  Gegenflberstellung:  auf 
•Erden  —  im  Himmel  binden  und  lösen  wurde  hingewiesen 
auf  den  „l)ekannten  Saty/',  das  obere  Synedriuni  (Gottes  luits- 
versamralung  im  Himmel)  werde  bestätigen,  was  das  Syn- 
edrium  auf  Erden  beschlossen.  „Ebenso  sollen  Bestimmungen 
des  Petrus  über  Erlaubtes  und  Verbotenes  im  Himmel,  d.  h. 
Tor  Gott  selbst  als  gUltig  angesehen  werden''  (Holtzmanm 
a.  a.  0.  8. 194). 

Also  durchweg  eine  Erklftrung  Tom  Jndentnme  her! 
Wobei  man  die  Frage,  ob  die  spätjüdische  Terminologie 
irgendwie  Yon  außen  her  beeinflußt  sei^,  überhaupt  nicht 
aufwart'. 

Bei  näherer  Betraohtung  aber  erheben  sich  doch  Bedenken 
gegen  diese  Deutung.  Was  Ton  Staitz  u.  a.  als  ganz  selbst- 
yerstSndlieh  hingenommen  wird,  die  Übertragung  der  Sohlfissel 
des  Hauses  Davids  auf  den  Begriff  der  ßteaiXtla  t&v  odgavAPf 

ist  Ton  jüdischem  Bewußtsein  aus  keineswegs  selbstverständ* 

*  Wm  doch  wohl  s.  T.  sa  bcgahen  ist. 
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Ikkf  bedaif  vielmebr  der  Erkl&rmig.  Die  aeaeie,  bekaimtiieli 
■ehr  inteiuiTe  theologiaclie  Foxednuig  ttber  den  Beieh-Goifeeft- 
Begriff  gebt,  foweit  ieh  Beließ  aQerdingB  avch.  an  dem  Bilde 

der  Schlüssel  des  Himmelreiches  als  an  etwas  nicht  weiter  der 
Erklärung  Bedürftigem  vorüber.^  Ein  Beleg  für  den  Begriff 
yjSchlüssel  des  Himmelreiches^^  ans  der  jüdischen  Literatur  ist 
aber  jedenfallB  noch  nicht  erbxackt  worden;  ee  muß  also  zum 
mindesten  eine  Nenbildnng  angenommen  werden.  Gelingt  ee 
nnn,  der  Nenbildnng  gegenfiberi  wenn  andi  Ton  ganz  anderer 
Seite  ber,  eine  Tradition  gegenübensoatellen,  eo  Terdient  sie 
den  Vorzug.  Eine  die  bisberige  landläufige  Auffassung  kor- 
rigierende Erklärung  von  Wolfgang  Kirchbach^':  7cl£lg  bedeute 
auch  die  Riegel,  und  es  sei  hier  angespielt  auf  die  Querriegel, 
welche  die  Bretter  der  Stiftshütte  zusammenhielten,  Petrus  so- 
mit als  der  innere  Halt,  die  bindende  Kraft,  die  Bfiigmhaft 
der  Festigkeit  des  geistigen  6eb&ndes  der  Lehre  Jesu  bezeidine^ 
mtlßte  ans  demselben  Grande  ebenfidls  anrttektreten,  ganz  ab- 
geseben  davon,  wie  ein  Kritiker  tob  Eirehbaeh'  richtig  be- 
merkt hat  ,  daß  mau  Qaerhegel  nicht  zu  übergeben  pflegt^  da 
sie  im  Bau  stecken. 

Aber  gerade  dieses  „Übergeben''  der  Schlüssel  des  fiimmel- 
reicbes  sebafit  der  £rk]ftrang  Tom  Jndentome  her  eine  nene 
Schwierigkeit.  Der  labbinisebe  Sprach  (s.  oben)  sagt  ans* 
drfiiddichy  daß  die  Sehlfissel  „keinem  Kittler  flbergeben 
worden  sind",  die  Sdilüsselgewalt,  soweit  das  Judentum  sie 
kennt,  ist  also  eine  Gott  vorbehaltene  Gewalt,  allerhöchst^tns, 
als  eine  ganz  besondere  Auszeichnung  kann  der  Menschen- 
sobni  der  Messias,  Träger  der  Schlüsselgewalt  über  den  Tod 

'  Vgl.  Job.  Weiß  Die  Predigt  Jesu  vom  Reiche  GoUes.  2.  Aufl. 
1900.  Wenile  Bie  HeicJisgotteshoffnung  in  den  ältesten  christl.  Doku- 
menten und  hei  Jesus.  1903,  streift  S.  23  unter  Bezog  auf  Matth.  23,  IS 

wenigstens  flüchtig  das  Bild  der  Schlüssel. 

»  Frankfurter  Zeitung  1902  Nr. 306. 
^ '  Sulzbach  in  ZeitsdHr.  f,  die  nmUat,  Wiuemth,  lY,  190f. 


Digitized  by  Google 


Die  SeliUlnel  im  Ft/beoM 


21^ 


werden.  (Apok.  1, 18).^  Wie  »ber  kann  von  hier  ans  JeBOi  dem  ' 
Menschen  Petnu  die  SofalllBBel  des  HinuaeUmcheB,  unter  dem 
do^  jedenftiUs  da«  HSehete,  für  den  Meuiehen  fph^ 

verstanden  ist,  gehen.?  Wiederum  nur  auf  dem  Wege  einer 
Neubildung,  die  aber  in  diesem  Falle  eme  totale  Alteration 
der  jüdischen  Tradition  bedeutete. 

Endlich  ist  auch  das  ^yBinden'^  und  j^Lösen^  nach  rabbi- 
nisdiem  Sprachgebranch  in  seiner  Anwendung  anf  Matth.  16, 19 
nicht  Ton  Schwierigkeiten  frei.  Merz  (a.  a.  0.  S.  84)  hat  ge- 
zeigt, daß  Binden'^  und  j^Lösen''  nach  jfidischem  Sprach- 
gebrauch im  Sinne  Jesu  etwas  ißt,  das  nur  gilt,  solange  das 
Eeirb  Jesu,  das  Reich  der  Himmel,  nicht  da  ist.  Mit 
dem  Kommen  desselben  wird  die  durch  „ Binden und  „Lösen^ 
charakterisierte  praktische  Gesetzeserklärong  aufhören,  — 
Matth.  16, 19  aber  ist  dae  j^Binden''  nnd  „L5sen^  gerade  eine 
Fonktion  des  Himmehmchswftrteniy  hSrt  also  mit  dem  Konmien 
desselben  nicht  anfl  Also  auch  hier  im  besten  Falle  wiederum 
eine  Neubildung. 

In  jüngster  Zeit  hat  A.  Sulzbach  *  aus  emeiu  VVortt.piele 
die  Matthäusstelle  erklären  wollen.  Aus  dem  Talmud  wies  er 
nach)  daß  eines  der  den  Pziesterwachen  des  Tempels  ein* 
gerftnmten  Zimmer  den  Namen  wo  «  Kepha,  Kippa  —  Ge- 
wölbe fahrte,  hk  diesem  Zimmer  hingen  die  Schlflssel  des 
Tempels  unter  einer  Steinplatte,  die  eine  Aushöhlung  im 
Boden  bedeckte,  am  Ringe.  Diese  Schlüssel  wurden  sorgfältig 
gehütet,  das  Amt  der  Schliisselbewahrung  war  wichtig  und  ver- 
antwortungsvoll: „Nun  ist  wohl  das  Bild  .  . .  klar.  Die  sorg- 
filtige  Hut  der  Schlüssel  im  Tempel,  die  dem  Priester  an- 
Tertraut  war,  gibt  das  YorbOd  ab  für  die  Hut  des  neu 
gegründeten  Heiligtums^  das  dem  foCgpag  anTertraut  ist;  er 

'  YgL  die  eingehende  mit  weiteren  Belegen  ansgeslatfeeto  Be- 
fpiecfanng  der  SteUs  In  Booiieii  Kommmtar  8.  tBO;  vgL  8. 104,  woselbst 

ancli  1  r    Schlüssel  Davids''  Privilegiom  des  Messias  ist» 
>  ZtiUdur,  f.  dU  ntuteit,  Wktem^  4, 190— 
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foU  oSaen.  uncl  8chlie6en,  löson  und  binden^  wie  es  flim  gut 

schemt  .  .  .  Nicht  nur  auf  dem  Felsen  Kaiphas  soll  das  Heilig- 
tum stehen,  sondern  Kaiphas  soU  auch  die  bisherige  fBna 
enetzeny  in  deren  Hut  die  Tempel schlüflgel  geborgen  waren/'  — 
Die  oben  angedeuteten  Sohwiehgkeiten  werden  aber  aneh  hier- 
durch nicht  gehoben. 

Nun  sind  ja  gewiß  Neabfldnngen  und  ümprSgangea  alier 
Begrifii»  oft  genug  naehznweieen  und  fOr  die  Zeit  der  werden- 
den katholischen  Kirche,  in  die  wir  das  Wort  yon  den  Schlüsseln 
des  Himmelreiches  werden  anzusetzen  haben ,  ebenfalls  zu  be- 
legen, aber  wenn  es  gelingt,  einen  einfacheren  Weg  zu  zeigen, 
80  wird  er  vorzuziehen  sein.  Einen  solchen  Weg  glauben  wir 
in  dem  antiken  BeligionMjmkretismiis  gefunden  sn  haben.  Man 
hat  ihn  eret  jttngit^  wieder  ~~  xwar  nicht  spesiell  für  lfatth.16, 18, 
wohl  aber  Ar  Apok  1,  18  —  zum  Yeietfindnie  der  Hadee- 
Schlüssel  herangezogen,  er  wird,  denke  ich,  auch  der  Schlüssel 
für  die  „Schlüssel  des  Himmelreiches werden. 

2 

Die  Schlüseelgewalt  ist  eine  der  antiken  Welt  wohl- 
yertrante  YoitteUnng.  KX8tdo&%os  ist  bei  den  Griechen  der 
Terminus  fllr  den  Träger  des  oder  —  das  macht  keinen  ünter- 

schied  aus'  —  der  Schlüssel.  In  den  mannigfiiltigsten  Formen 
begegnet  das  Bild.    Dennoch  wird  eine  Gruppierung  möglich 

*  H.  Gonkel  Zum  religionsgesch.  Verständni»  des  N.  T.  1903.  S.  73. 
G.  lieht  flpeaidl  die  mandüich«!  Yorstallimgen  und  dann  die  Schlflnel 
des  bonos  am  dem  Ifitiinwkalt  heran  —  leteteres  mit  ünieeht  (t.  n.). 

'  Vgl.  den  Artikel  SUidinkos  in  Ilaschers  Lexikon  U  1,  ISUff,, 

auch  die  Darstellangen  des  Kronos  in  Cumonts  Textes  et  Mon.  rel.  aux 
Myst.  de  Mithra  II.  Gewiß  wird  orspriinp^lich  Sin^nilar  und  Plural 
nicht  gleichgültig'  gewesen  sein;  ist  das  an  cinzidnen  Stollen  zu 
beobachten.  Aber  in  dem  Maße,  als  Bich  die  Sclilüsselvorsttdlung  ver- 
aHgemeinerie  (a.  im  Text),  verschwand  auch  der  Unterschied  zwischen 
Siognler  and  Flnztl.  Notiert  sei,  daß  Kirohbaoh  (a,  a.  0.)  den  Singnlar 
in  Jm.  22, 22  geltend  macht  gegen  die  Heransi^nng  dieser  Stelle  nun 
Tent&ndnis  von  Matth.  16,  IB. 
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sein,  ohne  daß  wir  verkennftn,  wie  wenig  sie  eine  strenge 
sein  kann,  da  die  Grenzen  flüssig  sind.  Mau  kann  unter- 
scheiden: den  Tempelflchlflaael,  den  Himmelflsohlüseely  dem 
HadMrohlÜMeL  md  aine  Grnpp«  Ton  VonteUiuigeii,  in  denea 
das  konkrete  mit  dem  Schlfieflel  T«rbimdene  Bild  des  öffiiene 
and  ScUieBeni  mehr  oder  minder  abgebüaftt  kt  tngonsten  des 
Symbols. 

Den  Tempelschlüssel  trUgt  die  Priesterin  als  Hüterin 
des  Tempels,  so  wie  die  Sklavin  den  Schlüssel  des  üaoses 
trag  (YgL  Sp«nhemio8  za  Callimaohna;  hjmn.  in  Cor.  45  toI.  2 
pag.  782:  4  ^vifO»  XitQtv  xXfiug  fvliUf0stv  [Eniipidee:  Troad. 
y.492]).  So  heißt  es  von  der  Priesterin  der  Ceres  bei  GsUi- 
machnfl  (a.  a.  0.):  •mtmftnlfUxv  If  J^b  itlMtc,  so  ist  Jo  die 
xh^dovyüq  Hqu^  bei  Asi'livlus  (Suppl.  299),  so  soll  Ipliigenia 
die  xXjidovxog  der  Artemis  \n  Tauris  werden  (Ruripides:  Iph. 
in  Taur.  V.  131),  und  der  Kassandra  ruft  Hekabe  zu:  „Kind, 
lege  ab  die  heiligen  Schlüssel'^  (Euripides:  Troad.  Y.  256, 
wettere  Stellen  s.  bei  Chr.  GottL  Schwarz:  de  düs  elaTigeris 
Altorf  1728^  S.  31^38,  Boscher  a.  a.  0.  S.  1217f.).  Anf  den 
Abbfldmigen  der  Priesterinnen  ist  der  SohlfiBsel  stindiges 
Sjniho!,  auch  Iphigenia  wurde  so  dargestellt,  aut  Grabsteinen 
keniizeicluiet  ein  Bcblüssel  das  Grrab  einer  Priesterin  (s.  die 
Abbildungen  und  lürläuterungen  dazu  bei  Biels:  Parmeuides 
S.  123 ff.).  Die  christliche  Kirche  hat  in  tibemahme  des  antiken 
Brauches  den  kirchlichen  Schatz-  imd  Hausmeister  (thesanrarins 
ecclesiae)  als  |,ScUfisseItr9ger''  (oUmger,  archidaTis)  beseichnet' 
(vgl.  dn  Cange:  Glossarinm  II,  384).  BbenfinUs  hierher  gehört  die 
Schlüsselgewalt  der  Hausfrau  und  die  daran  geknüpften  sym- 
bolischen Handlungen,  wie  z.  B.  die  römische  Sitte,  der  Ehe- 
fran  beim  Eintritt  in  das  Hans  des  Mannes  die  Sohlüssei  zu 


'  S.  dns  L'*»iiaue  Vorbild  in  doii!  y.XeiSoi'Xd'i  "Hqt^s  bei  Hepding 
AUis  (1903)  iS.  82.  Danach  wäre  auch  der  IVicster  als  xUiSoH^os 
beseichnet  wordeUf  eiae  Vorstellung,  für  die  ich  keine  weiteren  Be- 
lege fand. 
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Überreichen^  —  Entsiehimg  der  Schlüssel  -wir  Zeichen  des 
Ehebnu^eSy  der  Terloreneii  EhefranwÜide  (vgl.  Sehwars  a.  a.0.). 

Als  himmlische  Haushälterin  kennt  Athena  die  Schlüssel  zum 
Gemach  der  Gotter.  in  dem  der  Blitz  yersiegelt  ist  (Ascbjlus 
Eom.  7U1  bei  Koscher  a.  a.  0.  1217),  und  als  Hausfrau  der 
Stadt  ist  sie  »Ijifdovxos  äer  Schlüssel  der  Stadt  Athen  (Aristo- 
phanes:  Thesm.  1I39C  bei  Boaeher  1217).  £ro8  ist  naeh  Eiiri- 
pidet  (HippoL  539£  bai  Boscher  1214)  tä$  'Aip^^ttis  ^a- 
tdwetv  ^HfUDv  »Xridovxog,  doch  scheint  hier  schon  die  Vor- 
stellung vom  HocKzeitsschlüssel  (s.  unten)  mitzuspielen.  Wie 
im  einzelnen  die  Fäden  zwischen  den  Gedankenreihen:  Tempel- 
schlüssel und  Hausschlüssel  lauten,  ob  die  Priesterin  als  Haus- 
hälterin des  Tempels  den  Schlüssel  trigt,  oder  die  Haasfrau 
als  Ptiesterin  des  Haoses  gedacht  ist^  w3fe  noek  feetsnstellea 
—  fiiUs  SS  überhaupt  md^üoh  ist 

Über  den  HadesschlüsserverfBgen  die  G5tter  der  Untere 
weit.  Die  Unterwelt  wird  gedacht  —  und  zwar  bei  Griechen, 
Römern,  Ägyptern,  Chaldäem,  Mandäeru  und  Juden  in  gleicher 
Weise,  ein  echt  sjnkretistisches  Gebilde^  —  als  eine  Stadls 
deren  Tore,  die  bald  eisern,  bald  marmorn,  immer  aber  als 
gsna  besonders  fest  Torgestellt  und  mit  Schlüsseln  Tsnohlossen 
werden.  Die  Wächter  oder  WSchterümen  dieser  Tore  siad 
die  itXudovx^L  oder  levlm^C  des  Hades.  So  besitat  Pluto 
die  Schlüsselgewalt  über  den  Hades,  ix^i  yccQ  di)  6  llkov- 
%(ov    xXbIp   xal    KtyovtSiv  (tvrfi    thv   xaXov^evov  ^di^v 

xsKlslö^m  vab  tw  IJXovxwvog,  xai  tue  i:tdvuoiv  ovdeig  cev^ig 
ii  ttikoi)  heißt  es  bei  Pansanias  (5,  20, 1  bei  Roscher  1216). 
Er  heißt  um  deswilleu  xvldopig  (Plui  de  Is.  et  Os.  c  85)  oder 
scvla(^r)s  (n.  8,  867  bei  Roscher  1216^  tä  Sh  n^isevXtc  t^s 
slg  nXoi&fiovog  6^o9  6ti)tQoig  xXsC&Qoig  9Utl  xXtitflv  d)xvQoyeia 
(Axioch.  p.  371  B.  bei  Wünsch:  Deiixionum  tabellae  Atticae 

>  Vgl.  BoMher  ISlöffl,  Wiedsmana  M  Haiffim  der  aUm  Ag^ptet 
47  ff.  Brtodt  Mmdäitehe  SOriflen  188ff.,  Onnkel  a.  a.  0.  7S.  Gmaont 
T^xU»  d  Jre«.  I,  SS. 
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p.  in  B.).  Außer  Pluto  führt  den  HadesscWüssol  Aiakos,  kIsi- 
dovxog,  stvltüQÖgy  ycvXä^ijs  heißt  er  am  deswiiien  (s.  die 
SteUen  bei  fiohde:  Pejche  285,  Bofloher  1216).  Aitmh 
xvhoQh  nXH&^av  &$tdünP  ^«ttinf  Svotfiov^  xXtBo^xi  ts 
'j^wBßtt  ^Xt4  itwaUfffpu:^  fto»  x9v  v9w6io»  w&mv  MmX»  ruft 
der  Beschwörer  (Wessely:  Chieohisolie  Zonberpapyri  von  Pttrifl 
und  London  p.  57,  1464  ü.).  Hier  lernen  wir  zugloicli  den 
dritten  Gott  kennen,  d^»r  die  RadesscMüsselgewalt  besitzt: 
Anubis.  Im  großen  Jfans«!  Zaaberpapyms  übergibt  (xagaxara- 
tid-stcu)  der  Zauberer  seinen  Murtiösöiiog  (b.  darüber  Wünsch 
p.  HIB.)  IL  a.  dem  Ui^/Std»  *(fecxea^  .  .  ,  tä$  mMos  ^(Hh 
tt  tOv  JM^  (WesBelj  a*  a.  0.  29,  340).  Weiter  tOihri 
die  HadesBchlflesel  Persepbone.  /Ti^cv«,  xlti/do^s  ITeQöifpaööa, 
taQxägov  xÖQrj  wird  sie  aiiiienifen  (Wessely  5G,  1403),  terrae 
claustra  cohibens  beißt  sie  hei  Apuieius  (11,  2  bei  Roscher  1216) 
und  in  den  orphiscben  Hymnen:  ^  %aT£;|r€ig  'Aldao  Ttviag  vxb 
m^fcK  ya(r]g  (Orph.  hjmn.  29,  4  bei  Koseber  1216).  Dargestelit 
mit  dem  SchlfieseL  wird  Hekate  (s.  die  Nachweise  bei  E.  PetenMn: 
ArohSologisdi-Epigprapk  Mitfceiliiiigen  5,  vgl  Sdhwtez  26£), 
und  dafi  danmier  auch  die  HadessehlüsBel  Teratanden  eind, 
lehrt  die  Anruiimg:  xkv&L  diUL..^v'S,uüu  :i6Xag  xXeitov  ädr.nccrro^ 
(AbelB  Orphica  289  bei  Robciier  1218)  oder:  <3v  rj  rag  ^ktl- 
d'aö  tov  "AiÖovg  xax^xovöa  ^ö^^j^cdv  (Wünsch  a.a,0«XVIlIb  53, 
vgl.  XXb).  Auch  xX^dovxos  ävaööa  wird  sie  genannt  (hymn. 
Oiph.  1  hei  Wfiaseh  XXb).  Nooh  nicht  erklärt  sind  die 
eigeiiartig«n  T&rhütw  auf  den  auf  Eypros  gefondenen  Yer^ 
flnchnngstafeln;  re^elm&Big  wird  angerafen  bei  tbv  Isrl  veO 

Ttvkfövug  tüv  irJöovg  -at  röji'  Ah'^d^gcör  tov  ovqui'ov  rtrayaivov 
2jT£ff^£Q^  rigri^a  q}}(Slx^ojv  agdafiax^ovg  ngiörtv  ?Mu:iadsv  6ts~ 
vaxta  (vgL  Proceedings  of  the  Soc.  of.  Bibl.  Arch.  13,  174 ff.; 
die  SteUen  notiert  bei  Boscher  1217,  Tgl  auch  Wünsch  XVBI). 
Hier  begegnet  aneh  6  f^fyits  2k6o%mQ  6  l{ifyiDv  tov  "Adovg 
täs  *6lttg  (die  Stelle  a.  a.  0.);  er  besitzt  also  die  Gewalt,  die 
ehernen  festen  T<»e  des  Hades  m  sprengen  und  Verstorbene 
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(oder  Lebende?  s.  Menippus)  wieder  herauszuiüiiren  {i^dysiv). 
6ewiß  eine  besondere  Kraft  —  6  ^ufus^  —  und  doch  auch 
dem  Magier  möglich:  Menippna  berichtet:  ^Ttovov  dh  aiftai>g 
(die  Magier)  ix^tits  ts        ttJunalg  xufw  hfoiyBtv  t»  to^ 

M6m  ce^i$  dtwmiptmw  (Omnoiit:  Textes  et  doc.  1122%  und 

im  Zaiiberpapyrus  heißt  es:  'AXslöa  XQax&j  f^voi^K  Xt^a^ovj[Ov 
xXcW'oc  t(Ci)ta()OV^  xei)ßb^ov        essely  78,2293).' 

Hat  man  bisher  zum  V  erständuis  der  "xvkai  Ai,Öov  in  erster 
Linie  jüdiach-rabbinische  oder  aaoh  mandäische  Vorstellungen 
herangezogen,  «llenfalh  nooh  —  obwohl  hier  die  Saiche 
sweifelhalt  ist  (e.  unten)  —  die  Eronomofalfieeel  atu  den  Mitfara»* 
mysterien*,  so  werden  wir  nunmehr  das  Grieohaitam,  spesiell 
in  seinen  synkretistisch  -  gnostischen  Ausläufern  hinzunehmen 
müssen,  m.  a. W.  den  Begriff  aus  der  Religionsgeschichte 
zu  verstehen  haben.  Einen  der  ganzen  damaligen  gebildetoi 
Welt  yertranten  Begriff  verwertet  das  Matthauswort;  man 
kannte  die  Festigkeit  nnd  ünentrinnbarkeit  der  Hadestore^  die 
lurchtbaro  Macht  ihrer  Tfirhüter  hei  Joden,  Griechen  wie 
Ägyptern,  wußte,  daß  es  Zeichen  ganz  besonderer  Kraft  war, 
diese  Tore  zu  durchbrechen,  sieh  nicht  von  ihnen  überwältigen 
zu.  lassen  —  darum  als  höchste  Steigerung  der  äiegeskrafb  der 
Kirche:  TCvXtit  r^^oi»  ov  Kaxusivöovöiv  avrfigW 

Und  nun  die  Himmelsschlfissell  Noeh  bunter  und  mannig- 
&ltiger  wird  das  Bild,  die  Himmelsschlflsselgewalt  ist  reicher 
ausgestattet  ab  die  Hadessohlüsselgewalt  —  man  liebt  ja  den 
Himmel  mehr  als  die  Hölle.  Auch  der  Himmel  war  einer 
Stadt  vergleichbar,  deren  Tore  mit  Seliliisseln  verschlossen 
sind.  Poetisch  werden  die  Wolken  als  die  Uimmelstorei  die 
vtattdqua  nvXta^  bezeichnet  Mit  dem  Himmelaschlfissel  und 
dem  Stab  dargestellt,  den  Schlflssel  in  der  Linken,  den  Stab 

'  Hier  sei  mir  ein  Hinweis  gCBtatt^t  auf  Röm.  10,  7:  ri'5  luttaß^jUftat 
§is  ti]v  äßvcooy;  zoih'  Uxiv  Xqiuxov  i%  vi%n4tp  &vts-/«yeiv. 
'  So  Gunkel  a.  a.  0.  78. 
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in  der  Eechten,  wird  Janus,  die  uralte,  spezifiscli  italische 
Gottheit.  Tenens  haculum  dextra  clavemque  sinistra  sagt  Ovid 
(£uitiI99)  und  MacrobiuB  schreibt:  Jamu  cum  dayi  ao  vizga 
figmatiir  qnaai  omniiim  et  portanuu  eiutos  et  reetor  viamm 
(I^  9^  7).  Der  Scbltael  ist  die  Wa£fo  des  dens  daviger:  Et 
dayem  oetendens:  ;,HaeCy  ait,  anna  gero"  (Orid  a.  a.  O.  228 fF.). 
Gewiß  ist  die  HimmelsBchlüsselgewalt  nur  ein  Teil  seiner  all* 
gemeinen  Schlüsselgewalt: 

Qvifiqiiid  nUqne  Tides,  oaolam,  mare,  nuBila»  teiras, 

Omnia  sunt  nostra  clausa  patentqne  mann. 

He  penes  est  anum  yasti  custodia  mimdi, 

Et  ins  wtendi  oaxdinis  uma»  menm  est  (Ond  1X7  ff.)  — 

aber  die  Himmelsschlüsselgewalt  gilt  doch  als  etwas  Besonderes: 
man  muß  dem  Janus  zuerst  opfom  vor  allen  Göttern  um  des- 
niUen,  denn  er  hütet  die  Schwelle,  über  die  man  zu  den 
übrigen  Gtöttem  gelangt: 

üt  possis  aditum  per  me,  qui  limina  servo, 

Ad  quoscunque  Yoles,  inquit,  habere  deos.  (Ovid  a.a.O.)* 

Janufl  flitzt  an  den  Pforten  des  Himmels  mit  den  Hören';  ohne 

ihn  kann  selbst  Jupiter  nicht  zum  Himmel  hinaus. 

Praesideo  foribus  caeU  cum  mitibns  Boris, 
It,  redit  officio  Jupiter  ijkse  meo, 
Inde  Tocor  Janns.  (Ovid  a.  a.  0.) 

Wie  der  Lar,  des  Hauses  Schutz^ott,  in  einer  kleinen  Nische 
über  einem  Altar  im  jblur  hinter  der  Haustür  oder  im  Atriumi 
nahe  dem  Eingang  als  Türhüter  Eingang  und  Ausgang  be- 
hütet', so  schaat  Janus  als  himmlischer  Türhüter  gen  Moigen 
nnd  Abend: 

*  Vgl  Cicero:  de  not.  deor.  II,  27;  andere  Stellen  bei  Schwarz  4  fr. 
'  Vgl.  zum  Türhtiteiamt  der  Hören  auch  JUom  £  769,  0  393  und 

Dieterich  Abraxas  96. 

'  Daher  der  „Türzauber",  der  yerchristlieht   ist   in   dem  Liede: 
„ünsern  Augjj-ang  segne  Gott,  iinsem  Emgang  gleichermaßen.^* 

Archiv  f.  HeligioDiwiMeascliAft.  Vlll.  15 
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Utque  sedens  primi  ?eäter  prope  limina  tecti 

Janitor  ©gressus  introitusque  yidöt 

Sic  ego  perspicio  caelestis  ianitor  aulae 

Eoas  partes  hesperiasque  simul.        (Ovid  a.  a.  0.) 

Der  Himmelsschiassel  öSsiei  frühmorgens  du  Himmelstor  und 
laßt  den  Tag  herein  bsw.  den  Sonnengott  heraosi  abends 
schließt  er  wieder  za  (c£  Ifacrobins  a.  a.  0.  tannae  coelestis 
potentem  [Janns],  qui  exoriens  aperiat  diem,  ooeidens  dandat; 

im  übrigen  vgl.  zu  Janus  den  Artikel  von  Roscher  II  1,  15 ff.). 
Ja,  >Mf!  der  ITiininel  die  Erde  überwölbt^  so  kann  Janns  als 
Träger  des  HimmelsschlüsBels  zum  Weltordner  und  Demini^en 
werden  (s.  die  Stelle  ans  einem  Fragment  des  M.  Messala  bei 
BoBcherdö),  wofisni  man  ihn  nicht  gar  als  den  ar^oankop, 
den  Zeitg  ä^itog  oder  ^isuetog  feierte  (s.  Ober  diese  fimtasti- 
sehen  Dentnngen  Boseher36). 

Bei  Parmenides  führt  Dike  als  Priestenn  (s.  o.)  des  himm- 
lischen Lichttempels  den  Himmelsschlüssel.  Von  flinken  Rossen 
gezogen  steigt  im  Wagen  der  Visionär  zum  Himmel  empor. 
Nun  steht  er  an  der  Pforte  des  Himmels:  „Da  steht  das  Tor, 
wo  sich  die  P&de  des  Tages  und  d«r  Nacht  scheiden.  Tflr- 
stnn  nnd  steinerne  Schwelle  hSlt  es  aoseinander;  das  Tor 
selbst  hat  eine  FfiUung  von  großen  FlfigeltQren,  die  ein- 
passenden  Schlüssel  verwahrt  Dike,  die  gewaltige  Rächerin. 
Ihr  nun  sprachen  die  Mädchen  mit  8chmeicheiworten  zu  und 
beredeten  sie  klug,  den  verpÜöckten  Kiegel  ihnen  geschwind 
von  dem  Tore  zu  stoßen.  Da  sprang  es  auf .  .  (Biels: 
Parmenides  Y.llff.)  Nach  Diels  geht  die  sdblflsseltragende 
Dike  in  der  Eultpoesie  bis  ins  siebente  Jahrhundert  zuzück, 
die  Tochter  des  Keleos^  des  alten  eleusiniBchen  Königs  in  der 
Demetersage,  fükrt  nach  ihr  den  Namen  Kleisidike  (a.  a.  0. 
S.  153).*  Dike  sitzt  im  Himmel  beim  heiligen  Throne  des 
Zeus  und  schaut  von  oben  herunter  auf  das  Leben  der  Sterb- 

'  Tgl.  im  übrigen  zur  Figur  der  ^ixtj  üIs  HuumeUhüterin  Dietericb 
Ähmxa»  96. 
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liehen,  rot?  dSCxoig  tiiKogog  ixißgCd-ovöcc  dixaCrj,  nur  den 
Würdigen  die  Himmelstore  öffiiend  als  gerechte  Richterin.^ 
So  kehrt  sie  wieder  in  der  chiietlioh-gnoBÜBcheii  Schrift^  der 
Bog.  Fistifl  Sophi%  als  Ltehlgnngfran  an  den  Toren  des  Himmele, 
Biehierm  {xgixijg)  dardber,  ob  die  Seelen  der  Menschen  wieder 
ins  Erdendasein  zurück  müssen  oder  zur  Seligkeit  eingehen. 
(Pifltis  Sophia  ed.  Schwartze  und  Petermann  295,  194,  ygl. 
Dieterich:  Abrazas  101.) 

Es  begreift  sich  ohne  weiteres,  daß  der  Sonnengott, 
Helios- Sol,  die  Himmelsschlüssel  trügt,  xl^ti  ^pihvs  raiUa^ 
tioteif»ioSj  &  &va  anj^g,  udthg  fymf  «Xi}2^ff  heißt  es  im 
Hymnus  des  Prodns  (1, 2 ff.;  bei  Roscher  1314).  Homer  spriekt 
von  den  Toren  des  Helios  (Od.  XXIV,  12),  Ovid  von  der  silber- 
glänzenden Doppelpforte  des  Sol  (Metamorph.  II  4)  Aus  den 
geöffiieten  Toren  fahrt  frühmorgens  Helios  aus,  zugleich  aber 
kommen  and  gehen  aus  diesen  Toren  die  Seelen  zur  Erde 
hinab  oder  zum  Himmel  hinanf  (Macrobins:  Somn.  Scip.1, 12, 42, 
bei  Schwans  8.  lOf.).  Und  durchaus  verwandt  dieser  Vor- 
steUnng  ist  es,  wenn  Tjphon  Seth,  der  ursprünglich  ägyptische 
Gott,  als  Herrscher  des  feiiriij:^^!!  Elementes  gefaßt  \sird,  und 
der  Zauberer,  der  ihn  beschwört,  ihn  an  seinen  Kampf  mit 
dem  Drachen  erinnert,  dabei  ihm  zurufend:  iya  ei^  6  xXsüfug 
o^Qccvov  di^öäe  xv^xas  (rgL  Wünsch:  Sethianische  VerflnehangS" 
tefehi  S.  91). 

Ebenfalls  in  diesen  Kreis  hinein  gehört  die  Fignr  des  JEC^dvo; 
in  den  Hithrasmysterien;  babylonische  Gedankenkreise  haben 

sich  mit  hellenischen  und  römischen  vermischt  —  er  ist  viel- 
leicht die  vielgestaltigste  Figur  in  der  gnostisch-synkretistischen 
Götterwelt.^  Bald  ist  er  der  düstere,  furchtbare  üott  des 
Totenreiehesy  bald  der  große  Gott  des  Feuers,  des  Lichtes  ond 
der  Sonne^  dann  wird  er  mit  dem  Meere  (^eichgesetast,  dann  ist 
er  als  der  Planet  Kffdvog  (Satomus)  der  Yemicliter  alles  Seins. 

'  Vgl.  die  Stelle  bei  Dicterich  Abraxas  101. 

'  Vgl.  Dieterich  Abraxas  76  tf.,  Roscher  II  1,  1462  ff. 
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Mithras-Kronos  mit  den  Schlüsseln  oder  dem  Schlüssel  in  der 
Hand.  (Abhildimgen  bei  Cumont:  Textes  et  mon.  II.)  Hier 
gilt  er  als  Fener-,  Licht-  und  Sonnengott  (vgl.  Cumont  I,  74 If.), 
der  an  den  Toren  des  Himmels  steht  ond  im  Heiligtum  der 
Mithrasverehrer  einen  besonderen  Platz  hatte  (vgl.  Dieterich: 
Mithrasliturgie).  Der  Schlüssel  oder  die  Schlüssel  sind  Himmels- 
schlüsseP,  er  öffiiet  und  schließt  mit  ihnen  die  Himmelstore, 
um  die  Seelen  herab-  und  hinaufsteigen  zu  lassen.  OjBfensicht- 
lich  hat  er  auf  seinem  Gange  durch  die  Religionflgeschichte 
Züge  von  Janus  angenommen;  er  trägt  auch  wie  dieser  den 
Stab  in  der  Linken  und  wurde  ursprünglich  doppelköpfig  ab- 
gebildet (vgl.  Cumont  I  84).  Im  Zauberpapyrus  aber  wird  er 
angerufen:  xvqls,  6  övvdijöag  Ttvsv^atL  xä  tcvqlvu  xXsld'Qa  rov 
ovQuvov  und  weiterhin  als  6vv7iXEistt]<s  bezeichnet  (Dieterich: 
Mithrasliturgie  8,  Abraias  48).  — 

Die  Schlüssel  des  Himmels  sind  also,  wie  die  angeführten 
Belege  zur  Genüge  dartun,  eine  der  Antike  wohlbekannte  Vor- 
stellung. Aber  Schlüssel  des  Himmels  sind  noch  nicht  ohne 
weiteres  Schlüssel  des  Himmelreiches,  üm  diesen  Begriff 
aus  der  Antike  abzuleiten,  bedarf  es  eines  Blickes  auf  die 
kultische  Bedeutung  der  Himmelsschlüssel. 

Es  läßt  sich  beobachten,  wie  die  Schlüsselgewalt  all- 
mählich an  Bedeutung  gewinnt,  wie  sie  die  Sphäre  der  Kos- 
mologie, Astronomie  und  Naturbetrachtung,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  zwar  nicht  verläßt,  wohl  aber  vermischt  mit  soteriolo- 
gischen,  kultischen  Interessen,  wie  sie  Bestandteil  wird  der 
Mystik  und  Heilslehre  in  der  synkretistisch-gnostischen 
Religiosität.  Eine  reinliche  Scheidung  der  Gebiete  läßt  sich 
ja  hier  der  Natur  der  Sache  nach  gar  nicht  ziehen,  aber  es 

*  Wohl  schwerlich  Himmcla-  und  Höllenschlüssel,  wie  Cumont I  84 
für  möglich  hält.  Vgl.  jedoch  den  unbekannten  Gott  in  Proccedingn  of 
the  Soc.  of  Eibl.  Ärch.  XIJI  (b.  o.). 


haben  wir  hier  nicht  zu  verfolgen,  uns  beschäftigt  nur  der 
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ist  md«rieiti  nieht  zu  Terkensen,  wie  mit  d«r  Intonsitit  und 

Subjektivität  des  Heilsstrebens  die  den  Göttern  gegebene 
ScMüsself^ewalt  im  Werte  steigt,  konkreter  getaßt  und  zum. 
wichtigen  Faktor  indiTidueller  Frömmigkeit  gemacht  wird. 

SohoB  die  wachsende  AnBdehnmig  der  SehiÜBselgewalt  ist 
Station  auf  diesem  Wege.  Dae  Gkbiet  der  Katar  (Himmel 
und  H5Ue)  wird  TerlaBsen,  imd  der  Seblflseel  dffiiet  und  ichließt 
aUe  mdgliehen  Schlosser^  wobei  die  sinnlich -konkrete  Vor- 
stellung  von  einem  Tore,  das  geöffiiet  und  geschlossen  wird, 
zum  Symbole  verblassen  kann.  Die  Zahl  der  xke^dovxot^  steigt 
infolgedessen.  Schon  bei  Janna  wird  der  Himmelspförtner  als- 
bald der  Pförtner  för  alles :  omnia  sunt  nostra  dansa  patentqne 
mann  ...  et  ins  Tertendi  caidinis  omne  menm  esi  Sbenso 
steigt  Hekate  empor  mir  nteuths  it69fiw  nXridovxov  ävaa^ap 
(Orph.  hymn.  1,  7,  vgl.  Roscher  1218,  woselbst  weitere  Stellen), 
alle  Pforten  zwischen  Himmel  und  Unterwelt  vermatjr  sie  zu 
öühen  oder  zu  schließen.  Kybele  als  die  Göttermutter  erhält 
den  Schlüssel  über  die  Erde,  im  Frühling  schließt  sie  die 
Erde  anf,  im  Winter  wieder  an;^  mit  dem  Sohlflssel  wird  sie 
auch  abgebildet  (ygl.  Bosoher  H  2,  2859).  Der  ägyptische 
Sonnengott  Serapis  aber  wird  verehrt  als  yffs  ital  4^uldrt'qg 
xXtjÖa^  t^ov  (vgl.  Schwarz  18f.,  woselbst  aucli  weitere  Stellen). 
Proteus  verfügt  über  die  Schlüssel  des  Meeres  (Ttövrov  xXr^ldag 
^Xovta  Orph.  hjmn.  25,  1,  bei  Roscher  1217),  Eros  über  die 
Schlüssel  Ton  Luffe,  Himmel,  Meer  und  Erde  (vgl.  Schwarz  2S)| 
Diana  ist  «Utdo^xos  ^uivt^  «dtf/Mw  (ebenda).  —  Die  konkret- 
sinnliche  VorsteUnng  des  öflhens  und  Schließens  ist  noch 
aUenthalben  deatlich.  Und  sollte  wirklich  nnr  „figürlich^  (so 
Drexler  bei  Roscher  1218)  es  von  Hera  bei  Aristophanes 
(Thesm.  976)  heißen:  xlfldr^g  yäfiov  q>vkätt£i>?  Bei  den  Rab- 
binen  (s.  o.  S.  216)  heißt  es:  Schlüssel  der  Gebärmntteri  nnd 

*  Vgl.  Servin«  ad  Aen  10,252:  Terrain  antem  constat  esm  matrem 
deüm.  Unde  et  suuuiacrum  cius  cum  clan  pingitar.  Nam  terra  apcritur 
venu»,  hiffittiH  claaditnr  tempore  (bei  RoMher  IfilSf). 
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damit  ist  das  konkret-sumlielie  Bild  gegeben.  Stark  verblaftt 
hingegen  ist  die  konkrete  Vontellnng,  wenn  die  Mo^fa  ab 

tat  bezeichnet  wird  (Plutarck  de  gen.  Socr.  c.  22,  bei  Roscher 
121.9),  80  deutlich  in  dem  x<i9^rc(i  noch  das  anschauliche  Bild 
der  Moiga  als  Hüterin  der  Himmeistore,  analog  der  z/i^xiy,  durch- 
blickt.* Und  endlich  haben  wir  (L>  figürliche  Bedeutung,  wenn 
die  Tochter  der  die  'H^xla,   aU  ixov^a  TtldSdas 

^Xifftdttce  ßovl&v  tB  md  noXdiunr  bei  Findar  angerufen  wird 
(Pyth.  8, 4,  ygL  daau  den  Kommentar  Ton  Bisaen)  oder  der> 
selbe  Dichter  die  Peitfao  als  Trägerin  der  xgvTttal  leXatdeg, 
die  den  Zutritt  zum  heili^n  Liebesf^enuß  öfihet,  feiert^,  ob- 
wohl im  letzteren  Falle  die  Vorstellung  vom  Hochzeitsschlüssel 
im  Hintergrunde  liegt  Die  heilige  Vierzahl  güt  bei  Nico- 
maehna  ala  die  j(Jlff»d<K^eg  t^s  ^^sms9  ^  Leben  der  Natur 
dffiiet  und  echließt 

So  hatte  aehließlieh  aUea  aeinen  SohlüaBel;  daa  menaoh- 
liche  Leben  von  den  verborgensten  Anfingen  im  ScboBe  der 
Natur,  hinüber  über  den  Zeutrimprsakt  bis  hin  zum  Eingang 
in  den  Hades  oder  zum  Aufstieg  in  den  ITimmel,  geht  gleich- 
sam durch  Tore  hindurch,  deren  Schlüssel  in  der  Hand  der  * 
Qdttar  liegen.  Kein  Wunder,  wenn  wir  Ton  Schlflaaelftateny 
itUtäbg  iiymfi^  oder  idsidbg  xo^sej^  zu  Ehren  der  Hekate  hdren 
(a.  die  Belege  bei  Boaeher  1218)1  Und  man  verateht  ea  von 
hier  aus,  wenn  der  Name  KXs(s  bIb  „WunderschlOssel"  Titel 
wurde  der  Zauberbücher  (vgl.  Dieterich:  Abraxa.8  161,  C.  Lee- 
mans:  Papyri  Graeci  Musei  .  .  Lugduni  Batavi  H,  117,  41, 
139,  41  u.  ö.  B.  den  Index  s.  v.,  Wessely:  Griech.  Zauberpapjma 
▼on  Paris  und  London  den  Index  e.  t.).  Speziell  die  apo- 
kiyphen  Moaeabfieher,  aechatoa,  siebentea  oder  gar  zehniea 
(Leemana  II,  164)  Bnch  Mosia,  wie  sie  ja  heute  noeh  immer 
angepriesen  werden,  fahren  den  Titel  „Klsig".   Sie  sind  eben 

*  VgL  zu  dieser  Verbindung   von  ^fotQa    and  Miof  Dieteiieh 
Ähnum  96.         '  Pjtb.  9,  89  und  Dissen  zur  Stelle. 
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dank  der  in  UmeiL  «ntiialteneti  Zaabeiformelii  der  i^SchltlBiel", 
der  geheime  ScbiSseer  eoUießt  —  sehwerlicli  ist  der  »Ulg  yvm- 

6emg,  von  dem  nacli  Lukas  (11,  52)  Jesus  spricht,  etwas  anderes 
als  der  Zaubers  chlüäsel  der  Erkenntnis.  In  den  „gnostischen 
Schriften  in  koptischer  Sprache"  heißt  Jesiu  schlechtweg  i^der 
Schlflssel"  (KXsisi  vgl  Schmidt  472). 

Von  hier  ans  nim,  mit  dem  ganzen  Zauber  des  Geheinmis- 
Tollen  imd  Magischen  umgeben,  werden  die  HimmelsschlÜBsel 
zu  Sohlflsseln  znm  Himmelreich.  Denn  was  heißt  jetzt:  den 
Himmel  o&en  und  schließen?  Was  geben  jetzt  die  Himmels- 
schiiissel?  Nicht  sowohl  stehen  sie  im  Dienste  Ton  Natur- 
Tor^^ngeni  um  den  Sonnengott  ein-  nnd  Ausziehen  sn  lassen, 
Bondem  im  Dienste  der  Seligkeit  des  Menschen,  sie  sind 
Heilsschltlssel,  ohne  die  man  der  Errettung  nicht  teilhaftig 
werden  kann.  Schon  fÖr  den  Yisionftr  hei  Ftonenides  liegt 
hinter  dem  Himmelstore  die  Wahrheit  wie  hinter  dem  Schleier 
des  Bildes  von  Sais,  und  der  Weg  dahin  ist  den  Unsterblicben 
reserviert  (li^aWrcoi'  6d6g).  ,,Tore  der  Götter"  sind  die  Himmels- 
tore  (s.  bei  Roscher  1215).  Ganz  ähnlich  heißt  es  in  chald&iseh- 
persischen  Theorien,  daß  die  Welt  der  Gotter  abgeschlossen 
ist  durch  Fenertore,  die  sieh  nor  fOr  die  Weisen  und  Beinen 
Qffiien  (Gumont:  Textes  usw.  I  41).  Aber  die  Sehnsucht  der 
Menschen  nach  Heil  überwindet  die  Schranke  der  Götter- 
tore.  Kosmoiogische  Yorbteliuiigenj  daß  die  »Seele  ans  dem 
Himmel  durch  die  Himmelstore  hindurch  auf  die  JSrde  her- 
niedersteigt  und  nach  dem  Tode  wieder  znm  Himmel  zurttck- 
kehrt|  mischen  sich  mit  den  Yorsteillungen  yon  der  Beise  der 
Seele  ins  Jenseits  als  in  ein  fernes  Land*,  stufenförmig,  wie 
auf  der  Jakobsleiter,  geht  es  nach  oben,  unterbrochen  von 
zahlreichen  Kiimpfen,  welche  die  Dämonen  und  Geister  der 
JFinflternis  der  Öeele  bereiten,  in  babylonischen  wie  persischen 
und  christlich  gnostischen  Anschannngen  steigt  die  Zahl  der 

^  7gL  Über  den  üntersohied  beider  YenteUmigskxeiBe  Dieteiieh 
MtätraOilmrgie  180;  dort  auch  über  den  Unpnmg  detaelben. 
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Tore  auf  sieben  \  und  an  jedem  Tore  lauert  der  Archon  als  Tür- 
hüter auf  die  reisende  Seele,  und  wehe  ihr.  wenn  sie  die 
Ptarole  nieht  kennte  das  Zaaberwort^  das  die  Pforte  dffiietl 
Hat  sie  alle  Hindemisse  und  Tore  glüoUioh  passiert,  dann 
„gUbizen  die  Wolken,  es  teilt  sich  der  Flor%  und  —  wie  es 
in  einer  ägyptisclien  Seelenreise  heißt*  —  stolz  tritt  die  Seele 
durch  das  nimmelstor  ein,  von  den  Verklärten  empfangen,  um 
mit  dem  Öonnengotte  Atum  imd  den  Sternen  in  ewigem  Glänze 
zu  weilen".  In  den  mannigfaehsten  Bildern,  entsprechend  den 
▼erschiedenen  syxüoetistisch'gnostiflehen  Systemen,  eins  das 
andere  ftberMetend,  wird  ausgemalt,  was  die  Seele  beim  Ein- 
gang duzehs  Himmektor  erwartet  In  den  Ozaeola  Sib jllina 
(ed.  Oeffeken  34, 100)  ist  die  Himmelspforte  sr^ili;  ^ooi^g  mcl 
slöoöos  dd-uvaaCug  —  „und  dio  Pforte  ist  enge  und  der  Weg 
ist  schmal,  der  zum  Leben  führet",  heißt  es  Matth.  7, 14  — , 
ebendort  ist  von  xvlai  fiaxagatv  (87,  770)  die  Bede.  In  dem 
Weihegebet  in  den  acta  Thomae  henrsoht  j^oberhalb  des 
feoiigen  Durchganges"  die  Gnade,  Frende  und  Bohe  für  die^ 
die  mit  der  ZSoipUi  verbunden  sind,  in  glänzendem  Hodizeits- 
mahle  genießen  sie  die  Yereinigung  mit  dieser.'  Nach  den 
Karpokratianem  und  Naasenern  kommt  man  durch  die  himm- 
lischen Tore  „zu  Oott"  dem  Vater.^  In  den  von  C.  Schmidt 
veröffentlichten  gnostischen  Schriften  in  koptischer  Sprache 
sind  die  Himmelstore  die  Pforten  zu  den  Liclitscfaätzen^,  und 
das  oberste  Tor  ist  das  „Tor  des  Lebens'',  hinter  dem  die 
iofdattv^ii  im  Liditschatze  winkt'  Ganz  Sbnlieh  redet  die 
Fistis  Sophia,  die  ein  ganzes  SphSmisystem  von  Toren  kennt, 


*  Vgl.  Anz  Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  des  G^iostizismus  1897; 
•  auch  Cmnont.  Die  Archoutcn  ^ ^v^u^ü^  xfig  &v6doVf  bei  Anz  ä.  14. 

•  Vgl,  Dieterich  Mithrasliiurgie  194. 

'  \fr\.  Anz  S.  37;  Liechtenhan  Die  Offenbarung  im  GnosUeismus 
laOl,  S.  144.  *  Ebenda  63. 

^  Vgl.  Texte  und  Untersiichuugen  z.  Gesch.  der  altdtristl.LiteraturYlUf 
149,  193,  207,  211,  196,  2Ö1  u.  ü.  A.  a.  0.  374. 
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TOXI  ;y Toren  des  Liohtefl'^,  ;;dem  Tore  des  Lehtm^y  den  sr^iU» 
alAwov]  wer  eintritt,  der  ,,erbt  das  Reich  des  Lichtes".* 

So  erschließen  die  Ilimmelsschlüssel  die  höchste  Seligkeit 
—  kein  Wunder,  daß  die  Bedeutung  der  Träger  der  Himmels- 
schlüflselgewalt  steigt.  Hing  an  ihrer  Gunst  doeh  das  Heil, 
an  ihrer  Ungoiui  Verderben!  £s  gilt,  sie  aauramien,  sie 
kuliiseh  zu  Terebren.  Bei  den  Ophiten  ruft  die  anfeteigende 
Seele  den  Tfirschliefier  Jaldabadih  an  (Ans  8. 11),  im  Mithnut- 
knlt  aber  ruft  der  Mjste  beim  ekstatisdien  Aufstieg  zum 
Himmel  den  Xruiios  an:  „Erhöre  mich,  höre  mich,  den  N.  N., 
den  Sohn  der  N.  N.,  Herr,  der  du  verschlossen  hast  mit  dem 
Geisthauch  die  feurigen  Schlösser  des  Himmels,  Zweileibiger, 
Feuerwftltendery  des  Liehtes  Sehöpfer  (andere:  YerBohließer), 
Fenerbanehender,  Fenermniiger|Geiatleac)itender,Feaetfrendiger, 
Sebonlenohtender,  licktbenneher,  Fenerleibiger,  Licbtapender, 
FenersSender,  Feuertosender,  Lichtlebendiger,  Fenerwirbelnder, 
Lichterrp^er,  Blitztosender,  des  Lichtes  Ruhm,  Lichtmehrer, 
Feuerlichtiialter,  Gestirnbezwinger,  ööiie  mir,  weil  ich  anrufe 
um  der  niederdrückenden  und  bitteren  und  unerbittlichen  Not 
willen  die  Namen,  die  noeb  nie  eingingen  in  aterblicbe  Nator, 
die  nodi  nie  in  dentliolier  Sprache  anagesprochen  wurden  von 
einer  menacblieben  Zunge  oder  menachliehem  Lant  oder  menach- 
licher  Stimme,  die  ewig  lebenden  und  hochgeehrten  Namen5 
Nun  spricht  er  die  Zaubernamen,  er  spricht  sie  zum  zweiten 
Male,  da  hört  er  Donner  und  Krachen  in  der  Luft,  er  selbst 
fühlt  sich  erschüttert.  Wieder  betet  er.  „Dann  öffiie  die  Augen 
und  du  wirat  die  Türen  geöffiiet  aehen  nnd  die  Welt  der  Götter, 
die  innerhalb  der  Türen  iat,  ao  daß  von  der  Lnat  nnd  Frende 

»  ed.  Schwartze-Petermann  8J,  15;  34,  24;  107,  6;  136  '31,  il; 
1Ö2,  22;  164,  14;  166,  6;  I6ö,  1;  107,  4;  188,  21  u.  ö.  Nicht  hierher  ge- 
hört der  Bog.  XiLscblflssel,  der  m.  W.  eine  moderne  Bezeichnung  i^t  für 
das  ägyptische  Symbol  ^ .  Aber  wie  kam  man  sn  dem  Namen  „Nü- 
tebUflsel?^'  Das  Sjmbol  bedeutet  Mli^ben**,  wurde  alt  solehea  auch  in 
christiiehen  Orikbem  verwandt  (s.  XaMik  1002,  8.I01iF.)  —  da  spielt 
der  HimmelstoihlllsNl  als  LebenasdilllaMl  doch  ixgendwie  mit. 
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des  Anblickes  dein  Geist  mitgeriMen  wird  nnd  in  die  Hdhe 

steigt.''^  Aber  sebon  siebt  er  sieb  vor  neaen,  sieben  Toren, 
er  muß  brüllen,  seine  Seite  pressen,  die  Amulette  küssen  und 
eine  ächutzformel  sprecheu,  daun  sieht  er  die  Tore  sieb  ö&nen 
nnd  aus  der  Tiefe  kommen  sieben  Jung&auen  in  Byssos- 
gswikniem  nnd  Sehlangengesichtem,  die  SchieksaUigöttinnen.* 
DenUioheir  kann  wohl  die  Pontion  der  Himmelsseblflneliriigvr 
nnd  die  Bedeutimg  der  HimmelsecliltlMelgewidt  im  nligidBeny 
speziell  kultiscben  Leben  nicht  geschildert  werden.  Der  xleid- 
ov^oc  tov  ovQavov  ist  der  Herr  über  die  Seligkeit' 

Und  nun,  denke  ich,  wissen  wir  auch,  was  es  heißt: 
^dt6Q»  tfoi  %äs  nXtldas  ßtusiXsCf.g  tStv  ovgav&v.  Petrus  wird 
eingeeetzt  snm  »X$iJM%og  an  der  Horte  zar  Seligkeiti  er  hat 
die  SohlfiBsel  zum  Heil,  einzulasflen  oder  za  Teraehließen/ 
Wir  hiben  keine  Unachey  Bedenken  zn  erheben  wegen  der 
Fassung  itlttdag  rffg  ßaötXsCas  r&v  ovgav&v.  Hinter  den 
Himmelstoren  lagen  nach  antiker  Anschauung  Licht,  Leben, 
Gott,  ein  himmlisches  Freudenmahl  —  man  vergleiche 
Luk.  22,  18  —  kann  es  wundernehmen,  wenn  die  Christen- 
heit alle  diese  Güter,  die  HimmelsschlAssel  anfschloeseni  zn- 
sammenfiiBt  unter  dem  Begriff  j^Beich  der  Himmel''?  Das 
Reich  der  Himmel  sollte  ja  alle  diese  Güter  nach  diristliohem 
Glanben  enthalten!  Ich  denke,  diese  Fassung  der  ßaCiXsla 
t&v  ovgccv&v  erklärt  sich  von  jenen  Prämissen  aus  ohne 
weiteres ;  es  dürite  sie  empfehlen,  daß  sie  nicht  genötigt  ist, 
das  „ Himmelreich als  eine  diesseitige  Größe  zu  fiwsen, 
tiehnehr  bleibt  es  das  jenseitige  HenlichkeitsreiQh.  Und 

*  Vgl.  Dieterich  Mithraslüurgie  10  f.         «  Dieterich  a.  a.  0.  13. 

'  Vgl.  anch  dip  Formel  vor  Bo'_nnn  finer  ßeschwörnng  des  fiiyt- 
tfToe  OßgJiop :  llvoi-^nGav  ai  tivaui  tov  ovQavoVy  i]Voiy7iaav  ai  srviUz«.  r^g 
yfic.  Nun  können  Götter  und  Dämonen  den  üeachwörer  hören  (bei 
Dieterich  Jahrh.  f.  klass.  Fhü.  Sappl  16,  812, 12). 

*  Da0  ein  Mens  eh  eine  derartige  QOttexgewalt  eihUt,  ist  tob 
■jnkretiitiichem  Bodoi  ans  ohne  weiteres  TeratBncOich.  Man  denke  nur 
an  die  Macht  des  Zanberen,  dem  die  GOtter  gehorehen  mfliieiL 
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man  beaokte,  wie  leieht  sub  denVoTetellangskreiBen  der  Antike 

heraus  die  Prägung  des  Begriffes  xkslS&g  TT]g  ßa6t).BCc(g  tm' 
O'ÖQavöv  gemacht  wurde:  von  Kronos,  dem  Himmeispförtuer, 
heißt  eS;  daß  er  ein  Zepter  trägt  fir^vvov  ßaöiieCav  (ygL 
Dietehch:  Abiazaa  18,  59,  TgL  81)^;  es  birgt  die  Gewalt  über 
aUee.  Typboii  Seth  trilgt  das  htwffuifüov  tfsd^scrpoy  ßa^iXsiov 
(t^  Wfimieli:  SetliiaiL  Yeiflnchiingstafehi  92),  auf  einer  Yer- 
flnehnngstafel  wird  der  Gott  angerufen  h  iv  t&  ovQuvtß  b%c3V 
TO  ai&äQLov  ßaodfiov  (bei  Wünsch:  Tubulae  .WJJIl),  iß), 
Helios  ist  als  Herr  des  Himmels  und  der  Erden  ßaüLktvg 
lisyiötos  (vgL  Wessel}  36,  640),  und  der  Zauberer  im  großen 
ZaubetpapyroB  dankt  dem  Gott,  6  Stp  ßaXaäfLtjg  xt»(fsiix6(fu 
eis  lälovs  odpcnW^9  slg  tä  tdta  ßa6CX{jB\nt  sl$  Idwp  dfföit'^fut 
(twtTKfijiSttg  fu  (WesBeljAlf  lOGOff.).  Anderweitig  wird  die  d«Ä 
^syC6xi}  &Qxovtf«(rö^avo9  /latfejl«i$ovtfffangerafen  (ib.  58, 1802).' 
Angesichts  dieser  Stellen  wird  man  es  inclit  als  willkürliche 
verschrobene  Exegese,  sondern  aiü  legitime  Fortbildung  antiker 
Anschauungen  bezeichuen  müssen,  wenn  in  deu  spätgnostischen 
Schrüten,  der  Pistie  Sophia  und  den  Ton  C.  Schmidt  edierten 
koptiflchen  Büebem,  die  Gleicbsetznng  des  Licht sohatsefl 
hinter  den  HimmeUtoren  mit  dem  Reich  Gottes  direkt 
▼ollsogen  ist.  Der  grofie  Archen  Taricheas  ist  Feind  des 
Himmelreiches  (Schmidt  a.  a.  0.  194),  hinter  den  Toren  liegt 
das  geheimnisvolle  Reich,  und  dieses  Lichtreich  ist  Christi 
Reich,  ist  lieich  der  Himmel,  und  wie  in  der  Antike  die 
HimmelBgötter  ßaatlßts  sind,  so  die  Jfli^;er  Christi  Könige 
im  Bfiidie  des  lidites  (Pistis  Sophia  152, 22;  154, 14;  156,  5 
o.  d.,  158, 19,  Liechtenhan  160). 

'  Vgl.  Oracula  Sibfßlina  65,  127 ff. j  %iü  »ptmaß  pttti,l1^a  X^^vov 

ndptmp  ßccciiXfvstv. 

'  Entsprechend  sind  die  Bezeichnungen  der  Schlüsselträger  mr 
Unterwelt;  vgl.  Wünsch  TabtUae  XVnia  44:  6  ix*^^  vTcoynov  ßuöi- 
Xeiov  Töy  'EQivvcav.  XXTIb;  Osiris  als  6  (x^^  .  .  .  t6  ßaclXetov  t&9 
inqxiQfop  ^tA»»,  vgl.  bei  Bofloher  a.  a.  0.  1216  die  ^«ckImvoI  /^fftfiltfr 
dM  Hadet. 
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So  ist  also  Petrus  der  christliche  xletdovxos  oiJpwÄv. 
Jenes  Matthäuswort  wird  sich  gebildet  haben  unter  der 
Spannung  der  Auseinandersetzung  des  Christentums  mit  der 
antiken  Religion,  unter  der  Spannung  des  GnoBtisiBmus. 
G«genQber  dem  heidnischen  MystehenweBen  mit  seinen 
miwwifllgFftiMj  gegenfiber  aneh  wohl  an  diese  anknfipfender 
gnostiach-chiiaüidier  Spekulation  stellte  die  Eiiehe  ihren 
Himmelreichspfortner.  Auch  sie  hatte  über  einen  solchen  zu 
verfügen,  Christus  selbst  hatte  ihn  eingesetzt,  man  stand  nicht 
zurück  hinter  dem  Heidentum,  ja  man  übertrumpfte  es.  Denn 
dieser  christliche  xludovxog  besaß  die  höchste  Macht,  die 
überhaupt  an  denken  war:  5  iäv  diij^  itti  t^g  ytjs  da- 

3 

Haben  wir  wirklich  nodi  nötigi  das  ^^Binden''  imd  ,|Losen^ 
ans  dem  Jndentnm  abzuleiten?  Sehwerlich,  yielmehr  wird  der 
antike  „Binde^-  und  „LSse^- Zauber  die  Erklirung  liefern.  Den- 

selbeii  cinoi;ehend  darzulegen  liier,  liegt  auütirhalb  unserer  Auf- 
gabe Es  genüge  der  allgemeine  Hinweis  auf  die  Bedeutung 
des  „ Bindens ^  und  „Lösens"  murrhalb  der  Mantik,  wie  der 
ganze  Menseh,  Znnge,  Seele,  Füße,  Arme  nsw.  i^gebunden'' 
und  wieder  i^geLdsf^  werden,  und  wie  das  „Binden^'  und 
jyLSsen^  anoh  in  die  christliohen  Eraise  eindiingt  und  Jesus 
in  seinen  Heünngen  als  der  groBe  Zauberer  erseheint,  der  die 
„gebundene"  Zunp^e  oder  das  „Band"  der  Terkrümmten  Frau 
„löst".*  Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  das  Binden*  und 
„Lösen^'  in  Zusammenhang  zu  dem  YozsteUungpkreis  der 
Himmelsschlüssel  zu  bringen. 

ZnnftdiBt  die  weiteste  Ausdehnung  des  i^Bindens^  und 
„Ldsens''  (8  leb'  usw.)  erUSrt  sich  ohne  weiteres  aus  der 

*  Vgl  dm  Deifimaim  in  „OiHs».  WOf  1908  Nr.  U. 
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bunten  Mannigfaltigkeit  des  Binde-  nnd  Lösezaubers,  derer 
wir  schon  gedachten.  Znm  Überfluß  heißt  es  in  einem  Zaaber- 
papjrus  gerade  anläßlich  eines  Türzaubers  Ton  dem  öffiienden 
Gotte:  6  iuMm»  ndvta  %ä  dstffuL^  In  einom  anderen  Ldse- 
Bpraoh  sprieht  der  Zauberer:  Xv^ifm  *Se  d§€n6s  (Dieterieh: 
AbxaaEaa  190).  Ee  ist  die  bdehrte  Steigemng  der  Binde-  nnd 
Ldsegewalt,  venn  Petras  ,,waa  nnr  immer''  binden  nnd  lösen 
kann. 

Aber  nun  das  Binden  und  Lösen  uuf  Erden  in  Korre- 
spondenz mit  dem  Binden  und  LöflODi  im  Himmel!  Daß  auch  im 
Himmel  „gebunden''  wird,  epezieU  Ton  den  Himmeüwclü üaael- 
trilgem^  lehrt  die  eehon  erwShnte  Anrofimg:  erbSve  mieh, 
Herr,  6  6vvdif6ag  «vn^jMffi  rä  »ÖQwa  %Xf^Qa  w6  itfiAtuttog 
(Wessely  35;  598).  .Nicht  yergeseen  darf  man  bei  der  Figur 
des  Himraelspfortners  Kronos  den  Mythus  von  seiner  ^Bindung" 
durch  den  eigenen  Sohn  Zeusj  wir  wissen,  daß  dieser  Mythus 
in  die  Zauberformeln  hineinTenroben  wurde:  tfc  »alä  tbv 

tivotg  »atidffits  de^itotg  (bei  Dietericb:  Abraxas79,ygl.76,78; 
sowie  Orac.  Sibyll.  58,  200).  So  wird  dem  Petrus  zunächst 
ganz  allgemein  zugesprochen,  daß,  was  uur  immer  auf  Erden 
er  „bindet"  und  „löst",  in  den  Himmeln  „gebunden"  und 
„gelöst bleiben  soH;  niemand  kann  es  ändern. 

Yielleioht  aber  gelingt  ee,  das  Wort  noeh  konkreter  zu 
ftssen.  In  den  gnostiseb-okristlichen  Schriften,  der  Pistis 
Sophia  und  denen  in  koptischer  Sprache,  ist  das  Binden  und 
Lösen  zu  einem  förmlichen  kosmologi sehen  System  ausgearbeitet. 
Die  Seelen  sind  „gebunden"  in  die  Kcirper,  und  sie  müssen, 
wollen  sie  ins  Lichtreioh  eingehen,  aus  der  Hyle  „gelöst*' 

'  Vgl.  Diet^Tich  Jahrbücher  für  klu&i.  Philologie  Suppl.  16,  S.  803.  30. 
Ähnlich  ÖIO,  32  vom  Wundersteine :  &vol^ei  dh  9v(fas  Ttal  dfs^ut  SutQQriiu., 
ygL  ferner  Wessely  101,  wo  es  vom  nÜQBÖQOs  heißt:  Xvei  dk  iK  deait&v 
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werden,  Christna  bringt  das  Mysterium,  das  die  Seelen  aus 
den  ;,Banden'^  des  avxi{Mifiüv  ftvsvficc  lost.  Wiederum  sind 
die  Wächter  an  den  Himmelstoren,  die  Archonten  j^gebimdeii''  \ 
und  ihre  y^Bande^  „lösen''  Bich,  wenn  Jesus  znm  Tore  des 
HinuneiUi  heraostriti'  AnderseitB  haben  die  Archonten  Ifaiohl^ 
eben  als  Wächter  an  den  Toren,  die  Seelen  zn  „binden"  nnd 
zn  „ISeen'*.'  Von  hier  ans  kommt  es  dann  zn  jener  znniehat 
so  eigenartigen  und  doch  aus  dem  ganzen  hellenischen  Vor- 
stellungskreis  so  leicht  Terständlichen  Exegese  des  Matthäus- 
wertes:  .^Deshalb  habe  ich  die  Schlüssel  der  Mjsteheu  in  die 
Welt  gebracht,  damit  ich  die  Sünder  löse,  die  mir  glauben 
und  mir  gehorchen  .  .  .  damit  der,  den  ich  in  der  Welt  Ton 
den  Banden  und  Siegeln  der  Xonen  und  Archonten  getSst  habe^ 
in  der  Höhe  gelöst  sei  Ton  den  Banden  und  Biegein  der 
Archonten;  uu(i  dainir  der,  den  ich  in  der  Welt  gebunden 
habe  m  die  Siegel  und  Gewänder  und  Ordnungen  des  Lichtes, 
im  Lichtlande  gebunden  sei  in  die  Ordnungen  des  Lichterbes/' ^ 
Ich  glaube:  hier  haben  wir  eine  im  wesentlichen 
authentische  Interpretation  vor  uns.  Mag  manches  auf 
Rechnung  des  speziellem  Sjstemes  jener  Schriften  kommen,  der 
Kern  bleibt  original:  was  hier  auf  Erden  „gebunden"  oder 
^.gelöst"  wird,  das  gilt  liir  das  Himmelreich,  das  kann 
Ton  feindlichen  Milchten  nicht  mehr,  auch  im  Himmel 
nicht,  augefochten  werden.  Diese  Macbtbefagnis  macht 
den  Petrus  zum  Himmelspförtner;  denn  dadurch  hat  er  es  in 
der  Hand,  den  Himmel  zu  offiien  den  Menschen  oder  zu 
schließen.  Und  fragen  wir,  worin  denn  das  „Binden"  und 
„Ldsen"  besteht,  so  werden  wir  hingeführt  auf  die  „Mysterien^ 

*  Dieselbe  Anscbaunnpi:  auch  bei  den  Ophiten,  s  Anz.  S.  11,  vgl.  13. 

*  Jcsns  bedarf  oiuca  Türhüters  nicht;  bei  seinem  Hexabstieg  CffiMn 
sich  die  Tore  automatisch,  s.  Anz,  S.  15. 

»  Vjjl.  Schmidt  386,  436,  441,  482  u.  ö.;  Fistifl  Sophift:  9.  18;  10, 14; 
34,  143,  181,  4;  219,  16. 

*  Ygi  die  Stellen  onter  Asm.  8;  auch  Liechtenhan  Die  O/jenbarung 
im  Onottitiimm.  8.167. 
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(s.  die  gnostische  Auslegong),  Tielleicht  speziell  auf  die  Taufe.^ 
In  ibr  „lösten^  sich  die  i,  Bande  ^,  die  Dämonen  nm  die 
HeDflohen  geAiihlmigen  hatteui  in  ihr  wnxde  man  „gebunden'' 
in  das  ChristoDtam  und  hatte  nim  den  Paesepartont  fllr  das 

Himmelreich  —  genau  so  wie  ui  der  Weihe  des  Mysten 
in  der  Mithrasliturgie  mit  der  Weihe  der  Himmel  sich 
öifoet.' 

Jetst  werden  wir  sag^  müssen:  nm  seine  Mysterien^  Tiel- 
leidit  speziell  seine  Taufe,  konkorrenzfähig  zu  machen  gegen* 
Aber  den  Mysterien  der  Antike,  hat  das  Ghristentam  sich  in 
das  Gewand  der  Antike  gehüllt,  hat  den  Petme  als  den  vom 

Herrn  eingesetzten  HimnicheichspfÖrtner  gebildet  mit  un- 
beschränkter Binde-  und  Lösegewalt. 

lian  Tersteht  es  yon  hier  aus,  wie  bereits  die  katholische 
Kirche  des  aweiten  Jahrhunderts  (ygL  die  Stellen  bei  Steitas 
a.  a.  O.  482)  die  Binde-  nnd  Losegewalt  einsehnuiken  konnte 
auf  die  Sfindenveigebnng  im  juristischen,  kirchenregimentlichen 
Sinne,  auf  die  Vollmacht,  die  kirchliche  Exkommnnikation  zn 
„lösen"  (aufzuheben)  oder  zu  „binden"  bestehen  zu  lassen. 
Der  Schritt  war  leicht  getan,  wenn  anders  das  „Lösen**  und 
„Binden'*  im  Taafmysterinm  die  Abwaschung  aller  Unreinheit 
in  sich  schloß;  er  mnßte  aber  opportun  erscheinen,  wenn,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  gnostisehen  Kreise  die  nrsprQngliche 
Bedentnng  di8kreditieH»n,  die  Ijrche  aber  nach  Überwindung 
der  gnostisehen  Krisis  des  Gewandes  der  Antike  nicht  mehr 
bedurfte  Es  wäre  nicht  der  einzige  Fall  von  Verkirchlichung 
der  Schrift 

*  S.  Liechtenhan  157 

"  Für  das  Verständnis  von:  auf  Erden  —  im  Himmel  wird  man 
auch  die  ursprünglich  jüdische,  dann  in  die  Mantik  aufgenommene 
Fomel  i^Qtog  toH  o6^mfa9  luA  ti^s  yiis  beraiudehen  kOnnen  (vgl  s.  B. 
WssMly  86,640,  anflh  46,1U7,  69,1968.  Dieterich  60).  Das 

Neakmm  8  Unr  aartatt  des  Matkoliaviui  erklftit  sieh  aaoh  bei  Be- 
riehang  auf  die  Taufe  als  hthdiate  Steigemi^  der  Biade-  and  liOae- 
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Dennoch  aber  hat  die  Kirche  Eadikalarbeit  nicht  tun 
können.  Es  ist  interessant  za  sehen,  wie  in  der  syrischen 
Eitehe  ein  Best  der  mit  Bfldem  der  Antike  arbeitenden  alten 
Anschauung  sieh  gehalten  hat.  Im  Sjr.  Onzetonianns  ist 
unsere  Stelle  ttberliefert  in  der  Form:  tfol  ^<6tfo  täg  xXstg 
x&y  jcvlcjv  tijg  ßccöileCag  tüjv  ovQuvixiv^  und  ebenso  heißt  ea 
bei  Ephraem  Syms:  tibi  dabo  claves  portarum*,  Syr.  Sinaiticng 
hat  leider  an  dieser  Stelle  eine  Lücke.*  Hier  schwebt  deutlich 
das  antike  Bild  von  den  Himmelstoren  Tor. 

Bann  aber  sank  die  alte  Anschauung  hmab  ms  Yolk^ 
und  dieses,  das  Tolgns,  hat  sie  treu  bewahrt^  aller  YerkirolL- 
lichung  zum  Trotz,  bis  zur  Gegenwart.  Der  Einzelnachweis 
wäre  noch  zu  führen,  die  Entwickelung  wird  kompliziert  seiu, 
HelleaiBch-llömisch-Gnostisckeä  wird  sich  mit  aitgermanischer 
Mythologie  — -  hier  käme  besonders  Donar  =  Tor  in  Frage  — 
yerbunden  haben,  nur  einige  Stridie  seien  hier  gezogen,  som 
Nachweis,  wie  die  Figur  des  Petrus  als  des  himmlisohen 
»Ast^ovxog  fortlebte.  Li  einem  Tiroler  Volkslied  heißt  es: 

Wo  is  denn  der  Hinunel?  Und  a  großes  Penstar, 

Dös  will  i  dir  sognt  Dös  is  halt  die  Tür, 

Wenns  Nacht  is  und  dunkel,  Do  gelisl  du  denn  eini, 

Da  schaugst  du  In  d'  Höaoh;  Bigst  Engel  drei  tanzen. 

Da  sigst  du  viel  Fenstar  Und  fmar  ist  dabi, 

Va  GUtz  und  yu  Gold  .  .  .  Hat  an  Schlü.ssl  iu  der  Haud, 

Hobn  Petrus  sie  genannt 

In  Thüringen  singt  man  nach  getaner  Arbeit: 

One  tone  Wonneblatt, 
Unsre  Ktih  sind  alle  satt, 
Mädchen  hat  gemolken. 

»  Vgl.  Reach  Auß^kamti.  ParaUelUxU  1,  IÖÖ4,  S.  197. 
'  Möglich,  daA  er  den  gansen  Vera  noch  nicht  kannte,  wie  er 
Tatian  unbekaimt  iit. 
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Petar  sohlieBt  die  THre  lu, 
Wirft  den  Selilfissel  obftn  rein, 
Morgen  boUb  gut  Wetter  sein.* 

Solcher  Liedchen  $?iht  es  eine  ganze  Reihe,  und  St.  Petrufl 
alB  der  Wettermacher  ist  jedermauji  bekannt.  Das  Fährgeld 
für  den  in  die  Schattenwelt  über£Bhx«nden  Gharon  hnt  eich  in 
Deatadblaad  in  eine  Peteristener  verwaiidelt^  die  Tom  Vier- 
etorbeoea  dem  Torwart  der  Himmelepforte  entrioiktet  wird.' 
Gewiß  aber  lebt  in  dieser  Figur  der  antike  Himmelspfortner 
weiter,  der  den  Himmel  öHnet  und  schließt,  sei  es  nmi  Janus^, 
sei  88  irerend  ein  anderer.  Wichtiger  noch  für  unsere  Zwecke 
ist,  daß  auch  die  Binde-  und  Lösegewalt  des  Petrus  im  antiken 
Sinne  fortlebte,  daß  der  Himmelsschlüssel  als,  Zanberschlüssel 
lebendig  bliebe  So  beifit  es  in  einem  Sehntsspraeh  j^daB  men 
kein  Hnnd  oder  Wolf  anbellte 

Es  geschehe  an  einem  Feiertag, 

Daß  Gott  der  Herr  wollt'  ausreiten. 

Er  reit  wohl  über  ein  weites  Feld, 

Er  hnt  weder  Scckcl  noch  Geld, 

Er  hat  uichtä  als  stsme  fünf  Wunden. 

Behüt  uns  Gott  vor  Wölf'  und  Hunden! 

Er  gab  St.  Peter  den  Schlüssel 

Und  besehlieBt  den  Wölf  und  Hnnden  ihre  BüsseL' 

Hier  „bindet''  der  Himmelssohlüssel  Hunde  und  W51fe. 
In  norwegisohen  ZanbersprÜchen  beginnen  aaUieiobe  Binde- 
saaber  mit  der  Formel:  j^ieh  lieh  den  himmliscben  Scblflssel'', 
sei  es  nnn  um  Zwerge  oder  sonstige  Störenfriede  zu  „binden**.' 

Und  ebenialls  deutlich  klingt  die  Zauberkraft  des  Himmels- 
schlüssels  durch,  wenn  ein  bekanntes  katholisches  Gebetbach 

*  Vgl.  Mannhardt  Gertnnn  Mtiihen  389  tf. 

*  YgL  Küciiiiuiü  JJeutadicr  Glaube  I,  190  t. 

*  Dasanf  deutet  lebon  Boeehec  (Axtikel  Jmm  46)  hin. 

*  Bm.  SmUr  fOr  VoOttkmuU  S,  18. 

*  Bang  Nordte  Bmefitnmlwr  IMi,  B.  tSSff.;  TgL  dort  aneb 
AMkfr  f.  IwagtoMwiwuiehaft  Tin.  16 


Digitized  by  Google 


242 


W.KBUer 


„zur  Erldtrang  der  liebeii  Seelen  des  Fegfeuen''  den  Titel: 
„Goldener  Himmeb-SehltUMiel^  fdihxt,  und  der  Veiftmer  hoSt, 
daß  es  ,^der  Bedentong  des  seliSnen  Titels  entsprechend  das 

goldene  Ilimmelstor  öffiien  und  einen  freien  Zugang  zum  götfc- 
lichen  Gnadenthron  verBchaffen  wird".* 

Vielleicht,  obwohl  ich  mich  hier  mit  aller  Beeenre  äußern 
mdchte,  kann  aach  die  Azehiologie  als  Stütze  nmersr  Anf* 
fanng  herangezogen  trerden.  Schon  dem  flftchtigen  Beobachter 
fiUlt  die  Ähnliehkeit  der  Kronosstatoen  in  den  MithrSen  mit 
den  Abbildungen  des  Petrus  als  Schlüsselträger  auf.  Sollte 
hier  nicht  Abhängigkeit  vorliegen?  Auffallend  ist  es  doch, 
daß  nur  Petras  unter  den  12  Aposteln  mit  dem  Stabe 
dazgeateUt  wird.'  Ist  das  wirklich  nur  der  Moseaftab,  auf 
deeien  Terweitang  übrigens  noher  der  Mithraaknlt  Ton  Ein- 
floß war,  nnd  nicht  Tielmehr  der  Eronoe-  d.  h.  ieWlieh  der 
alte  Jannsstab?  Daß  beide,  der  Eronoi  wie  Petras,  zu  der 
Fissur  des  Hahues  in  Beziehung  standen,  dürfte  den  Ver- 
uiischunf^sprozeß  beschleunigt  haben.  Und  es  wäre  immerhin 
denkbar,  daß  auch  der  Name  IliiQOS  ihn  an  den  d^cög  ix  »ivQttg 
(Mithras)  und  seinen  Kult  herangerückt  hätte.' 

,,Dn  bist  Fetnia  und  auf  diesen  Felsen  will  ich  meine 
Kirche  bauen  und  die  Pforten  des  Hades  sollen  sie  nicht  flber^ 
wältigen.  Und  ich  will  dir  geben  die  Schlüssel  zum  Reich 
der  Himmel;  was  du  nur  bindest  auf  Erden,  bleibend  wird 
es  gebunden  sein  in  den  Himmeln^  und  was  du  lösest  auf 
Erden,  bleibend  wird  es  gelöst  sein  in  den  Himmeln.^  — 
6ewi6|  eine  y^Primatialgewalt"  wird  hier  dem  Petrus  Terliehen, 
aber  die  katholische  Kirche  irrt,  wenn  sie  dieses  Wort  Jesus 
selbst  suschreibt   Daren  kann  keine  Bede  sein,  ein  jUf^nov 


'  Güldener  llinimfh^chlussci  von  Martin  Cochem,  3.  A.,1885. 
'  Ygl.  Kraus  lieaknci^klopääie  II,  608  t*.    Die  Krouoaabbilduiigen 
bei  Oamont  IL 

*  Woitipiele  bat  msa  aa  die  WiSiuM'idt^a  angeknüpft;  vgl 
Comont  1 160,  H  SO;  hier  die  Benehungen  auf  Dan.    84;  Jet.  SS,  le. 
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xvQLuxbv  kaben  wir  nickt  vor  uns,  auck  nickt  eine  juden- 
christliche Prägung,  sondern  ein  Produkt  der  Auseinander- 
setzung des  Ckriätentums  mit  der  Antike.  Da})ei  kat  die 
Antike  ihr  Gewand  hogeben  mtlfla«!!,  um  das  ChriAteatam  m 
klAiden.'^ 


*  Die  Anregoag  zu  obigflr  Stodia  ▼«rdanke  ich  der  Lektüre  ron 
Dietericbs  Mührasliturgie.  Ihm  sowie  R.  Wünsch  sei  für  gütige  Hin- 
weise  bestens  gedankt.  —  Die  Stelle  Matth.  88,13  wäre  aualog  16,  19 
zu  erküirpn,  wofem  nicht  hier  das  „Schließen"  rein  symbolisch  gemeint 
ist;  daß  dann  derartige  AoyuCf  wie  auch  das  stehende:  9loiQ%%Q^ui  slg 
rriv  ßaatUUxv^  die  Bildung  Ton  Matth.  16,  19  erleichterten,  liegt  auf 
der  Hand.  —  Zum  Seblflseelqnnbol  bei  Jaans  und  Kybele  ygL  uuEwifdiia 
aoeh  dem  Anfiate  toh  H.  Giaillot  in  Seime  mrekM.  1904.  Die  Sehilft 
voa  J.  Grill  Der  Primat  des  JMma  1904  konnte  ich  nicht  mehr  bertek- 
sichtigen.  Zu  Kronos- Petrus  in  der  Ärch&ol<^[ie  vgL  noch  Kirsch  ün- 
beJcanntc  Fresken  in  der  DomitiUalataikombe  (Anzeiger  für  cJinstl.  Archäo- 
logie VIJ)'.  „Petrus  erscheint  als  der  advocatus,  welcher  durch  seine 
Fürsprache  der  hingeschiedenen  Seele  die  Aufnahme  in  die  Seligkeit 
verschatft  hat  —  also  aia  iiuuuielapförtuer  wie  Kronos.'' 
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Die  Beligion  der  älljakeu 

Von  Leo  Sternberg, 
Ethnograph  an  der  Kaiaerl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg 

Ans  dem  nueiBeheiL  Uamiekript  übenetrt  von  Am  toh  PMera 

Kach  semer  Weliaiuiduiinmg  ist  der  6i]|jake,  wie  jeder 
nisprihigliehe  Mensch,  Animisi  Fflr  ihn  gibt  es  keine  M», 
unvernünftige  Natur  j  vielmehr  ist  die  gesamte  Natur  mit 
Leben  und  Vernunft  begabt.  Wenn  der  Giljake  imstande 
wäre,  den  berüimiteu  Ausspruch  Hegels  zu  parodieren,  eo 
könnte  er  mit  größerem  Hechte  als  dieser  sagen,  daß  alles 
Wirkliche  remünftig  sei  AJs  Fh>tol7]^  alles  Wirbliohea  er- 
seheint ihm  natfirlich  der  Mensch  als  das  ihm  hekasnieste 
und  TerstSndiichste  Wesen.  Auf  den  Menschen  wird  alles 
zurückgeführt:  alles  iu  der  Natur  Sichtbare  ist  bloß  eine  Form, 
in  welche  sich  ein  Gott  —  ein  Mensch  hüllt."  Bei  solcher  Welt- 
anschauung stellt  die  Religion  des  Giljaken  eine  Yereinigong 
von  Pantheismus,  Tierknltos,  Fetischismus,  Dämonismns,  Poly- 
theismus nsw.  dsr,  nnd  zwar  alles  dieses  zusammen  auf  der 
gemeinsamen  Unterlage  des  Anthropomorphismns. 

Der  Giljake  nennt  die  Welt  htm;  mit  diesem  seihen 
Wort  jedoch  bezeichnet  er  auch  den  Begriti"  eines  persönlichen, 
menschenähnlichen  Gottes.  Mit  dem  Worte  paV^  bezeichnet 
er  den  Berg  und  den  Gott  —  „den  llrrrn"  des  Berges,  mit 
dem  Wort  toi'  —  das  Meer  und  den  Gott  des  Meeres.  Die 
Natur  ist  blo6  die  Form,  welche  die  majestätische  Gestalt  des 
pers5nEchen  Gottes  ftum  angenommen  hat 

'  Das  Zeichen  '  neben  1  in  paV  soll  die  weiche  Aiuq[naebe  des  1 
ar)'l<;aten,  was  im  Russiscbeu  bekanntlich  dorch  ein  beMmdeiea  Zeichen 
„b^'  geschieht   Ebenso  in  toP  nsw.   Anm.  d.  Obers. 
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Seine  Heimutinsel  nennt  der  Criljake  mif  (Erde).  Sie 
ist  ihm  ein  lebendiges,  göttliches  W  esen,  dessen  „Haupt"  (mif- 
ischongr  —  das  Kap  Maria)  und  „Kinn"  (hyty-kry)  in  das 
OckotskiBche  Meer,  desBen  i^FfiBe^  —  die  sswei  Halbiasebi  im 
Konsakowiehen  Ereiae,  in  die  Strafie  von  La  P^ue  hinein- 
ragen« 

Ich  selbst  habe  das  „Kinn"  der  Erde  ftberBchritten  und 
dabei  gesehen,  mit  welcher  Andacht  meine  Reisegefährten  der 
Erde  Opfer  darbrachten  und  Gebete  um  glückliche  Reise  für 
uns  an  sie  emporsandten.  Ich  bin  auch,  auf  den  Gipfel  des 
jyHanptes  der  Erde"  selbst  hinan^sestiegtti,  welche  nach  dem 
Glanben  des  Giljaken  die  ihr  dnrch  die  Ffiße  der  Sterblichen 
widerfehrende  entweiliende  yernnreinigung  nicht  .  ungestraft 
läßt,  und  sah  den  großartigen  Scheitel  dieses  Hauptes,  der  statt 
mit  Haar  mit  scharfen  Steinzacken*  bedeckt  ist,  die  dem  Gil- 
jaken  abergläubisches  Grauen  einjagen . . .  Die  majestätische 
Oberflache  des  Gipfels  des  hoheUi  ins  unbegrenzte  Meer 
stanendea  Vorgebirges  ist  wirklich  angemein  imponierendl . . . 

Aber  anch  die  Teile,  nnd  selbst  die  Ueinsten,  dieses  gran- 
diosen Wesens  —  des  mij  —  sind  ebensolche  lebende,  selb- 
ständige Wesen  wie  das  göttliche  Ganze.  Du  ist  der  maje- 
stätische Berg  Engdspal'j  der  sich  einsam  über  den  nöriilichen 
Hintergrund  erhebt:  das  ist  ein  lebender  Hirsch  des  Welt- 
gottes  htm,  anf  dem  dieser  die  Insel  nmritfc,  nm  ihr  die 
gegenw&rtige,  fttr  Menschen  bewohnbare  Gestalt  zu  geben. 
Dort,  wo  seine  heiligen  Füße  den  Boden  berührten,  bildeten 
sich  Täler;  durcii  die  S(  hirige  seiner  Gerte  entstanden  Flüsse  .  .  . 
Dort  steht  der  Kryus-pai',  ein  wundervt>iler  Kegel,  der  durch 
seine  Großartigkeit  jeden,  der  sich  vom  Meere  her  der  Insel 
nähert^  in  Erstaunen  setzt;  einer  der  höchsten  Piks  Ssachar 
lins;  er  ist  ein  einsamer,  rauher  Dämon  des  Meeres^  der  im 
Jihzom  seine  Einder  erschlug  nnd  sein  Weib  zur  Elnohti 

'  Das  Besultat  toq  Verwitterong. 
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Yon  Wenton  w«]i  Ton  ihm  fort  und  zur  Anlage 
€uiei  amdaren  Yorgebirgef  aa  einer  neuen  Stelle  trieb.  —  IMe 
ehummen,  längs  dem  Ufer  der  Insel  ans  dem  Wasser  ragenden 
Klippen  —  filles  das  sind  lebende  68tter,  die  infolge  Ton 

Fehden  von  ihren  Gentügenoesen  entflohen. 

E})en8o  l)elel)t  und  anthropomorph  erscheint  auch  die 
ganze  übrige  Natur:  sowohl  der  drohende  toV  (das  Meer),  als 
ameh  die  dfiiteren  Wälder  der  beigigen  Insel  nnd  die  xasehen 
Bargflflase  nsw.  Beim  Fallen  eines  Baumes  ftrobtefe  der  GHl- 
jake,  deasen  Seele  zn  Terderbeni  nnd  steckt  daher  anf  dessen 
Stampf  ein  besonderes  Wesen,  ein  Inau^  (taehef^-hm-mau), 
ein  seelehervorbrinpfendes  Lmu,  das  ihm  Seele  und  Leben 
wiedergibt.  Die  Berge,  der  Ozean,  die  Klippen,  die  Bäume, 
die  Tiere  sind  nur  die  Maske,  anter  welcher  die  Götter  sich 
▼<ur  den  nangiecigen  Blieken  des  Mensehen  verbergen.  Die 
eigenartige  Tiefe  der  eigentfimliehen  metaphysischen  Ansljse 
des  Gifjaken  ist  in  dieser  Hinsicht  erstannlich.  Als  ich  einst 
fiber  die  IfarklSrang  eines  Gfljaken,  dafi  der  kleine,  den  großen 
begleitende  Schwertwal  (Omi  gladiator)^  in  Wirklichkeit  nur 
das  Seil  wert  des  großen  Schwert  waleö  Bei,  meine  Yer- 
wnndenmg  ausdrückte,  fing  der  Giijake  an,  mir  zu  beweisen, 
daß  ee  mir  bloß  so  scheine,  als  sei  es  ein  Sehwertwalf  daß 
es  aber  in  Wirklichkeit  das  Schwert  des  großen  Schwertwales 
„des  Henn*  sei;  ebenso  habe  anch  dieser  in  Wirklichkeit  das 
Anssehen  eines  echten  Gfljaken,  wfihrend  das,  was  nns  als 
Seetier  erscheint,  bloß  das  Boot  dieses  Gi^aken-Schwertr 
Wales  sei. 

Stellt  aber  einmal  die  sichtbare  Natur  nur  die  Maske 
dar  nnd  ist  nicht  das,  was  sie  nns  zn  sein  scheint,  so  ist  der 

'  Em  mit  gekrihuelten  Bpänea  Tanehsner  Sfeoek.  Der  Im-Xiittas 
ist  den  Also  entnommen  und  wird  yon  mir  beeonden  beq[>rochen  werden. 

'  Die  Schwertwale  ziehen  im  Meere  in  Rudeln,  wobei  onter  Oman 
die  Alteren  als  Führer  und  die  jüngeren  als  Kämpfer  hervortreten.  Die 
letzteren  halten  sich  beim  Angriff  z.  B.  auf  einen  Walfisch  an  den 
Flanken,  während  die  Führer  hinten  nachfolgen. 
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Wunscii  des  Güjaken  natürlich,  sich  an  dah  gernM^^ste  An- 
zeichen  von  Ähnlichkeit  mit  dem  mensciiiiclien  Körper  oder 
seinen  Teilen  zu  klammem,  um  die  darunter  verboi^ene 
menschliche  Gestalt  zu  enthüllen.  Dasana  geht  der  Fetisehia-« 
mns  heiTor  —  die  Pbjchologie,  weLehe  ein  (IbeniatSTliehieey 
memobeii&hiilichef  Wesen  in  jedem  G^enstande  TOn  imgewShn- 
lieher  Form,  sei  es  ein  hoher  Berg,  eine  Yersieinening  oder 
einfach  ein  Stück  Stein,  entdeckt. 

Wenn  schon  die  unbelebte  Natur  imstande  ist,  lüi  Geiste 
des  Gi]jakeu  die  Yorstellung  Ton  lebenden,  anter  der  toten 
Form  sich  verbergenden  Wesen  zu  erwecken,  so  darf  um  so 
mehr  der  Tierkaltus  uns  durchaos  nicht  flbenaschen.  Gewöhn- 
lich stellt  man  sich  Tor,  daß  dem  Tieikaliiu  die  Furcht  sii- 
gnmde  liege.  Primus  in  orhe  deos  feeit  timor.  In  WiiUioh- 
keit  ist  dieses  jedoch  lange  nicht  der  Fall.  Vor  allen  Dingen 
darf  man  nicht  vergessen,  daß  der  ursprüngliche  Mensch  nicht 
nur  keinen  Abgrund  zwischen  sich  und  der  Tierwelt  sieht, 
sondern  im  Gegenteil  die  Überlegenheit  der  Tierwelt  über  sich 
in  Yieler  Beoiehtmg  anerkennt  Als  Jäger  Ton  Beruf  hat  er 
sdnen  gaiuen  Verstand,  seine  ganae  Erfindmugsgabe,  das  ganze 
menaohliehe  Genie  in  diese  seine  Kunst  des  Tierftngs  hinein* 
gelegt.  Siehe,  wie  genial  seine  Schlingen  und  Fallen  sind,  — 
und  dennoch,  wie  oft  und  wie  schnöde  spottet  nichtsdesto weniger 
ein  unbedeutendes  Tieriein  —  ein  Fachs,  ein  Zobel  u.  dgl. 
aller  seiner  Nachstellungen!  Dutzende  von  teueren  Zobeln  sind 
an  sdnor  Falle  TorflbergelaQfen,  indem  sie  ihre  Spnr  ganz  dicht 
bei  ihr  hinterließen:  sie  haben  also  die  Schlauheit  des  Men- 
schen dnxdischaat  und  sind  wohlbehalten  darongekomment  .  .  . 
Wie  wittert  doch  der  Elch  schon  auf  wersteweite  Entfernung 
den  Menschen!  Nein,  niemals  würde  irgendwelches  Tier  in 
die  Hände  des  Güjaken  fallen,  wenn  es  nicht  der  Wille  der 
Götter,  „der  Herren"  dieser  Tiere  wilre,  welche  für  das  Wohl- 
ergehen des  Gi^aken  Sorge  tragen.  Wenn  aber  der  Gott  es 
nicht  will,  so  bleiben  Dntzsnde  Ton  gespannten  antomatischflii 
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Gescliossen  des  Menschen  ohne  Beute.  Daher  sieht  der  Gi- 
Ijake  in  den  Tieren  VVeaen,  die  durchaus  nickt  niedriger  als  er 
selbst  stehen,  tirotsdein  sie  ihm  bisweilen  vom  6ott  zum  Ge- 
%  brauch  gegeben  werden.  Im  Gegenteil:  die  Stärke  der  großen 
Tiere,  die  Schlanlieit  und  Findigkeit  selbst  bo  kleiner  Gesehdpfe^ 
wie  des  Zobele,  der  ungemeine  Spflzeinn  und  die  Menge  anderer, 
den  Tieren  eigener,  den  Menschen  aber  yersagter  Instinkte, 
femer  solche  Erscheinungen,  wie  der  Wechsel  des  Haars  und 
seiner  Färbung  u.  ä.,  alles  dieses  gibt  dem  GUjaken  genügend 
Grund,  sich  zum  Tiere  wie  zu  einem  äußeret  vernünftigen  und 
in  vieler  Beaieknng  ihn  eelbst  überragenden  Weeen  to  ret^ 
halten.  Je  kleiner  ferner  ein  Tier  ist  nnd  je  seLtBamere  Form 
es  anfireist,  desto  GeheimnisToUeree  steekt  in  ihm  nnd  desto 
mehr  Bewunderung  seiner  erstaunlichen  Instinkte  ruft  es 
hervor.  Daher  wecken  sogar  so  unansehnliche  Tiere  wie 
die  Kröte,  die  Eidechse,  die  Fledermaus,  die  Mücke  u.  dgl. 
im  Greiste  des  GUjaken  nicht  weniger  phantastische  Vor- 
stellungen und  imponieren  ihm  nicht  weniger  als  die  selt- 
samsten Tiere. 

Die  Form  und  die  Größe  eines  Tieres  sind  nur  etwas 
Scheinbares.     Jedes   Tier   ist   tatsächlich   ein  wirkliches 

menschenähnliches  Wesen,  ja  sogar  ein  ebensoiclier  „Giljake^' 
wie  er  selbst,  aber  noch  mit  Vernunft  und  Kräften  begabt, 
die  oft  diejenigen  des  Menschen  übertreffen. 

Wie  nun  die  St&rke,  die  Vernunft  und  die  wimderbaren 
Instinkte  des  Tieres  den  Glauben  an  die  seelische  Überkgen- 
heit  der  Tiere  nnd  die  Übematfirlichkeit  ihres  Wesens  er- 
wecken, so  wird  der  Kultus  der  Tiere  auch  noch  dureb 
spezielle  Züge  derselben  henorgerufen,  so  namentlich  durch 
die  Sanftheit  in  ihrem  Verhalten  zum  Menschen,  ihr  scheinbar 
bewußtes  Protegieren  desselben  und  ihm  zugewandtes  £rweisen 
Ton  Wohltaten. 

Dureh  diese  Ztige  imponieren  dem  GKfjaken  namentlich 
auf  dem  Lande  der  Bär  und  im  Meere  der  Schwertwal. 
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Der  BSr  ist  das  allentSrksie  und  allergrößte  Tier  seines 

Urwaldes,  vor  ihm  fliehen  voll  Angst  alle  übn!j;(Mi  Tiere:  mit 
einem  Tutzenschlag  ist  er  imstande,  den  stärksten  Mann  nieder- 
zuschlagen und  wie  eine  i^^liege  zu  zertreten.  Wie  sanft  ist 
er  aber  gewölmlich,  im  Gegensatz  dazu,  zu  dem  Menschen! 
Tatsfidilieh  üheiiaUt  der  SsaehaUnsche  Bar  den  Menschen  nie- 
mals znersti  Tielmehr  läuft  er  bei  der  Begegnung  mit  ihm  im 
Urwalde  entweder  davon,  oder  geht  —  namentUeh  dort,  wo 
der  Mensch  selten  hingeiangt  —  in  vollster  Gleichgültigkeit  an 
ihm  vorüber,  indem  er  nur  höchst  selten  ihn  eines  verwunder- 
ten Blickes  würdigt.^  Deshalb  betrachtet  ihn  der  Qi^ake  als 
Freund  aus  einer  fremden  Gens. 

Ein  BftTy  der  Toneitig  ans  seinem  Wintenehlaf  erwacht 
nndj  von  Hanger  gepeinigl^  den  Menschen  angreift^  ist  ein  toller 
Bär  oder  ein  Vagabund  von  B&r,  der  von  seinem  „Henrn'' 
fortgejagt  wurde.  Die  seltenen  Fälle,  in  denen  ein  Giljake  auf 
der  Jagd  im  Kampfe  mit  dem  Bären  zugrunde  geht,  werden 
ganz  außeigewöhnlichen  Umstünden  zugeschrieben  oder  der  Mög- 
lichkeit, daß  es  gar  kein  Bär,  sondern  ein  Teufel  in  der  Gestalt 
eines  BSren  gewesen  ist,  oder  eine  Bann,  welche  atun  Qiljaken 
in  Liebe  entbrannt  war  nnd  die  Übersiedelnng  seiner  Seele  anf 
sieh  herbeiznführen  wünschte. 

Wenn  ein  Bär  dem  Güjaken  zur  Beute  fallt,  so  geschieht 
es  nur  deshalb,  weil  der  Bär  es  selbst  wünscht.  Im  Kampf 
mit  dem  Menschen  bietet  der  Bär  selbst  eine  günstige  Stelle 
dem  Todesstreiche  dar.  Er  yerliert  aber  auch  nichts  dabei! 
Hat  er  seinen  letzten  Seafi;er  ansgehancht,  so  hat  er  eigentlich 
dm  Giljaken  nur  seine  sichtbare  Hülle,  sein  sottiges  Fell,  hin* 
geworfen,  bUeb  aber  selbst  lebendig  und  nnverletzt  wie  früher. 
Nach  einigen  Tagen,  nach  Beendigung  des  Bärenfestes,  wenn 

'  Durch  cbenaolche  Sauftheit  gegen  den  Menschen  seiclmet  sich 
aoeh  der  Tiger  im  Uasorl-Gebiet  aus,  der  sieh  auch  gerade  deshalb 
bei  den  dort  lebenden  FremdvOlkem  Verehniiig  ervirbi  Über  die  Ur- 
saehe  dieser  anflhlleaden  ESrBcheinangen  werden  wir  besondecs  handeln. 
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Bein  Fleisch  verspeist  und  seine  Enoclien  in  einem  Ehren- 
gebäude  niedeorgelegt  nndi  werden  die  Gi^aken  einige  Hmide 
tSteiiy  int  deren  Begleitung  der  BBr  fröhlich  mit  allen  Schmnok- 
etficken  nnd  Geschenken  znm  „Herrn''  de§  höchsten  Berget 

lanflBn  wird. 

Nicht  geringere  Verehrung,  als  der  Bär  auf  dem  Lande, 
ruft  das  walartige,  mit  scharfen  Zähnen  bewehrte  Seetier  —  der 
Schwertwal  hervor.  Es  scheint,  als  ob  nichts  starker  und 
fOrchteilicher  in  den  Angen  des  Gi^aken  sein  könnte,  als  der 
Walfiach,  dieeee  rieeige,  machtige  Tlngetflm^  das  WaeeersMilen 
emporspriizen  kann,  fttr  weiehee  der  Slorm  —  eine  Belnetigung 
ist,  und  Ton  dessen  Wirhelknodien  jeder  einzelne  Bdiwerer  als 
der  kräftigste  Öüjake  ist.  Dessenungeachtet  gibt  es  ein  Tier, 
vor  dessen  scharfen,  kegeilurnngeii  Zähueu  der  Waifisch  blind- 
lings flieht  und  sich  mit  Verzweifiungsgeheul  auf  die  Sand- 
bänke nnd  Untiefen  am  SsachaUnschen  Ufer  wirft,  wo  die  Aino 
und  Giljaken  sieh  ans  ihm  üppige  Festmahlzeiten  bereiten. 
Dieses  Tier  ist  —  der  Schwertwal  Selbst  anf  den  Eoropte  macht 
es  einen  (IberwSltigenden  Eindmek,  wenn  plötelich  in  der 
N^e  des  Bootes  der  Schwertwal  erscheint  und  eme  allgemeine 
Flucht  aller  Bewohner  des  Meeres  licp-innt.  Beim  Anblick 
dieses  fürchterlichen  Tieres  fliehen  wie  besessen  nach  allen 
Seiken  Fische^  Seehnnde,  Delphine,  Seelöwen  und  rennen^  alle 
Yonidit  miflaohtend|  auf  den  SpieB  des  Güjaken  los.  Wehe  dem 
Tiere^  das  zwischen  seine  Zähne  gerit:  selbst  einen  riesigen  See- 
löwen flerreißt  es  in  Sttteke.  Jedoch  das  ftn^tevlicliste  Schan- 
spiel  bietet  die  Jagd  der  Schwertwale  auf  den  Walfisch  dar. 
,,Sobald  ein  Rudel  Schwertwale  ihn  erblickt,  teilt  es  sich  in  Par- 
tieen.  Die  jüngeren  schwimmen  an  den  Seiten  des  Walfisches 
und  bemühen  sich,  ihm  znTorzukommen,  die  älteren  folgen  hinter- 
drein. Nachdem  sie  sich  anf  diese  Weise  vorsichtig  nnd,  nm  den 
Walfisch  nicht  an  eiscfazecken;  ohne  L&rm  an  einer  Treibjagd  for^ 
miert  haben,  tauchen  sie  plötdich  auf  der  Oberfliehe  des  Wassers 
aui,  sobald  sie  annehmen  können,  daß  ihre  Beute  sich  in  der 
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Mitte  des  von  ilmen  gebildeten  Ki  ei<t  ^^  beiludet.  Dann  stUrzen 
>ie  gich  voller  Wut  auf  den  Walfisch  nnd  beginnen  aus  seinem 
Leibe  groBe  i^etzeu  zu  reißen  und  gierig  zu  yetschliiigeiL  Be- 
sonders suchen  alle  wetteifernd  eeine  Zunge  zu  eikiigen.  Der 
Walfisch  erhebt  dabei  ein  hemenreißeiides  Geschrei,  daa  Tide 
Wente  weit  m  hSiea  itL  Wenn  ich  ein  solches  Geheul  horte, 
wußte  ich  immer,  daß  irgendwo  in  der  NShe  eine  Jagd  von 
Schwertwalen  auf  den  Walfisch  stattfindet."  So  hat  der  Zoologe 
W  osnessenski  dieses  furchtbare  Schauspiel  im  Aleütiechen  Meere 
beschrieben  und  dasselbe  Schauspiel  wurde  vielmals  in  den 
Gewässern  des  Gebiets  der  Giljaken  beobachtet 

Dieses  selbe  TTngeheaer  aber,  vor  welchem  die  Titanen  des 
Heeres  erzittem,  dieser  iyramim  hahmarum  (Tyrann  der  Wal- 
fische), wie  ihn  der  alte  Walfischforscher  Fabricius  benannte, 
riihrt  nicht  nur  nie  das  Boot  des  Giljaken  an,  sondern  tritt 
auch  noch  als  sein  wahrer  W  ohltäter  auf,  indem  er  ihm  Wasser- 
^ngetiere  und  Fische  zutreibt 

Stundenlang  wartet  der  Giljake  in  seinem  gebreehlichen 
Boote  auf  das  Auftauchen  eines  Seehundskopfes  aus  dem  Meere^ 
um  seinen  langen  Spieß  gegen  ihn  zu  entsenden.  Die  tof- 
sichtigen  Seehunde  ziehen  es  aber  vor,  entweder  gar  nicht  zu 
erscheinen  oder  nur  aufzutauchen,  um  auf  die  hinterUstigste 
Weise  dem  ihnen  zugedachten  Stoße  auszuweichen.  Plötzlich 
jedoch  beginnen,  ganz  unerwarteterweise,  als  ob  m»  Ton  jemand 
besonders  gesandt  wQxden,  auf  den  Spieß  des  Giljaken  auf- 
zurennen  Seehunde,  SeelSwen,  Weiflwale.  Dieses  wurde  durch 
das  Erscheinen  des  Schwertwals  bewirkt,  das  die  Bewohner 
des  Meeres  veranlaßte,  olindlings  nach  allen  Seiten  zu  fliehen. 
—  Wie  sollte  danach  der  Gi^ake  dieses  mächtige  Geschöpf, 
das  niemanden  als  ihn  allein  schont  und  außerdem  noch  als 
sein  fimihrer,  der  ihm  alle  mö^^chen  Tiere  des  Meeres  zu- 
sendet, aufiritt,  nicht  als  seinen  Gott  —  seinen  Wohltäter  be* 
trachten?  Daher  nennt  er  auch  dieses  Tier  nicht  anders  als 
jfß'  —  „den  Herrn". 
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Nie  wird  der  GKljake  Beinen  Spieß  gegen  den  Sdiwertwal 

wenden,  vielmehr  beerdigt  er  so<Tar  dessen  ans  Ufer  gespülten 
tüten  Körper  in  feierlicher  Weise  in  einem  speziell  daiür  er- 
richteten Bretterbanse  und  schmückt  ihn  mit  einem  Inau, 
Aber  nicht  nur  gegen  diese  großen  Tiere,  den  Bären  nnd  den 
Sehwertwali  allein  heg^  der  Gi^jake  daa  Geföbl  der  Yerebrong» 
sondern  es  werden  anoh  einem  jeden  Tiere,  das  ihm  ma  Beute 
lallt,  Zeichen  der  größten  Hochachtung  erwiesen.  Die  Köpfe 
der  erlegten  Seehunde  werden  mit  dem  Lmu  geschmückt  und 
feierlich  ins  Meer  versenkt,  die  Köpfe  der  Weißwale  am 
Meeresttfer  auf  Stangen  aufgesteckt;  ebenso  wird  mit  den 
Eöpfim  anderer  Tiere  Tei&hren. 

Die  Tiere,  welchen  die  Giljaken  Yerehning  erweisen,  sind 
aber  nicht  selbstündige  Götter,  ja  überhaapt  nicht  einmal  Gott- 
heiten^  sondern  nur  die  Untergebenen  wirklicher  Guttneiten 
„der  Herren",  der  veisckiedenen  Elemente  oder  Tiere.  Diese 
Herren  sind  ihrer  Gestalt  und  ihrem  Wesen  nach  dieselben 
Gi^aken  nnd  nehmen  nur  erforderlichenfaUs  die  Gestalt 
dieses  oder  jenes  Tieres  an.  Diese  Götter  leben  in  den  Wäldeni, 
in  den  Bergen,  anf  dem  Boden  der  Meere  nnd  führen  dasselbe 
Leben  ine  die  Giljaken  selbst,  haben  Frauen,  Kinder  und  Ver- 
wandte. Wie  die  (iiljaken,  sind  sie  aucli  sterblich.  In  jedem 
£lement  waltet  einer  dieser  Götter  ys'  —  der  Herr.  Die  Herren 
nun  senden  dem  Giljaken  je  nach  der  Jahreszeit  alles,  was  er 
bedarf:  Zobel,  Kiren,  Lachse,  Seehunde.  Übrigens  ist  die  Yop- 
Stellung  ▼on  den  „Herren^  eines  jeden  SHemoits  nicht  in 
streng  monistischem  Sinne  zn  yerstehen.  Denn  ebenso,  wie  es 
unter  den  Giljaken  einfach  reiche  Leute  gibt  uiiU  imtcr  diesen 
irgendeinen  allerroichsten ,  hat  auch  jedes  Gebiet^  und  sogar 
jedes  Fiüßchen  seinen  „iierrn",  der  für  die  ihm  nächsten 
Giljaken  Sorge  trägt  (siehe  weiter  unten  über  die  Gentil- 
götter).  Die  Bezeichnung  „Herr''  ist  ein  rein  sozialer 
Terminus.  In  jeder  Gens  pflegt  anf  jeden  sich  durch  Yeistand, 
Mut,  Gewandtheit  auszeichnenden  und  infolgedessen  reichsten 
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Mann  der  fHirenütel  ifs'  (Henr)  ajigewandi  «t  werden  und  dem 
heryanBgendgten  unter  dieeem  fSlli  die  Leitong  der  G^ens  za. 

Als  der  ftr  den  GiJljaken  wichtigste  Gott  —  ^^Herr''  er- 
scheint der  PaV-ysf,  der  Herr  der  Berge  und  des  Urwalds, 
und  femer  der  Taimads,  der  auch  der  Tol'-ijs\  der  Herr  des 
MeereSj  ist  Der  erstere  lebt  auf  dem  höchsten  Berge^  um- 
geben Ton  ganzen  Ansiedeinngen  seiner  GentUgenossen. 
Als  Hunde  dienen  ihm  Baien.  Dun  sind  alle  liere  des  Ur- 
walds Untertan,  nnd  er  vergibt  sie  nach  seinem  Ermessen  an 
die  Giljaken.  Er  ist  es,  der  dem  Zobel  befiehlt,  ein  teueres 
Fell  cLuzuzioiitjn  und  m  die  SciiljUL^e  des  Giljaken  zu  eilen;  er 
befiehlt  auch  dem  Bären  eiue  günstige  St-elle  zum  sicheren 
Stoße  darzubieten.  Der  Gott  des  Meeres,  TaimrdSf  lebt  auf 
dem  Grande  des  Ochotskiflchen  Meeres.  Er  ist  ein  uralter 
Greis  mit  eisgnaem  Bart,  der  mit  seinem  alten  Weibe  in 
einer  Jnrte  nnterm  Wasser  lebt.  In  der  Jnrte  gibt  es  one 
Menge  SLasten  mit  dem  Terschiedenartigsten  Fischrogen  an- 
srefüllt,  den  er  von  Zeit  zu  Zeit  handvollweise  ins  Meer  wirft. 
Damit  sendet  er  zu  bestimmten  Zeiten  iiuübersehbare  Ileeres- 
zfige  von  Lachsen,  ohne  weiche  der  Giljake  sein  Leben  nicht  ^ 
würde  fristen  können;  er  ist  es  auch,  der  die  Sehwertwale 
anssendeti  im  Meere  Ordnung  herzustellen  und  alle  möglichen 
Tiere  des  Meeres  dem  GHljaken  entgegenzutreiben. 

Außer  diesen  wichtigsten  Göttern  gibt  es  eine  Menge 
geringerer,  welche  auch  für  den  Giljaken  sorgen.  Im  Hause 
des  Giljaken  sorgt  für  üm  der  Herr  des  Feuers  und  die  Herrin 
der  Schwelle;  in  jedem  FlOßchen  waltet  irgendein  ^iHenr^, 
der  anch  nm  den  Giljake  Fürsorge  trägt 

Jedodi  nicht  alle  Götter  stehen  in  so  naher  Beziehnng 
zum  Menschen.  Da  ist  der  Himmel  mit  ganzen  Sfömmen  von 
Tly  niivuch-en  \  Iliininelsmenschen,  bevölkert,  welciie  sicii  nur 
selten  in  die  Angelegenheiten  des  Giljaken  einmischen  und 

'  en  ist  hier  und  epiker  als  deutsche  PlnialenduDg  hinzugSBetet. 
Anm.  d.  Üben. 
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dann  aaoh  mehr  zoföUigerweise,  zum  Spaß;  so  ISSt  K.B.  ein 
TlimmelsmenBch  aus  Mutwillen  Schnfire  mit  Angelhaken  zur 
Exde^  Hin  irgendeinen  Giljaken  zu  erangeln,  was  jedoch  nicht 
immer  gelingt.  So  erzUliltf»  mir  der  junge  Giljake  Il'k  aua 
dem  Doife  Arkj'WO,  daß  eia  Tty-niwueh  einBt  semea  Vater 
mit  einem  goldenen  Haken  er&ftte,  nnd  dafi  dieser  aick  nnr 
dadnreh  t«ttete,  daß  er  sieh  an  einen  B«nm  anklammerte,  90 
daß  er  auf  diese  Weise  mit  dem  bloßen  Schreck  und  einem 
lüß  im  Mantel  davonkam. 

Andere,  von  ihm  weit  entfernte  Götter,  wie  z.  B.  die 
Sonne  und  der  Mond,  interessieren  den  Giljaken  ebensowonig 
wie  die  Uff-nkmu^-m,  da  sie  keine  n&here  Besiehnng  zu 
seinem  Leben  nnd  seinen  Bedtlxfiiissen  baben.  Hit  solchen 
Gdttem  aber,  wie  dem  Herrn  des  Urwalds ,  des  Mieeres,  des 
Feuers  betindet  sieh  der  Giljake  im  Gegenteil*  in  beständigem 
\  erkelir,  indem  er  sich  an  sie  bald  mit  0]»iem,  bald  mit  Gebet 
wendet.  Gewöhnlich  werden  beide  Handlungen  verbunden.  Für 
das  gewöhnliehe  Darbringen  Ton  Opfern  sind  keinerlei  Feierlich- 
keiten noch  besondere  Objekte  erforderiich.  Bas  Prinzip  des 
Opfers  bildet  —  der  Tan  seh,  nnd  deshalb  darf  dem  Gott  des 
Meeres  kein  Fisch,  dem  Gotfc  des  Urwalds  kein  Fleisch  ron 
Tieren  darcjeb rächt  werden. 

Wenn  der  Giljake  auf  dem  Meere  dahuüährt  und  einen 
Sturm  befürchtet,  so  läßt  er  ehrfurchtaroU  ein  Blatt  Tabak 
oder  eine  Handvoll  Beis  Aber  Bord  gleiten  und  spricht  dabei: 
I,  Mache,  bitte,  daß  das  Meer  gnt  werde,  daß  ich  lebend  nnd 
gesund  die  Heimat  erreichet  Wohin  der  Giljake  sich  nnr 
aufmachen  möge,  immer  nimmt  er  in  einem  besonderen  Sack 
die  beliebtesten  Optergaben  mit:  süße  Wurzeln,  sibirische 
Lilien  u.  dgl.,  denn  seine  Götter  sind  nicht  anspruchsToIL 

Ein  der  Gottheit  dargebrachtes  Bonbon  sogar  kann  in- 
weilen  einen  nngeheneren  Dienst  leisten,  wie  ich  es  einmal 
selbst  erfahren  habe.  Es  war  im  Angust  1891.  Mit  grofien 
Schwierigkeiten,  &st  ohne  Lebensmittel,  nur  mit  einem  Stfick 
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Ziegdtoe  und  Zwieback  Tenehen,  gelangte  ich  bis  zum  Haupte 

der  Erde.  Als  ich  nun  plötzlich  meinem  Reisegetlilirten  mit- 
teilte, daß  ich  beschlossen  hätte,  den  (jipfel  „des  Hauptes" 
zu  ersteigen,  um  dort  Filansen  zu  sammeln  und  Gestein  zu 
bxecheoy  bemächtigte  aich  meiner  Gefährten  eine  Panik.  Sie  be- 
Bchwoxen  mich,  Ton  meinem  ^nneinnigen^  Vorhaben  abaiiUu»en, 
irelehes  das  Verderben  von  uns  aUm  zur  Folge  haben  müßten 
nnd  fiElhrten  aam  Beweiie  an,  daß  zwei  nueieehe  Seeleute  bei 
ihrem  Versuche,  den  Gipfel  des  einem  kleinen  Gotte  gehörenden 
Kaps  Lasarew  zu  ersteigen,  umgekommen  wären  und  dort  be- 
erdigt werden  mußten.  Besondere  regte  sich  der  Führer 
meines  Bootes,  ein  kluger,  mir  ergebener  und  sehr  n^ii^ijmgffndfflr 
Gi^iake  ans  dem  Dorfe  Taagi,  namens  Gibel'ka^  auf. 

„Was  hast  du  zq  f&rehten?''  sagte  ich  ihm,  „du  Ueibsl 
hier  zurück,  bleibet  leben,  kommst  nach  Hanse,  alles  wird  gnt 
sein,  um  mich  aber  brauchst  du  dich  nicht  zu  kümmern.^  — 
„Nein,  mein  Freund",  erwiderte  lebhaft  Gibel'ka,  „das  ist  ein 
schlechtes  Gebot:  wir  sind  zusammen  gewandert,  haben  zu- 
nmmen  gearbeitet,  gesehxieben^  das  Steinbeil  gesucht,  za- 
sammen  licnte  kennen  gekmt^  zusammen  Gericht  gehalten, 
und  jetzt  soll  ich  allein  naeh  Hanse  gehen  nnd  dn  wirst  hier 
sterben?  Ist  das  ein  reebtes  Gebot?  Was  wird  dazu  der 
höchste  Befehlshaber  sagen?  Warum  hast  du,  wird  er  sagen, 
nicht  aufgepaßt,  daß  der  Tjan'gi  (Herr)  gut  ging?  Er  wird 
sagen,  daß  ich  dich  getötet  habe.  Das  wird  eine  große  bünde 
sein.  Nein,  rühre  lieber  den  Gott  der  Erde  nicht  an,  er  ist 
aig  groß  nnd  staik  nnd  Meister  darin,  arg  za  zflmen.'' 

„üm  die  Obrigkeit  kümmere  dich  nidii",  erwiderte  ich 
ihm,  „ich  werde  dir  ein  Schreiben  geben,  dn  wirst  Geld  er- 
halten und  sie  wird  dich  nicht  schelten.'^ 

Als  er  sah  ,  daß  ich  unbeugsam  war,  sprach  Gibel'ka  nach 
einigem  Überlegen:  „Du  hast  ja  auch  nichts  dem  Haupte  der 
Erde  zn  geben.  So  ein  großer  Tjangi  und  hat  nichts  zu 
geben.   Ja,  wenn  man  ihm  etwas  Leckeieien  geben  nnd  daan 
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ein  gutes  Wort  sprechen  könnte,  dann  würde  es  ja  vielleicht 
auch  nicht  zürnen."  Da  fiel  mir  ein,  daß  ich  noch  einige 
Bonbons,  die  ich  zum  Stillen  des  Durstes  beim  Bergsteigen 
benutze,  in  der  Tasche  übrigbehalten  hatte.  Ich  zeigte  sie 
meinen  erfreuten  Gefährten  und  sagte,  daß  ich  sie  dem  er- 
zürnten Gotte  darbringen  und  dazu  ein  gutes  Wort  sprechen 
würde.  Meine  Gefährten  beruhigten  sich  einigermaßen,  und 
ich  machte  mich  auf  die  Reise.  Als  ich  gegen  Abend,  mit 
Kollektionen  von  Pflanzen  und  Mineralien  beladen,  zurück- 
kehrte, umringten  mich  meine  Gefährten  freudig  und  begannen 
mich  auszuforschen,  was  für  ein  Wort  ich  dem  Gotte  des 
Hauptes  der  Erde  gesagt  hätte.  So  wurde  ich  genötigt,  ein 
in  ihrem  nationalen  Stile  improvisiertes  Gebet  herzusagen: 
„Herrscher  der  Erde,  du  bist  sehr  groß  und  sehr  mächtig  und 
ein  arg  großer  Meister  zu  zürnen.  AUe  Menschen  kennen 
dich.  Ich  bin  aus  einem  fernen  Lande,  dem  aUerf ernsten 
Lande  gekommen,  um  dich  anzuschauen.  Bitte,  mache  es  so, 
daß  ich  und  meine  Gefährten  gesund  bleiben  und  nach  Hause 
kommen  und  unterwegs  nicht  Hungers  sterben!  Bitte,  gib 
mir  recht  satt  zu  essen."  Als  wir  am  selben  Tage  erschöpft 
und  ausgehungert  in  die  nächste  Ansiedelung  Nyur  zurück- 
kehrten und  Gibel'ka,  während  unser  Tee  kochte,  den  ver- 
Avunderten  Zuhörern  von  meinem  Opfer  und  beredten  Gebet 
erzählte,  da  ereignete  sich  etwas  ganz  Ungewöhnliches.  Alle 
Gesichter  schauten  andächtig  drein,  die  Frauen  aber  eilten  zur 
Vorratskammer,  um  die  teure,  zu  Opferzwecken  aufbewahrte 
Speise  Bttda^  zu  holen  und  mich  und  meine  Gefährten  zu 
sättigen  und  so  den  Willen  des  Hauptes  der  Erde  zu  erfüllen. 
Auf  diese  Weise  habe  ich,  nach  der  Meinung  der  Giljaken, 
dank  einem  Bonbon  nicht  nur  mein  Leben  gerettet,  sondern 
auch  unerwarteterweise  mir  und  meinen  Gefährten  eine  lange 
entbehrte  Mahlzeit  verschafft. 


'  Ein  Brei  aus  einer  Art  Hirse. 
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Der  Giljake  kennt  anch  blutige  Opfer,  deren  Gegenstaad 
Hunde  sind.  Vor  der  Saison  der  Zobeljagd,  auf  dem  Bären- 
ioKtß,  Tor  dem  Anfbradi  zn  weiter  Beise,  in  KnuücheitBföUeii 
und  flberbaiipt  bei  feieriiehen  Gelegeiüieiteii  im  Leben  werden 
Hunde  doieh  Erdrosfeln  getötet  BeTor  man  Arn  tötet,  wird 
der  Hund  gefüttert  und  erbSlt  dabei,  je  nach  den  Umständen, 
TOTBcbiedene  Auftrage,  so  wird  ihm  während  des  Bärenfestes 
gesagt:  „Deinem  Bären  folge  auf  den  höchsten  Berg.  Möge 
dein  Herr  dich  lieb  gewinnen.  Wechsle  dieses  Fell  und  steige 
nSehstee  Jahr  als  Bdr  hernieder^  damit  ioh  dich  sehane.^  —  Bei 
der  Tötung  einee  Hnndes  im  Krankheitefall  wird  er  gebeten,  yor 
dem  Gott,  zu  dem  man  ihn  sendet,  den  Kranken  zn  rertreten. 

So  erscliemt  das  Opfer  als  einfacher  Abgesandter,  dessen 
Seele  nach  dem  Tode  bis  zum  Herrn,  der  auf  dem  höchsten 
Berge  ^ohnt,  gelangt.  Eine  besondere  Kategorie  von  Göttern 
bilden  die  Gentilgötter.  Eigentlieh  spiden  diese  Götter 
die  gröfite  Bolle  im  Leben  des  Giljakeu  nnd  ihnen  bringt  er 
am  öftesten  Opfer  dar.  In  jedem  Elemente  gibt  e»  einen 
Oentilgott.  Die  Gentilgötter  der  Giljaken  sind  von  beson- 
derem Interesse,  da  bei  diesem  Volke  vollkommen  deutlich 
die  Genesis  dieser  in  der  ursprünglichen  Religion  so  allgemein 
verbreiteten  Erscheinung  sich  verfolgen  läßt.  Sogar  bei  den 
Giieehen  tmd  Bömem  war  ja  die  Verehrung  der  Gentilgötter 
eine  gewöhnliche  Erscheinung.  Die  Gentilgötter  des  Giljaken 
sind  aber  -keine  öbematflriichen  mythischen  Wesen,  wie  bei 
den  Griechen  und  Römern,  sondern  seine  eiprenen  Gentü- 
genoseen,  welche  infolge  verschiedeuer  Ursacheu  in  die  Gens 
dieses  oder  jenes  Gottes  —  „Herrn''  Eintritt  fanden.  Um  dieser 
Ehre  teilhaftig  an  werden,  ist,  wenn  man  so  sagen  darf,  ein 
besonders  glflektiches  Zusammentreffen  Ton  Umständen  erforder- 
lich. Wenn  einen  Gfljaken  auf  der  Jagd  ein  BSr  seiriß  oder  er 
auf  dem  Wasser  eine  Beute  der  Wellen  wurde,  wenn  er  vom 
Blitz  erscklai^cn  wurde  oder  durch  eigene  Unvorsichtigkeit  ver- 
brannte, wenn  eme  Krau  nach  dem  Ausspruch  des  Schamanen 
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starb,  weil  ein  Bär  sie  lieb  gewann,  usw.  —  so  siedeln  alle  diese 
Menschen  nicht,  wie  gewöhnlich,  ins  Reich  der  Schatten  über, 
sondern  werden  in  den  Stamm  der  Götter -Herren,  die  sie 
liebgeiraimeii,  des  Berges,  des  Wassers,  des  Feuers  nsw.  auf- 
genommen und  dtton  selbst  kleine  ffixanmi**,  die  ihre  Gentü- 
genossen  protegieren.  Auf  diese  Weise  enfstuiden  die  gentOr 
▼erwandten  Pät^nimidi'm  —  die  Wsldmenschen,  die  TdP- 
niwuch-en  —  die  Meermenschen  usw.  Diesen  gentilyerwandten 
Göttern  nun  werden  periodisch  Opfer  durch  die  p^anze  Gens 
dai^ebracht.  Es  sind  keine  mythischen  Götter ,  keine  üngierten 
Heroen  der  griechischen  Stämme,  sondern  reale  Persönlich- 
Iceiten,  die  in  der  YorsteUmig  ihrer  Verehrer  maehtroll  leben. 
Die  Genesis  der  Gentflgdtfcer  bei  den  GiQaken  rerbreitet 
lieht  auch  über  eine  andere  dnnUe  Erscheinung  in  den  nr- 
sprönglichen  Religionen  —  den  Totemismus,  d.  h.  die  Ver- 
ehrung einer  bestimmten  Klasse  von  Tieren,  welclie  als  Gentil- 
genossen oder  sogar  als  Stammväter  ihrer  Verehrer  angesehen 
werden.  Der  Kern  besteht  darin,  daß,  wie  ich  schon  früher 
sagte^  der  Herr  emes  jeden  Elementes  und  seilte  Gentil- 
genossen,  wenn  sie  anch  dasselbe  Leben  wie  die  6i)]aken 
fOhren,  doch  dem  Menschen  stets  in  der  Gestalt  dieses  oder 
jenes  Tieres;  eines  Bären  (die  Waldmensehen),  eines  Weift- 
wals  oder  Schwertwals  (die  Meermenschen)  erscheinen,  so 
daß  auch  der  (iiijake,  der  nach  dem  Tode  in  die  Gens  dieses 
oder  jenes  Herrn  aufgenommen  wurde,  je  nachdem  die  HüUe 
bald  des  einen,  bald  des  anderen  Tieres  annimmt  Daher  erscheint 
die  Klasse  der  Tiere,  in  welche  der  Anserwählte  eintrat,  der 
Ghns  desselben  Terwandt  und  wird  auf  diese  Weise  zmn 
Totem  dieses  Sfwmme«.  Da  es  b^  den  Gi^aken  fi»t  in  jedem 
Stamme  Zeitc^enossen  oder  Vorfahren  gibt,  die  im  Kampfe  mit 
dem  Bären  Helen  oder  in  Flüssen  oder  im  Meere  ertranken, 
so  konnte  sich  bei  ihnen  ein  System  von  einzelnen  Totems 
f&r  jede  Gens  nicht  anabilden.  Leider  kann  ich  jetst  bei 
dieser  Frage  nicht  lünger  Tcrweflen^  daher  sage  ich  nur,  daß 
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die  Grenesis  der  Geutilgötter  bei  den  Gil^jakeu  deutlich  zeigt, 
daß  nicht  der  TotemiBmiu,  d.  h.  der  Glaube  an  die  Abitaminmig 
Ton  dieser  oder  jener  Art  Ton  Tier,  wie  gewöhnlioli  «^«goi^^nm^T^ 
wird|  die  Gentilgotter  geachikffBa  list,  sondern  umgekehrt 
die  Gentilgötter  den  Totemiamne  sehnfen.  Durch  keine  andere 
Annahme  lassen  sich  die  Verbote  der  Totemisten,  das  Fleisch  von 
Totems  zur  Speise  zu  benutzen,  erklären,  als  durch  die  Furcht, 
in  einem  Tiere  einen  in  daeselbe  Yerwandelten  Gentilgenossen 
getötet  zu  haben.  Das  religiöse  System  der  Giljaken  bietet  auch 
noch  Tide  andere,  ftoßerst  interessante  Fakta  zur  ErklSnmg  der 
Entstehung  sowohl  des  Totemismns  als  aneh  des  Ahnenkoltas; 
ich  beschränke  mich  jedoch  nur  auf  das  Angeffihrtey  nm  so 
mehr,  als  das  Institnt  des  Totemismus  bei  diesem  Volke  nicht  die 
scharf  ausgeprägte  Form  angenommen  hat,  die  es  bei  anderen, 
speziÜBch  totemistiBchen  Völkerschaften,  wie  z.  6.  den  Australiern, 
den  nordamerikanischen  Indianern,  den  alten  Ägyptern  usw.  zeigt 
Die  den  Gentilgöttern  dargebrachten  Opfer  erfolgen 
periodisch.  —  Zum  Tage  der  Feier  bereitet  jede  Familie  alle 
möglichen  snsgewihlten  Gerichte  der  GiQakischen  Eflche  und 
tut  sie  in  besonderes,  spezieO  f&r  diesen  Zweck  aufbewahrtes 
Geschirr.  Am  Tage  der  Feier  beg;ibt  sich  die  ganze  männliche 
Bevölkerung  der  Gens  in  Booten  oder,  bei  hohem  Seegang, 
zu  Fuß  in  den  Urwald  und  lagert  sich  da  auf  dem  Platze 
dieser  Gens  neben  ihrem  Gentilzeichen  (dem  FlaAsei  wo  z.B. 
«n  GentOgenosse  im  EampÜB  mit  einem  BSren  tunkam).  Der 
Älteste  der  Gens  nimmt  ans  jedem  GefSB  eine  HandToU  nnd 
streut  es  mit  dem  Ausruf:  „TMtie^/^,  d.  h.  „Da  hast  dnl^ 
aus.  Danach  beginnen  ein  Gelage,  Spiele,  Ringkämpfe  und 
ähnliche  Belustigungen,  Im  Frühjahr  mit  dem  Erscheinen  von 
Seehunden  beginnt  das  „dem  Meer-  oder  Flußmenschen be- 
stimmte Opfer^  das  in  feierlichem  Versenken  Ton  Speisen  in  £is- 
löeher  hestehi  Am  Amnr  gehen  diese  Opfer  Tom  Boot  ans  sofort 
nach  erfolgtem  Eisgang  yor  sieh;  die  Boote  werden  dahei  mit 
heiligen  Spänen  geschmückt  und  zu  fröhlichen  Wettfahrten  benatzt. 
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Die  Giljalven  haben  eine  Menere  von  Gentilfesten,  als  das 
wichtigste  derselben  gilt  aber  das  sogenannte  Bären  fest. 
Dieses  Fest  spielt  eine  große  Rolle  im  öffentlichen  Leben 
der  Qi^aken.  EigoiiUeh  ist  es  BOgwr  kein  Fest  einer  Gens, 
sondern  ein  gemeinsames  Fest  mehrerer  Gentes.  Die' das  Fest 
feiernde  Gens  tlbenummt  nur  die  Kosten  nnd  die  Sorge  nm 
die  Ausrichtung  des  Festes,  während  die  wichtigste  Rolle  die 
zur  Teilnahme  eingeladenen  anderen  Gentes  spielen.  Da  kein 
Jahr  vergeht,  ohne  daß  an  diesem  oder  jenem  Orte  derartige 
Feste  stattfindeni  wd,ehe  für  Yiele  Tage  die  Vertreter  Eiütlreieher 
Gentes  Tersammelny  so  spielen  diese  Ereignisse  in  der  socialen 
Gemeinsehsft  des  Giljakisehen  Volkes  dieselbe  RoUe,  wie  einsi- 
mals  die  Olympischen  und  anderen  Spiele  in  Griechenland. 
Das  im  Winter  abgehaltene  Bärenfest  wird  auch  Spiel  genannt 
{Tschchyf-l'echemd  —  das  Bärenspiel). 

Dieses  Fest  ist  schon  vielfach  beschrieben  worden  und 
deshalb  werde  ich  baaptsaohlich  nnr  bei  den  Zügen  verweilen, 
welehe  Tor  mir  nioht  beachtet  worden  sind.  Vor  allem  ist  es 
bemerkenswert,  daB  gewdhnlicb  das  Fest  zur  Erinnernng  an 
einen  verstorbenen  Gentilgenossen  arrangiert,  wird  imd 
etwa  wie  ein  Festmahl  bei  Beerdigungen  zu  Ehren  des  Ver- 
schiedenen erscheint.  Der  nächste  Angehörige  des  Verstorbenen 
erwirbt  für  Geld  oder  fängt  selbst  im  Urwald  einen  Ideinen 
Biren,  der  feierlich  mit  Freodengescbrei  nnd  Hnsik  in  das 
Heimatsdorf  gebracht  wird.  Hier  wird  fllr  flm  ein  besonderer 
Versehlag  ans  dicken  Stangen  gezimmert,  der  an  den  Ecken 
mit  heiligen  Baumen  verziert  wird.  An  der  AiiffCitt-erung  des 
Bären  nimmt  nicht  nur  der  einzelne  Herr,  sondern  die  ganze 
Gens  teil:  abwechselnd  füttert  jede  Familie  eine  bestimmte' 
Zeit  hindurch  den  £hrengast|  reinigt  seinen  Verschlag  nnd 
sorgt  anf  jede  Weise  fllr  ihn.  An  bestimmten  Tagen  wird  der 
Bftr  ans  seinem  Käfig  geholt  nnd  spazierai  geführi  Das  ist 
ein  ganze»  Kreig^iis  im  Leben  des  Dorfes,  das  viele  Stunden 
in  Anspruch  nimmt  und  alt  und  jung  ungememes  Vergnügen 
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bereitet.    Die  Prozedor^  den  Bftieii  am  dem  KSfi^  za  liolen, 

ist  ziemlicli  Ivompliziert.  Zunächst  werden  dem  Bären,  solange 
er  noch  im  Käfis^  ist,  die  Beine  gefesselt,  indem  an  Stöcken 
befestigte;  in  sich  iestziehende  Schlingen  auslaufende  Kiemen 
durch  die  Zwiachenräiune  der  Stangen  gesteckt  werden.  Nach 
der  FeBBeLmig  wesden  einzelne  Glieder  der  Becke  des  Eftfigt 
fortgekommen,  um  dem  Boren  die  Mö^ehkeit  zu  bieten,  seinen 
Kopf  hindnrohzasieeken;  dann  wird  ibm  ein  Stock  ins  Manl  ge- 
steckt, in  den  er  sich  wütend  verbeißt,  ■worniil'  ihm  das  Alaul  L'^aiiz 
fest  zusammeiifTPschnürt  wird.  DauacU  wird  er  gemütlich  ans 
dem  Kähg  herausgezogen  und  erhält  einen  eisernen  Ring  um 
den  Leib.  An  diesem  Ringe  werden  zu  beiden  Seiten  starke 
Siemen  be&sügt,  die  von  mehreren  Mann  straff  angezogen 
werden  nnd  es  dem  Biren  iuimd(^ch  madien,  sieh  auf  seine 
Umgebung  zu  werfisn.  Dann  erst  wird  er  Ton  seinen  Fesseln 
befreit  und  spazieren  geführt. 

Nachdem  er  gebadet  und  tüchtig  geneckt  worden  ist  und  mau 
genug  Spaß  gehabt  hat,  wird  der  Bär  zwischen  zwei  Pfählen 
angebunden  und  sieh  selbst  überlassen.  Gewöhnlich  benutzt  er 
diese  Bukepanse,  um  sich  seinem,  ihm  jetzt  wenig  nfltzenden 
Instinkte  hinzugeben  und  mit  den  Tatzen  ein  Lager  zu  grsben. 

Das  Auffttttem  des  Bären  wird  zwei,  drei  Jsihre  fortgesetzt, 
bis  (las  Bärenjunge  ein  wohlgenährtes,  großes  Tier  geworden 
ist:  dann  lir  man  an  die  Yorbereituugen  zum  Feste.  Die- 
selben  sind  nicht  gering.  Gilt  es  doch|  mehrere  Tage  hindnrch 
nicht  nur  die  Qentil-  und  Dor^enossen,  sondern  auch  eine 
Menge  angereister  Gftste  und  s<^ar  auch  nooh  die  zaUreielMn 
Hnnde,  mit  denen  die  QSste  gekommen  sind,  zu  speisen  und 
mit  den  auseilesentten  Gerichten  zu  bewirten.  Alles  das  et^ 
fordert  viel  Sorge  und  Mühe  und  große  Ausgaben,  da  außer 
der  Herstellung  von  Gerichten  aus  den  Ortsprodukten  auch 
noch  große  Einkäufe  von  Reis,  Buda,  Mehl,  Tee,  Zucker, 
Schnaps  oder  Chanachin^  erfolgen.  Hierbei  nun  ze^^  sich  die 
Chineuacber  Scfanapi. 
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bewunderungswürdige  Geutilorgamsation  der  GUjaken,  welche 
durch  ihre  harmonische  Vemnigung  von  sozialer  Solidarität 
und  indiTidoeller  Freiheit  so  sehr  in  ErstaimeiL  setei 

Eb  gilut  da  keinerlei  An&ichiBorgan,  das  die  Brodnkte 
sammelt,  zu  ihrer  Hergabe  anliSlt,  oder  gar  diese  fordert  und 
kontrolliert,  llirer  riiicLt,  an  der  allgemeinen  religiösen  An- 
gelegenheit teilzunehmen,  bp^Mjßt,  arbeitet  jede  Familie  mit 
allen  Kräften,  nicht  Ton  urcht  getrieben,  sondern  weil  es  ihr 
Gewissenssache  ist,  und  bereitet  allerlei  C^chtei  hilft  hei  der 
Arbeit  und  trigt  das  ihr  angemessene  Schexflein  an  den  Ana- 
gaben hei  den  Einkäufen  bei  Das  Geld  nnd  die  YorriLte 
werden  dem  Herrn  des  Bären  fibergeben^  welcher  damit,  ohne 
kontrolliert  zu  werden,  scli^ltet.  ^Nicmund  macht  dem  anderen 
Vorwiirfe,  da  jeder  bemüht  ist,  das  Fest  möglichst  glanzvoll 
verlauten  zu  lassen.  Einige  Tage  vor  dem  Feste,  das  gewöhn- 
lieh im  Februar  gefeiert  wird,  beginnt  eine  Arbeit  anderer 
Art  ~  die  Yorbereitong  der  Arena  zur  Tötnng  des  Bären. 
Die  Arena  besteht  ans  einem  mäßigen  festgestampften  Flatae^ 
in  dessen  Mitte,  der  Anzahl  der  zn  totenden  Bären  entsprechend, 
ein  oder  mehr  Paar  —  heiliger  Bäume  —  Pfähle,  zwischen 
denen  der  Bär  angebunden  wird,  errichtet  werden.  Zu  diesem 
Platze  wird  eine  lange,  sclunale  Allee  eingetreten,  die  zu 
beiden  Seiten  mit  je  30  Paar  junger  Bänme  (jedes  Paar  — 
Mann  nnd  Fran)  in  zwei  Beihen  bepfianat  wird^  von  denen 
zuerst  15  Paar  Tannen,  dann  15  Paar  Weiden  kommen. 

Endlich  kommt  der  Yorabend  des  Festes  heran.  Dieser 
Tüg  heißt  Naii-  ivachn-li! ,  Tag  der  Bereitung  des  Inau,  d.  h. 
der  Stöcke  mit  gekräubeltea  Spänen  an  der  Spitze,  die  eine 
wichtige  religiöse  liolle  beim  Feste  spielen.  Diese  Stöcke  yer- 
schiedener  6hrö6e  und  Form  stellen  etwas  in  der  Art  von  Yer* 
mittlem  Tor,  welche  zasanunen  mit  dem  zn  tötenden  Bären 
zum  Herrn  des  Urwaldes  sich  anfinachen  und  diesem  die  An- 
liegen des  Giljaken  ins  Gedächtnis  rufen  werden,  zugleich  aber 
dem  Giljakeu  auch  als  Talismane  dienen  sollen.    Jede  Art  des 
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Inau  wird  paarweise  hergestellt  und  jedes  Paar  stellt  ein 
Ehepaar  dar^  auf  daß  sie  es  lastiger  hätten  und  sich  befruch- 
teten nnd  vermehrten.  Ein  Teil  der  Jnou  wird  vom  Schmuck 
auf  die  Spitze  der  Pf&hle  der  Arena  gesetzt,  ein  anderer  Teil 
an  lie  nnten  angebunden.  Wahrend  die  Inau  bereitet  werden, 
fährt  der  Älteste  der  Gens  sniammen  mit  dem  Hem  des 
Bären  und  einigen  Gentilgenossen  den  sogenannten  Narch-eu 
(-en  als  deuteches  PiuralBufh.\-)  entgegen.  Diese  Nmrcfi-en,  die 
Ehrengäste,  spielen  eine  sehr  wichtige  Kolle  auf  dem  Feste 
da  ihnen  allein  die  Ehre  überlassen  wird,  den  Bären  zu  töten, 
nnd  sie  den  gr$ßten  Teil  vom  Fieisch  des  getöteten  Tieres 
erhalten.  Die  Nardi'm  sind  nicht  willkfirlich  erwihlte  Per- 
sonen, sondern  obligatorische  Yertreter  der  Gtens,  an  welche 
die  Töchter  des  Herrn  des  Bären  und  überhaupt  die  Frauen 
seiner  Gens  verheiratet  sind.  Am  häufigsten  fällt  also  die 
ßolle  eines  Narch-cn  einem  ächwiegersohne  des  Herrn  des 
Bären  zu.  Die  Narch-en  bringen  ihrerseits  wieder  ihre 
SchwiegersÖlme  mit  sich  und  entscheiden  dann  nntereinander, 
wer  Ton  diesen  den  Bären  töten  soll.  Wenn  mehrere  Bären 
gleichaeitig  getötet  werden  sollen,  so  werden  die  Nardi-m  aller 
Gentes,  aus  denen  die  feiernde  Gens  ihre  Frauen  hernimmt, 
eingeladen,  so  daß  an  einem  deichen  Feste  manchmal  bi»  zu 
10  Gentes  teilnehmen.  Diese  Narcih-en  ist  der  Herr  des 
Bftren  verpflichtet,  feierlich  zn  empfangen,  beim  Empfang 
grOndlieh  zu  bewirten  nnd  mit  allen  Ehren  in  sein  Dorf  zu 
geleiten. 

Der  folgende  Tag  ist  der  Tag  der  Tötnng.    Er  heifit 

Nga-chun-lcH  (der  Tag  der  Tötung  des  Bären)  oder  Tschchyf- 
aryn-hu  (der  Tag  der  Füttenmi?  des  Bären),  i^rühinorgens 
wird  der  Bär  aus  seinem  Käüg  auf  dieselbe  Weise  wie  zum 
Spazierenführen  geholt;  er  erhält  um  den  Leib  einen  großen 
geflochtenen  Gfirtel,  der  mit  Säckchen  Tersehen  ist,  die  mit 
allerlei  Efiworen  angefüllt  werden;  darauf  wird  er  nicht  weit 
von  der  Jnrte  angebonden  nnd  hat  nun  die  Möglichkeit,  seine 
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letzten  Lebensstonden  in  dieser  Halbfreüieit  zu  Terlmngen. 

Gegen  Mittaip^  wird  er  losE^ebunden  und  spazieren  geführt,  indem 
er  von  beiden  Seiten  an  Xiiemen  gehalten  wird.  Dieser  Spazier- 
gang bietet  jedoch  dem  Bären  wenig  Freude,  weil  er  von  allen 
Seiten  auf  jede  Weiae  geneckt  wird  und  man  ihn  anm  Verlieren 
seiner  Geduld  zu  bringen  sacht  An&ngs  wehrt  er  sich  mit  leisem 
Gehnimm,  allmählich  aber  gerat  er  in  Zorn,  rertaeht  sich  anf  die 
Menschen  zu  werfen,  nnd  stellt  sich  anf  die  Hinterbeine;  Dutzende 
von  Händen  halten  ihn  jedoch  fest,  so  dfil.»  »eine  ganze  Wut 
in  erfolglosen  Angritten  sich  erschöpft.  Siehe  da!  jetzt  benutzt 
der  Wirt  des  Bären  einen  Moment,  um  vorsichtig  heranzu* 
eehleichen,  des  Bären  Kopf  m  ergreifen  und  zam  Abschied  zn 
kfissen  und,  ohne  die  Erwiderung  der  Liebkosung  abzuwarten, 
eilig  zur  Seite  zn  springen.  Meistens  ist  der  Bfir  gern  bereit, 
den  Abschiedskuß  seines  Pflegers  zu  erwidern,  nnd  dieser  schätzt 
sich  dauii  sehr  glücklich,  wenn  der  Krummfuß  sich  darauf  be- 
schränkte, ihm  ein  gehöriges  Stück  Fleisch  auszureißen,  und 
nicht  z.  B.  sein  Auge  oder  seine  Halsarterien  mit  den  Zähnen 
packte.  Die  bei  solchen  Gelegenheiten  Tom  Bären  erhaltene 
Wunde  gilt  als  Zeichen  des  Wohlwollens  seitens  des  gutmfttigen 
Tieres.  Der  Spaziergang  endigt  mit  dreimaligem  Herumfiihren 
de«  Baren  um  die  Jurte  seines  Herrn.  Vorher  wird  aus  der 
Jurte  alles  Lebendige,  seihst  Brustkinder  und  Tiere,  entfernt, 
und  nur  der  Alteste  der  Gens  steht  im  Eingang  und  neckt 
den  Bären,  sobald  er  an  der  Tür  vorbeikommt,  mit  einer  langen 
Stange,  an  deren  Spitze  Nadelzweige  drangelassen  sind,  indem 
er  zärtliche  Worte  zu  ihm  spricht.  Nach  Beendigung'  dieser 
I^rozedur  wird  der  Bir  auf  den  Festplatz  geführt  und  zwischen 
beiden,  dem  Ritus  entsprechend  geschmeckten  BHumen  ange- 
bunden. Die  Stange,  mit  welcher  der  Bär  geneckt  wurdr,  wiid 
in  der  Mitte  des  Herdes  so  befestigt,  daß  ihre  wehende  Krone 
von  Nadelzweigen  hoch  über  die  Ranchöf&iung  hervorragt. 
Danach  erfolgt  eine  Pause.  Der  Bär  wird  wieder  sich  sdbst 
fiberlassen,  das  Volk  aber  sammelt  sich  in  dichten  Haufen  in  der 
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Jnrie  seine«  Herrn  an,  wo  eine  leiehe  Bewiittmg  vor  eich  geht. 
Mm  nirt  geridezii  einander  anf  dem  Kopfe»  trotzdem  benraebt 

ungemeine  Fröhlichkeit:  lautes  Reden ^  Lachen,  Scherze  rer- 
stummen  nicht.  Nur  die  Narch-m  sind  ernst:  sie  spannen  die 
Bogen  ein,  schleilen  die  Pfeilspitzen  und  machen  sich  zum  ent- 
scheidenden Moment  bereit.  In  derselben  Zeit  werden  auf  den 
gawaikten  Fiats  auf  Narten'  in  mächtigen  Trdgen  alle  möglichem 
kalten  Speiaen  heraagefidiTan;  da  gibt  ea  gefrorenen  Fisoh  aller 
Art,  ReiB|  Bit/äa^  Bohnen  und  schließlich  auch  alle  Sorten  der 
Festspeise  Moss'  (ein  Gallert  aus  gekochter  Fischhaut,  mit  Reis, 
Buda,  Bohnen,  Beeren,  Zedemüssen  usw.  vermengt  —  das  Am- 
brosia der  (iiljaken^  ein  Leckerbissen  für  Menschen  und  Götter). 

Alles  dieses  wird  in  Reihen  vor  den  Bären  hingestellt. 
Der  Älteste  der  Gens  oder  der  Herr  des  Bftren  fttttort  ihn 
snm  letstanmal  mit  einem  großen  Löffel  an  langem  Stiel,  in- 
dem er  ihm  abwechaelnd  Ton  jedem  Oericht  sn  fressen  gibt 
und  ihn  dabei  bittet,  eine  ^^gute  Stelle beim  Töten  darzubieten. 
Schließlich  wendet  er  sich  mit  folgenden  Absei)  leds werten  an 
üm:  ,,Lebe  wohl;  zum  letztenmal  füttere  ich  dich,  gehe  recht 
schon  zu  deinem  Herrn,  möge  dich  dein  Herr  sehr  lieb  ge- 
irinnan.''  Die  anderen  Qentügenoasen  sind  anch  beflissen, 
dem  alten  Frennde  etwas  darznbieten,  nnd  selbst  Ueine  Kinder 
beteiligen  sich  an  dieser  Liebestat.  Nach  einer  Ueinen  Panse 
drangt  alles  Volk  mit  Ausnahme  der  Frauen,  denen  es  yerboten 
ist,  bei  der  Tötung  des  Bären  zncreccen  zu  sein  —  da  er  sonst 
eine  gute  Stelle  nicht  darbieten  würde  — ,  aus  der  Jurte  hervor 
nnd  stellt  sich  in  Schlachtordnung  au£  Voran  schreitet  der  Herr 
des  B&ren  oder  der  Älteste  der  Gens  mit  einem  Kesselchen 
nnd  einer  Axt  in  den  Hftnden  nnd  neben  ihm  mit  eben- 
solchem  Kesselehen  nnd  Axt  der  ilteste  der  Nart^^m.  Hinter 
ihnen  kommen  die  übrigen  Narch-m  mit  Bogen  und  Pfeilen 
nnd  schließlich  ioigen  zu  beiden  Seiten  auf  Schneeschuhen  in 


*  Karte  -  ScfaUtten. 
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lAakriflcliemy  fröhlicbem  Gedränge  alle  Teilnehmer  des  Festes. 
Ehra  100  Sohriit  tot  dem  Platz,  wo  der  Bir  angebunden  iai^ 
bleibt  das  Volk  stehen,  imd  der  Herr  des  BSren  steckt  die  Axt  in 

den  Schnee  und  stellt  das  Kesselclien  daneben.  Keseelclien  und 
Axt  tragen  die  charnkteristische  Bezeichnung  nifsch,  d.h.  nieins- 
deins.  Diese  niisdi  tauschen  nach  Beendigung  des  J^estes  der 
Herr  des  Bären  und  der  älteste  Narcfi  miteinander  znm  Zeichen 
ewiger  Brüderschaft.  Wenn  die  nüseh  hingestellt  sind,  be- 
ginnt der  TOiletoEte  Akt  der  Tragödie:  das  Frobewettsehießen 
mit  dem  Bogen.  FrOher,  als  der  Bogen  eine  wichtigere  Bolle 
im  Lehen  der  Giljaken  spielte,  trug  dieses  Schießen  ohne  Zweifel 
den  Charakter  eines  großartigen  Wettkampfes,  während  es  jetzt 
fast  auf  eine  bloße  Formalität  reduziert  ist.  Als  Ziel  dient  ein 
hinter  dem  Bären  aufgerichtetes  Brett  Zuerst  schießen  die 
Narch^en,  darauf  die  Stammesgenossen  des  Herrn;  diese  suchen 
die  Gäste  nicht  zu  blamieren  und  tun  absichtUch  Fehlsehtoe. 
Die  Menge  folgt  mit  angestrengter  Aufinerkaamkeit  und  begleitet 
jeden  Schuß  mit  lauten  Bei^eillsäußerungen  oder  gewaltigen  Lach- 
ealren.  Nach  diesem  Prohesehießen  rückt  die  Menge  näher 
aui  den  Bären  los  und  bleibt  einige  Schritte  vor  ihm  stehen. 
Während  der  nun  ringsherum  eintretenden  tiefen  Stille  tritt 
der  erwählte  Narch  Tor,  nimmt  den  Bogen  in  die  Hände  und 
beobachtet  den  Bären,  um  absuwarteUi  bis  er  „eine  gute  SteUe 
darbietet^i  d.h.  sich  so  wendet,  daß  es  leicht  möglich  wird, 
ihn  gerade  ins  Herz  zu  treffen.  Aber  oft  steht  der  Bär  ruhig 
auf  seinem  Platz,  gräbt  mit  den  Tatzen  den  Schnee  auf  und 
kümmert  sich  wenig  darum,  eine  gute  Stelle  darzubieten.  Um 
ihn  aus  seiner  Ruhe  zu  bringen  und  dadurch  zu  zwingen,  eine 
gute  Stelle  darzubieten,  aber  auch  um  üm  in  Wut  zu  yersetzen  und 
dadurch,  nach  der  Meinung  des  Volks,  ihm  den  durch  die  Wunde 
angetanen  Schmerz  zu  erleichtern,  beginnt  man  den  Bären  zu 
reizen.  Der  Bär  wirft  sich  nach  allen  Seiten,  macht  in  ohn- 
mächtiger Wut  Angriffe  auf  seine  Peiniger  und  stellt  sich  dabei 
auf  die  Hinterbeine.   Uer  Schütze  verfolgt  ihn  indessen  mit 
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aagesfarengteBter  AufinerkBamkeii  und  entsendet  endlich,  einen 
geeigneten  Moment  erluwcliend,  seinen  ecliarf  gescUiffenen  Pfeil. 

Im  erfiten  Augenblick  bleibt  der  Bär  verwundert  stehen,  ffreift 
dann  mit  der  Tatze  an  die  Brust,  sein  Auge  füllt  tsich  mit 
Tränen,  und  aus  Kehle  und  Maul  tritt  Blut  hervor.  Manchmal 
heginnt  er  eich  jäh  hin-  und  herzuwerfeA,  meiftens  aber  fällt 
er  rohig  mit  yerwnndert  fingendem  Kummer  im  Aoge.  Obgleich 
der  Tod  gewdhnlich  sofort  eintritt,  so  stürzen  sich  doch  für 
jeden  Fall  mehrere  Mann  anf  das  gefaUene  Tier  und  beginnen 

es  zu  würgen,  um  semen  Tod  zu  besclileuuis^en  und  es  sich 
nicht  quälen  zu  lassen.  Danach  wird  dem  Bären  die  Kette 
abgenommen,  das  Fell  sorgfältig  glatt  gestrichen  und  er  in 
majestätisch-rohige  Pose  gebracht,  wobei  die  Vorder-  und 
Hinterbeine  gerade  gesogen  sind  nnd  der  Kopf  aof  den  V oider- 
tatsen,  mit  dem  Antlitz  nach  Westen,  ruht.  In  dieser  Stellnng 
erinnert  er  an  einen  Mensehen,  der  sich,  anf  den  Ellenbogen 
gestützt,  nachdenklich  auf  der  Erde  gelagert  hat.  Das  Volk 
setzt  sich  feierlich  in  zwei  Reihen  nieder,  die  Linen  auf  Narten, 
die  Anderen  auf  Schneeschuhe  oder  direkt  auf  den  Schnee, 
nnd  nnn  beginnt  die  Vemichtong  der  kalten  Speisen,  welche 
zur  Fatterong  des  Bfiren  herangefilhrt  waren*  Nachdem  sie 
gegessen,  gehen,  die  GBete  allmShlidi  auseinander  nnd  es  bleiben 
nnr  die  nSchsten  G^tilgenossen  znsammen,  welche  nnn  znm  Ab- 
häuten und  Zerlegen  des  Bären  schreiten.  Diese  l'rozedur  ist 
einem  Btrongen  Kitiial  unterworfen:  das  Zerlegen  des  Fleisches, 
das  Zerschlagen  der  Knochen  usw.  —  alles  wird  nach  bestimmten, 
ein  für  allemal  festgesetzten  Regeln  vollzogen.  Der  erste  Augen- 
blick dieser  Prozednr,  sofort  nachdem  das  Fell  abgezogen  ist^ 
bietet  dem  Giljaken  ein  ungemein  imposantes  Schauspiel  dar. 
Dieser  (infolge  einer  dicken  Fettlage)  weiße,  weiche,  anf 
dem  Rücken  ausgestreckte  Körper,  diese  Vorderpfoten  mit  den 
gleichmäßig  langen,  bis  zu  völliger  Illusion  an  menschliche 
Hände  erinnernden  Fingern  müssen  im  Dunkel  der  Nacht  bei 
dem  Wilden  mit  unabweisbarer  Gewalt  die  Vorstellung  er- 
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wecken,  als  liege  Tor  ihm  nicht  ein  getötetes  Tier,  sondern 
ein  Mensch  von  besonderer  Art,  der  sein  zottiges  Fell  abgelegt 
hat  imd  nim  nuyeBtätiMsh  ruht  und  die  geringete  Bewegimg 
dei  He886n  Tofolgt  Das  ganze  abgezogene  Fell  wird  za- 
eammen  mit  dem  Kopf  feieilich  in  die  Jurte  getragen,  jedoch  nicbt 
durch  die  Tür,  sondern  durch  die  Bauch5ffiinng  längs  der 
hohen  Stange  mit  der  Krone  von  Nadelzweigen,  welche  die  ganze 
Zeit  über  die  Erdjurte  ragte,  hineingeschaffik.  Der  Älteste  der 
C^ens  fängt  das  Fell  behatsam  auf  und  epricht,  leicht  mit 
einem  Stabe  draufaehlagend!  i^Gedenke  dessen,  daB  dich  der 
und  der  alte  Mann,  die  und  die  alte  Fhra  genährt  hai^  Zu 
gleicher  Zeit  empfangen  die  Frauen  den  heiligen  Kopf  mit 
einem  feierlichen  Marsch,  der  auf  einem  höchst  originellen 
Instrument  gespielt  wird.  Dieses  Instrument  ist  —  ein  aus- 
getrockneter, auf  einem  Ss^ebock  aufgestellter  Lärchenstamm, 
dem  mehrere  Personen  abwechselnd  durch  Schlagen  im  Takt 
ziemlieh  monotone  Töne  entlocken.  Unter  den  Klängen  dieser 
bezanheniden  Musik  legt  der  Älteste  der  Gens  den  Kopf 
des  Bftren  auf  eine  mit  Nadelholzzweigen  geschmtlckte  Bhien-  « 
narte  nieder.  Unter  den  Kopf  wird  ein  Kocher  mit  Pfeilen 
gelegt,  neben  den  Kopf  Tabak,  Zucker  und  andere  Speisen. 
Die  Seelen  aller  dieser  Dinge  wird  der  Bär  mitnehmen. 
Der  Rumpf  des  Bären  wird  im  Hofe  unter  einem  besonderen, 
Speziell  daf&r  einohteten  Sehntzdache  anfbewahrt  und  eben&Us 
duxeh  die  Banchöffimng^  zerteilt,  hineingebracht  Der  Tag  wird 
mit  Bewirtung,  Gesprftohen,  Spielen  der  Jugend,  Tftnzen,  Fecht- 
übungen mit  Stöcken  beschlossen.  Der  folgende  Tag  heißt 
der  Tag  der  Fütterung  des  Kopfes.  Vom  Morgen  bis 
zum  Abend  kochen  in  der  Jurte  die  Kessel  und  werden  alle 
möglichen  Gerichte  flf  r  giljakischen  Küche  bereitet  Von  jedem 
Qencht  wird  ein  Teil  in  ein  besonderes  Qeschiir  getan  und 
neben  den  Kopf  des  Bfiien  gestellt:  dieses  heifit  aber  „die  < 
Fflttening  des  Kopfee^'.  An  diesem  selben  Tage  wird  mit  dem 
Kochen  des  Bäreuileitiches  begonnen.   Das  Fleisch  wird  draußen 
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in  einem  besonderen  Kessel  gekocht,  wozu  das  Feuer  mit  dem 
heiligeu  ätammfeueTzeug  der  Gens  \  das  sonst  bei  keiner  Gelegen- 
heit gebraaeht  wird,  angemacht  wird.  Vom  Bärenfleieeh  zu  kosten^ 
ist  aber  aa  dieaem  Tage  noch  nicht  geatattei  Daa  geaohieht  erat 
am  folgenden  Tage,  weleher  der  Tag  der  Bewirtung  der 
Nimh-m  (Ntm^-aryn-lM)  h^t  Die  'Na/t^-en  set^n  eich 

würdevoll  auf  die  längs  der  Wände  verlaufenden  Schlafbanke, 
und  der  Wirt  schreitet  feierlich  ihre  Reihen  ab  und  verteilt  an 
sie  Stücke  vom  BärenMeisch.  Die  liebenswürdigeren  Wirte 
geben  den  Gästen  mit  ihren  eigenen  Händen  zn  esaen;  indem 
aie  ihnen  ein  grofies  Stttck  Speck  in  den  Mnnd  itopfen,  von 
.  dem  der  Gast  einen  Bissen  abbeißt,  nm  seinem  Nachbar  die 
«eines  Vorgehens  zu  tiberlassen.  Das  BSrenfleisch 
zu  essen,  ibl  uu;  dt!n  Xarcli-en  gestattet;  der  Wirt  und  seine 
Gen8  sind  dieses  Rechts  nicht  teilhafticf;  sie  düri'eu  bloß 
eine  dicke  Suppe  aus  Keis  oder  Buda  mit  Brühe  vom  Bären- 
fleisch gcniefien.  Diese  Suppe  wird  in  nngehenren  Mengen 
bereitet  und  TOrtilgi 

Als  größte  Ehre  für  den  Wirt  wird  sngeaehen,  daß  er 
seine  Oiste  bis  zum  Überessen  speiet.  Ja,  die  Liebenswürdig- 
keit des  Wirte  wird  m  weit  getrieben,  daü  ei,  wenn  der  Gast 
sieh  an  der  fetten  Suppe  libergessen  hat  und  sie  von  sich  zu 
(fehen  beginnt,  ehrerbietig  seinen  Mond  drunter  hält  und  das 
Vomierte  schlackt  Eine  noch  mehr  aof  die  Spitze  getriebene 
Liebenswflrdigkeit  lißt  eich  schwerlich  denken.  In  den  Pansen 
swischen  den  Festessen  werden  Wettrennen  mit  Hnnden,  Spiele, 
Fechtübnngen  mit  Stöcken  nnd  Reigenfanze  abgehalten. 

Den  ganzen  Tag  musiziert  die  weibliche  Jugend  ab- 
wechselnd auf  dem  aufgestellten  Baumstamm  und  hegleitet 
ihre  primitive  Musik  mit  humoristischeni  bisweilen  sehr  frivolen 

'  Die9t"H  Stammfener/pntr  ftua  FeuerBtein  und  Eisen  wird  von  Gene- 
ration zu  Generation  vererbt  und  bei  dem  Ältesten  der  Ciens  aufljewahrt. 
Wenn  ein  Teil  der  CJens  übersiedelt,  wird  das  Eisen  in  zwei  Stücke 
zerteilt,  was  als  „Jjaa  Fouer  brechen'^  bezeichnet  wird. 
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Liedchen.  D«r  nusiBche  oder  der  chmeeiscliei  GiamMi  ge- 
nannte Sohnaps  spielen  durchaus  nicht  die  letzte  Bolle  beim 

Gastmahl  und  bringen  die  Ausgelassenheit  der  Schmausenden 
auf  den  Gipfelpunkt.  Seine  Gäste  zum  Trinken  bis  zu  TÖlliger 
Betrunkenheit  zu  veranlassen,  güt  als  die  größte  Ehre.  —  ^fiei 
mir  waren  gestern  die  Nain^-en  Bweinud  betrunken'*,  prahlte 
einmal  mir  gegenüber  ein  Herr  des  Bftrei« 

Endlich  rfiekt  der  letzte  Festtag  heran,  der  Tag  der  Ab> 
&hrt  der  Neurt^-m.  Auf  ihre  Karten  werden  Stttcke  BSren- 
fleisch  und  allerlei  für  ihre  i'amilit  ii  und  Stammesgenossen 
bereitete  Speisen  aufgeladen.  Im  letzten  Augenblick  führen  die 
Narch-en  mehrere  Himde  in  die  Jurte  und  binden  sie  an  der  . 
Ehzenschlafbank  beim  £op£B  des  Bären  an.  Aoßerdem  legen 
sie  als  <}eschenk  neben  den  Kopf  oder  stecken  in  ihn  hinein 
emen  Speer  oder  einen  Riemen  und  Shnliohe  Dinge.  Noch 
einmal  werden  die  Nar<^'m  zum  Abschied  reichlich  bewirtet 
und  gehen  dann  schweigend,  nachdem  sie  mit  den  Hunden 
Abscliiedsblicke  gewechselt  haben,  fort.  An  der  Schwelle  des 
Ausgangs  bleibt  ihnen  noch  eine  Zeremonie  zu  erfüllen  übxi^ 
welche  die  charakteristische  Bezeichnung  Lymfßjfn-iyfs^ifwytid 
—  „Treten  der  Schwelle''  trogt  Diese  Zeremonie  besteht 
darin,  dafi  zn  beiden  Seiten  der  Sehwelle  die  nUsdt  (Kessel- 
chen  und  Axt),  das  nitsth  des  Scheidenden  Ton  innen^  das 
nitsch  des  Wirtes  von  außen,  aufgestellt  werden,  und  daß  der 
Scheidende  zuerst  mit  dem  einen  Fuß  über  das  innere 
ni^i,  dann  mit  dem  anderen  Fuß  über  das  äußere  misch 
steigen.  mnB. 

Am  selben  Tage  wird  der  letzte  Akt  —  die  Opferung  der 
Hunde  ToUzogen,  Die  Ton  den  Nardi-en  geschenkten,  aber 
auch  Tom  Wirt  för  diese  Gelegenheit  geopferten  Hunde 
werden  auf  den  Platz,  wo  der  Bär  getötet  wurde,  hinausgeführt 
und  an  dieselben  Bäume,  an  welche  der  Bär  gebunden  war, 
angebunden.  Hierher  wird  auch  der  Kopf  des  Baren  mit 
allen  ihm  dargebrachten  Geschenken  herange&hren.  Jedes 
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Pur  Hönde  besteht  tarn  emem  mSmüiohen  n^d  einem  weib- 
lichen Exemplar,  auf  daß  sie  es  unterwegs  lustiger  hätten. 
Nach  der  Anzahl  der  Huudepaare  werden  neben  den  Bäumen 
ebensoviele  Paare  yon  JnaUf  wie  sie  zur  Begleitung  des  Bären 
gemacht  wurden,  in  die  Erde  gesteckt.  Die  Köpfe  der  Hunde 
werden  mit  darangebundenen,  mit  Beefenaaft  ge&rbten  SpSnen 
yerziert.  Vor  ihrer  T5tnng  werden  die  Hönde  mit  ans- 
gewUhlien  Speisen  gefQttert  nnd  erhalten  folgendes  Begleit- 
wort: „Gehe  /u  deinem  Herrn,  gebe!  auf  den  höchsten  Berg 
steige  hinauf,  wechsle  dein  Fell  und  bieige  im  nächsten  Jalir 
hierher  nieder,  steige  als  Bär  hernieder,  auf  daß  ich  dich  sehe. 
Tne  B0|  steige  hernieder,  gehe  nun  recht  schönl''  Danach 
wild  ein  Hnnd  nach  dem  andern  dnrch  Erdrossehi  getdtet. 
Dieser  Prozeß  geht  recht  originell  Tor  sich.  Zwei  Mann 
ergreifen  den  Hnnd  an  den  Hinterbeinen  nnd  ziehen  das  un- 
glückselige Geschöpf  so  weit  als  möglich  vom  Baum  fort,  an 
den  es  mit  einer  sich  zuziehenden  Schlinge  befestigt  ist.  Zu 
gleicher  Zeit  ergreifen  zwei  Mann  seine  Vorderpfoten,  würgt 
ein  fünfler  ihm  den  Hals  anr  Beschlennigong  des  £r- 
drosselnngsproaesses  und  steckt  ein  sechster  einen  spitzen 
Stock  in  den  After,  nm  eme  Enileemng  des  Darms  zu  Ter^ 
hindern.  Wenn  die  Hunde  erdrosselt  sind,  werden  sie  mit  der- 
selben Achtung  und  in  derselben  Stelluiii?  wie  der  Bär  auf 
den  Schnee  gelegt.  Es  wird  ein  Feuer  angemacht,  die  ge- 
töteten Tiere  werden  zerlegt  und  ihr  Fleisch  in  einen  Kessel 
geworfen.  Am  Sehmanse  des  Hnndefleisches  beteiligen  sich 
a]l6|  MSnner  nnd  Franen,  aber  nur  die  Gentilgenossen. 

Am  folgenden  Tage  werden  der  Kopf  des  Baren  nnd 
seine  Knochen,  sowie  das  Geschirr,  die  Pfeile,  die  Riemen  usw. 
in  das  traditionelle  Gebäude  i ortgebracht,  das  zur  Grabstätte 
der  Beliqnien  des  heülgen  Tieres  dient.  Von  diesem  Augen- 
blick» an  macht  sich  die  Seele  des  Bären  endlich  zu  semem 
Heim  auf,  beiladen  mit  allen  ihm  dargebrachten  Geschenken 
nnd  begleitet  Ton  den  munter  nebenher  laufenden  Seelen  der  ge- 
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töteten  Hunde  und  den  Seelen  der  mit  Spänen  versehenen  Stöcke 
(mau),  bis  sie  zum  iiöchsten  Berge  gelaugt^  wo  ihr  Herr  iebt^ 
der  aooh  der  Herr  des  Urwalds  i«i  —  der  Pal'-ys'. 

Wo  ist  die  Geneeis  dieses  eeltBameiL  Festee»  dm  vielen  als 
ein  merkwttrdiges  Bfttsd  erscheint?  Um  seinen  Sinn  an  Tar> 
stehen,  mnfi  man  ror  allem  in  Betracht  ziehen,  daß  die  Biren- 
teste  nicht  nur  bei  Tötiin::  eines  Hausbären,  wie  das  gewöhnlich 
fälschlicherweise  angenommen  wird,  geleiert  werden,  sondern 
jedesmal,  so  oft  es  einem  Giljaken  gelingt,  einen  Bären  auf 
der  Jagd  an  erlegen.  Freilieh  nimmt  in  diesen  FftUen  das 
Fest  weniger  großartige  Dimensionen  an,  es  Ueiht  aber  seinem 
Wesen  nach  dodi  dasselbe.  Wenn  der  Kopf  nnd  das  Fell 
des  im  Urwald  getöteten  Bären  ins  Dorf  gebracht  werden,  so 
erfolgt  ein  Empfang  im  Triumpli  mit  Musik  und  feierlichem 
ZeremonielL  Der  Kopf  wnd  auf  ein  geheiligtes  Gerüst  ge- 
lagert, ebenso  wie  bei  der  Tötung  eines  Hausbären  gefüttert 
nnd  mit  Opfergaben  bedadit;  gleiobfalls  werden  anch  die 
Nard^-en  znsammen  berufen.  Ebenso  werden  Hnnde  geopfert 
und  die  Knochen  des  BSren  mit  denselben  Ehrenbezeigungen 
und  am  selben  Platz  wie  die  Gelieine  des  Hausbären  auf- 
bewahrt. Folglich  ist  das  Zeremoniell  des  großen  Winterfestes 
nur  eine  Erweiterung  des  Ritus,  der  bei  jeder  Tötung  eines 
B&ren  yollaogen  wird.  Was  das  Faktum  der  Aofiäehnng  ^nes 
Büren  ad  hoc  betrifil,  so  könnte  dieses  anf  den  ersten  Bliek  als 
ein  Element  erscheinen,  das  dner  religidsen  Bedeutung  gändich 
entbehrt.  Der  Güjake  kommt  auf  der  Jagd  oft  genug  in  die 
Lage,  junge  Bären  zu  erlangen,  und  er  zieht  sie  aucb  nniner  auf, 
wenn  er  es  für  vorteilhaft  hält.  Ebenso  wie  er  junge  i  uchse 
des  Pelzes,  junge  Adler  der  Fedem  wegen  an&ieht,  ist  es  ihm 
unTorteilhafti  einen  jnngen  Bfiven  an  töten,  nnd  er  sieht  es  tot, 
ihn  an&nziehen,  nm  spftter  einen  großen  Bnmpf  Fleisch  mid 
ein  schönes  Fell  an  erhalten.  Es  ist  ferner  aber  anch  nichts 
natürlicher,  als  sich  der  Tötung  eines  Bären  zu  einer  so  feier- 
lichen Gelegenheit,  wie  der  Totenfeier  zu.  Ehren  eines  nahen 


Digitized  by  Google 


Die  Religion  der  Gi^en 


278 


Verwaadten  zu  bedienen.  Dabei  ist  das  AuMehen  und  Töten 
eined  BSran  zuj^eieh  ein  TonüglicheB  ürziehnngsmittel  für  die 
Jugend,  welche  Ton  Kindheit  an  sieh  an  daa  fÖrehterlichBte 
Tier  ihres  Urwaldes  gewöhnt,  ee  nicht  za  fttrcfaten  lernt  und 

mit  seinen  Eigenheiten,  seiner  Stärke  nnd  seinen  Schwächen 
bekannt  wird.  Die  Prozedur  des  Herausiiolens  des  Bäreii  aus 
seinem  Käüg  bildet  eine  Yereini'achte  Probe  za  seinem  i^'ange 
im  Winterlager. 

Nichtsdeetoweniger  spielen  jedoch  nicht  dieae  groh*utüi- 
tSren  MotiTO  die  Hauptrolle  bei  den  koatapidigen,  aorgenToUaD, 
TieljShrigen  Berafthungen  des  Giljaken  um  das  Anfziehen  eines 
Haren.  Ilm  leiten  d;ihei  andere,  vielleicht  aucli  utüiiäre,  aber 
in  eine  ganz  andere  Kategone  gehörende  Motive.  Der  Bär  ist, 
wie  wir  sahen ,  in  den  Augen  des  Giljaken  ein  Wesen  sni 
generis.  Was  für  ein  Wesen  immer  unter  der  zottigen  Hülle 
des  Baren  sich  auch  Terbergen  möge,  ob  ein  gSttiidher  GentO- 
genösse  des  Herrn  des  Berges,  ein  Bergmensch,  oder  ein  wirk- 
liches Tier,  das  Ton  seinem  Herrn  dem  Giljaken  zum  Geschenk 
gesandt  wurde,  in  jedem  Falle  ist  es  ein  Wesen  höherer  Ord- 
nung, das  mächtig  ist  und  übermenscklidie  Stärke  besitzt. 
Die  längere  Zeit  währende»  Anwesenheit  eines  solchen  Wesens 
in  seinem  Heimatsdorfe  muß  nach  der  Anschauung  des  Gii^jaken 
ioBerst  wohltStig  wirken,  da  er  fortwährenden  hintsrlistigen  Obsr- 
fiUlen  seitens  ganzer  Seharen  Ton  bösen  Geistern  ausgesetzt  zu 
sein  glaubt,  die  seinem  Leben  und  seiner  Gesundheit  ewig  nach- 
stellen. Die  Gegenwart  dieses  mächtigen  Wesens  muB  als 
stärkste  Desinfektion  jeden  ränkeschmied enden  Geist  tüten 
oder  wenigstens  Tcrtreiben.  Nicht  umsonst  führt  doch  gerade 
der  Tod  eines  Gentilgenosseni  d.  h.  das  Faktum  eines  ganz 
besonders  bösartigen  Attsntats  eines  bösen  Geistes,  dazu,  un- 
verzüglich einen  jxmgen  Baren  zu  &ngen  oder  ihn  um  jeden 
Preis  zu  kaufen  Daß  der  Bär  schon  allein  durch  seine  Gegen- 
wart die  bösen  Geister  vertreibt,  ist  u.  a.  daraus  zu  ersehen^ 
dafi  es  während  des  Bärenfestes  dem  Schamanen  verboten  ist> 
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eich  im  Traume  mit  seinen  Kechn  (s.  unten)  in  betreff  der  Be- 
handlung eines  Kranken,  d.  h.  der  Vertreibung  der  in  ihn  ge- 
ft^wmaw  bösen  Geister  zn  beraten,  da  der  Bär  es  übel 
nehmeiL  kdnnto:  „nntemalen^  er  selbst  sie  mit  seiner  eigenen 
Kraft  anseinander  jagt.  Analogien  m  derartigen  Änaehannngen 
Aber  die  reinigende  Wirkung  des  BSien  und  yieler  anderer 
Tiere  iiudeii  wir  in  unserem  eigenen  Yolkslebeu  und  seinen 
Gebräuchen.  In  Rußland  herrschte  bekanntlich  der  Brauch, 
an  gewissen  Feiertagen  einen  Bären  oder  einen  Ziegenbock 
zam  Zweck  der  Reinigung  um  das  Dorf  hemmzufObren  . . . 
In  nnseren  hensohaftlieken  Stillen  hat  sick  noeh  bis  kente 
der  Brandl  erkalten,  Soka&böoke  zum  Sokutse  der  Pferde  und 
Kutscher  Tor  dem  bösen  Geist  m  halten.  Auf  diese  Weise 
Tollzieht  die  einen  Bären  aufziehende  Gens  eine  wichtige  soziale 
Pflicht,  indem  sie  alle  ihre  Angehörigen  gegen  die  ewigen 
Ranke  der  mächtigsten,  wenn  auch  unsichtbaren  Feinde  schützt. 
Itine  eigenartige  religiöse  Sanit&ismaßr^geli  welcke  einzig  dem 
nnprOnglioken  Hensdien  einlenditend  istl 

[Der  8elilii6  des  AuümAms  folgt  im  aaohrten  Heft.] 


Mitteilung  der  Bedaktion.  Die  ünteriaebiug  ,,Matter  Brde** 
von  Albieeht  Dieterioh,  die  vom  Teil  im  Torigea  Hefte  TetOffentiieht 
wurde,  ist  bei  wiederholter  Keabeaibeitaag  tu  ehiem  ümfimge  aa- 
gewaekten,  der  ihre  Aufinaluae  in  dat  Arohiv  unmöglich  machte.  Sie 
würde  viel  wichtigeren  und  unaufschiebbarMi  VerÖflFentlichungen  den 
Kanm  genomtnen  habeti.  Ah  huch  wird  „Matter  £rde^*  noob  in  diesem 
Pommer  bei  B.  (i.  Teobner  erscbeinen. 
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Die  Berichte  erstreben  durchaus  nicht  hibliographische  Voll- 
ständigkeit und  wollen  dia  Bibliographien  und  Literatnrberiolita 
nicht  ersetzen,  die  für  yerschiedene  der  in  Betracht  kommendeo 
Gebiete  bestehen.  Hauptsächliche  Erscheinungen  und  wesentliche 
Fortschritte  der  einzelnen  Gebiete  sollen  kon  nach  ihrer  Wichtig- 
keit für  reUgionsgeschiehtliche  Forschung  herausgehoben  und  beurteilt 
werden  (s.  Band  VII,  S.  Bei  der  Fülle  des  zu  bewältigenden 

Stoffes  kann  sich  der  Kreis  der  Berichte  jedesmal  erst  in  8  Heften 
von  2  Jahrgängen  schließen.  Mit  dem  VIII.  Band  (1905)  wird  die 
erste  Serie  der  Bericht«  zu  Ende  geführt  werden.  Mit  Band  IX 
(1906)  beginnt  die  neue  Serie,  und  es  wird  dann  jedesmal  über  die 
Erscheinungen  in  der  Zeit  seit  Abschluß  de=;  vorigen  Berichts  bis 
zum  Abschloß  des  betr.  neuen  Berichts  referiert  werden. 


8  Alte  semlüsciLe  Beligiou  im  aligemeiaen, 
Israelitiflche  und  jttdiBche  Beligioa 

Von  Ihr.  Bokwally  in  Gi«0ai 

Von  den  Werken,  die  sich  mit  allgemeiner  semitischer 
iieligionsgetschichte  beaciiiiitigen,  verdient  zuerst  S.  J.  Curtiss' 
^Uraemitische  üeligion  im  Yolkslebeii  des  heutigen  Orients''^ 
genaimt  za  werden.  £r  hat  einen  großen  Teil  der  palästi- 
niidieii  und  noidsynschen  HeiligtOmeri  die  noeh  jetet  Ton 

'  Curtiss,  8.  J.,  üfmiUHuM  Beligion  im  Volksleben  des  heutigen 
OrierUs.  Forschungen  und  Funde  aus  Syrien  und  Palästina.  Deutsche 
Ausgabe  Mit  57  Abbildungen  und  swei  Karten.  LeiiMdg  1903,  HiniriAh* 
(XXX,  aiö  S.  gr.  8),  geb.  M.  10. 
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Miulimeii  oder  GhriBten  bzw.  toxi  Mdea  bemebt  werden,  «nf 

yerscbiedenen  Reisen  berührt  und  die  daselbst  beobachteten 
Sitten  und  Grebrauche  beschrieben.  Die  Urteile,  die  er  daran 
knüpft,  und  die  Öchlüsse,  welche  er  daraus  zieht,  sind  mit 
großer  Vorsicht  aufzunehmen^  aber  als  Materialsaminlung  — 
er  handelt  von  heiligen  B&omein  und  QaeUen,  heiligen  Hdhlen 
und  Steinen,  Ton  der  Darbringang  der  Ersflinge  und  nament- 
lieh  TOn  den  Terscluedeiien  Arten  des  Blntbranches  —  iet  dae 
Buch  eine  sehr  bedentende  Leistung.  YgL  auch  meine  Be- 
sprechung im  Literarischen  Zentralblatt  Bd.  54  Sp.  1669  bis 
1671.  In  Yolkskundlicher  Hinsicht  wird  Curtiss  durch  L.  Bauers ^ 
„Volksleben  im  Lande  der  Bibel  ^,  das  auf  langjährigen  Be> 
obacktungen  in  Palästina  beruht,  vieUiich  ergänzt  Der  gelehrt» 
finmzöiiedie  Abb€  Lagrange*  yereinigt  in  einem  statdiehen 
Bande  Studien  (Iber  Gdtter  nnd  Gdttinnen,  tlber  Bein  und 
Unrein,  die  heiligen  Gegenstände  und  Personen,  das  Opfer, 
die  Toten,  die  babylonischen  und  phönizischen  Mythen  nebst 
einigen  iuschrifHichen  Beilagen.  Er  steht  natürlich  auf  dem 
Standpunkte  seiner  Religion  und  macht  Front  gegen  die 
evolntionistiflche  Schule.  Da  er  aber  nicht  nur  viel  geleeen, 
flM>ndera  auch  Uug  nnd  soharftinnig  ist,  so  gelingt  ee  ihm 
nieht  selten,  die  ediwachen  Positionen  seiner  Gegner  auf- 
zudecken. Namentlieh  in  dieser  Beziehung  ist  das  Buch  von 
Nutzen.  Vgl.  meine  ausführliche  Besprechung  m  Theol.Literatiir- 
zeitung  1904,  Sp.  65 — 68.  Paul  Torge'  will  in  einer  sehr  nütz- 
lichen und  dankenswerten  Untersuchung  den  Nachweis  erbringen^ 
da6  Aechera  im  Alten  Testamente  nicht  nur  den  heiligen  Pfohl, 
daa  bekannte  Zubehör  der  Edtstatte,  sondern  auch  eine 

'  Curtiss, S.J.  VII,  312  S  Ldj^itr.  L  H  O  Wallniaiiü,  geb. M. 5,40. 
Vgl.  auch  Kohut,  G.  A.,  Blooä  ie.-^t  m  provf  uf  kinahip  m  Jewish  foUUore, 
Journal  Americ.  Oritntai  Society  XXIV,  p.  129 — 144. 

'  Lagrange,  P.  Marie  Joseph,  mir  Ua  rtligUm  $(miti9ue» 

Mltguct).  Paris  im,  V.  Leool&e  (Xn,  480  p.  gr.  6), 

*  Torge,  Paul,  JseAsra  wm!  AttarU,  da  BeUng  sar  <swii<tk>ea 
SOitUmsgudikhU,  LeipsagiaOS,  Hinricbi,  gr.8,  6S  8.  M.  i. 
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Gdttm  bezeichnet,  wofür  haaptsächlich  der  aus  den  Amam»- 
Tafeln  bekannte  Name  *Abd  Aechzati  herhalten  muß.  Daß 
die  Frage  noeh  nicht  Bpraehreif  ist,  davon  kann  man  sieb  ans 
dem  sehr  dflrftig  atugeiUlenen  letzten  Paragraphen  (§  10  Die 

Göttin  Aachera)  leiclit  überzeugen.  Die  schon  viel  erörterte 
Frage  nach  dem  Matriarcliate  im  semitischen  Altertume  er- 
fährt dnrch  den  hoUändiachen  Gelehrten  J.  G.  Matthes^,  im 
Anaohhiß  an  eine  Arbeit  Zapletals  in  Freibnig  (Schweiz)  über 
den  TotemiBmoa  und  die  Religion  laraels,  eine  außerordenÜlieh 
besonnene  und  umsichtige  üntersnchnng.  Dieselbe  kommt  sn 
dem  Resultate,  daß  sicli  in  den  israelitischen  Altertümern  unver- 
kenn!>;tre  Öpureu  dieser  Institution  vorfinden.  Enterangen  sind 
dem  Verfasser  die  Beziehvingen,  welche  zwischen  den  hebräischen 
Worten  mispähä  „gens^  nnd  sifhä  j^Kebse'^  bestehen,  über 
die  ich  mich  schon  einmal  ansgcBprochen  habe.  Warren 
J.  Moniten*  in  Kew  Haren  (Conn.  Amerika)  hat  einer  Passah- 
feier  der  Samaritaner  als  Angensenge  beigewohnt  und  gibt  von 
derselben  eine  sehr  anschauliche  Schilderung.  R.  Dussaud' 
spricht  über  syrische  Mythologie,  F.  Sarre*  über  altorienta- 
lische Feldzeichen  und  £.  Samter ^  über  die  Bedeutung  des 
Beschneidnngsritns  und  Verwandtes. 

Von  den  religioijsiresohichtlich  wertvollen  phönizischen 
and  aramäischen  Inschrifieuiunden,  sowie  neuen  Bearbeitongen 
bekannter  Texte  seien  folgende  hervorgehoben:  Berger,  Ph^ 


'  Hef  Matriarchaat  intanderheid       Jarad,  Teylen  Theologisch 

Tydachrlft  I,  p. 

'  Der  mir  durch  die  Güte  des  Verfassers  zugegaagene  Sepai-atabzug 
enthält  leid»>r  keine  Angabe  darüber,  in  welcher  Zeitschrift  der  Aufsatz 
erschienen  iat. 

*  Notes  de  myüwlogie  si^enne,  Kerue  archüologiqae.  1  Ser.  tom.  I 
847— 88S  (%,  Art.). 

*  JH»  ottorMolM«»  Fddtekkm,  Beiträge  znr  altaa  Oesehichte. 
m,  S.  88S— 871. 

*  liMogui  Bd.  62,  8.  91—94.  Vgl.  noch  £.  Koeaig  Potyandm 
M»  voHMoritOm  ItraA  in  Kens  UroUiehe  Zeitwihrift  1908  8.  685—648. 
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DtouTerte  d'mie  ncmvelle  inscription  du  tempk  d'Edunoim  k 

Sidon  (Comptes  Rendnfl  de  FAead^mie  des  Liscriptioiis  et 

BelleB  Lettres  Mars-Avril  151 — 159);  Clermont  -  G  rmueati, 
Monuments  paimyrt-eus  in  Revue  Biblique  internationale  XII, 
77 — 80;  Lagrange,  M,  J,,  Nouvelle  note  snr  les  inscriptione 
du  iemple  d'Eehmonn,  ibidem  p.  410  Maeridy,  T1L|  Le 
temple  dlicbiiioiUL  4  Sidon,  ibidem  p.  69  ff.;  Pileber,  E.  J., 
Tbe  Temple  Liicriptioii  of  Bod  *Aüut  king  of  ihe  Sidoniaiu 
in  PMoeedingi  of  übe  Society  of  Biblical  Arobaeologj  XX  V, 
123  ff.;  C.  C.  Torrey,  Additjoim]  Notes  on  tke  Bud  Ahtart 
Inscnption  in  Journal  of  the  American  Oriental  Society  XXYI; 
Tgl.  überhaupt  die  Ton  Lidzbarski  herausgegebene  Ephe- 
mens  f&r  semittBche  Epigrapbik^  and  die  Rerae  Semitiqae 
d'tipignpbie  et  d'Histoize  Aneieone  (PlnriBy  Leronz),  welche 
forUanted  .Qber  alle  Entdeekongen  referieren. 

Für  die  Beziehung  der  isnielitiBcben  Religion  zn  der 
babylonischen  kommt  in  erster  Linie  die  grundlegende  Arlieit 
Heinrich  Zimmerns  in  Betracht,  die  als  zweiter  Teil  der 
neuen  von  Eberhard  Schräders  Keilschriften  und  Altes  Testar 
mmt*  erBCbienen  ist.  Viel  hierher  Oeböiiges  findet  sich  auch  in 
dem  Ton  Hngo  Winckler  bearbeiteten  ersten,  bietoriecben 
Teile  des  Werkee  (S.  Eine  Art  katholiecbes  Gegen- 

stQok  bierzn  anf  einem  speziellen  Oebiete  ist  Johannes 
Xikels^  Genesis  und  Keilschriftforschnng.  Trotz  seines  streng 
katholisciien  Standpunktes  orientiert  es  gut  über  die  Ge- 
schichte und  den  Stand  der  Probleme  und  beschneidet  nicht 
selten  die  Auswüchse  des  Panbabylonismus  recht  glücklich. 
Aneh  dieses  Bach  ist  ein  Beweis  dafOr,  daß  sich  die  ali- 

*  Mir  \iefj;t  gegenwurtip  vor  das  inhaltsreiche  erste  Heft  des  zweiten 
Bandes.  Gießen  1908.  Kickersche  Buchhandlung  (Alfred  Töpeimaun). 
iU  S. 

*  Eeuther  vnA  Beiehardi  Berlin.  8. 848—648. 

*  Dr.  Johannes  Nikel  Oenttis  und  XtiMififtfiuridiiimff,  ein 
Beitrag  zum  Venriflndais  der  UbUHdien  ür-  und  PatriarehsagMchichte. 
Freibug  im  Breisgan  1908.  Heidexsofae  VerlagilMUidhuig.  8618.  IL  6. 
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testamentliche  Wissenscliaft  der  katholischen  Theologen  in 
«nftteigender  Linie  bewegt  Die  wichtigste  keilinachnfliliche 
Entdeokong  der  leteten  Jahre  ist  die  Hammurabi-Steley  die 
von  einer  fransSsisdien  Expedition  unter  J.  de  Morgan  1903 

in  den  Trümmerhügeln  von  Susa  gefunden,  und  deren  Text 
noch  in  demselben  Jahre  von  V.  Scheil  mit  einer  t  ber- 
setzimg  yeröirentUcht  wurde.  Kaum  hatte  im  nächsten  Jahre 
Hago  Winckler  eine  neue  Übersetzung  mit  kurzen  Noten 
ausgegeben,  so  wurde  fast  ^eiohzeitig  das  Erscheinen  Ton 
drei  großangelegten  Eommentarwerken  angekündigt,  von 
Kohler  und  Peiser,  yon  dem  Amerikaner  W.  Harper  und 
dem  bekannten  Wiener  Orientalisten  D.  H.  Müller ^  Nur 
des  letzteren  ausgezeichnet^i,  wenn  auch  nicht  in  allen  Hypo- 
thesen Zustimmung  verdienende,  Arbeit  ist  mir  zu  Gesicht 
gekommen.  Ich  hebe  eine  Stelle  hervor,  die  für  die  Be- 
nrteflnng  dieser  babylonischen  nnd  der  alten  isracditischen 
Gesetsgebnng  von  größtem  Werte  ist.  S.  165  sagt  der  Ver- 
fasser: Während  nach  Hammnrabi  die  Niederstoßnng  eines 
Menschen  durch  ein  Rind  auf  der  Straße  mit  tüdlicliem  Aus- 
gang gar  keine  rechtlichen  l'olgen  hat  (§  250),  wird  nach 
dem  mosaischen  Hechte  (Exod.  21,  28)  das  Tier  gesteinigt 
nnd  das  fleisch  vemichtei"  Das  ist  so  wichtig,  weil  Ahn* 
liehes  für  das  VerhSltnis  der  babylonischen  znr  israelitischen 
Enltar  im  großen  und  ganzen  gilt.  Für  das  Verständnis  der 
alttestameii iiichen  Vorstelliingen  vom  Zustande  nach  dem  Tode 
ißt  die  Abhandlung  des  Pasfors  der  Lutherkirche  zu  Leipzig, 
Dr.  Alfred  Jeremias',  „Hölle  und  Paradies  bei  den  Baby- 
loniem^  mit  Nutzen  zu  verwerten. 

*  David  Heinrich  Mitller  Die  Gesetze  Hanunurabis  und  ihr 
Verlüüttüe  zur  mosaischen  Gc&etzgeimig  sowie  m  den  XII  Tafeln.  Wien 
1908,  Alfred  Hülder,  gr.  8,  98ft  8.  Text  in  ümichrift,  deatiebe  and 
hebiiisdie  Übenelnuig,  ErUnterang  und  Tergleiehende  Analjae. 

*  Dr.  Alfred  Jeremias  BS(U  mä  Pamdiu  h»  dm  .Paftyiomgrw^ 
zweite  Terhesserte  und  erweiterte  Auflage  mit  10  Abbildungen.  Unter 
Barfioksiohtignng  der  biblischen  Parallelen  imd  mit  Yerseichnif  der 
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Über    die   jetzt    weltbekannten    Vorträge    des  Berliner 


Assjriologen  Friedrich  Delitzsch^  und  die  große  Streit^ 
schnft^n^Litenitar,  welche  diese  hervorgebracht  haben,  ist  sehon 
«n  einer  mderen  Stelle  der  JahreBberichte  (ArchiT  für  Beligtotu- 
geeehidite  Bd.  YII  204  £)  Yon  kompetenter  Seite  gehandelt 
worden.  leh  kann  hier  nnr  die  nur  zugegangenen  Schriften 
hervorheben,  einen  f?eistTollen  Vortrag  Karl  Buddes*,  eine 
Broschüre  vou  Alfred  JeremiaB^,  die  viel  gegen  E.  Koeuig 
polemisiert  und  namentlich  den  .,|)ositiTen*'  Theologen  zu- 
redet, nicht  bange  zu  sein;  schließlich  den  durch  Sachyer- 
stindnie  wie  ObjektiTitit  nnd  Yerständliehkeit  ans- 
geseiclineten  Leitfiulen  Heinrick  Zimmernsl  Nor  der 
KnriontKt  wegen  sei  eine  in  Buenos  Aires  deutsch  gedruckt« 
Broschüre  genannt,  mit  der  mich  ihr  Veriaäier,  der  aus 
Ungarn  stammende  Rabbiner  Dr.  A.  Hoff  mann    beglückt  hat. 


BibelfteUen.    (Der  alte  Orient.    Gemeinverständliciie  DanteUnngen, 

herausgegeben  von  der  VorderaBiatiBch6&  Oeseilschaft.  1.  Jahrgang, 
Hefts.)  Leipzig  190a,  HinrichB.  —  Sartori,  P.,  Speisung  der  Totm, 
PrOf^amra,  Dortmojid  1Ö08,  ist  mir  nicht  zu  üesicht  gekommen. 

'  Fri'^drich  Delitzsch  Babel  und  Bibel,  ein  Vortrag,  mit 
60  Abbudungen.  Leipzig,  Hinrichs  1908.  —  Zweiter  Vortrag.  Im  Lande 
des  einstigen  Paradieses,    ^ftuttgart  iy03. 

*  Karl  Bndde  Das  Alte  TestatmiU  und  die  Amgrabimgen ,  Vor- 
tlage der  theologischen  Konferenz  zu  Gießen.  Gießen,  Kickersche 
Buehhandluag  1908,  S9  8. 

*  Alfred  Jeremias  im  JCuepfe  «m  BiM  wKd  SaM^  ein  Wort 
aar  Teislftadigiuig  und  Abwehr.  Leipsig,  Hinrieht  190S,  88  8.,  dritte 
erweiterte  Auflage  unter  Berttcksiclitigiuig  der  neu  erMhianenen  Literatur, 
Leipiig,  Hinrieht,  Mftn  1908,  46  8. 

*  Heinrich  Zimmern  KtiUnfchnften  und  Bibel  nach  ihrem 
tüiffiomgtetkicMlichen  Zuammenhang ,  ein  Leitfaden  zor  Orientierung 

im  80£r^nRiiuten  Babel -Bibel -Streit  mit  Kiubeziehung  auch  (l^r  nen- 
teetam entliehen  Parallelen,  mit  neun  Abbildungen.  Berlin,  Keuther  und 
ßeichardt,  1903,  58  S. 

'  Dr.  A.  Hoffmanu,  Rabbino,  Bibel- Babel -Fabel ,  herausgegeben 
von  der  Federatiou  Zicuittta  Argentina,  Buenos  Aires  bei  Jacobe  Peuser, 
Y908,  94  8.  26  Centaros. 
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Die  Zahl  der  Publikationen;  welche  die  ümensraelitische 
Reiigio2i8geBehiohiie  betreffen,  ist  eine  ungeheure,  aber  wenn 
man  dieselben  auf  flueu  Werfc  durohsiebti  bleibt  nicht  Tiel 
übrig.  Die  geflohickt  angelegte  Geechiehte  der  iaraelitisdhen 
Religion  von  Marti ^  ist  wieder  neu  aufgelegt  worden. 
G.  WestphaP  unterzieht  die  Vorstellungen  von  einer  Woh- 
nung Jahyes  verständAger  Kritik.  Der  Verfasser  war  leider, 
was  er  in  der  Yonrede  ausdrücklich  betont,  durch  äußere  Um- 
stände Terhindert,  erheblichere  Umarbeitungen  Torsunehmen. 
Friedrich  Bohn  behandelt  den  Sabbat  im  Alten  Testament 
und  im  al^Üdisehen  religiösen  Aberglauben.'  Das  Buch  ist  wert- 
voll durch  die  in  überBichtlicher  Gruppierung  vorgelegten  Materi- 
alien, namentlich  ans  dem  jüdischen  Schrifttume  und  aus 
anderen  Kulturkreisen.  Sein  Urteil  steht  dagegen  ganz  und  gar 
im  Banne  einer  Schule,  welche  „die  jetat  herrschende  perverse 
Au£hssung  der  alttestamentliehen  Religion''  —  er  meint  damit 
offenbar  die  sogenannte  WeUhansensche  Richtung  —  bekämpfen 
wül.  In  der  Zeitschrift  für  die  alttestamentliche  Wissen- 
schaft 1903'  handelt  J.  C.  Matthes  von  „Sühnegedanken  bei 
den  biihnopiem^*,  v.  Gall  über  „eine  Spur  von  Kegenz  au  ber% 
Preu sehen  Über  „Doeg  als  Inkubant",  endlich  der  HerauS' 
gsiber  B.  Stade  selbst  in  einer  inhaltreichen  Studie  Über  den 
„Mythus  vom  Paradiese  Gen.  2,3  und  die  Zeit  seiner  Ein- 
Wanderung  in  Israel^'.  B.  Jacob  rerQffentlicht  in  der  neuge- 
gründeten  „Vierteljahrsschrilt  für  Biljelkunde,  talnuidisclie  und 
patristische  Studien ^^'^  „eme  sprachgeschichtliche  und  religions- 

'  Karl  Marti  Geschichte  der  israelüisdten  lUUffion,  vierte  ver- 
benerle  Auflage  von  Aognat  Eayaen  Theologie  dei  ÄUen  Testaments. 
StraBbnig  i  Eis.,  Friedr.  Bnll  190S,  Zn,  SSO  S. 

"  DiMertatloa,  Marburg  1908. 

*  Friedrich  Bobn  Der  AiMat  «m  AJUn  Teatammt  und  im  att- 
iOäiiaAm  rdigUkm  AhergkuAm.  Gfttersbh,  C.  Beilelsmami  1908,  VU« 
78  8.  gr.  8,  geb*  U.  1,80. 

*  Giefien,  Rickersehe  Badihandhiog. 

*  Berlin,  8.  Calvaiy  1908. 
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gMcbidiäiolie  Stadie  Aber  sehSm  und  onoma  im  Alten 
und  Kenen  Tettamenie^  Wilhelm  Erbt^  gibt  teibst&iidige 
und  eindringende  ünteranehnngen  Aber  üm&ng  und  Art  der 

GesetzgebüiiLr  im  vorexilischen  Juda,  besundertj  die  Hiskianische 
und  Josiaiiiöclie  Iteitjrni.  Wenn  man  sich  auch  seine  Ergeb- 
nisse nicht  aneignen  kann,  so  behalten  doch  die  jnristiBchen. 
und  Btaatawiflsenschaftlichen  Deduktionen  ihienWert  Johannes 
Meinhold'  bespricht  die  Yorstellnngen  Ton  dem  j^heiligen 
Best''^  den  die  ftopheten  ▼on  dem  g^Süliehen  8tniil^|{eincht  esi* 
mieren.  Dae  Problem  ist  deshalb  so  verwickelt  und  schwierig, 
■weil  über  das  Alter  und  die  Herkunft  der  in  Betracht  kommen- 
den Teile  der  prophetischen  Literatur  wenig  Einverständnis 
herrscht.  Während  das  Problem  selbst  mehr  theologisch  isty 
steckt  in  den  Anmerkungen  manches  leligionBgeschichtlioh  Be- 
achtenswerte,  z.  B.  S.  158£  Aber  die  heilige  Iiade.  Die  „Psy- 
chologie der  Torexilisehsn  Prophetie  in  Israel^  hat  eine  Bearbei- 
tung durch  Robert  Eurtz'  erfiihren.  Dieselbe  hat  den  Fehler, 
zn  spekulativ  und  zu  schematisch  zu  sein.  Sie  klammert  sich  zu 
wenig  an  die  historischen  Tatsachen  und  ignoriert  nicht  nur 
die  außerisraelitischen  Verhältnisse,  sondern  auch  das  patholo- 
gische Moment  ToUkommen.  F.  A.  Lincke^  behandelt  anter 
dem  Stichworte  „Samaria  nnd  seine  Propheten^  nacheinander 

'  Wilhelm  Erbt  DU  SiehenUUung  des  Monotheismu»  durcA  die 
Oeaeiggdnmg  im  vorexilischen  Juda.  Mit  Umschrift  und  Übersetstmg  der 
metrisch  »bgeCsflten  Gesefcse«  Qflttiiigeii,  Yandenhoeck  und  Baprecht 
1908,  120  S. 

*  Johannes  Meinhold  Studien  zur  israelitischen  Eehgions- 
gtschxchie,  Bd.  1  Der  heilig  Rest.  Teil  I  Elias,  Arnos,  Sosea,  Je&aui. 
Bonn,  A.  Marcua,  E.  Weber  1908.   M.  3,20. 

*  Robert  Kurts  Zw  PayckeHogU  der  vanxHüehm  RropheUe  ta 
ürad.  Mit  neon  tobematisdisn  DsKtteUnugen  Im  Test  FOfloedc  i.  Tb. 
Oboe  Jahr,  10t  8.  M .  S. 

*  Karl  F.  A.  Lineke  8amana  Mnd  teime  I^nphekn,  ein  leUgiont- 
geschichtliofaer  Versuch,  mit  einer  Textbeilage:  Die  WeitkeUMre  des 
Phokylides,  griechisch  und  dentiGh.  J.  C.  B.  Mohr,  Tflhiiigen  und  Leipiig 
190S,  YIU,  179  8.,  M.  4. 
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die  I^pheten  EpbnimB^  Phokylidefl  im  Terhiltnis  211  den 
Tenddedenea  jftdisöhen  Lttndesgesefasen,  die  EsBener,  die  Weis- 
heit SalomoB  und  eohließlicli  no<di  die  MakkabSer.   Das  ente 

Kapitel  soll  den  Anteil,  den  das  Nordreich  (Israel)  an  der 
religiösen  Entwiokelnng  des  Volkes  gehabt  hat,  darlegen.  Es 
ist  sehr  schu  l  daß  Lincke  sich  nicht  darauf  beschränkt 
und  dieeen  fruchtbaren  Gedanken  mn  der  judaistischen  Um- 
luegang  der  altteBtamentliGhen  Überlieferong  nieht  bis  za  den 
ÜBiniten  nnd  enilegeneten  Sparen  yerfolgii  hat  Denn  bo  eehr 
es  auch  aomerkennen  ist,  daß  er  seine  üntertachimgen  auf 
eine  breitere  Basis  gestellt  hat,  als  dies  sonst  in  seinem  Fache 
üblich  ist,  so  hat  er  sicli  doch  der  schwierigen  Aufgabe  nicht 
gewachsen  gezeigt.  Am  meisten  bekenne  ich  aus  dem  Abschnitt 
über  Phokylides  gelernt  zu  haben  ^  obwohl  es  ihm  auch  da 
nicht  gelangen  ist,  weiter  zu  kommen.  Karl  Bnddes^  Vor- 
trag Aber  lydie  SohätEung  des  EönigtomeB  im  Alten  TeBtament^' 
ist  reinh  an  felneinnigen  Bemerkongen.  Die  preisgekrönte  Ab- 
handltmg  von  Ernst  Böhme'  ist  der  Bedeutung  der  Psalmen 
im  evangelischen  Kultus  gewidmet,  sie  liegt  also  an  der 
äußersten  Peripherie  der  Religionsgeschichte. 

Die  Religion  des  Judentums  hat  durch  W.  Bousset^  eine 
aosgeaeiGhnete  Bearbeitung  erfahren»  die  natürlieh  auf  dem 
Standard  work^  Bchfirers  Geschiehte  des  jlidischen  Volkes,  fiißi 
Die  ^tik  jfidiseher  Literaten  ist  im  allgemeinen  nngereeht* 

*  Marburger  Akademische  Reden,  1908  Nr.  8,  Marburg -Elwert,  88  8. 
'  Ernst  Böhme  Die  Psalmen,  ihre  Bedeutung  und  Verwertung 

im  evangelischen  Kultus,  im  Jieligiomutifen-icht  und  in  der  Privaterhan- 
tMng,  eine  preisgekrönte  Abhandlung.  ^Veimar,  Herrn.  Böhlau  1903,  32  8. 

*  W.  Bouaset  Die  Beligion  des  Judentums  im  neutestamentlicJien 
Zeitalter.  Berlin,  Keuther  und  Reichardt,  gr.  8,  XII,  512  S.,  M.  10.  —  Die 
jOditdie  Apokalyptik,  ihn  reliywnsgetcM^idte  Herhmfl  md  ihr«  Be- 
deutung f9r  daa  N0ue  TatameiU,  Berlin,  Benther  und  Beiehardt  190S, 
67  8.  H.  1. 

*  Wilhelm  BouBset  VoUsfrömmigkeit  und  Schriftgelehrtentum. 
Antwort  auf  Herrn  Perles  Kritik  meiner  Religion  des  Judentnms  im 
neatert.  Zeitalter*'.  Berlin,  Heuther  und  Beiehardt  1908,  46  S.  80  Pf 
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Mit  das  Zatreffondste  dürfte  wohl  mock  in  d«r  BrOBchüze  des 
Wiener  Ol>errabbiners  M.  Oüdemann^  stecken,  obwoU  «noh 

sie  weit  über  das  Ziel  hinausschießt.  Als  berechtigt  wird  luaii 
zugeben  raÜBsen,  daß  Boussets  Darstellung  zu  sehr  unter  dem 
Einfluß  der  evangelischen  Überlieferang  stellt,  daß  er  in 
dem  rabbiniflclien  Scbrifttame  nicht  aingelesen  genug  ist,  tun 
jüdiflches  Denken  und  Empfinden  yoU  zn  Terstehen^  nnd  daB 
er  die  talrnndieohe  Überlieferung  als  den  Niederschlag  der 
mächtigsten  Strömung  anch  innerhalb  des  neatestamentUchen 
Judentums  unterschätzt  hat.  Im  übrigen  wird  auch  die  ob- 
jektiyste  und  sachlichste  Darstellung  der  Eeligiou  des  späteren 
Judentums  von  christlicher  Seite  niemals  imstande  sein, 
die  Babbiner  zn  befriedigen.  Denn  man  maß  sich  hüben  nnd 
drüben  bewnßt  sein,  daß  jede  Religion  für  ihre  Bekenner 
einen  anendUch  höheren  Wert  hat,  als  die  theoretische  Anal^^e 
erkennen  läßt.  Aus  dem  nanilicken  Grunde  wird  auch  innerhalb 
einer  und  derselben  Reli<^ions;„^t'ineinde  die  konservative  Frömmig- 
keit ihren  Argwohn  gegen  die  wissenschaftliche  Forschung 
niemals  verlieren.  Über  die  jüdische  Eschatologie  Ton  Daniel 
bis  Aqiba  gibt  Panl  Yolz'  eine  sehr  ausführliche  systematische 
Darstellung,  die  neben  der  mehr  historischen,  aber  naturgemüß 
▼iel  kürzeren  in  W.  Bonssets  obenerwähntem  Werke  einen  selb- 
stilndigeu  Wert  hat  und  auch  als  Nachschlagebncb  vorzüg- 
liche Dienste  leistet  Die  schon  viel  erörterte  Frage  nach  der 
Abhängigkeit  gewisser  religiöser  Ideen  des  Judentums  vom 
Parsismus  wagt  Ernst  Bdklen'  in  seiner  lehrreichen 
Monographie  nicht  zu  beantworten,  sondern  er  beschrankt 

*  M.  Güdemann  Das  i'orchristh'che  Judentum  in  christlicher  Dar- 
steUung  Son.1"rn1wlrnck  au^  der  „Monatsschrift  für  (n'schichte  und 
Wiaseuschatt  dea  Judentums".    Hreslan,  W.  Koehner  10U3,  40  S. 

*  I'äuI  Volz  Jüdi^e  Eschntalogie  von  JJaniel  bis  Akiha.  Tü- 
bingen und  Leipzig  1903.  J.  C.  B.  Mohr,  gr.  8,  XVI,  412  S.    M  7. 

■Ernst  Böklen  Di'-  Verwandtschaft  der  jüdischen- dir istlichen 
mit  der  parsischen  Eschatoiogte.  Göttingen  1902.  Yandenboek  und 
Bnpreofat.  160  8.  H.  4. 
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eich  daran die  Art  und  den  Grad  der  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  Religionen  festzustellen.  So  ist  dae  Buch  zu  einer 
trefElichen  Materialiensammlung  geworden,  die  nur  dadurch  in 
ihrem  Wert»  beeintrftolitigfc  wird,  daß  der  Vei£uHer  die  pavnfdhen 
Sehiiftan  niebt  in  der  OriginBLipnehe  leien  kann.  lEntgiuigen 
ist  ihm  der  siugeseichnete  Anftate  H.  Hübschmannfly  Die 
parsiBche  Lehre  Tom  JetiBeits  und  jüngsten  Gericht,  in  Jahr- 
bücher für  Protestantische  Theologie  V  (1879). 
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Von  C.  Baiold  in  H«idelbetg 
I 

Auf  dem  Gebiete  der  syrischen  Philoloo-ie  lietern  die 
Jahre  1903  und  1904,  soweit  Ref.  nach  der  liim  bekannt  ge- 
wordenen Literatur  urteilen  kaun^,  für  den  ReligionshiBtohker 
ziemlieh  reiohes  Maleiial,  das  freilich  zum  großen  Teil  nooh 
der  kritisclien  Bearbeiimig  bedarf. 

Umfauglicheve  Ausgrabungen  sind  in  S^en  noch  immer 
nicht  Yorgeuommen  worden,  so  wünschenswert  sie  wÄren.  Auch 
V.  Chapot  weist  in  seiner  kurzen,  den  Angaben  von  Möniz 
zum  Teil  widersprechenden  Beschreibung  von  Besapha- Sergio- 
polis^  wieder  auf  die  Wünschbarkeit  solcher  Unternehmungen 
hin.  £inen  Bericht  aber  die  neaesten  Entdeckungen  in  Syrien 
hat  tlbrigens  L.  Jalabat  (in  arabiicher  Sprache)  beigesteuert* 

Von  mythologischen  Arbeiten  sind  als  bedeutendster, 
freilich  keineswegs  einwandfreier  Beitrag  der  Berichtjahre 
R.  DüSsauds  Studien  zu  verzeichnen,  die  sich  mit  den  Sym- 
bolen und  Darstellungen  des  Sonnengottes  und  seiner  Attribute 
(Flügelscheibe;  Scheibe  und  Halbmond^  Adler,  Quadriga  usw.), 
mit  dem  syrischen  »Bei''  und  der  „syrischen^  Atargatis  be- 

*  Pflr  I90a  vgl.  Schermaus  unentbefarliehe  OnmtäKtAe  BttKö' 

(jniphie  XVII,  S.  j07ff.,  den  kurzen  Bwioht  von  C.  BrockelmaaUf 
ZeiUchr.d.I).  Morg.Ges.  [ZDMCr]       1904,  S.  25öf.  und  den  Litteratm^ 

bn-icht  in  A.  BanmstarkH  Oriens  Cliristtatms  III  (Rom  1908),  besonderi 
unter  „Dogma,  Legende,  Kultur  und  Diftcipliu'*  und  den  euttjpiecheiiden 
„Litteraturen",  S.  267  tr.  und  öTnff. 

■  Bulletin  de  correspotulano  helUui<inc  XXVII  (1903—04),  p.  280  toiw. 

•  Al-Machr\ti  VII  p,  löUtf.,  22ötf.,  iltü. 
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MhSftigittL^  Aaeh  P,  Ferdriieis  FortsetEniig  semer  Syriaoa 
(aber  die  Broneestatnette  eines  Herme«  ans  Antioclieia,  über 

den  ägyptischen  Ursprung  des  Jupiter  von  Heliopolis  und  über 
bemalte  Stelen  aus  Sidon)*  Terdienen  in  diesem  Zuaammen- 
hange  Erwähnung. 

Etymologiscke  üntersaehimgeii,  die  anch  der  Religions- 
wissansdiaft  sagate  kommen  werden,  hat  Tk.  Ndldeke  in 
seinem  Artikel  Einige  Qrugpm  semiMier  Fenmemiamm* 
mitgeteilt^  ans  dem  ftr  das  Syrische  ebenso  wie  anch  fttr  das 
Atliiopische  speziell  der  wichtige  Absclinitt  Zu  den  theophoren 
Namen  (S.  10311.)  zu  nennen  ist.  Über  Hypokoristika  im  heutigen 
Syrien  handelte  M.  Lidzbarski.^  Endlich  sachte  Paul  Eieger 
darzntnn^  daß  die  syrische  Beseiehnmig  des  Asketen^  als 
MUä  lyTranemder"  ca.  70 — 180  AD.  entstanden  nnd  Ton 
den  nm  die  Zentdmng  Jerusalems  tranemden  jüdiscken  Asketen 
herzuleiten  sei. 

Während  auf  dem  Gebiete  der  syrischen  Bibel  Versionen 
das  Alte  Testament  auch  in  den  letzten  zwei  Jahren  kerne 
nennenswerte  Förderung  erfahren  hat,  ist  znr  Geschichte  der 
altsyrischen  Byangelienttbersetanag  ein  wertroUer  Beitrag  von 
Arthnr  Hjelt  erschienen.*  Allgemein  orientierende  Bemer- 
kungen Uber  das  Verhfiltnis  des  Syrus  Gnxetonianns  zur  Peschito 
führen  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  über  Tatians  be- 
rühmte Evaugeiienhannonie  DicUessaron  und  ihre  Bedeutung 

*  Notes  de  mythologU  syrienne:  Revue  archeologique ,  IV.  s^r.  1. 1 
(1908),  p.  mvniTT.;  i  2,  p.  91  wimv.;  i  8  (1904),  p.  105  niiVT.;  t.  4, 
p.  SS6  iniTT. 

*  Ibid.  1 1,  p.  SM rairr.;  t    p.  899  tnivT.;  t.  8, p.  984 sniTT« 

»  Beiträge  zur  semilu^mSpradiiwissenschaft,  Straßburg  1904,  S.72ff. 

*  Semitistht  Kotmamm:  I^phemmt  fikr  Smitiidte  £}pign^?hik  U 1, 
1903,  S.  Iff. 

»  ZPMG  57,  1908,  S.  747 ff. 

*  Die  aUsyrische  JRvangdunuberbdmmj  uy\d  Tatiam  DUUessarofi, 
hesondera  in  ihrem  gegetiseUigen  VerMÜHia  untersucht:  Forschungen  zur 
Gu6k,  d,  »nMt.  Kmom  wnI  dbr  oSUhM.  lAL  liagg.  wm  Th.  Zahn, 
mTea,  LHÜ,  Leipzig  1908. 
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für  die  Textereschichte  des  syr.  N.  T.,  besonders  in  bezug  auf 
den  neuentdeckten  Sinaiticus.'  Auch  die  allgemeinereii  Zwecken 
dieiaeudC;  nützliche,  rascii  orientierende  Abhandlang  Walter 
Bftners'  tber  die  Fragei  welche  heiligen  Sehriften  das  Neae 
Testament  der  Syrer  neben  den  ETBogelien  in  der  Zeit  Ton 
ca.  360 — 460  enthalten  hat,  kann  im  allgemeinen  anf  Zorer- 
iSeeigkeit  Ansprach  erheben,  wenn  anch  die  „Ergebnieee  im 
einzelnen  nuiht  als  gleich  gesichert  zu  betrachten"  sind.*  Alf 
Reöultat  ergeben  diese  Untersuchungen,  daß  zur  geuaanten 
Zeit  die  Büdimg  des  neuteBtamentlichen  Kanons  noch  keines- 
wega  abgeaehloaaen  war;  daß  aber  jeden£aUs  die  Inkaoiscbe 
Apostetgeaehiobtei  die  aehn  panliniachen  Gemeindeeöhreiben 
und  die  drei  sogenannten  Paatoialbriefe  GemeinbeoitK  aller 
Syrer  wafen^  die  andeneits  ebenso  einstimmig  die  vier  kleineren 
katholischen  Briefe  und  die  Apokalypse  ablehnten. 

Sehr  sorgfaltige  textkritische  Üntersuchimgeu  zur  syrischen 
Liturgie  hat  G.  Diettrich  geliefert^,  der  nach  sechs  Hand- 
sehrifben  die  Übersetzimg  des  von  dem  Pokiarehen  Isoko^&bb 
m.  Hedbiq'SbhSjä  (662—661)  endgfittig  ausgestalteten  syr. 
Tertea  der  neetorianisehen  Tanflitargie,  des  ältesten  Kinder- 
tanfWtnalB  der  Ohristenbeit,  mitteilte.  Wenn  anefa  die  sich 
hieran  schließende  historisch  -  kritische  Untersuchung  durch 
„Seitenblicke  auf  die  ältesten  Taufliturgien  der  Armenier 
(Johannes  Montacun)^  Jakobiten  (Severus  von  Antiochien)  und 
Maroniten  (Jakob  Ton  Serag)"  gerade  f&r  reUgionsgesehiebt- 
liehe  bzw.  -Teigleicbende  Studien  wertroUe  Hinweise  enthill^ 

*  Zur  Fertsetmng  dieser  Stadien  hofft  melt  die  tmi  M.  Kmosko 
im  Britasehen  Hmenin  geftudeaen  Diatetiaroniitate  wa  beniltMn. 

'  Der  Apostolos  der  Syrer  in  der  Zeit  von  der  Mitte  des  vierte» 
Jahrhunderts  bis  zur  Spaltung  der  »yrischen  Kirche.   Gießen  1908. 

'  Vgl.  die  gehaltreiche  Ansdge  von  A.  Baumstark:  Priens  Chri- 

stianus  HI,  f?.  552 ff 

*  I>U  mstoruifitsche  Taufiiiurgie  ins  Deutliche  übersetzt  und  unter 
Verwertung  der  neuesten  handschriftlichen  Funde  historisch- krüisdt  «r- 
fmda.  Giesen  1908. 
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80  ist  doch  gogen  die  ErgelmiBBe  dieser  Untersadnmg  mit 
Besug  auf  die  ^^liturgiegeschiehtliehe  und  dogmengeBohiehtUelie 

Stellung  und  Bedeutung"  des  Denkmais  mit  A.  Baumstark^ 
eatschiedene  Einsprache  zu  erheben." 

Die  Erwähnung  einer  sehr  gewissenhaften  Textvergleichung 
der  syrisehen  Thtophmie  mit  den  grieohiscben  Parallelen^  nebst 
einer  Einleitang  fünet  den  Inhalti  das  Wesen  nnd  die  Ab- 
fiusnngsseit  der  Schrift  (vor  der  LaiMf  ca.  833),  einem 
Namenindex  und  einem  syrisch -griechischen  Wortregister  von 
H.  Greßmann^  leitet  uns  über  zu  den  Neuausgaben  oder 
Wiederholungen  syrischer  Texte,  au  denen  kein  Mangel  ist»  • 

Beginnen  wir  mit  der  Übersetzungsliteratur  grie- 
chischen ürsprongs,  so  ist  znaSchst  besonders  Mflhe  auf  die 
IHäaMUa  Terwandt  worden.  Die  nm  die  syrische  Literator 
▼ielyerdiente  Mn.  M.  D.  Gibson  gab  einen  Wiederabdruck 
des  von  ihr  mit  der  Lagardeschen  Ausgabe  sorgfältig  nach- 
kollationierteu  Codex  Sangermanensis  samt  den  Varianten  bzw. 
der  Edition  einer  R«ihe  mittlerweile  neugefundeuer  Fragmente; 
der  firansQsischen  ÜbersetKong  Nans  ließ  sie  sngleich  eine 
reridierte  englische  folgen.^  Eine  fibersichtliche  nnd  sehr 
handliche  Znsammenstellnng  des  ganzen  Materialfl,  einschlieB- 
lich  der  umfangreichen  Reste,  der  Veroneser  lateinischen 
Übersetzung  und  der  griechischen  Bearbeitung  der  Konstitu- 
tionen: Übersetzung^  textkritische  Anmerkungen,  Lesarten-  und 
ZitatenverzeiebnisBe  und  vier  Abhandinngen  über  Teziy  Wesen 

*  Ortens  Christianus  III,  S.  219 ff. 

'  J.-B.  Gbabots  Synodicon  Orientale  (Paris  1908),  „eine  reiohe 
Quelle  lor  Gemdiiehte  der  ostsyrischeu  Ijxdkenlehxe  und  -Yerfimiiiig" 
(Broohehnaon),  ist  mir  mir  aus  P.  AA*  Anaeige  in  JJ-MoMq  YU  (1904), 
p.617ir.  bekaoat 

■  Shidien  zu  Enschs  Theophanie:  Texte  und  üntersuehimgm  Mur 
Gesch.  d.  altchristl  Lit,  N.  F.,  8.  Bd.,  Hft.  EI.    Leipzig  1908. 

*  The  Didascah'a  Apostolorum  in  Syriac.  Edited  from  a  Mesopo- 
tamian  manuscript  with  various  readings  and  collations  of  other  mss: 
Morae  Seiniticae  No.  I.  —  TJie  Didascalia  Apostolorum  in  Englieit. 
Tramlated  from  the  Syriac:  Horae  Semiticae  No.  II.   London  1903. 


290 


C.  Bezold 


und  Herkunft  des  Werkes  gaben  dann  H.  A  che  Iis  und 
J.  Fleminio«4.'  Bezüglich  des  Verfassers  des  Buches  sucht 
Achelis^  der  seine  Untersuchung  über  die  Abfassungszeit  mit 
einem  —  übrigens  gegen  das  £nde  des  3.  Jahrhunderts 
neigenden  —  nm  Uguet  eohließt,  es  -wahiseheinlieh  sn  machen, 
daß  er  neben  eeinem  bischdflichen  Benif  aneh  medisiniBche 
Ftazie  ansübte  nnd  yennnilieli  nnter  den  bisehdfliolien  izzien 
zu  suchen  ist,  die  in  Coelesyrien  aus  jener  Zeit  bekannt  sind. 
Der  Schluß  der  4.  Abhandlung  ist  der  Erwägung  gewidmet, 
ob  der  yer£a88er  ein  geborener  Jude  war. 

Eine  Nenanegabe,  sehr  eingehende  Bearbeitung  und  geist- 
reiche £rk]&rang  zweier  gnostiedier  Hymnen  der  Byiisdien 
Thomasakien:  dee  Itiedee  Ton  der  Seele^  das  an  die  berfihmte, 
ans  Matth.  13, 46  gefloesene  Perlenlegende  anknüpft,  nnd  des 
Hymnus  auf  die  Hoehzeit  der  Seele,  hat  G.  Hoffmann  onter- 
nommen.' 

Als  das  Resultat  langjähriger,  unermüdlicher  Arbeits- 
leistung ist  ferner  die  Ausgabe  und  Übersetzung  von  PaUadins' 
A.D.  420  geeohriebeneF.  berühmter  Histona  Lausiaea  m  be- 
grüßen, die  E.  A.  Wallis  Budge  nach  der  modemen  Eopie 
einer  in  der  neetorianischen  Kirche  zn  Moeol  befindlichen 
Handschrift  dee  14.  oder  15.  Jidirhnnderts  im  Auftrage  der 
jetzigen  Besitzerin  dieser  Kopie,  der  um  die  Herausgahe 
syrischer  und  äthiopischer  Texte  hochverdienten  Ladj  Meux 
Teranstaltei  hat.^    Wir  erhalten  hier  die  Übersetzung  des 

^  Die  ayriscfie  IHd<iskalia  übersetzt  und  »JdäH.   Leipsig  1904. 

'  Zirei  Hymnen  der  Thomasakten ,  herausgegeben,  iihernetst  und 
erklärt:  Zeitschr,  f  >l  yieutest.  Wiss.  IV,  1903,  S.  273  ff.  [vd.  oben  S.  167  tF.]. 

'  Lady  Mtux  Manuscript  Xo  6.  The  Book  of  Faradise  bchuj  the 
histories  mui  myings  of  the  monks  and  ascetics  of  the  Egyptian  Dcsert 
by  ^Uhdius,  Hieronymtis  and  others.  The  Syriac  texts,  according  to  the 
reeaamM»  of  *AM6mMff  of  BHh  *lhhi,  ediied  tcUh  an  English  trans- 
laUoik  Yol  L  En^Uh  trohitaUotk  YoL  IL  EnglUh  tratMkm  —  em- 
immd,  Imdtx  «ul  Sifriac  Tuet,  (Printed  for  private  drealatioB  only.] 
London  1904.  (Das  Werk  unfaBt  nahesa  2000  Seiten!) 
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mittlerweile  von  Dom  Cuthbert  liutler  edierten  e^riechisdien 
Textes^  in  der  in  der  zweiten  Hälffce  des  7.  Jalirkundertg  ent- 
standenen Rezension  des  gelehrten  ^AnäniBchö*  von  Beth-^Äbhe, 
der  fOr  eein  Werk  zwei  paiallde^  nngejShr  gleiohaltenge  Vor- 
lagin des  5.  oder  6.  Jalurluinderte  benützt  zn  liaben  eehernt. 
Ifag  aneh  TidleiGlit  die  Glaubwürdigkeit  Palladine'  in  einigen 
Ponkten  zn  erBchüttem  sein,  so  bietet  doch  dieses  sein  „Buch 
des  Paradieses  der  Väter"  eine  der  Hauptquellen  für  die 
Kenntnis  des  Asketen-  und  Mönch tums  in  der  Wüste  des  west- 
lichen Deltas  und  der  gebirgigen  Thebais  Oberägyptens,  woran 
sich,  wie  Bndge  treffend  bemerkt,  spätere  Einsiedler  nnd 
Moneke  jabrknndertelang  ein  Vorbild  genommen  haben.  Eine 
üntersaebnng  über  das  VerlUilinis  der  nen  edierten  syrischen 
zum  griechischen  Text  ist  späterer  Arbeit  vorbehalten.  Da- 
gegen enthält  Stephan  Schiwietz'  Arbeit  über  das  morgen- 
ländische Mönchtum,  von  der  bis  jetzt  ein  Band  erschienen 
ist',  auf  S.  80 ff.  eine,  wenn  auck  noch  ohne  Benützung  TOn 
Bndges  nnd  Butlers  Ausgaben  Tersuohte^  so  dock  woklgelungene 
Würdigung  der  Hitioria  Latmaea  und  Mstoria  monadtmm 
aHs  Sawpiquälm  des  MSndtkms  m  der  nämi^  und  Bketkdtm 
Wüsie.  In  diesem  Zusammenhang  darf  beiläufig  auch  bemerkt 
werden,  daß  sowohl  das  von  <  aiidi  bekannt  gegebene  syrische 
Bruchstück  der  Biographie  iSchenutes  Yon  Atripe  als  auck  der 
Ton  Nau  veröffentlichte  syrische  Auszug  aus  dieser  Biographie 
in  Job.  Leipoldts  wertroUem  Werke  über  den  „YtAar 
der  naiLonalSgyptischen  Kirche'''  Barücksiehtigung  gefunden 
haben. 

*  Tht  Lamiac  Ektor^  of  Baitladmi.  IL  /«tlrwiMefion  and  tmt: 

Texts  and  Studies;  contrihutions  to  Bihlical  and  Fatrit^  IdttnUur$,  ed. 
htf  J.  Arm.  RoHmon,  Vol.  VI.  No.  2.    Cambridge  1904. 

•  Das  morgenländische  ]\fönchtum.  Erster  Baud.  Das  As^ffeyitum 
der  drei  er^:f''n  rhri.stl.  Jahrhunderte  und  das  egyptisdte  Mönchtum  im 
vierten  Jahrhundert.    Mainz  1904. 

'  Schenuie  von  Atripe  und  die  Entstehung  des  national  ügypti^chtth 
Qiriatmtiim.  Leipzig  1908. 

19* 
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Von  syrisciieii  Heiligenleben  hat  außerdem  Joli.  Po- 
peBCU*  das  Martyrium  Christophori  aus  drei  Handschriften 
herausgegeben,  und  wahrscheinlich  gemacht,  daß  deren  syrischer 
Ajche^iifl  ans  einem  griechischen  Texte  übeiraetzt  iit^  der  im 
«Ugomeinen  mit  dem  Ton  Usener  edierten,  ans  dem  Jahre  890 
stemmenden  identiscb  iet;  eowie  aneh  (gegen  K.  Biehiery  Acta 
Germ,  Y,  1),  daß  leteierer  oder  wenigetene  ein  ümi  eehr  nahe 
stellender  Text  als  das  Original  der  Schrift  zu  betrachten  sei.  — 
In  die  Zeit  der  monophysitischen  Bewegung  versetzt  uns 
Fr.  Naus  Ausgabe,  (nach  vier  Handschriften)  der  Lebens- 
beechreibung  des  Heiligen  Dioskoros,  des  monophysitischen 
Pfttnarohen  Ton  Alezandn%  dnreh  eeinen  Schüler  Theopistoe^ 
einee  Fkuiegyiione^  der  die  Erzahlnng  der  Yorbereitoagen  anm 
KonzO  von  Ghaloedon  enÜifilt,  femer  die  Reise  des  Dioskoros 
nach  Konstantinopel,  die  Intrigen  gegen  ihn,  seine  Absetzung 
nach  der  ersten  Sitzimg  des  Konzils  (8.  Okt.  451),  seine  Ver- 
bannung nach  der  Insel  Gangra  in  Paphlagonien  und  sein 
wundertätiges  Leben  und  Leiden  bis  zu  seinem  Tode  (4.  Sep- 
tember 454),  naeh  dem  noeh  sein  Blut  Wunder  wirkte.  £s 
ist  naeh  Kans  Dantetlnng  nicht  nnwahiseheinUQh,  daß  der 
Sem  dieser  Biographie,  die  nicht  nnr  ins  Arabische  übersetzt 
wurde,  sondern  auch  mehreren  koptischen  Schriften  als  Vor- 
lage diente,  sciion  bald  naoh  dem  Tode  des  Heiligen  in  Ägypten 
entstand  und  nach  512  überarbeitet  wurde. 

Besonders  Terdienstvoll  ist  die  von  J.  Flemming  und 
H.Lietamann  besorgte'i  änBerst  tlbersichtlieh  nnd  praktisch 
eingerichtete  Kenansgabe  der  syrischai  Übersetzungen  apolli- 
naiistiseher  Sdiriflen,  die  dnrch  die  Benütnmg  von  Photo- 

*  JDi$  BraMmg  oder  das  Marhjnum  de»  Barbaren  Chrittopkom» 

tmd  seiner  Genossen.    (Straßburgcr  Diss.)    Leipzig  1903. 

*  Ifistnire  de  JHoscore,  patriarche  d' Alexandrien  dctite  Jpar  son 
tüsciple  TiieopisU:  Joum.  asiatiquc  1903,  X,  1.  p  5  suivv. 

'  Äp6lluiaristu>€fie  SdirifUn  ayrisdi.  Mit  tie»t  griechiad^  Texten 
WHd  «Amhi  «yrucA-^rMeftMeft«M  Wortreguiter:  Jhhmihmgm  dm  kgL  Gu, 
d,  Wiss.  iu  ammgen,  pMl.-bist  El.,  N.  F.,  Bd.  Vn,  Nr.  4.  Berlin  190«. 


Digitized  by  Google 


Syriach  and  Äthiopisch 


393 


graphien  von  sieben  Handschriften  des  Britischen  Museums 
den  früheren  Editionen  g«  i:* nüber  bedeutend  vervollständiget 
werden  konnte.  Sie  enthält  die  xatä  (liQog  TcCöris  des  Grego- 
riuB  Thaumatorgns,  vier  Traktate,  drei  Briefe  und  aoiiBtige 
Fragmente  dee  JaUne  von  Rom,  des  Atiumasins  eonßasio  ad 
Jomamm  nnd  den  Traktat  tht  tlg  6  JT^i^rdg,  die  eonfesno 
SynoÜ  ÄnHodimae  nnd  einige  Felixfragmente.  Die  Abweichnngeu 
der  griechischen  Überlieferung  von  der  in  extenso  gedruckten 
postulierten  Vorlage  des  Syrers  sind  sorgfältig;;  verzeichnet,  und 
Flemmiug  hat  ein  vollständiges  syrisch-griechisches  Wort- 
register beigesteuert. 

Endlioh  yerdient  bier  ancb  die  treflFliehe  Ausgabe,  Über- 
setEong  und  ErUftnmg  der  syrischen  ÜbersetBung  der  Apho- 
rismen des  Hippokrates  Erwähnung,  die  H.  Pognon  nach 
einer  von  ihm  in  Aleppo  erworbenen,  vom  Jahre  1205  datierten 
Handschrift  veranstaltet  liat.^  Diese  Handschrift  enthält  in  zwei 
Kolumnen  sowohl  eine  syrische  wie  eine  arabische  Übersetzung 
des  WerkeS|  die  offenbar  gleichzeitig  von  Terschiedenen  Yor^ 
Uigen  kopiert  sind.  Die  syrische  Übersetsnng  ist  gsns  genau 
der  griechisdien  nachgebildet,  oft  so  sehr^  daft  durch  ihre 
Kürze  die  Korrektheit  und  Deutlichkeit  der  Wiedergabe  leiden; 
aber  der  Antor  selbst,  vielleicht  der  berühmte  Ar7i  Sei^ius 
von  Resch^ainä  oder  einer  seiner  Zeitgenossen,  verstand  den 
griechischen  Text  durchaus  Pognons  reichhaltige  Noten  zu 
der  syrischen  Ausgabe  und  das  Glossar  der  medizinischen 
Termini  technici  enthalten  auch  fttr  die  BdUgionswisBensohaft 
beachtenswertes  Matertal. 

M.  A.  Kugeners  Neuausgabe  and  verbesserte  Übersetzung 
des  Lebens  des  Severus  von  Antiocheia  (512 — 518)  durch 
seineu  Ötndiengenossen  Zacharias  Scholiasticus^i  das  ,yfUr  die 

'  ün^  Version  syrinque  de^  apJiorisme^  d' Hipjxtcratr.  Premiere  partie. 
Texte  synuijue.  Beconde  partie.  TraducUon.  Leipzig  1908.  —  Vgl.  dazu 
die  Beaprechuiig  ?ou  Th.JJüldeke,  Lit.Clrbl.  190S,  Nr.  28,  Sp.  781ff. 

*  Ftc  dB  SMrepar  ZatharU  U  SekoUuUgf^t:  PttnU^Orieiit.  n  1.  Psris  im. 
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Sjreheii'  und  SittengeBehiehte  der  zweiten  Hfilfte  des  5.  Jahr- 
liimderts  Ton  größtem  Wert"  ist,  indem  es  uns  zeigt,  wie 

damals  „eine  aus  allen  Ländern  des  Reichs  gemischte  Jugend 
in  Alexandria  Rhetorik  und  Philosophie,  in  Berjtus  Jurispru- 
denz treibt",  und  uns  „Blicke  in  das  Leben  der  Studenten,  in 
die  Yerhältnisae  der  Mönche  und  der  Kirche  iiberliaapt^ 
Teimittelt,  kenne  ich  leider  nnr  ans  Th.  Noldekes^  und 
Fr.  Sehwallys'  Anzeigen  des  Bnches. 

Von  original-syrischen  Werken  werden  die  Neuausgaben 
und  -Übersetzungen  der  bekannten  „Edessenischen  Chrouik"  aus 
der  zweiten  Hälffce  des  6.  Jahrhundertö  imd  der  ca.  670 — 680 
Ton  einem  nestorianischen  Mönch  verfaßten  anonymen  syrischen 
Chronik  durch  Gnidi'  anch   in  Religionshistonkerkreisen 
dankhar  begrfißt  werden.  —  Eine  Mär  MSrQthi  zugeschriebene 
Homilie  yeroffentUehte  mit  Übersetzung  M.  Kmosko^  w&hrend 
0.  Bi  auu    seine  Studien  über  die  reichhaltige  Briefsamuilung 
des  Katholikos  Timotheus  I.  durch  die  Herausgabe  bzw.  tlTber* 
Setzung  von  19  an  dessen  Freund  Seigins  gerichteten  S(?hreiben 
fortsetzte^  die  sich  „teils  mit  inneren  nnd  äußeren  Kirchen- 
angelegenheiten beschaftigeni  teils  Einblick  in  die  patristisoheii 
nnd  philosophischen  Stadien  ihres  Verfossers  gewShren'^.  — 
Von  dem  huehaugebeheueu   inoiiophj'si tischen  Theologen  und 
überaus  fruchtbaren  und  eleganten  syrischen  Schriftsteller  Bar 
SaLibi  mit  dem  Beinamen  Dionysius,  der  1171  als  Metropolit 
▼on  Amida  starb^  gab  Hieronymus  Labourt*  die  (nach  1166 
▼er&Bte)  Ezpositio  Liturgiae  nach  vier  Handschriften  kritisch 
heraus,  die  bisher  nnr  aus  den  Übersetzungen  Benandots  nnd 
Assemanis  bekannt  war. 

I  LU,  ZM.  1904,  Nr.  1,  Sp.  7fP. 

»  Theol.  Litt.-Ztg,  1904,  Kr.  25,  Sp.  M7. 

'  Chronica  mimra,  pars  prior:  Corpus  Scriptorum  GhneUtmonM 

Oricntah'um,  series  tertia,  tomus  IV.    Parisiis  1903. 

*  Orlens  Chnsti<inm  III,  S.  384 ff.  ^  ]bi<l.  S.  Iff. 

°  Corpus  »Script.  Christ  Orient.^  series  secunda,  tomus  XCUL  i^ari- 
«üs  1908. 
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H.  Hilgenfelds  ani^w&lilte  GeBinge  des  nestorianiseheKL 
Priesters  Giwargis  Warda^  und  Rahmanis  Stwäia  Syriaea  sind 

mir  anr  ;ius  Jen  Anzeigen  2Soldekes-  bekannt  geworden.  Auch 
P.  Bedjans  Ausgabe  der  Homilien  Isaaks  von  Antiochia^  und 
Möis  (h  Marie*  konnte  ioli  nidit  einsehen. 

Dagegen  sei  hier  noch  auf  Banmstarks  Bespreclrang 
der  Straßbnrger  Nestorios -Handschrift^  xmd  auf  seine  inter- 
essante Ausführung  üher  das  Miniatorbhitt  einer  syrischen 
Ihiiidechnil  aus  der  ekemaliiren  Bibliotheca  Barberini'',  sowie 
auf  die  Untersuchung  einiger  Schi^lien  von  Barhebräus  auf 
jfldische  Quellen  durch  R.  Gluck ^  hingewiesen.  ' 

Anhangsweise  ist  der  Heraasgabe  und  Erlanterung  neuer 
FragmmU  des  samariUmiaehmiPeHiateuc^äa^  durch  P.Kahle^ 
zu  gedenken;  insbesondere  aber  der  interessanten  Beschrei- 
bung, die  Warren  J.  Moulton  Ton  einer  Feier  des  sama- 
ritanisclien  Passahfestes  gibt*,  die  er  aut  dem  Berge  Garizim 
bei  Näbulus  in  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  April  1903 
beobachtete.  B8  Zelte  beherbergten  die  Feiemden,  und  die 
Zahl  der  geschlachteten  Lämmer  betrug  sieben  (außer  dem 
fiblichen  Reserrehunm).  Im  ganzen  scheint  der  alte  Ritus 
noch  treu  bewahrt  vai  sein;  nur  die  {iüIk  rc  Sitte,  daß  Väter 
und  Mütter  an  ihren  iv.mdern  und  selbst  Säuglingen  mit  dem 

*  Avxffewähhe  Getiihige  des  Giicargis  Warda  voti  Arbtl,  hrs00.  wU 
Übersetzung,  Ehileitung  und  Erklärung.   Leipzig  1904. 

«  ZDMG  58,  S.'494ir. 

'  Momüiae  6.  Isaaci  Antiocfieni.    Tomus  I.    Parieliä  IHOH. 

*  MüiB  de  Marie.    Texte  syriatiue.   Leipzig  1904. 

*  Orimt  Ckristiamu  m,  S.  SlSff. 

*  EiM  tffHtdie  „irmUUo  UgU'*  vmd  üvre  Fanmm:  iSnd.  S.  178E, 

581  ff. 

'  Die  Scholien  des  Gregorius  Äbulfarag  Bmhebraeus  zu  Genes. 
21—50,  Exod.  14. 15,  Lemticus-Deuteron.  %ind  Jotua  enrf  jüdisi^  Qtieüen 
*mt»8Hcht     (Rnrnrr  f>i?^ )    Mainz  1903. 

"  Zntschr.  /   A  synol.    XVII,  lUüS,  S.  1  ff. 

 ^  i>as  samantantiicite  Passahfest:  Zeitschr.  d.  D.  Paläsiifux-Vereim 

XXVn,  1904,  S.  194  ff. 
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OpfiBrUnte  einen  Stridi  Ton  der  Stirn  bis  zur  Nueiupitze 
machen,  wird  jetet  wegen  der  Mißbilli^ng  der  Mohammedaner 

niclii  mehr  ööeutlich  geübt,  —  soiidem  heimlich. 

U 

Im  Gebiete  der  äthiopischen  Philoloi(ie  sind  in  den 
letzten  zwei  Jahren^  nicht  sehr  viele,  aber  einige  bemerkena- 
werte  Schriften  erschienen. 

Einen  kurzen  tJberblick  über  „Laad  tuid  Leote''  im 

modernen  Abessinien  vermittelt  des  bo  jäh  ums  Leben  ge- 
kommenen* Carlo  Freiherrn  von  Erlant^er  BericJd  über 
meine  Expedition  in  Nordost -Afrika  in  den  Jahren  1899 — 190 1\ 
in  dem  a.  (S.  15)  die  interessante  Sitte  im  Lande  des 
NegoB  erwähnt  wird,  zor  Bestimmmig  einee  Yerbrecheni 
„den  Lebaadia  einznlioleii'',  d.  h.  ein  betanbendeB  GetrSok 
einem  prophetiseh  begabten  Knaben  einzuflößen,  der  dadni«h 
in  Krämpfe  gerät  und  sich  während  dieser  angeblich  auf  den  zu 
ermittelnden  Übeltäter  wirft.  Auch  in  C.  Conti  Rossinis  aus- 
führlichem Reisebericht  AI  Bagali^  finden  sich  vereinzelt  be- 
achtenswerte abessinische  Sagen,  z.  B.  (p.  38)  die  Legende  über 
die  üntatehnng  der  Haao-Toroa,  einer  der  traditionellen  fünf 
Orappen  des  Saho-Volkea,  ane  der  ebeliehen  Terbindung  des 
Leichnams  eines  Junggesellen  mit  einem  lebenden  Madehen, 
dem  dafür  von  einem  Propheten  das  Paradies  versprochen 
wurde. 


'  Für  lit03  v^rl.  Schermana  Orientaliscfie  Bibliographie  XTTT, 
S.  318 ff.  und  das  knappe  Eeferat  vou  Fr.  Praetoriua,  Z  D  M  G  öii, 
S.  260  ff. 

'  Durch  einen  Antomobilunfall  zu  Salzburg  am  4.  September  1904. 

'  Sonderabdniok  «ob  der  Zeitidiriß  der  OtselUchaft  für  Erdkunde 
gu  BerUn,  Jahrg.  1904,  Nr.  2. 

*  Estratki  dai  BoOeUkio  della  Soeietä  ItaKam  ii  EsploixuimU  Qeo- 
grafiiM  €  Oammereiali,  fiMdooU  dal  XY  al  XXII  del  IMS  e  dal  I  al  V 
eTH— Vra  del  1M4. 
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Die  Beschreibiing  einer  Sammlung  Ton  B5  äthiopisclien 
Handsehrifien  im  Besitze  der  katholischen  Mission  au  Eeien 
(am  Faß  des  Lalamba)  gab  gleiolifalls  0.  C.  Rossini^  Sie 
entlifllteii  die  fibliehen  BibelObenetsimgen,  liturgisclie  Stücke 

Bamt  dem  bekannten  Lutiuilritiiia  (Mashafa  Genzat),  uub  dem 
die  Predigt  des  berüiioiteu  Metropoliten  Abbä  Salämii  (Ende 
des  13.  Jahrhunderts)  hier  zum  erstenmal  in  extenso  mit- 
geteilt wild,  sowie  einige  Homilien  und  Heiligenleben;  femer: 
ein  Exemplar  des  asketucban  Werkes  Anigäwi  manfasSvi,  das 
auf  eine  syrische  Qnelle  aus  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
zurückgeht;  35  Kapitel  der  asketischen  Schriften  Isaaks  von 
Ninive;  ein  dem  Bischof  Philoxenos  von  Mabbiig  zugeschriebenes 
Werk  über  die  ägyptischen  Mönche;  Panegyrien  und  Wunder- 
erzählungen  des  H.  Michael;  einen  Teil  des  Sjnaxariums  (fiir 
die  zweite  Hilfle  des  Jahres)  und  mehrere  magische  Gebete. 

Von  einer  kleinen  ^  ftlnf  Nummern  nm&ssenden  amerika- 
nischen PriTatsammlung  mit  Wundercrzählungen  usw.  von  den 
Engeln  Mikä'el  und  Rufä'el,  den  Psalmen  mit  den  Üblichen 
Anhängseln  und  dem  Weddäse  Märjäm  hat  E,  J.  Goodspeed 
eine  Beschreibung  gegeben^,  der  auch  über  eine  Handschrift 
des  15.  (?)  Jahrhunderts  im  Museum  der  Newbeny  Library  in 
Chicago  mit  dem  Text  des  Johanneserangelinms  und  einem 
Gebet  an  die  Jungfrau  Maria  berichtete.* 

An  Textausgaben  haben  die  Berichtsjahre  verhältnis- 
mäßig reichen  Zuwachs  gebracht.  Als  erster  Teil  des  L  Bandes 
der  Tou  den  Professoren  am  Institut  Gatholique  B.  GrafiKn 
und  F.  Nau  zu  Paris  begründeten  PatrcHogia  OrienkHis  erschien 

m  Text  und  L  beraetiiung  das  bchon  von  Ludolf  benützt^  jetzt 

'  J  manoscrUti  etiopici  della  Mmiom  Catlolica  di  Cheren:  Rendi- 
eOHN  Ms  JMt  Afie.  dei  Lirnui,  dam  äi  teieiue  morali,  stor.  e  fil, 
Serie  qnlnta,  YiA»  XXQ  (1904),  p.  SSSsegg. 

*  m^iepic  mmmaeHgH»  firm  As  CoOeetim  &f  WUbtrfime  £€me8: 
Amtr,  Jtmm,  nf  itatUe  ftm^.  omI  Idtr.  XX,  1904,  p.  S85iF. 

*  An  mkUfpic  mofNiwr^     JoHn's  dhupel;  «Nd.  p.  IStfff, 
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TOB  J.  Perruchon  bearbeitete  j^Baoli  der  Gebeimmsfle  des 
Hinimeb  und  der  Erde"*,  ein  dem  15.  oder  16.  Jahrbnndert 
zuzuweisendes  ftthiopisehes  Originalwerk  apokalyptischen  und 

kabbalistischen  Inhalts  von  Abbä  Bahaila  Mikä'el,  dessen  (zweifel- 
hafter) Wert  sich  erst  nach  der  genaueren  Prüfung  seiner 
Qaellen  näher  bestimmen  lassen  wird.^ 

Pr.  M.  £.  Pereira  yerdanken  wir  die  Edition  und  Über- 
setzung dreier  atbiopisebeor  Heiligenleben:  (1)  der  wabrsdieialioli 
um  die  Wende  des  14.  zum  Id.  Jahrhundert  Ter&ßien  Besishzei- 
buug  vom  „Geisteskampf  (Gaäl)  tmd  Martyrium  des  Heiligen 
6re<yor!U8,  des  Er/bischofs  von  Arinerüen,  des  Märtyrers  im 
Frieden  Gottes'*,  d.  h.  des  Gregorius  Illuminator,  der  nacli  der 
armenischen  Überlieferung  unter  Trdat  dem  Großen  (286 — 314) 
den  christlieben  Glauben  eingeführt  hat';  (2)  der  koptisch  yer- 
faßten^  ins  Arabische  übertragenen  und  daraus  wahischeinliQh  am 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  und  vielleieht  Ton  Abb&  SalimS  ins 
6e*ez  fibersetzten  Geschidite  des  Martyriums  Ton  Isaak  Ton  Tiphre 
(in  der  Nome  Panau  im  Delta),  die  angeblich  zur  Zeit  der 
Christenverfoigung  durch  Diokletian  von  einem  Verwiindten  des 
Heiligen  aufgeschrieben  wurde  ^;  (3)  der  im  13.  Jahrhundert 
oder  nicht  viel  später  entstandenen  äthiopischen  Version  der 
„Geschichie  des  Heiligen  Abba  FSuli|  des  Anachoreten^  die 
entweder  direkt  oder  durch  arabische  Yermitielung  auf  eine 
der  beiden  griechischen  Versionen  des  y^Lebens  Ton  S.  Paulus 
von  Theben"  zurückgelitj  sie  beansprucht  insofern  besonderes 
Interesse,  als  sich  eine  ihrer  Episoden  mit  einer  baddhisti- 


'  Patrologia  Onentalis.  Tome  I.  Faee.  1.  T.e  livre  d(s  mysteres 
du  cid  et  Je  la  terre.  Texte  ethiopien  pitblif^  et  traduU  par  J.I*erruchon 
avee  le  concouis  de  M.  T.  Gui'di.    l'iiris  iy()3. 

*  Vgl.  Fr.  Praeturiuä,  ZDMG  68,  S.  4Öötf. 

*  Vida  de  8.  Oregorio,  Batriardia  da  JrmaUa.  Camenio  dot  Ar^ 
wtmioi  ao  ChritHanismo.   Venäo  eätiopka,   [Lisboa  1908.] 

*  Martyrio  do  Jübß  ümmc  de  Tiphre.  VenSo  efhdopiea,  Litboa  1908.  — 
Mortifrio  do  AVba  luiae  de  Tiphre  eegwudo  a  tenao  e^iopiea.  Coimbra 
1908. 
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sehen  iBnShlaBg  im  Lalita  Yistara  nahe  berührt  (Pereiia  2, 
p.  27).« 

Auch  das  Ga^  des  Abba  Jonas  von  Bur  aus  dem  15.  oder 
16.  Jahrhundert'  und  das  aus  dem  Griechischen  übersetzte 
Leben  der  Heiligen  Maria  Aegyptiaca,  das  für  das  Mönchsleben 
des  6.  Jahrhnnderte  nicht  ohne  Bedeatong  ist",  sind  hier  zn 
nennen;  deegleiohen  das  —  bekanntlich  noch  in  der  Fanstaage 
fortlebende  —  „Qeuil  nnd  Martyrinm  des  Heiligen  Queprejänos 
und  der  Heiligen  IjüstS"^,  dessen  äthiopische  Übersetzung  sich 
weder  an  dio  bekannte  arabische  noch  an  die  bekannte  syrische 
Version  anschließt^  sondern  durch  eine  bisher  unbekannte 
syrische  Mittelstufe  auf  einen  dem  von  Zahn  beschriebenen  nahe- 
stehenden-  griechischen  Text  zurückweist 

Zwei  weitere  Heiligenleben  hat  C.  C.  Bossini  im  äthio- 
pischen Originaltext,  begleitet  von  einer  wörtlichen  lateinisdien 
Übersetzung  in  dem  von  J.-B.  Chabot,  I.  Ghiidi,  H.  Hyvernat 
und  B.  CaiTa  de  Vaux  herausgegebenen  Corpus  Scriptorum 
Qiristiamrum  Orientalium-'  zugänglich  gemacht:  das  seiner  Ab- 
fassungszeit  nach  nicht  näher  zu  bestimmende,  vermutlich  von 
einem  Priester  in  Aksnm  oder  im  JOoster  Bahra  Damäh  (im 
nördlichen  Tigre)  anJ^gezeichnete  €hM  des  gefeierten  MnsikerB 
Jar€dy  der  ongeföhr  nm  die  Zeit  Ghregors  des  Großen  in  der 
aksumitischen  Kirche  die  dort  bis  heute  geltenden  Antiphone 
einführte,  drei  neue  Arten  von  I\Iusik  (chis  //e'er.  das  'rzel  und 
das  aräräi)  erfand,  Hymnen  lehrte  und  mit  wunderbarer  Stimme 

*  Vida  de  8,  Mio  de  Tkebae,  prmeiro  eremikL  Venäo  eätiopiea. 
Idsboa  1908.  —  Ä  vida  de  8.  Paulo  de  Tki^,  prüneiro  enmita,  eegtmdo 

a  versäo  ethiopica.    Coimbra  1904. 

*  C.  Conti  Rossini  Gli  AtU  di  Abhü  Yofiäs.   Roma  1908. 

'  Fr.  M.  E.  Pereira  Vida  de  Santa  Maria  Egypcic  Versäo 
ethiopica  scgundo  o  ms.  orietUal  686  do  Museu  Britanmo)  puOiicada. 
Lisboa  190S. 

*  E.  J.  Ooodspeed  Hie  marti^rdom  of  Cyprian  and  Jtüto.*  Jmer. 
Jowm.  of  Sem*  Img,  md  lUbtt,  XIX,  1908,  p.  65fr. 

*  Series  altera— tomiii  XTII.  ViHofe  fibncforMm  aHfijiiMWtMi.  I,  AxHa 
TöM  et  JMoZewOfi.  Bomae  1904. 

■ 
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begabt  war;  —  nnd  das  GadU  „des  heiligen  Paatalewon  der 
Mönchsklanse",  eines  der  nenn  Heiligen,  die  in  Abessinien  das 

(yhristeiitum  verbreitet  haben  sollen;  letztere  Schrift  ist  von 
dem  aksuraitischen  Metroiioliten  Isaak,  walirscheinlich  am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  verfaßt  und  vielleicht  auch  historisch  (für 
die  Kegienmgszeit  Eälebs)  nicht  ganz  belanglos. 

WSbremd  die  beiden  zoletzt  angeführten  VUae  Skmäorum 
meist  lokale  Legenden  zum  Ansdmck  bringen,  wie  sie  in 
solchen  Erzeugnissen  der  fithiopischen  Literatnr  hftnfig  wieder- 
kehren, nimmt  das  Leben  des  Heiligen  Mercnrius  (Gadla 
Marqorewos),  dessen  —  leider  bruchstückweise  —  VeroiBPent- 
lichung  wir  gleichfalls  Eossini  verdanken*,  größeres  Interesse 
in  Anspruch.  Das  wohl  erst  im  18.  Jahrhundert  verfaßte 
original-äthiopisehe  OwU  enthält  namlieh  anfier  der  Lebena- 
beschreibmig  des  Heiligen,  der  in  der  eraten  HBlfte  des  15.  Jahr- 
hnnderts  als  Leiter  des  Klosters  Dabra  DamSh  gestorben  sein 
dürfte',  auch  die  Erzählung  seiner  —  übrigens  durchaus  • 
unbeweisbaren  —  Abstammung  von  einem  der  israelitischen 
Großwürdenträger,  die  David,  dem  iSohne  Salomos  und  der 
Königin  von  Saba,  nach  Äthiopien  folgten,  als  er  dort  an  Stelle 
seiner  Mutter  die  Regierung  übernahm.  Dadnrch  wird  das 
Werk  anfb  engste  mit  dem  —  aosdrüddich  als  Quelle  ge- 
nannten —  Eebra  Nagast,  der  bedeutendsten  Sagensammlung 
der  äthiopischen  Literatur,  verknüpft,  auf  die  ich  im  nächsten 
Bericht  zurückzukommen  hotte. 

Von  dieser  leitet  sich  auch  die  kurze  Chronik  Tdrika 
Nagast  ab,  die  Rossini  —  nebst  zwei  weiteren  Heiligenleben 
über  die  Zeit  der  Christianisierung  ithiopiens:  dem  Gaäla 

*  Corpus  Scrij>tO)  um  Chnstiunorum  OrientaUum.  Series  altera  tomus 
XXII.  Vitae  sanctonan  indigejiarum.  l'aiisiis  1904.  —  Die  einzige  Haud- 
schrift,  die  das  Gadl  enthielt,  fiel  1904  eiuer  Brandstiftung  in  Rossinis 
'Wolinniig  la  Asmaia  mm  Opfer;  nur  die  damals  sdum  von  ihm  and 
einem  absMuiischen  Priester  kopierten  Stflcke  sind  in  diesen  Abschriften 
«halten  geblieben. 

'  Vgl.  Th.  Nöldeke  LU.  1905,  Nr.  1,  8p.  SS. 
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Säde^  und  dem  GadSta  Idbänos  (15.  Ja]irhimdert) — in  Beinen  für 
Pdyaikreise  gedraokten  Reiseerinnerungen^  mitgeteilt  liai  Aneh 
die  vielleicht  ganz  moderne  sogenannte  ,,Gescliiclite  Atbiopieiis" 
(Täril:  sä'Itjopejä),  d.  h,  zwei  kurze  Apokalypsen,  die  E.  Litt- 
mann  mit  t^bersetaung  veröfientiiclite ^,  sowie  auch  der  frag- 
mentarische Text  einer  Handschrift  von  den  Inseln  des  Zawäy- 
Seea,  den  G.  Mondon^Vidsilhet  mitteilte',  gehen  direkt  oder 
indirekt  auf  das  Eebra  Nagaat  zurück,  mit  dem  anok  die  von 
Littmann  herausgegebene  und  Übenetate,  ihrem  Inhalt  nach 
freilich  nicht  hoch  zu  bewertende  moderne  Tigrelegende* 
„Wie  der  König  Salonio  zu  seinem  Sohn  dem  König  Meliük 
(Menelik)  kam''  sich  bis  in  Einzelheiten  berührt. 

In  eine  ganz  andere  Gedankenwelt  venetat  den  Leeer  die 
Lektüre  zweier  ^^philoBophieeher^  Abhandinngen  ana  dem 
17.  Jahrhandert)  die  in  der  athio|H0ohen  Literaimr^wohl  einsig 

da&tekeii.  Die  erste  enthält  in  knapper  klarer  Spraclie  die 
Autobiographie  eines  armen,  sehr  begabten  aksumitischen 
Bauemsohnes,  Zar'a-Ja^qob,  der,  durch  gute  Öcholbildung  und 
fleifiigee  Studium  gelehrter  Schriften  geweckt,  an  den  Grund- 
eStaen  seiner  ohnatliehen  Religion  irre  wird,  zur  Zeit  der  Wirren 
unter  Sociniiia  (1607 — 1632),  nachdem  er  bei  diesem  TerdSohtigt 
worden,  mehrere  Jahre  in  einer  Höhle  lebt,  spater  in  EnferSz  Yon 
emem  reichen  Manne,  Habtü,  als  Schreiber  und  Lehrer  angestellt 
wird,  sich  dort  Hausstand  und  Familie  gründet  und  allv«  rehrt  ein 
Alter  von  93  Jahren  erreicht,  ^ur  die  ivxistenz  —  so  führt 
Zar*a-Jä*qob  in  dieser  in  seinem  68.  Lebensjahre  nieder^ 
geschiiebenen  Abhandlung  aus  —  eines  allgtttigen  Schöpfers, 
die  sich  beweisen  l&ßt,  femer  die  Unsterblichkeit  der  Seele, 


^  Ricordi  di  un  soggiomo  in  Eritrea.   1<  aec.  piimo.    xVsmaia  1908. 

*  Äbyssinian  Apoealypse»:  Amer.  Joum.  of  Sem.  lang,  and  liier. 
XIX,  p.  88ff. 

■       indiHon  iOdofimim:  Stwe  simUigne  1904,  p.  969  vaiw. 

*  Bibliothtca  AJbesiimea.  I.  llie  Legend  of  Uu  Quem  of  £ft«ba  m 
Ute  traditüm  ^  Anm.  Leiden  St  Princetoa  1904. 


Digitized  by  Google 


302 


C.  Bezold 


die  Liebe  sn  den  MümenBchenii  das  Qebot  der  Arbeit^  die  Selbst- 

rerbesserung  und  das  Gebet,  das  immer  erbdit  wird,  sofern  ee 
nicht  Bitten  enthält,  die  der  Mensch  selbst  erfüllen  kann,  sind 
Postulate  der  Vernimi't.  Alles  andere  in  den  heiligen  Schriften, 
deren  Wimderberichte  für  die  Welt,  die  getäuscht  werden  will, 
berechnet  und  auf  die  Herrsch-  und  Habsacht  ihrer  Erfinder 
zurüokznf&hren  sind,  unterliegt  dem  Zweifel  oder  ist  als  Ton 
Gott  nicht  gewollt  absnweisen:  das  Zölibat  nnd  Anachoretentmn 
ebenso  wie  die  mohammedanisebe  Polygamie;  die  Reinigungs- 
und Fastengesetze;  die  J^escluäiikung  der  göttlichen  üü'en- 
barnngen  auf  eine  besiimaiie  Nation,  ja  auch  die  Heiligung 
des  Sabbats.  Die  Reinheit  des  Christentums  ist  verloren 
gegangen;  der  Yei&sBer  ist  kein  Christ,  wenn  er  auch  äußerlich 
seinen  Yolksgenossen  ein  solcher  zu  sein  scheint.  —  Auf  Wunsch 
des  Sohnes  seines  Wohlt&ters  Habtu,  namens  Walda-Hejwat, 
der  zugleich  sein  eifrigster  Sehtier  war,  zeichnete  Zar'a-Js*qob 
diese  seine  Rekeniitniyse  aui,  uini  W  uldii  [Is  jwat  fügte  nach 
dem  Tode  des  Lelirers  eine  eigene  Abhandiuiig  ähnlichen  Inhalts 
hinzu.  Von  beiden  hat  Littmann  in  vortrefflicher  Weise  den 
äthiopischen  Text  samt  lateinischer  Ubersetzung  herausgegeben.^ 
Kehren  wir  von  diesen  freigeistigen,  von  einem  in  Abessuuen 
sonst  nie  yerspürten  Hauch  der  Aufklärung  durchwehten  Bio- 
graphien —  womit  die  lange  Reihe  der  zu  verzeichnenden 
Lebensbeschreibungen  abschließt  —  zurück  zu  der  dort  üppig 
wuchernden  Magie,  so  hat  auch  auf  diesem  Gebiete  Litt  mann 
die  edierten  Texte  bereichert  In  der  Ausgabe  des  Ard^et* 
erhalten  wir  Text^  Übersetzung  und  Erläuterung  der  längeren 
Besension  dieses  bei  den  Abessiniem  in  hohem  Ansehen 


'  Cifr^m  Sci  iptorum  Christianorum  Orientalium.  Serie»  prima— 
tomnB  XXXL  JPhüosqphi  Ahet$mi.  Pttruiis  1904.  —  B.  Tvraevs  roMrisch 
geschriebener  Anfsats  Qber  die  beiden  Traktate  ^etenbnxg  19CS,  bei 
Littmann  zitiart)  ist  mir  weder  TOgäDgficb  noek  yerständlieh. 

'  Ard^et:  The  Magie  Book  of  fft<  THtei^  im  3fwiim.  Am», 
Orienka  Soe.  XXT,  1904«  p.  lif. 
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stehenden  Werkes,  da^  zwischen  dem  14.  und  17.  Jr.lirlmtidert 
euistandeu  ißt,  bzw.  ans  einzelnen  aus  dem  Arabischen  über- 
setzten Stücken  kompiliert  und  dann  überarbeitet  wurde  und 
in  manchen  gnosÜBchen  ÜberUeferangen  aaf  die  ersten  christ- 
lichen  Jahrhnnderfce  znrüekweist.  Es  entlialt  Weisungen  Gbristi 
an  seine  Jtlnger,  wie  seine  geheimnisvollen  Namen,  besonders 
der  „Große  Name",  zur  Wunderwirkung  und  zur  Befreiung  aus 
verschiedenen  riefahreu  zu  gebrauchen  seien.  Eine  Reihe  der 
zum  Teil  stark  entstellten  heiligen  Kamen  hat  Littmann 
sehar&imiig  anf  ihre  Grundformen  zurückgeführt  und  gedeutet 

Derselbe  Gelehrte  gab  auch  die  wörtliche  Übersetzung 
einer  1868  in  Magdala  erbeuteten,  ans  zwei  Pergamentstreifen 

zusammengesetzten,  147  cm  hingen  Zauberrolle  mit  drei  rohen 
bildlichen  Darstellungen  („büset»  Auge"  und  Schlangen  wie 
auf  den  Uhdlae  devotümum),  die  als  gutes  Beispiel  dieser  in 
Abessinien  hanfigen,  gewiß  oft  als  Amulette  rerwandten  Schrift* 
stücke  gelten  kan^^  Sie  enthSIt  eine  Legende  vom  Kampf 
des  Heiligen  Süsnejos  (Sisinnios)  gegen  Werzeljä,  die  den 
Säuglingen  na^^hstellende  abessinische  Lamia  oder  Lilith  (bzw. 
auch  der  bal)\ ionischen  Labartu  entsprechend),  und  daran  an- 
schiieüend  Zauberformeln  gegen  Kolik  und  andere  Krankheiten, 
die  durch  das  Aussprechen  der  geheimen  Namen  der  sie  Ter- 
nrsachenden  Dimonen  oder  durch  die  Nennung  der  Namen 
von  guten  Geistern  als  Gegenmittel  (vgL  die  ^ßhesia  grammata) 
yerbieben  werden.  Die  Herbeizi^ung  einiger  germanischer 
Parallelen  und  eine  Untersuchung  über  „Werzeljä"  erhöhen 
den  Wert  dieser  Mitteilung. 

Als  Kuiiosum  darf  die  kurze  ErzShlung  von  einem  jüdischen 
Priester  in  der  ägyptischen  Stadt  Jkmim  (Ahmim)  gelten,  der 
eine  besondere  Yerehmng  der  Jungfrau  Maria  betätigte  und 

dafür  Ton  ihr  130  Jahre  zu  seinem  Leben  hinzugelegt  erhielt j 


*  The  I^nedtmEMapie  Magie  8cnih  Hineeton  Univertittf  Bulletin 
1904,  p.  81  ff. 
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sie  ist  ftChiopiflcli  und  franzoBieeh  toil  Jo«.  Hal^Ty^  wieder»  ^ 

gegeben. 

Zum  SehliiB  «ei  noch  aof  eim^  sehr  denlroDswefto  F^oImbd 

moderner  abessmiacher  Poesie  verwiesen,  die  C.  Conti  Rossini* 
und  R.  Suudätrüm  bzw.  E.  Littmann'  gegeben  haben. 
Wie  zu  erwarten,  entkalten  sie  u.  a.  auch  Anspielungen  auf 
religiöse  Gebräuche,  Aber^^ben  osf^  2.  B.  «of  die  Dentoag 
der  Windriohtnng  nftdiilicher  Fener  am  KrenzeB&st  (27.  Sep- 
tomber^  Boisini  S.  40)  oder  aof  die  Sitte  dse  Baiierens  beim 
Nengeborenen  und  beim  Mündigerklärteu  als  Rest  eines  frOhsnn 
iiaaropfers  (Littmann  S.  23). 

*  ün  Juif  biaüieureux:  Mevue  semitique  1903,  p.  70  suiv. 
'  Cantt  popolari  Hgrai:  Zeitschr.  f.Assyriol.   XVIT,  1908,  p  '2:\  btiL'g 
'  En  säng  pd  Tigre-s^aktt  ujjptecknad,  üfvermU  och  forkiarad  af 
£.  Svmdtiröm,  Ütgmtm  cdi  i^fvenm  HU  I^tka  «f  Xmno  JAtimimn: 
Shnßer  utgifim  af  K,  JüimamMMfta  V^tmOuifit'StmfmM  %  Ufgmiki. 
vm,  s.  üppMla  [1904]. 
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Diese  yerüchiedeaartigen  Kacbrichten  und  l^otizen,  die  keinerlei 
YoUftindigkeit  eratreben  und  durch  den  ZnfUl  hier  aneinander  gereüit 

sind,  sollen  den  Versuch  machen,  den  Lesern  hier  und  dort  einen  nütz* 
lichPTi  Hinweis  auf  raanchprlei  Entlegenes,  früher  übersehenes  und  besonders 
neu  Entdecktes  zu  vermittelu.  Ein  Austausch  nützlicher  Winkt-  und  Nach- 
weise oder  auch  anregender  Fragen  wurde  sich  zwischen  den  tw> 
schiedenen  religionsgeschichtlichen  Forschem  hier  u.  E.  entwickeln  können, 
wenn  viele  Leser  ihre  tätige  Teilnahme  dieser  Abteilang  widmen  würden.* 


Le  minusle  du  vase  bris^ 

1  J'ai  deja  indiqne  aillmirs  (Ferne  des  (Hudes  anriennes^  1900, 
p.  que  plusieui'S  des  miiacles  d'Asclepios  relates  sur  les  steles 
des  'I^fMcnr  se  retrouTiiit  dang  la  fiitdntnre  kagiographique,  par 
ezemple  celni  da  Tase  brls^:  an  vMoiv  qa'nn  esebve  aTidt  caasi 
est  liiabli  en  sa  forme  piemiire»  oa,  eomme  disaient  les  ancieiiB, 
est  €ga^»  par  Asclepios;  —  de  memo  un  ealiee  en  cristal  de 
rocbe  qu'un  diacre  de  Milan^  avait  cass^  dans  la  baailiqae  de 
81  Laurent,  est  cga^»  par  le  aaant: 


'Uiiatu  Jy  mir.  10  (IG.,  IV, 
P  226;  Dittenberger,  SyUogt n, 

p.  668). 

JSkwoqNjfOff  TO  ia^ov  ?Qit(av 
^ul  iyivtto  ttbqI  to  St-KuGtudiov, 

«ffififitfra  9Mhf      d'  tldt  xoy  xcb- 


Greg.  Tnron.,  Lib.  in  gloria 
martyrum,    46    {Momm.  Oerm., 

p.  518.) 

Est  apud  eandem  wrhem  [Mt' 
diolarc'iisium]  hnsiUcam  s*  Laurenti 
kvitaet  ibique  admirabüi  pukhri- 
Mine  eeHix  erittaQAiu»  kaot^atwr. 
Acta  vero  quadam  solemnüatef  dum 
per  diaa/nem  ad  sanchm  aUare 


*  Sog.  Rezensionen  soll  diese  Abteilung  ebensowenig  enthalten  ab 
sie  „Berichte*^  ersetsen  toll.  Über  die  Zeitschriftenschau,  die  dem  Archiv 
heeondere  beigegeben  werden  kann,  siehe  die  Mitteil nni'  Hand  Vn,  S.  280. 

*  Bftr  one  inadvertance  assez  forte,  Bemonüi  place  la  scdne  de 
Thisloire  en  Anveigne.  Lee  ohapitres  44 — 46  du  lÄber  m  ^oria  martyntm 
conoernent  Milan. 

"  Vas  lapidewn  vitrei  calieit.  C'^tait,  je  pense,  an  vase  en  cristal 
de  roehe.  % 


Ambiv  f.  lt«MgioniiHMMneh»ft>  Tin. 


20 
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offerretur,  clajjsiis  mam(  in  ten-am 
ruit  et  in  frusta  comminiUiüs  e^t. 
At  diaconus  pallidus  et  exsanguis 
coUecta  diligenter  fragnienta  vascuK 
super  altcure  posuit,  tum  diffisua 
quod  eum  pouit  virtut  martyrü 
solidare.  Denique  in  vigiUis,  Jacri- 
mis  atpu  oraiione  deductam  noctem, 
re^tnlMM  eoluMW  repperit  super 
altare  soUdattm, 


tt^tßTO  ttIv^Iv,  iXvTtr^trn  xal  GvvfTL- 
^tt  tu  Ö6xqa%a  na^ii^oykBVOi'  ööot- 
nSgog  0^9  tig  tidt»  a^t^  €vlf  A 
SlQ'Xi  ,  ^tfu,  dvtTl&r^ei  roy  xmd'tova 
uMxav\  TOi>xov  vitQ  oväi  x<x  6  ip 
*B*i9«6ifvn  'A&iuMitthg  vyin  Tto^eat 
dvvaiTO)*.  'Axovöag  ruvTCi  6  mag, 
ew&elg  rä  öezQoxu  ilg  Toy  yr^tov, 
TiQTts  eis  tit  hQ6p,  '£m1  itpU^to, 

Ge  texte  de  CMgoire  a  M&  all^gue  par  0.  A.  Becnonlli 

(Die  Heiligen  der  Merowinger,  p.  329)  pour  montrer  comme  le 
miiaele  paraissait  anx  gens  de  la  p^riode  merovingieime  nne  chose 

naturelle  et  frequeuto.  II  avait  semble  a  Frienkel  devoir  etro  «lirrpule 
dans  le  commentaire  du  Ci/rpiis.  Si  j'avais  su  que  le  regrette  savant 
dfit  utiliser  ce  rapprocVionipnt,  je  lui  en  aurais  indiqTi4  d'autres 
analogues,  que  voici.  II  l;uairait  etre  plus  verse  que  je  ne  suis 
en  toute  sorte  ^bagiographie  pour  fdre  l'äinde  eckmpUite  de  oe 
lienx  thWe  du  miracle  du  me  \maL 


n  La  legende  doree,  n**  OXITI.  Je  cite  la  traduction  de  Teodor 
de  Wyzewa  (Paris,  1902,  p.  415).  II  s'agit  de  St.  Donat,  eve«iue 
d'Arez£o,  maxtjt  U  7  aoüt  380.  CL  Perkios  Les  s<Mlptew8  Uaiiens, 
I,  p.  78. 

«L'eveque  Satyre  s'endormit  dans  le  Seigneur,  et  tout  le  clerge 
elut  Donat  pour  le  remplacer.  Or,  comme  tin  jour,  suivant  ce 
que  rapporte  Gregoire  dans  son  l>ialogue,  le  peaple  communiait 
pendaat  la  meBse,  le  diacte  qui  portait  le  ealioe  aaer^  fiit  sondaan 
pOQfls^  par  lea  palens  si  vivement  qa'il  tomba  et  qne  le  ealiee  fat 
brise  en  morceauz.  Mais  Donat,  vojant  sa  doulenr  et  Celle  dn 
penple,  i^nnit  leg  moreeauz  du  calice,  pria  sor  enx,  et  aussitot  il 
<?e  rpjoi^irent  pour  repreridre  leur  forme  premiere.  Seiil  un  de 
ces  morceaiix  fut  cache  par  le  diable.  II  manquo  aujourd  hui  oncore 
au  calife,  qui  garde  ainsi  le  temoitrnage  du  miracle.  Les  patens, 
a  la  vue  de  ce  miracle,  se  converürcut  au  nombre  de  quatre- vingt, 
9b  re^oreut  le  bapt&ne.» 

III  Le  passage  des  Dialoffues  de  Si.  €rr6goire  le  Grand  auqnel 
fait  allusion  Jacques  de  Voragine  se  tronye  au  1. 1,  ch.  7  (Migne^ 

P.  L.,  LXXVn,  col.  184),  et  conceme  un  sous-prieur  du  nom  de 
Nonnosus,  Novimaog  dfWC^M^  ^ufv^g  r^g  slg      £tq«tip^v  Hqos 

mont  Soracto): 

Aliö  qitoqun  tempore  cum  idcm  vir  rencrahiJi.-^  Jarnjindcs  vitrcas 
in  orcUorio  lavaret,  una  ex  eiu^  manibu^  cecidit,  quae  per  imumeras 
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parki  firaäa  dinihtU:  qui  vdtemenHsaimum  Falrii  nmasterii  furorm 
Hmens,  lanqMidis  protiMius  omMta  firagmeida  coBegit,  atgue  amU  aUate 
pomrit,  Mgwe  cum  gravi  gemikt  tn  ora^onem  ätäHL  Oumque  ob 
oraHone  caput  hvasset,  sanam  lampad€m  reperif,  quam  Hmem  per 

fragmenia  collcgcrai.  Sicquc  in  duohus  miraculis  diiontm  Patrum 
virbjfr^  imitaius  r«^-  male  scüicet  saxi,  factmn  Orrrjorü  qui 
vwhkm  mwit;  in  reparatione  rero  hmpadis,  viriutem  DotiaU,  cpii 
fractwH  calicem  pristinae  incolutmiati  restUuU, 

IV  VÜa  S.  FridoVmi,  dans  les  Scriptores  rcrum  GäUicanm  et 
Francicarum  da  dom  Bouquet,  III,  p.  388  {Ada  SancUmm,  6  man« 
p.  4SG).  J'empninte  la  traduction  d'Augogtin  Thieny  dans  w 
Sixieinc  Jcfire  sur  l'histoire  de  France: 

«Pendant  mi  sejoiir  du  roi  Chlodowig  a  Orleans,  l'eveque  de 
Poitiers  Adelphius  lui  amena  un  abbe  nomine  Fridolin,  qn'on 
regai'dait  comme  saint  ...  Le  roi  leur  fit  an  accueil  respectaeux 
et  «mieal,  et  apres  s'dtce  «ntreteno  quelques  heuies  aveo  eu,  ü 
ordonna  qa'on  servit  nn  grand  repas.  Pendant  le  diner,  le  roi  w 
fit  apporter  un  vase  de  jaspe,  transparent  comme  du  vorre,  d^Oirft 
d'or  et  de  pierres  predenaes;  Tayant  rempli  et  vide,  il  le  passa 
a  l'abbe  qui  le  pnt,  quoiqu'il  s'cn  fut  cxf^usp,  disant  qu'il  nc 
buvait  pas  de  vin;  mais,  au  momeut  oü  l'ridolin  prenait  la  coupe, 
il  la  laissa  ecbapper  par  accident,  et  le  vase  tomba  sur  la  table, 
puls  de  la  table  a  terre,  uü  il  se  brisa  an  quatre.  Un  des  echausons 
ramasaa  les  moroeanx  et  les  pla9a  devant  le  roi,  qui  paraissait 
chagrin,  moins  k  cause  de  la  perte  du  Tase,  que  pour  le  maoTais 
effet  qne  eet  accidoit  ponrrait  aToir  snr  les  assistants,  parmi 
lesquels  beaueoup  ^taient  encore  paYens.  Toutefois,  ü  prit  nn  air 
gai  et  dit  ii  l'abbe:  «Seipnenr,  c'est  potir  l'amour  de  toi  quo  j'ai 
perdu  ce  vase.  Vois  doiic  ce  que  Dieu  voudra  faire  pour  toi 
en  faveur  de  son  Saint  Nom,  atin  que  ceux  d'entre  nous  qui  sont 
encore  adonn^s  a  Tidolütrie  ne  diilerent  plus  de  croire  au  Dieu 
tont  puissani»  Alors  FridoUn  pfit  les  quatre  moreeanz  du  ▼ene, 
les  rÄmit  et  les  tenant  Serres  dans  ses  mains,  la  t$te  indin^e  sur 
la  table,  ü  se  mit  a  prier  Dien  en  plenrant  et  en  ponssant  de 
profonds  soupin.  Quand  sa  pri^e  fut  acbeyee,  il  randit  le  vase 
au  roi,  qui  le  trouva  parfaitement  restaure,  n'y  pouvant  trouver 
aucune  trace  de  l»risure.  Ce  miracle  ravit  les  cbretiens,  mais  plus 
encore  les  inüdeles  qui  se  trouvaient  la  en  grand  uombre.  Au 
meme  moment,  le  roi  t  t  lout  le  -  monde,  se  levant  de  table  et 
rendant  grace  a  Dieu,  tous  ceux  des  assistants  qui  part^eaient 
encore  les  erranrs  dn  paganisme  confessirent  leor  fin  en  Ia 
Sainte  Trinit^  et  rezent  de  la  main  de  VMqn»  les  einz  du 
baptdme«* 
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y  Vüa  8,  Senedkü  aUfbaik,  ainiore  8,  Grtfforio  Magno 
{Dial  II;  ef.  Acta  Sandanm,  21  man,  p.  277). 

NvHinot  [Bencdidi]  ad  pwrgandim  triücmn  a  viMs  muUeribus 
praesiari  sibi  eapisterium  petiil:  quod  super  mcnsatn  incaute  de- 
relictum,  casu  accidcntc  fradum  csf,  sie  nt  in  duahus  pariibtis  in- 
rmiretur  dirisum.  Qxwd  tmx  redicns  nxfrijc,  ut  ita  invenit,  vehenwn- 
tisaitm  flere  cepil,  quia  ras,  quod  praestifnm  acceperaf.  fradum 
t>idebat.  Benedictus  mitetn  religiosus  et  jAus  puer,  cum  nutricetn 
suam  flere  conspicerei,  ejus  dohri  compassus,  äblaUs  secim  iOrisgue 
firacH  eapi8UrU  parUlius,  seae  cum  lacrytms  m  eraiionm  äedii:  qui 
ab  oraUone  9wrgm»,  Ua  yuxUi  st  vas  mmuhi  reperU,  <rt  «»  eo  mvenlrt 
firadwrae  nuXla  vestigia  potuissent. 

Le  mirade  du  dibie  cass^  a  4t4  plus  d'une  fois  represente 
dans  l'art  du  Moyen- A^fe:  je  rappellerai  seulement  l'une  des  fresqucs 
de  Spinollo  TAretin  ü  S.  Miniato  (Alinari,  pbot.  4505),  et  le  beau 
triptyque  de  Jan  Mostaert  au  musöe  de  Bruxelles  (Lafenestre  et 
Richtenberger,  La  Bdgi'juey  p.  titi;  Dehio,  KufistgcschidUe  tn 
Büdern,  IV,  23,  3). 

VI  Le  iiieme  Saint  aceompUt  uiie  fois  le  miracle  inveise. 
La  chose  adviut  chez  des  meines  de  vie  tres  reluchee  dont  Benoit 
ayait  ete  fait  abbe.  Les  DiaJbgues  de  St.  Gregoire  la  racontent 
ainsi  {Ada  SancUmm,  di«  dt.,  p.  278): 

Fratres . . .  cum  stbi  sub  eo  eanspkereni  iUkUa  non  Ucere . . . 
iractare  de  dus  motte  äUqm  oonoft  sumd,  qjni  mUo  eanatUo  vatemm 
vino  miscuerunt.  Et  cum  ms  vUretm,  in  quo  üle  pesiifcr  potus 
liahehatur,  recumbenti  Patri  ex  more  mmasterii  ad  benedicmdum 
fuisset  ohlafum,  extensa  manu  Benedictus  siffmtm  crucis  edidit.  ef 
vas,  t]Hod  lange  tettehatur^  eodon  signo  rt<pi(.  •'ir,inc  omfracium  est^ 
acsi  in  Mo  vase  mortis  pro  atice  Japidcm  dvdis.^cf. 

VTI  Vita  S.  Leonis  auctoix  Wihato  archid.  TuUensi,  IT,  6 
(Migne,  P.  L.,  CXLIIT,  491:  Watterich,  PonUßrum  roDui  Horum 
v'dac,  T,  p.  157).  II  s'agit  de  Brunen  do  Dabo,  eveque  de  Toni 
de  102G  a  1049,  puis  pape  sous  le  nom  de  Leou  IX.  Le  meme 
mirade  est  relat^  encore  dans  Viäoris  papae  olim  Desidcrü  abbatis 
CasmeMi»  dUdogi  m  (Migne,  P,  JL„  CXLIX,  1007)  et  dans  le 
Semo  verieräbtlis  Brwumis  episeopi  de  sginotttaeis,  Mition  des 
Moninn.  GmnanidC.  IlbdU  de  Ute,  II,  p.  547). 

Herimanis  abbas  eoenobü  5*  Bemigii  Bemorum  pottHfieie,  «• 
[Leoni]  quemdam  scifplnmi  prefinsi  mazeris  ob  sui  memoriam  oh- 
tuhrat,  quem  vir  sanctus  ]  y>>  laritate  dantis  in  proprios  usus  sibi 
aervnri  constituerat.  Sed  quadum  vice  minister  ei  pofum  dafurus, 
m  muUas  partes  casu  cmfradum  rcpererat,  Cuius  particulas  clectus 
DMHim  quocunque  erani  sibi  deferri  praecipit  et  niliit  tale  futurum 
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suspieaius,  mmetag  sm  loeo  guasi  ddeäando  r^Mmut  aädanHbm- 
que  laetabundus  dixit  :  Potens  est  Osmipotentis  maiestas  in  pristinftin 
integritatem  faas  restituere  fracfriiraB.    Quo  dicto,  protinm  aynsoli- 

datac  mnt  partes,  ita  uf,  ad  meniariam  facti,  sigmm  fracfiirae  ad 
imtar  subÜUssimi  capilli  circHmtinaquc  ap/iarcrcf,  sed  ipioO  mngis 
niimm  erat,  nil  intra  posituin  Jvpioris  cffJucrct.  Hnius  ni  adcsf 
testis  confftuiu,  venerandiis  Uugo  Chrysopoleos  eplscopus,  qui  cum 
lacrymis  se  praegei^m  adfirisse  UMint  et  dewto  fmio  se  Uluä  vas 
sanäo  wro  äbsUtUsw  kutakur* 

Je  tranams  le  r^cit  de  Didier  parce  qii'il  est  le  stnl  qvi 
mentaoime  le  9^gmim  fraäuroß  ad  tnttar  «iMiltaanm  Mjitffi  Les 
trois  reoits  ne  ooneordent  pas  stir  le  point  de  savolr  en  quoi  ^tait 
la  coupe  de  Leon:  suivant  Didier  et  le  Sermf),  eile  etait  en  bois, 
lignariiim  jjomlmn,  Ftnjphnm  lifjncum;  scyphum  pretiosi  wfizrrVift 
disent  au  contrairo  les  niss.  de  la  Vita;  les  Bollandistes  ont  propose 
marmoris;  mais  ct.  Du  Gange  s.  v.  maeer. 

Vni  Los  Saints,  eux  auflsi,  ont  lenr  destin.  Ki  St.  Leon  IX, 
ni  meme  le  grand  St.  J^onoit  ne  sont  plus  en  yogue;  et  qui  songe 
aujourd'htii  du  saint  abbe  Fridolin?  Un  autro  tbauniaturgc  a 
conquis  les  ames,  auquel  la  foi  populaire  attribue  bien  des  miracles 
qui  avant  lui  etaient  a  d'aufros.  11  a  depouille  les  Saiiits  des 
temps  merovingiens  du  miiacle  du  yase  brise,  comme  ils  eu  avaieot 
d^ponill^  Sscolaipe.  L'atfailmtion  de  00  miradle  a  8i  Antoine 
de  Padoue  est  du  reste  anoienne,  puisqne  le  lAber  mrwsuUrvm 
{Ada  SS.,  juin,  II,  p.  730)  et  Jean  Rigaud  (f  1323)  en  parient 
d4ja  (of.  La  vk  de  St.  Antoine  de  Padoue,  par  J.  Bigaud,  frere 
Diineur,  evequo  de  Trerruier,  publiee  d'apres  le  ms.  270  de 
Bordeaux  par  le  P.  Ferdiuand-Marie  d'Araules,  Bordnniix,  1 H99, 
p,  50;  Lepitre,  61.  Antoine  de  Fadoue,  dans  la  collecii n  Los 
Saluts»,  p.  101).  Voiei  comment  le  raconte  une  recente  bruciiure 
de  Propaganda  (La  Vie  merveiüeim  de  1^»  Axtome  de  Padoue,  par 
la  comtesse  de  Chabannes,  ches  Paillard,  a  Abbeville,  s.  d.,  p.  16): 

«En  traTersant  la  Frovenoe,  le  Saint  et  son  oonapagnon 
re9arent  l'hospitalite  chez  nne  inense  femme . . .  Elle  leur  pr^ara 
tm  modeste  repas  et  courut  chez  sa  voisine  empronter  ce  qni  lui 

maTiquait  pour  faire  honneor  a  ses  hotes  ...  Le  compagnon  da 
Saint  prit  fort  maladroitement  et  brisa  un  vase  de  cristal  qtn  avait 
ete  emprunte  a  la  voisine  .  .  .  Profondemont  toucbe  de  IVu'tliction 
do  sa  bienfaitrice,  Antoine,  reposant  sa  tete  dans  ses  mams,  se 
mit  a  prier.  Or,  pendant  qu'il  priait,  on  vit  les  fragments  du  vase 
brise  se  rapprocher  et  foimer  an  vase  intaot:  ü  ne  restaii  plns 
de  traoe  de  l'aooideni»  Faul  Perdriaet 
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0.  Basiner,  Ludi  saeculares.  DrewDjerimskija  bsjekuljarDjja 
igiy,  Warschau  1901,  826  und  GXY  8.  Der  Wtri  diMM  raniidi 
geflduiebeoAit  Bnolies  bernht  (auch  £ttr  den,  der  die  SpFadie  sieht 
beheRBohlr)  auf  aeinen  Beilagen.  Diese  enthalten  sämtliche  auf 
die  Biknlarfeiem  besflgliehen  literarischen  und  epigraphiscben  Zeug- 
nisse mit  kritischem  Apparat,  eine  ausführliche  BesclireibuQg  der 
Sftktilarmfinzpn  einschließlich  einer  Reihe  nicht  dazugehöriger  Stücke, 
deren  Beiachrift  SAECVLAKEö  oder  SAECVLVM  auf  die  Thron- 
besteignog  der  betreffenden  Kaiser  gedeutet  wird,  eine  Besprechung 
der  sogenannten  Sftknlarlampen,  die  in  gleichem  Sinne  erldftrt 
worden,  «ine  chronologische  Übersicht  der  Sftkidarspiele  nach  den 
Qnellen,  endlich  eine  gedrttngte  chronologischa  Tabelle.  Dia  hei- 
gegebenen  Tafeln  (davon  I  und  II  am  Kopf  des  Buches)  bieten  folgende 
Abbildungen:  I.  Statue  des  Augustus  aus  Primaporta;  II.  Panzer 
dieser  Statue;  III.  Karte  des  nltfln  Roiu  (die  Xamen  der  für  die 
Säkularfeier  in  Betracht  kommenden  ürtlichkeiteu  sind  rot  unter- 
strichen); IV,  Ära  Ditis  et  Proserpinae:  Plan,  llestauiation  und 
Fragmente;  V.  Restauration  der  Pfeiler  mit  dem  Protokoll  der 
Fsiem  des  Augustus  und  des  Seiytimins  Serems;  VI^XIL  Sikolar- 
mflnien. 

Eine  knappe  Inhaltsangabe  des  Werkes  wird  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  erwünscht  sein.  Daß  an  dieser  Stelle  die  Kritik  nicht 
^Ki-'he  des  Berichterstatters  ist,  mOchte  ich  dazu  ausdr&cklich  be- 
merken. 

Kapitel  I.  Über  Bedeutung, Etymologie  und  Herkunft  des 
Wortes  saeculum.  Nach  Zurückweisimg  der  übrigen  Erklärungen 
und  Etymologien  wird  die  Ansicht  Buechelers  gebilligt,  saeculum- 
saiculuni  komme  von  der  Wurzel  sa-„säen"  und  bedeute  ursprüng- 
lich „das  Gesäte",  „der  Same",  „die  Aussaat".  Diese  BedeuLung 
ging  Aber  in  die  Bedeutung  „Geschlecht",  „Generation'*,  aus  der 
sich  weiter  dio  Bedeutung  „S^talter**  entwickelt,  indem  hierunter 
das  Maximum  mensdiHcher  Lebensdauer  begriffen  wird.  Das  Wort 
saeeulnm  -  saiculum  entstand  bei  den  Faliskem  im  südlichen 
Etnirien  und  ging  von  ihnen  zu  den  ?tammven\-andteii  Körnern 
über.  Dafür  sprechon  (l)  sabino - faliskische  Elemente  im  Kulte 
der  römischen  Säkiüarl'eiem ,  (2)  der  Umstand,  daß  die  Vorstellung 
von  dem  Maximum  menschlicher  Lebensdauer  etruskischer  Abkunft 
ist  DIs  Börner  verbanden  mit  dem  etmskischen,  durch  Falisker 
vermittelten,  Begriff  saeculum  Ton  Anbeginn  nach  etraekisehar 
Weise  die  Vorstellung  einer  hunderfgähiigen  Periode. 

Kapitel  II.  Dio  Herkunft  der  römischen  SUkuiar-  oder 
Tarantinisohen  Spiele.  Die  rSmisehen  Sikularspiele,  deren  Bätual 
deutlich  auf  ein  griechisches  Vorbild  weist,  stammen  ans  Tarent,  wie 
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nmSfllut  «18  ^em  Nuneo  d«r  Ortlidikaili  des  MBzsfeldM  hnrorgebt, 
wo  die  Spiele  gefeiert  werden:  Tarentnm.  BesieliiuigeD  der  KQmer 
zu  Tarent  sind  aiieh  sonst  vorhanden.  Um  das  Vorliild  der  S&kolfuv 
spiele  zu  bestimmen,  sind  nicht  nnr  die  Beriehte  über  die  iUteste 

Feier  (249  a.  C.)  zu  bcacbten,  sondern  auch  die  späteren  über  die 
Feier  des  Augustus  vm  verwerten,  d.  h.  auch  für  Apollo  und 
Diaua,  die  erst  unter  Augustus  in  den  Bereich  des  Festos  ge- 
zogen werden,  müssen  die  Voraussetzungen  im  griechischen  Vor- 
bild gegeben  sein.^  Dieses  Vorbild  ist  allein  in  den  Hyakinthien 
▼Ott  AittyU&  2a  finden,  die  auch  fOr  Xarent  TorMusasetun  dnd. 
Die  Übereinstlinnmngen  sind  folgende:  die  gleiehe  Jeihresseit, 
Sonunsranfutg;  dzeitftgige  Dauer;  Verbindung  von  Tag-  and  Nacht- 
feiem;  Hjnmengesang,  Chortänze,  Wettkämpfe;  Bedeutung  der  Zahl 27; 
die  Hyakinthien  achäischer  Herkunft,  die  Säkularspiele  Acliivo 
(graeco  Achivo)  ritu.  Das  wichtigste  Moment  ist  die  Verbindung 
unterirdischer  und  himmlischer  Gottheiten.  Die  Hyakinthien  setzen 
Hyakinthos  und  Apollo  zueinander  in  Beziehung.  Beide  sind 
Sonnengotibeiten,  Hyakinthos  iet  die  untergehende  Sonne  (daher 
wird  er  ni  einem  ehthonisohen  Gotti),  Apollo  die  ansehende.  Zu  diesen 
Sonnengöttern  treten  in  Amyfclft  als  entsprechende  Mondgottheiten 
Artemis  und  Folyboia.  Sonne  und  Mond  sind  die  Sltesten  6ott^ 
heiten  von  Amvklä.  Daher  finden  die  Hyakinthien  um  Sommer- 
sonnenwende statt.  Dieselben  Doppelungen  wie  die  Hyakinthien 
weisen  die  Sükularspiele  auf:  Apollo  und  Artemis  auf  der  einen 
Seite,  auf  der  andern  Dis  Hyakinthos,  Proserpiua  =  Polyboia. 
Weitere  Übereinstimmiingen:  auf  dem  Altar  su  Ajnyklft  aneh 
Demeter  vnd  die  Motren  dargestellt,  bei  der  augnsteisehen  Feier 
auch  Opfer  an  Tellus  und  die  Mdren  dargebracht;  Altar  des 
Hyakinthos  als  sein  Grab  Ausgangspunkt  der  Hyakinthien;  Altar 
des  Dis  und  der  Proserpina  Ansgangspunkt  der  Säkularfeicr. 
Diese  Feier  des  saeculum  coudere  gründet  sich  auf  die  mythische 
Vorstellung  von  der  Bestattung  der  alten  und  der  Geburt  der 
neuen  Sonne,  wie  sie  m  Amjkia  hervortritt.  In  alhnähUcher 
Erweiterung  tritt  an  die  Stelle  der  Tages-  die  Jahreesonne,  end- 
lioh  grOfiere  Zeiträume  wie  lustmm  und  saeculum. 

Kapitel  III.  Die  Beziehung  der  römischen  Siiku  larspiele 
zum  Gentilkulte  der  Valerier,  sowie  die  Entstehung  und 
Bedeutung  des  letzteren.  Die  Überlieferung  setzt  die  Säkular- 
spiele  in  Beziehung  zum  GentUkult  der  Valerier,  die  Quelle  unserer 


*  Nur  mit  einem  Worte  sei  hier  daran  erinnert,  daß  die  Herein- 
ziehnng  des  Apollo  in  dem  Privatkulte  des  kaiserlichen  Hauses  ihren 
Gnmd  hat. 
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Nacbiichieii  ist  Valerius  Aniias.  In  der  Übtrlieferung  sehaiiden 
sioh  zwei  Teüa,  tob  denen  sioli  der  erste  anf  den  GentUknlt,  der 
zweite  auf  einen  öfifentlichen  Kult  bezieht,  der  mit  dem  Tarentam 
des  Marsfeldes  und  dem  Altar  des  Dis  und  der  Proserpina  ver- 
bunden ist  Dieser  zweite  Teil  muß  nach  2i0,  dem  ersten  Jahre, 
in  dem  bäkulai-spieie  gefeiert  wurden,  entstanden  sein.  Der  erste, 
ältere  Teil  berichtet  von  der  sabinischen  Herkunft  der  Yalerier 
und  einer  privatuu  Kiiitgrüuduug  auf  dem  Marst'eld  in  den  ältesten 
Zeiten  Borns.  Die  Legende  hat  die  Absieht,  die  Bedentang  des 
Kamens  Valeiii  (von  Talere)  zn  erklären.  Dis  und  Ptoserpina 
sind  nioht  die  nrsprflngliohen  Namen  der  Götter,  zu  denen  die 
gens  Valeria  in  Beziehungen  stand,  es  sind  die  sabinischen  Gott* 
heiten  Soranus  und  Feronia.  Soranus  ist  Sonnengott  nnd  galt  als 
Wolf  (hirpi).  Die  Geschichte  bei  Scrvius  Än.  XI  785  ist  ein 
Sonnenmythus:  die  Priester  des  Soranus  sind  Vertreter  der  Sonne, 
desgleichen  die  Wölfe;  die  Eingeweide,  die  von  den  Wölfen  aus 
dem  ^ULaileuer  geraubt  werden,  sind  die  Sterne,  die  von  dem 
loioht  der  Sonne  verschencht  werden.  Die  HOhle,  zu  der  die  WSlfe 
laufen,  ist  der  Abendhimmel,  die  bervorqueUendsn  pestbringenden 
Dilmpfe,  an  denen  die  Hirten  sterben,  bedeuten  die  Dunkelhnt 
der  Nacht,  desgleichen  die  Fest,  die  nun  hereinbricht  Das 
Orakel  befiehlt  den  Hirten,  daß  sie  den  Wölfen  nachahmen  und 
vom  Raub  leben,  d.  h.  die  Nacht  wird  aufhören,  wenn  die  Sonne 
von  neuem  die  Sterne  verscheucht,  nämlich  am  Himmel  erscheint. 
Als  Sonnengott  konnte  Soranus  heitex-e  und  düstere  Züge  erhalten 
und  an  Dis  wie  Apollo  angeglichen  werden.  Ebenso  ist  seine 
Genossin  Feronia  bald  Juno,  bald  Persephone,  denn  sie  ist  Mond- 
gOitin.  Die  Gesdhidhten  bei  Verg.  Än.  Vlll  568  ff.  (dasn  Servius), 
Berv.  Än.  VU  800  sind  astrale  Mythen.  Der  doppelte  Charakter 
des  sabinischen  Kultes  stimmt  zu  dem  gleichen  Charakter  der 
Säkularfeier,  auch  weisen  andere  Tatsachen  darauf  hin,  daß  die 
Valerier  von  altert;  Sonne  und  Mond  verehrten.  Soranns  und 
Feronia  also  braeiiten  die  Valerier  aus  ihrer  sabinischen  Ilrimat 
mit  nach  liom.  Dali  gerade  anf  dem  Marsfekle  Kult  von  S  ime 
und  Mond  heimisch  war,  zeigen  die  Nameu  der  agri  Luuiiius  und 
SoHnins  för  Teile  dieser  Gegend.   Mars  selbst  ist  Sonnengott. 

Kapitel  IV.  Die  Vermischung  des  Gentilkultes  der 
Valerier  mit  den  sogenanntenTarontinischen  oder Sükular- 
spielen  und  die  Feier  der  ersten  Säkularspiele  in  Rom. 
Zwischen  Tarentinern  und  Saumitern-j^abinern  bestanden  mannigfache 
nähere  Beziehungen.  Der  Mischungsprozeß  zwischen  römischer  und 
großgriechiscber  Kultur  wird  besonders  lebhaft  seit  der  Eroberung  von 
Tareni  Eine  wichtige  Persönlichkeit  ist  Livius  Andronicos,  der  250 
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nach  Kom  kam.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  er  249  an  der  Aus- 
richtung der  tarentinischen  Spiele  beteiligt  war.  Eine  bedeutende 
Bolle  spielten  bei  dieser  Qelegenbeit  audi  der  Pontifez  Tiberins 
Gonmcanins  und  der  Konsul  P.  Ghutdius  Pnldier.  Anoh  die  Clandier 
stammten  aus  sabiniscliem  Geschlecht  und  standen  in  freund- 
schaftlichen Beziehungen  zu  den  Valeriem.  Sie  hatten  für  die 
griechische  Kultur  groüe  Sympathien.  Einer  dor  Magister  äo^ 
Quiüdf^femvimkollegiums,  M.  Liviiis  Salinator,  war  vielleiclit  der 
Patron  des  Livius  Andronicus,  or  konnte  seinen  Klienten  sowohl 
dem  Konsul  wie  dem  Pontifex  nahe  bringen.  249  wurden  also 
die  Sacra  pri^ata  der  Valerier  in  Sacra  publica  nmgewandelt.  Die 
iofiore  Yenuilassimg  za  diesem  Ereignis  gaben  besondere  Prodigi«i, 
anck  begann  man  seit  diesem  Jahr  mit  der  genauen  Aufisaiohnnng 
der  Prodigien.  In  dieselbe  Zeit  fftllt  die  Kegelung  der  annales 
maximi,  nicht  ohne  Zusaramenhang  mit  der  neuen  Ära.  Das 
Jahr  249  galt  als  das  oOn  Jahr  seit  der  Gründung  Borns,  die 
auf  das  Jahr  748  üxiert  worden  war. 

Kapitel  V.  Kritik  der  Überlieferung  über  die  an- 
geblichen Säkularspiele  vor  249.  Die  aus  Valerius  Antias 
geschöpften  Berichte  über  frühere  Sakularfeiern  stanmien  aus  den 
widerspruchsvollen  Valerierlegenden,  die  eine  Verherrlichung  des 
Geschlechtes  und  der  ihm  befreundeten  Glaudier  zum  Ziele  haben. 

Kapitel  VI.  Die  Säkularfeier  von  1 19  und  146.  Die  doppelte 
Feier  erklärt  --i^h  aus  der  Vornahme  einer  instauratio,  die  durch 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Ära  von  249  venirsacht  wurde 
und  das  Jahr  746  als  Gründung^ahr  Borns  bezeichnete. 

Kapitel  VII.  Die  S&knlarfeier  des  Augnstas  17a.  G.  Das 

sibyllinische  Orakel  ist  nicht  im  Zusam^nhang  mit  der  Feier 
des  Augustns  entstanden  (Dids),  sondern  zur  Zeit  des  Sulla  bald 
nach  dem  Brande  den  ka])itolis'4ien  T^nipfls.  Die  wichtigste 
rituelle  Neuerung  dieses  Urakeis  isl  die  Ausdehnung  des  saecuhim 
auf  110  Jahre,  welche  Lehre  aus  Ägypten  stammt.  Mau  erwartete 
demgemäß  die  Säkularfeier  im  Jahre  39,  doch  die  Bürgerkriege 
machten  sie  unmöglich.  Es  scheini,  daß  sich  Augustns  im 
Jahre  23  mit  dem  Gedanken  einer  F«ier  trag,  doch  et  kam  erst 
im  Jahre  17  zmr  AnsfBhrung.  Die  Wahl  des  Jahres  begünstigte 
das  10jährige  Jubiläum  des  Prinzipats,  die  Geburt  des  Lucius 
und  vor  allem  das  Erscheinen  eines  Kometen.  Den  Schluß  des 
Kapitels  bildet  eine  ISchilderung  der  augusteischen  Feier  an  der 
Hand  der  Zeugnisse.  Anzumerken  ist,  daß  der  Verfasser  die  An- 
sicht vertritt,  das  Lied  des  Horaz  sei  auf  dem  Palatiu  wie  auf 
dem  Eapitol  vollständig  abgesungen  worden. 
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Hiermit  vergleiche  man  nun  die  Aafi!;eicliiiuiig  aus  Tclav  im 
ftstUoheti  Georgien  (s.  146  f.).  Gott  will  sein  Patenkiiid,  dea  starken 
Amiran,  fesseln.  Br  zeigt  üun  einen  PfUil  und  eine  Sohnnr: 
»Schlage  den  Pfahl  in  die  Erde,  blude  die  Sohnnr  darum  und 
das  andere  Ende  um  deinen  Faß,  und  laß  uns  sehen,  ob  du  ihn 
herausroißpn  kannst."  Amiran  meinte,  es  sei  unter  seinerWnrde, 
sich  mit  solchen  Kindereien  abzugeben,  aber  er  könnte  ja 
Gott  folgen.  Und  nun  geschah  es,  daß,  je  mehr  Amiran  zog, 
je  fester  stand  der  l'i'ahl,  und  zuletzt  war  er  in  eiuen  Stein- 
pfeiler Terwandelt,  der  ans  den  Tiefen  der  Srde  heniiiswnchs, 
und  aus  der  Schnur  war  dne  Bisenlcette  geworden. 

Ähnlich  ist  die  Sage  im  westlichen  Georgien.  Hier  will  Am^^fm 
mit  seinem  Paten  Jesus  Christus  im  Wettstreit  die  Kräfte  messen. 
Christus  geht  darauf  ein,  legt  aber  orst  eine  Schnur  um  Amiran 
und  befestigt  diese  au  einem  Pfahl,  den  er  in  die  V.räf'  st'^elft. 
Nun  zieht  Amiran,  kann  die  Schnur  aber  nicht  losbekommen, 
sondern  di&se  verwandelt  sich  in  eine  Kette. 

Mui  wird  zugeben,  daß  die  kaukasischen  Fesselungsgeschichten, 
besonders  die  erste,  selbst  in  Binselhelten,  große  Ähnlichkeit  mit 
der  vom  Fenriswolf  zeigen. 

Das  Alter  des  Glaubens  an  einen  gefesselten  Dämon,  bei 
dessen  Loswerden  die  Welt  vergeht,  läßt  sich  im  Kaukasus  durch 
den  armenischen  fieschichtsehreihfr  Moses  von  Khomi  bis  in 
die  erste  Hälfte  des  5.  .Jahrhunderts  verfolgen.  Zasammenhang 
dieser  Yorstellungeu  luit  der  griechischen  Prometheussage  hat 
Wilh.  KüUer  in  einer  (mir  unbekannten)  Abhandlung  Ton  1883, 
MPrometfaeische  Sagen  im  Kaukasus",  in  der  Bnssischeo  Bevue  38, 
193  ff.  nachzuweisen  gesucht  B^Kalile 


Zu  den  Mitteilungen  Osthoffs  über  die  Bedeutungs- 
entwirk'-hm  g  von  „Werk",  „Handlung"  zu  „Zauber" 
(Archiv  \  Iii  S.  60)  gestatte  ich  mir  die  Bemerkung,  daß  eben 
dieser  üljergang  sich  auch  im  Semitischen  findet.  Das  aramäische 
Wort  mu  bada  „Zauberei"  (syrisch  und  mandüisch)  gehurt  zu 
dem  Stamme  ^had  „tun",  „machen",  ist  also  eigentlidi  auch 
„das  Antun'S  Auch  ^übää  »Tat**  kommt  auf  jfldischen  Zauber^ 
schalen  in  dieser  Bedeutung  yor.  Nach  den  Angaben  in  DeHtsscfa's 
Assyrischem  Handwörterbuch  S.  119  Sp.  1  ist  derselbe  Übergang 
auch  für  das  assyrische  epe'su  „machen"  „behexen"  anzunehmen, 
wie  auch  schon  Delitzsch  a.  a.  0. 1,  45  zweifelnd  vorschlägt. 

Breslau  Biogmund  Fraenkel 
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Zu  deu  iiniUchivyXI524  kurz  besprocheueu  Weihiusclirifteii 
der  69tii]i  Ma  kommt  jetst  die  Weihmg  auf  einem  während  der 
Ansgrabnngen  1902/03  gefundenen  Marmoraltlrclien  zu  Pergamon: 
*Aaidifxuatbs  htifbg  |  M&  \  *Avti%'fjftau,  nAut  der  Bflckseite  wage- 

recht  gestellt,  das  Blitzeszeiclien ,  dai-über  ein  Adler  mit  gesenkten 
Flügeln."  Ath.  Mitteü.  XXIX  (1904)  169  f.  Nach  den  Heraus- 
gebern, die  auf  Papageorgios'  Publikation  verweisen,  ist  diese  In- 
schrift ^anscheinend  Slter'  als  die  edesseiiischen;  der  Boiname  sei 
yermutlich  aus  dem  Mithrasglaubeu  übernommen.      q,^  ^nrnwiftk 


In  der  Beilage  znm  Offenburger  Gjmnasialprogramm  1904 
^Die  Legende  TOn  der  heiligen  ürsmla"  Yertritt  G.  Zntt  die 
Ansicht,  die  vielbesprochene  Glematiiisineclirift  in  BL  Ursiila  sn 
COln  sei  die  eigentliche  Veranlassung  geworden,  diese  Legende 
gerade  in  Cöln  zu  lokalisieron.  Die  ganze  üiitersuclmnp,  deren 
vorliegender  erster  Teil  beachtenswerte  Beiträge  zur  sprachlichen 
und  sachlichen  Aufhellung  jener  Inschrift  gibt,  verfolgt  das  zunächst 
nur  in  Aussicht  gestellte  Ziel,  „den  mythologischen  Kern  der 
Legende  von  der  heiligen  Ursula  und  ihren  Begleiterinnen",  „der 
Oberau  in  DentseUand  spukenden  Ursel  mit  ihren  veRanberten 
Bergfrftnlein**  su  ermitteln.  S.  Brandt 


Alphabete.  Bruchstück  aus  Tenos,  das  H.  Demoulin  dort 
a.  1903  im  Lokälmuseum  abgeschrieben  hat,  (oben  und  unten  intakt, 
Schrift  der  Kaiserzeit): 

\  MNHOn 
QlAOirNH 

>Mnoi 

 yv^  [otoi^ .  .  .] 

[  tf|tr  f&  7C  0  0  [ttttfTal^J  ...] 

 gif  »od»[90—  ] 

Zwei  Alphabete  ans  dem  *magasin  dee  colonnes^  ^dans  nne 
cage  d'escaüer*  in  Delos,  eins  von  A  bis  £,  das  n  t  1  i-e  von  A  bis 
IK  gehend,  siehe  BnlL  beU.  XXIX  1905,  S7  (A.  Jarde). 

X*.  Biller  von  OSrtvingen 

»  cf.  1  y  III  1079.  1275  (Athen). 

*  Ziebarth  GnecAt«c^  Vereinsu  emi  56  (aus  d.CTegendvonPhüippopel). 
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In  den  „Abhandlungen  der  kaiserLhistor.- antiquarischen  Gesell* 
iehaft  ni  Odessa**  BaodXX  (1897)  TwOffentUeht  IL  B.  t.  8tem  eme 
giOBere  Annhl  Ton  Gtraffiti,  die  »nf  Gefiükn  oder  G^flÜBekerlMn  ras 

Bttdroßland  eingeki-atzt  sind.  Darunter  befinden  sich  zwei  Alpha- 
bete [und  zwar  auf  der  unteren  Seite  von  Gefößbdden]. 

Nr.  62  ans  Theodosia  ist  nur  etwa  die  Hslft^  eines  Bodens, 
auf  dem  den  Band  entlang  ein  jonischos  Alphabet  bis  JV  ein- 
gekratzt ist.  Die  2.  UHlfte  stand  ganz  offenbar  auf  dem  fehlenden 
Rest  dtiü  Bodeus.  lu  der  Mitte  des  Bodens  ein  Kappa,  doppelt 
SO  groB  als  die  BnehstabeiL  des  Alphabets*  Yerbansclit  irt  in  der 
Beibe  ff  und  I  (*-  Z). 

Nr.  63.  Unter  dem  Boden  eines  Ussnen  Geftsses  ist  ein  voU- 
st&ndiges  jonisches  Alphabet  (von  T  [=  Z]  ab  den  Band  entlang)  ein- 
gekratzt. Merkwürdig  ist,  daß  B  mit  F,  J  mit  E  vertauscht  ist, 
dann  die  Reihe  aber  regelmäßig  fortläuft.  Nur  steht  1'  statt  I 
und  statt  Sl  ein  *»twas  undeutliches  Zeichen,  H  am  Uhnlichsten. 

Im  Auächluü  iiiurau  erwähnt  v.  Ötem  einen  Pol/eder  mit 
34  Seitenflftdien,  auf  deren  jeder  ein  Buidutabe  des  Alphabets  ein- 
geritzt ist,  ebenfijls  in  Tbeodosia  gefunden,  Maiwrialt  bUrae  Ägyp- 
tische F^yenee. 

Er  hält  ihn  fttr  mn  Spielzeng,  mit  dem  die  Kinder  „spielend*' 
das  Alphabet  lernen  mOohten;  —  ein  kindlicher  Einfall. 

JEludolf  Haokl 


Alphabetzanber  bei  der  consecratio  ecclesiae.  Nach 
altem  Brauch  der  Mailänder  Kirche  wird  nicht  nur  innexlialb  der 
Eirdie  das  Alphabet  krenzweiBe  auf  den  Boden  geschrieben,  sondern 
audi  anBerhalb  derselben  vom  weihenden  Bischof  an  jedor  der  vier 

Wände  angebracht,  siehe  Mercati,  Antiche  reliquie  litnrgicbe  (Studi  e 
testi  7.  Borna  1902)  p.  21.  22.  Das  Pontificale  Romanum  kennt  die 
Anbringnng  des  Alphabets  an  den  äußeren  W&nden  der  Kirche  nicht. 

  fi.  Ueener 

J.  Blau  behandelt  in  der  Z^tsohiift  f.  ösi  Yolkskonde  X  1904, 
139  C  die  eisernen  Opfertiere  ans  Kohlheim.  Es  sind  dies 

an  hundert  rohe  verrostete  Figuren  von  Tieren,  meist  Pferden  nnd 
Kühen,  die  in  der  LeonhardskirGhe  auf  einem  alten  Tisch  hinter 
der  Chorstiege  nniberliegen.  Am  Nachmittag  des  Ostennontag 
wählen  die  Bauern  der  Umgegend  (meist  Bäuerin  oder  erwachsene 
Tochter)  die  entsprechend  ihrem  Virh.stand  in  Betiacht  kommenden 
Stücke  aus  und  tragen  sie  zum  Hochaltar.  „Die  Figuren  werden 
mit  dem  Opfergeld  berührt,  auf  dem  Altartische  auf  beide  Seiten 
mngedrebt  mtd  dann  liegen  gelassen/*  Hierauf  folgt  ein  Geldopfer. 
Am  Abend  sammelt  der  Meftner  die  Tierf  und  trSgt  sie  an  den 
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alten  Fiats.  Der  Tiseh  mit  den  Tieran  ist  8.  181  abgebildet, 
desgleicben  andere  Fignren  desselben  Gharaktera  ans  dem  Mnseimi 
f.  öst.  Volkaknnde  (sogar  eine  Biene).  Exzerpte  ans  Terwandten 
Berichten  machen  den  Schluß.  —  Jetzt  ist  dazu  zn  vergleichen 
Rioliard  Andree,  Votive  und  Weihegaben  des  katholischen  Volkes 
in  Süddeutschland,  Braunschweig  1904.  Deubner 


In  den  Gomptes  rendus  de  Tacad^mie  des  inser.  1904,  509 
i<?t  f\pT  Deckel  oines  von  Herrn  Delattre  in  Karthago  entdockten 
bark  iphags  publiziert;  in  seinem  (ji<^hf'l  1)rfindet  si'^h  eine  Dar- 
st^jlluK^r  der  Skylla  mit  ausgebreitet^'u  Armen,  aus  '.\ivv.n  Ltsnüeu 
springt  nach  beiden  Seiten  je  ein  Hundeprotom  vor.  Herr  Berger 
fftgt  auf  S.  510  ff.  hinzu,  daß  dnrek  diese  Darstellung  die  Deutung 
des  S.  511  abgebildeten  Basreliefs  vom  Mansolevm  zn  El-Amronni 
anf  Skjlla  gesickert  ist  Hier  erblickt  man  dieselbe  Gestalt  mit 
ausgebreiteten  Hinden.  Ihr  Körper  aber  geht  in  Tegetabilisdie 
Voluten  über,  aus  denen  je  ein  Hund,  Wolf,  Löwe  und  Bär  heiTOr- 
wnrliseu.  Anlehnung  an  Orpheus,  der  auf  dt^mselben  Monument 
dargestellt  ist,  scheint  vorzuliegen.  Sicher  ist  die  escbatologische  Be- 
deutung der  Skylla.  —  Ebenda  S.  555  wird  folgende  Inschrift 
aus  dem  Gebiet  des  alten  Neferis  veröffentlicht: 

ADONI  •  AVG  •  SAG  |  PEO  SALVTE  •  IMP  •  CABS  •  L  •  SEP  ' 
TIMI-8EVEBI  PEBTINA0I8  |  AYO  ET  HIP  CAES  |  M  ATBELI- 
ANTONI  I  HIPIIFELICIS*  AVG  |  ETIYLIAE-DOHmE  (sie)  |  AYG. 

Daraus  geht  die  Bzistens  eines  Adonisheiligbuns  an  diesem  Orte 
zu  An&ng  des  3.  Jahrhunderts  hervor.  Adonis  begegnet  in  Afrika 
selten,  ein  sacerdos  Adonis  ist  aus  der  Gegend  von  ütica  bekannt, 
CIL  VIII 1211,  siehe  a.  a.  0.  S.  ö64.  I*.  Deubner 


Im  Archäologischen  Anzeiger  von  1904  S.  llff.  bespricht 
J.  Ziehen  im  Anschluß  an  einen  Aufsatz  dos  Pester  Professors  Hampel 
im  Archaeolügiai  Erte^itö  die  Kultdenkmüler  der  sor  thra- 
kischen  Reiter.  Hain[>els  Verteilung  der  07  aufgezfiblteu  Exeinplaro 
auf  drei  Gruppen  'V\ird  gebilligt  und  der  Versuch  gemacht,  die 
Bestandteile  der  zugrunde  liegenden  Enltbilder  TOn  den  liturgischen 
Bildern  nnd  Symbolen  des  Mysterienknltns  zu  schaden.  Daan 
treten  flbemommene  Hotire  ans  anderen  Kulten,  vor  allem  aus 
dem  des  Hithras.    L.  Beubner 

In  d^r  Revue  biblique  internationale  1903,  93ff.  macht 
A.  Janssen  iuteresaaute  Angaben  über  das  Blutrilual  beim 
arabischen  Ahnenopfer.  Vgl  lütt  des  deutschen  Pal&stina- 
▼ersins  1903,  74.    In  Deubnar 
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In  dOD  lütt,  des  cleuisciieii  FalSstixiaToreiiis  1903,  78 f.  bringrt 
J.  Goldziber  Ar&biselie  ParalUUa  zu  „Milclt  und  Honig" 
als  Eennzeich«n  der  Fruchtbarkeit  Kenmeiehen  des  Überflu8B«S 
ist  im  Btühm.  Berei<^  Honig  und  Waner.  Ii«  Beabner 


Herr  Konzevalie  veröffentlicht  in  den  Comptes  rendos  de 
raead,  des  inseript.  1904,  8—12  ein  in  Syrien  nahe  bei  Damas- 
kus gefimdenes  roh  gearbeitetes  Belief  mit  Darstellung  eines 

Reiters,  der  als  Attribute  eine  Feitscbe  und  eine  Keule  führt, 
während  die  Anordnung  seines  Haares  auf  eine  solare  Gottheit 
schließen  läßt;  das  Kost&m  ist  die  Uniform  eines  römischen 
Kavallerieoffiziers.  Ronzevalle  stellt  diese  Mischung  von  Herakles 
und  Helios  neben  Juppiter  H(»liopol i tan us,  den  von  Heuzoy 
Compt.  rend.  1902,  p.  190  behandelten  Gott  Fttn/iag  und  den 
^£bg  öw^üjv  der  Pbryger.    Ii.  D«ubner 

Im  Globus  86,  366  berichtet  P.  Stenin  über  einen  AuÜMktz 
von  A.  Balof  in  der  Zeitschrift  „Shiwopisniga  Rossija"  I  Nr.  35, 
betreffend  den  Geist  der  Getreidedarre  nnd  sein  Namensfest 
bei  den  Großrussen.  Jede  Getreidedarre  bewohnt  ein  besonderer 
Schutzgeist,  Owinny  oder  Owinnik,  dem  Aussehen  nach  ein  großer 
schwarzer  Kater.  Au  seinen  Namensfesten,  2 4. August,  14. September, 
1.  Oktober,  dürfen  die  Getreidedarren  nicht  bebeizt  werden.  Geopfert 
wird  ihm  der  Hahn,  das  Sinnbild  des  Peners ,  wobei  eigentOmliehe 
Gebräuche  beobachtet  werden.  ji.  Benbner 


Eine  interessante  ilitteilung  über  die  Bestauung  auf  den 
Salomoinseln  liest  man  nach  £dge-Partington,  Joyce,  Dayis  und  God- 
rington  im  Globus  86,  868.  Danach  schlössen  die  Eingeborenen  den 
Schädel  des  Verstorbenen  oder  ganze  Kadaver  in  bölzeime  Fische 
oder  Kanus  und  bewahrten  sie  auf.^  Ein  solcher  Fisch  ist  a.  a.  0. 
abgebildet;  man  sieht  den  darin  liegenden  Schädel,  da  der  Deckel 
aufgeklappt  ist.  Man  vermißt  die  Deutung:  Fisch  wie  Kann  sind 
natürlich  dazu  bestimmt,  den  Toten  oder  sein  Haupt  über  das 
Meer  ins  Jenseits  zu  tragen.  Vgl.  Usener,  Sinttiutsagen  S.  1 1 6  ff. 
  L.  Deubner 

^  Bisweilen  wurde  nach  einiger  Zeit  der  Leichnam  mit  Ausnahme 
des  Schadeis  bestattet. 


[AJigwelilMMB  aiB  a  Xal  190».] 
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Hernes  und  die  Eermetik 

Von  Th.  ZiaUniU  in  Petenbnig 
I 

Dm  liennetiulM  Ooipm 

G«wifi  würd  jeder  mit  lebliafteeter  Geiragtaiiiig  Ton  Reitsen- 

steins  Absicht  Kenntnib  genommen  habeu^  uns  an  Stelle  der 
quantitativ  und  qualitativ  ungenütrenden  Ausgabe  Partheys  eine 
YoUständige  und  kritisch  gut  fundierte  tSammiuiig  der  Herme- 
tika  sn  scheiikeiL  Die  Proben,  die  er  la  seinem  *Poimandie0' 
gibt,  lassen  das  Beste  erwaiten^;  aber  das  ist  es  nicht  allein. 


'  Doch  sollte  der  Herausgeber  den  ihm  gebühreudeu  Dank  mcht  ver- 
durch  die  beabdehtigte  Xnderong  der  tndiÜoneUen  Nwnevimmg. 
Haben  irir  denn  wiikHeh  noeh  aidit  gmng  aaBakcbylidei,  DioGhryio- 
■tomo«,  AMMm*  Politik,  Plotia  n.  a.?  „Aber  et  ist  oaob  dem  Poi- 

inandres  ein  Traktat  ausgefallen/'  Und  wenn  dem  ao  w&re  —  würde 
ein  Ib  (deest)  das  gei'iHgstigte  philologische  Gewissen  nicht  völlig  be- 
ruhigen? Ist  e-^  deshalb  nötig  'XIII  (hzw.  XIV)*  statt  des  einfachen 
Xni  7.\x  zitieren  und  dadtirch  MißverständniBse  und  Zeitverlust  zu 
▼eruraachen?  —  Zum  zweiten  sei  der  Ilf  rauBu'eber  iuständignt  gebeten, 
die  'byzantinischen'  Titel  beizubehalten.  Das  BedürimH,  das  sie  ins 
Leben  rief,  beatdit  fBx  den  denkenden  Leier  aodi  beule,  und  dem  be- 
iagfcen  Qewinen  genügen  nach  Klammem.  —  Zimi  dritten:  die  Stieh- 
phtaee  wie  es  Wachamnth  im  SklbSm  tat,  gesperrt  sn  dnekea;  das 
erleichtert  die  Orientierung  ungemein  und  tut  dem  Gewissen  ktinen 
Schaden,  da  wohl  niemand  glauben  wird,  der  Sperrdruck  gehe  auf  die 
Überliefoniner  zun'ick.  —  Was  die  Kritik  anbelangt,  so  ist  der  Heraus- 
geber mit  Lücken  etwas  freigebig;  aber  da  er  seine  Aasfüllungen  ein« 
klammert,  so  wollen  \s\r  mit  ihm  nicht  rechten. 

ArolUT  t.  li«ligioa«wü»eiucb*ft.  VIIL  2X 
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Durch  seine  historische  [»eleuchtung  des  Gegenstandes  hat  die 
Hermetik  zam  Teil  wenigstens  den  Wert  wiedergewonnen^  den 
ihr  Casanbons  entmutigende  Entdeckung  genommen  hatte:  zwar 
eine  Pioplieseiiing  ans  dem  Kindeealter  der  Mensehheii  wird 
■ia  nimmer  werden,  aber  audi  nicht  mehr  i&r  ein  bloßes  An- 
Mngsel  des  Neaplaionismns  gelten  dürfen:  das  Schlagwort 
'hellenistische  Religion'  ist  aasgesprochen. 

Ob  aach  mit  Recht?  —  Eins  ist  freilich  richtig:  die  Be- 
weisfohrong  des  Verfassers  ist  oft  recht  nndorchsichtig  und 
SES.  agglutinierend;,  das  gibt  ihr  emen  im  Gegensatz  zur  be- 
kannten *Sophistik'  dnzchans  *  wissenschaftliehen'  Anstrich, 
und  mancher  wird  dem  Yerfiuser  zustimmen,  nm  der  Yer* 
pflicfatnng  an  entgehen,  seinen  Gedankengang  zn  hegleiten.  Ich 
habe  dennoch  letzteres  vorgezogen;  nach  mehrfacher  Lektüre 
seines  Bnches  bin  ich  zur  Überzeugung  gekommen,  daß  das 
chronologische  Hauptresultat  richtig  und  auch  im  einzelnen 
vieles  gut  beobachtet  und  gefolgert  ist;  sein  Hauptfehler  ist 
eim  übertriebene  —  er  Terzeihe  das  Wort  —  Ägyptomanie, 
die  ihn  yeranlafit,  gnt  Griechisches  an  das  Land  der  Pharaonen 
abzutreten.  Das  zn  beweisen  soll  die  Aufgabe  des  nfiehrten 
Abschnittes  sein;  in  diesem  haben  wir  es  mit  der  Komposition 
des  hermetischen  Corpus  zu  tun. 

Dieses  besteht  bekanntlich  1)  aus  den  ^XVII  bzw.  XVni' 
handschriftlich  überlieferten  Traktaten,  2)  ans  dem  lateinischen 
^Asdepins'  des  Pseudoapnl^ns,  3)  ans  den  großen  stohaischen 
Fragmoiten  der  JTd^  xööfunf,  4)  aas  den  ftbrigen  Fragmenten, 
die  uns  der  Herausgeber  hofibnÜich  TollstSndig,  mit  Einschlaß 
der  slchemistischen,  geben  wird.  Ein  Gemenge  ans  „yerschie- 
denen  theolopfischen  Systemen  und  sehr  verschiedenen  Zeiten", 
wie  Reitzenstem  mit  vollem  Recht  behauptet  (S.  130).  Sehr 
glücklich  war  auch  seine  Idee,  eine  dualistische  und  eine  (nur 
nicht  ägyptisch!)  pantheistische  Richtung  zu  unterscheiden;  im 
folgenden  denke  ich  seine  Beobachtungen  zn  Termehren  und 
zu  beleuchten. 
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1.  Als  die  älteste  Schrift  des  hermetisclien  Corpus  wird 
mit  Recht  der  Po  im  and  res  (I)  hingestellt.  Der  Empfiinger  der 
Offenbarung  wird  nicht  beim  I<[amen  genannt;  sehr  begreillich^ 
da  er  der  Bedende  ist.  Daß  es  Hermes  sei,  will  B«itzenstein  dem 
Yer&iser  der  jgjfingerea  Poimandies-Sohnfii"  XIII  nicht  glanben: 
i,Der  Begrfinder  der  Gemeinde  ist  hier  (XUI)  edion  Hermes. 
Die  Persern  des  Stifters  war  also  TerUaßt  mid  der  Erinnenmg  . 
entsekmmden.''  Einen  Grand  m  dieser  Skepsis  yermag  ich 
nicbt  zu  entdecken;  für  Hermes  sprechen  dagegen  folgende: 
1)  Wenn  Xlil  15  Hermes  sich  als  den  Empfänger  der  von 
Poimandres  ausgehenden  Ofifenbarung  bekennt  —  6  Uoiiuxv^QriSy 
6 «h^&nUti  vovfi  (auf  1 1  kym  JloifiäväifiiSt  ^  ah^sp- 
%(as  vo&s  znr&ekweisend)  arJUbv  fun  iyytyQteittßiinop 
nuQ^antBP  —  so  ist  das  jedenfidls  ein  Zeugnis  ingonst«!  der 
gleichen  PrSsamption  fOr  L  —  2)  Anf  Xlll  spielt  XI  Nii^g 
XQOS  'EQuip'  au,  dessen  letzte  W  orte  Tavid  ool  t^i  xoöovtoi* 
XstfaveQOJzaij  a  XQiöyLiyi^XE'  ra  (ff  äkkcc  Ttavxa  hfxoCcag  xaxä 
(feavxbv  v6st,  xai  ov  ÖKSflfsvCd-ijöri  durch  die  Fortsetzung  der 
soeben  zitierten  Worte  ans  XIII  . . .  sl9mg  inavxov 
äw^^ftt»  ndwa  voslv  herrorgerafen  sind  (nnten  §  15).  Hier 
ist  somit  No^  J7oi|iiM^(,  6  «b9w%kt%  «w6g;  also  hat 
aneh  der  Verfesser  Ton  XI  \m  Trftger  von  I  Hermes  gesehen.  — 
S)  Die  glänzende  Entdeckung  Reitzensteins daß  der  befremd- 
liche Berg  in  Arkadien  im  *Hirteu'  des  Hermas  durch  die 
Benutzung  der  Urform  des  Poimandres'^  durch  Hermas  erklärt 
wird,  setzt  den  Hermes  als  Religionsstifter  geradezu  voraus  (S.  3S 
„Daß  Hermes  aneh  in  seiner  Heimat  Arkadien  erscheint^  kann 
nieht  befremden^  —  also  nimmt  hier  BeLtsenstein  an,  daB 
Hermes  in  der  ^Urform  des  Poimandres"  Torkam  —  hat  er  das 

*  Ich  füge  hinzu,  daß  auch  der  ayyeioj  xf]g  fistavoias  bei  Hermas 
ana  dem  Potmatuires  stammt:  al»  üyysXog  gibt  sich  Poimaudres  1 22  za 
erkennen,  wo  er  sich  dem  tnirngb^  liainav  (gegenüberstellt,  and  das  fura- 
MN^Mtn  ist  §  28  die  mmtittelbare  Folge  der  OffBubamng.  —  Und  da 
Hegt  es  aach  nahe,  im  YerfiMNmamen  *Hemuyi*  ein  aof  hemetisehe 
Einwurkongen  amttoksafiUiMiidas  FMndoiijiii  wa  sehen. 
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später  yergessen?)  4)  Der  Vrpoinumdres  knQpft  an  die  StraE- 
borger  hermetiäcke  Kosmogonie  an  —  dock  darüber  später. 

Es  bleibt  also  dabei  —  im  Poimandres  ist  Hermes  der 
£mp£&]iger  der  Offenbaxuiig.   Und  non  zu  dieser  selber. 

2.  Im  Anfang  war  der  Nus  als  Licht  und  die  Finsternis, 
die  den  fBnchten  UiBtoff  m  sieh  eneogft;  toh  jenem  gfeeigt 
an  diesem  der  Logoe,  der  Solm  dee  Nne,  Itemieder  mid  bewirkt 
die  Sdbeidnng  der  Elemente.  Hierauf  erzengt  der  Nne  einen 
zweiten  Nos^  den  Nns-Demiurgos  als  den  €h>tt  des  Feuers  imd 
des  Pneuma'  (§  9)*,  dieser  scbalSt  die  sieben  rianeteugeister 
in  der  Region  des  Feuers. 

Dies  die  hermetische  Dreifaltigkeit:  Nus  der  Vater,  Nns  der 
Deminig  und  Logos.  Die  Anflassnag  ist  durchaus  realisiisoh, 
gerade  so  wie  in  der  biblischen  Genesis;  Yon  einem  Gegensatz 
einer  Welt  des  Seins  nnd  einer  Welt  des  Seheines  ist  keine 
Spnr:  der  Nns  tinont  in  der  Begion  des  Fnenma  über  dem 
Feuer. 

Mit  diesem  ' Haupt bericht'  ist  nun,  wie  iieitzenstein  richtig 
erkannt  hat  (S.  37 1),  ein  zweiter  Terwirrend  zusammengestellt 
(§  6  %i  oiv  —  8).  Danach  ist  die  ganze  Welt  archetypisch  im 
Nus  YQigebildet  in  einertUnzald  Ton  äwdimg',  nach  ihr  sdiafit 
die  JtovA4  Utßn^äa  ^  l&yw  die  sichtbare  Welt  in  ibien 
Elementen  und  Seden.  Hier  haben  wir  den  Gegensatz  des 

VOfJtbg  und  aio&r^zbs  xüö/xüt,',  und  zwar  dietjen  als  Naclibilclang 
(ifM^tfaToj  Yon  jenem  —  das  ist  der  platonische  Idealismus, 

*  Ei  war  ein  Irrtaiii  Britwinsteiii««  hier  nunma  mit  *Luft'  ni  iden- 
tifizieren (S.  46);  vielmehr  ist  tcpuB^  die  Quintesseiu  und  daher  »  ro9£ 

(so  heißt  §  6  Logos,  6  ix  Nohs  (pcotBtvog  vios  ^eoe,  anoli  «fnvfucrixoff 
loyot).  Auch  im  X6yos  Uq6s  (TTT)  ist  das  srvevfta  (nv.  vo6q6v,  -xv.  9tZov) 
von  den  vier  Elementen  verschieden.  Der  Irrtum  hat  auch  weiter  ge- 
zeugt: S.  47  findet  Reitzenstein  mit  Unrecht  eine  Unklarheit  im  Bericht 
von  der  Erschaffung  der  Tiere,  weU  hier  die  Lnft  mit  erwähnt  ist,  *nur 
njn  die  beiden  natmtpiQt^  oxoi%ßUt  konnte  es  iidi  snaftdiit  handeln*. 
Dieser  sind  eben  drn;  aneh  in  der  *jflngeten  Poima&dres-Sehrift*  XIII 6 
ist  das  Feuer  das  einsige  dro^ivls  «tujuOw,  —  ebenso  Aid.  S. 


Digitized  by  Google 


Hormei  und  die  Hennetik 


325 


aber  beüeibe  kein  'Pantheismus'  (S.  46),  wie  Reitzenstein  an- 
nimmt, um  die  Einlage  für  ägyptiacli  erklären  zu  können. 
ÄgyptiBch  ist  in  ihr  nur  ein  Name^  und  der  isi  nachtariglioh 
lunzugekammeii  und  dann  ^eder  ansgefloliiedflii:  mit  Bedit  be- 
tont nindich  BeitBAnstein  die  Penönliclikeit  der  Bovl^^  ^€O0 
und  ilire  Verwandtschaft  mit  Isis;  ich  glaube  noch  weiter  gehen 
zu  dürfen:  die  BovXi]  ^bov  ist  die  Isis  als  Koffti  xoG^iov.  Doch 
das  fuhrt  uns  yom  Thema  ab. 

3.  Es  folgt  die  Lehre  yom  Öündenfalle  des  Menschen; 
aneh  diese  wird  in  zwei  An^Msimgen  Torgetragen,  wie  wir  gleich 
sehen  werden.  Zonäehst  der  Sündenfiül  des  'Hanptheriehtes'i 
nm  die  Bflitzensteinsohen  Termini  heizobehalten. 

Der  Nns-DeminrgoB  rereinigt  sich  mit  dem  Logos  und 
bringt  die  von  ihm  geschaffenen  PIaiieteTis})hä.ren  in  Bewegung 
(die  Erklärung  s.  u.  §  6);  die  vom  Logos  verlassene  Natur 
(cpvöig),  d.h.  die  drei  xarwtpsQil  öroix^ta^  schafiEt  die  ^ff£ilo^«e. 
Hierauf  schafft  Nns  der  Vater  den  Menschen  nach  seinem 
Sbenbild,  oi^  ijgda^  Ag  IdCov  vdxov.  Dieser  betrachtet  die 
SehSpfong  des  Deminrgen  in  der  Region  des  Feuers*,  d.  h.  die 
Planetengeister;  ol  dh  '^gdöd-^iSav  uvzovj  ixaörog  Öh  ^sr^Öldov 
tfig  IdCag  ta^aog.  xal  xataßad^hv  ti^v  rovtcDv  ovöCav  y.ul  (MSta- 
Xaßav  ti^s  avtßtv  ^vöicog  i^fiovlr^di]  avaQQ^^at  ti)v  neQupiQBiav 

teMmv  ftei  tb  »^e$  «oO  imi(9$iUpov  ixi  tav  «vQbg* 
nattaanf^^  (?) 

*  §  13  xal  xccTccvoijeas  9h  trjv  toü  dTi{uovQfa9  nxUiv  iv  «v^l 
—  so  ist  zu  schreiben  für  das  handschriftliche  iv  rfb  yccegi,  das  unsinnig  ist 
tind  aus  dem  gleich  folgenden  wto  tov  xatQOs  ßtanunt  Cf.  §  9  . .  .  ^rjaiovQ- 
yovj  OS  &ehg  to^  ftvpäg  xal  %vsv(icerog  Sv,  X  18  rbjif  ovpyoi?  yaQ  av  6  Novg 

%aprap  odyuva  tot  nvql  xqos  tiiv  driiuovQyLav  X(tn^^'- 

*  D.  h.  des  oberhalb  de«  FenfiES  timmoideii  ohenttti  P9tig.  Aueh 
im  Uohg  Uyos  tbnmt  das  m»fM  pobq^  obeilialb  des  Feuers  (|  %  «vyt 
t&w  Amt  9»o^is9ip9mf  not  AmqßißiBa^ivtwv  itnifimi  i^tt^m.  Dam 
irideitpricbt  i^ch  imten  »al  %9^tXL%9-ri  %h  %tqt%i%Uov  äifi  nwUtf» 
dffon^futti  wBvficcTi  ^$ltp  6xoviuvov.  Oberhalb  der  Sphftven  die  Luft? 
Em  wird  wohl  xv^i  m  sehrdbea  aeia). 
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Das  ist  die  erste  Fassung:  aber  freilich  sehr  verdunkelt. 
Ich  begnüge  mich  einstweilen  damit,  die  echte  Version  nackt 
hinznsteUen;  die  B^irOndmig  kann  «»t  später  (§  6)  gegeben 
werden. 

Ntu  der  Vater  schafft  den  Menschen  nach  semem  Eben- 
bflde  und  weist  ibm  äea  Plate  obeilialb  der  icffiiovüt  der  SpbSren 

an  mit  dem  Verbot,  diese  Grrenze  zu  überschreiten.  Der  Mensch 
verletzt  das  Verbot  im  Wahne,  damit  huliere  Macht  zu 
erlangen;  indem  er  jedoch  die  Sphären  durchdringt,  wird  er 
Ton  ihrer  Schlechtigkeit  angesteckt  und  verfällt  dadurch  der 
»llutQitipi^y  die  eben  das  Walten  der  Sph&ien  ist:  ^suffdpn  &v 
T^g  &Qfju>v(tt$  itmofiövtiOs  yiy9P9  ^ovZog. 
Und  nun  der  zweite  SfindenfalL 

4.  Eä  ist  ein  Bericht  von  hoher  poetischer  Schönheit,  «ge- 
radezu überraschend  in  dieser  etwas  kahlen  Welt  der  höchsten 
Dinge  (§  14). 

Der  Mensch,  das  schöne  Ebenbild  der  Gottheiti  steigt  snr 
Nator  hernieder^;  wie  diese  ihn  sieht,  lächelt  sie  ihm  in  Liebe 
TO  {iftsndCaanf  igmi).  Er  steigt  nodi  tiefer;  da  erblickt  er 
im  Wasser  der  Weit  sein  eigenes  Spiegelbild  und  entbrennt 

■  Es  wird  erlaubt  Min,  andi  in  dieiem  Zniamineidiaiig  auf  die 
poetische  YerUining  dieser  hennetascb-gnostiicbeii  Idee  bimnweiMt 
bei  Imuerm  a  n  n  (Merlin) : 

Und  zitternd  setzt  Er  ein  des  Chaos  Scbichtang, 

Die  tote,  dumme,  farbenloec  Masse, 
Das  Öde,  Trübe,  Finstre,  Nebelnaaae, 
Als  eine  Schranke  gegen  die  Vomiohtung, 
Daß  leblos  den  Despoten  sie  umwalle  I 

Idi  aber  sdiwaug  aiioh  auf  des  Stnms  Gefieder 
Voll  brünstigem  Mitieid  aar  Verworfiieii  nieder  — 
Dae  ist  die  Wabcfaeit  von  der  Engel  FaUe. 
Vgl.  meine  „Tragifdü  des  Glaubma*'  S.  IS  ff.  ~  Im  «brigen  sei  noeb 

henrorgehoben,  daß  die  hier  Toransgesetzte  Theorie  der  Liebe  nnd  Gegen- 
liebe dicyenige  Piatons  im  Phädros  ist  (cap.  86,  bes.  265D  vom  i^m- 
Htvog:  mfSTtfg  dl  iv  %ux6:xxqm  h  t§t  i^^pu  iovtiv  iQA»  Hii^di).  VgL 
I.  Brnna  Vortr.  u.  Aufs.  122 £. 
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in  liebe  zn  ihm.  Nun  will  er  hienieden  bleiben.  Der  Wille 
wird  znr  Tat,  «r  gebt  in  cU»  renumfUose  Bild  ein  — ^  die  Katar 
nmfftngt  ibn,  sieht  ihn  zn  sieb  nieder,  nnd  eie  yereinigen  eich 

in  Liebe.  So  zeugt  er  das  Meuschengesclilecht,  dem  der 
Schöpfer  das  Wort  zuruft:  ävayvmQKScita  6  evvovg  civd-goTCog 
iavtbv  bvta  d&dvenov  xai  rbv  altiov  tov  ^avarov  eQmta, 
JSm  wunderbar  tiefes  Wort . . .  aber  betrachten  wir  znent 
den  Beriehi  Wo  haben  wir  ÄhnHchei  flohon  gelesen?  Häiard 
*  ist  die  Sage  Ton  Kardß  eingefidkn  (8.  LH);  aber  hier  fehlt 
der  entscheidende  letzte  Zug.^  Andere  werden  an  Hermaphrodit 
uid  Salmakis  denken:  verwandt  sind  beide.  Aber  nur  eine 
Sage  enthalt  alle  erforderlicben  Züge:  es  ist  die  yor  Hylas, 
wie  sie  nns  Properz  Bcliildert.  Properz  d.  i.  Kallimachos  yon 
Kyrene  —  was  ich  am  des  späteren  willen  betont  haben  mdchte 
(1 20;  41  ff.) 

et  modo  fonnosis  inemnbeos  nesdos  nndis 
eitorem  blandis  turdat  imagudbos.  — 

cnins  ut  aooenaae  dzyedes  candore  pnellae 
niratae  solitos  destitaere  ehoros, 

prolapsnm  loTiter  fadli  trazere  liquore; 
tum  sonitom  rapto  oorpore  feeit  Hjlas. 

So  ward  Hylas  (xeliebter  —  der  Hyle!  Ich  denke,  dieser  Zu- 
sammenklang ist  entscheidend;  um  der  Etymologie  willen 
wurde  das  Mythologem  zum  Philoaophem^  Und  es  war  nicht 

'  Allerdings  wollen  ihn  einige  bei  Flotin  heransleseu  JEhtn.  I  ü,  8: 
mau  soll  nicht  dem  Schönen  der  Encheinongswelt  nachstreben,  da  es 
dodi  aar  Sehstfeeobild  sei:  ti  ydg  xtq  ixid^d^t  laßetp  ßovl6(uvgg  As 

Jlff  9*0^  ttg  fiv^og^  doxa  /xot,  alvlrxBtaif  dhs  luirm  to9  ^e^- 

lucTos  &tpttvi^  iyivttOf  xtI.  Aber  der  Name  ist  nicht  genannt,  und  bei 
der  Verwandtschaft  Plotins  mit  der  platoiiisierendeu  Henuetik  liegt  es 
nahe,  aiifh  hier  denselben  Mythn«,  wie  im  Voimandre'^ ,  vormi^^rusetzen. 

•  Vielleicht  geht  die  Ähnlichkeit  noch  weiter,  iileich  Hylas,  dem 
Liebling  des  Uerakles,  ist  auch  der  "Av&Qümoi  ein  «^ebfuyof;  o  iVoüg 
^(^aod^  aixov  mg  Idiov  t6*ov.  Ja  selbst  die  absonderiichea  Liebea* 
beseigungen  der  Boreaden  finden  an  dem  Liebeswerben  der  Geister  (ol 
dh  ^^dt^i^ttof  crfoo0)  ihre  Parallele  (vgL  1 14  Ai^^awUis  Mt^in^upwi 


Digitized  by  Google 


3S8 


einmal  abnorm;  die  Verwandtschaft  des  bithjnischea  Jünglings 
mit  Adonis  nnd  Attis  lenchtet  em,  und  diese  beiden  stellt  der 
▼oa  Hippolyt  Y 168, 38  sitierts  mythosophiMshe  Text  als  Typen 
dei  «ntea  «HenBelieiL  liin. 

ünd  mm  die  Lehfe.  Der  HenBeh  w&re  nnsterblieh  ge- 
blieben, wenn  er  die  Liebe  nicht  gekannt  hätte,  welch  letztere 
wiederura  die  Unsterblichkeit  der  Gattung  bedingt;  denn  diese 
zwei  Unsterblichkeiten  schließen  sich  gegenseitig  aus.  So  ist 
ahu)g  tov  ^avdtov  =  sgag.  Und  dämm  ist  die  fleischliche  Liebe 
des  Menschen  Sflnden&U. 

•  5«  Dem  Fall  entsprichi  der  Anfttieg  —  die  Svodog  des 
Menschen  zur  üntterblichkeit  (§24  ff.).  Der  Leib  gehdrt  der 
Hyle  an,  aber  nicht  nnr  dieser:  mkI  tb  ^j^g     Mftovt  ^ivip- 

yrj/xov^  :^aoadC(hjg ^  'Aal  al  alt5 d- 1\(5 i i ^  rov  6u}^utog  tl^  rag  tavrcbv 
xrjyäg  iTtaviQiovxixi  niQr,  yLPÖfiefai  aui  itdXiv  (SvvLöTdiUvai  ilg 
täs  ivegysiag-  wird  im  einzelnen  so  aasgeführt. 

1)  lud  6  d'vfibs  9tal  ii  isu&vfUa  slg  ri)v  aloyov  (fiöiv  xagel. 
Daa  entspricht  deutlich  dem  zweiten  Sfindenfall,  der  eben  dnreh 
die  SXoyos  ty66tg  Temrsaeht  wmde.  Und  hier  bemerkt  jeder 
einen  Nachklang  der  platonischen  Psychologie,  der  Dreiteflnng 
der  Seele  in  Adyog,  %^vii6g  und  imd-v^iCa:  die  zwei  letzten  Be- 
standteile geben  in  die  Physis  ein,  die  eben  icXoyog  ist.  Der 
Mensch  steigt  als  der  reine  Logos  zum  Jünunel  empor  .  .  . 
Dodi  nein: 

Prop.  29),  denn  der  Fpöcr  ist  dem  astrologischen  Sündenfallc  fremd.  Doch 
dem  sei,  wie  ihm  wolle.  Daß  die  Quaatität  des  v  io  "Tiac  und  tJlij 
yerscbiedeu  ist,  war  fär  die  antiken  Etymologen  aelhstreiständlich  kein 
Hindemis. 

^  Aneh  das  iii  (wie  hwuittmfQg)  ein  Temdnns,  der  bei  Aristolelet 
nieht  Tockommt,  aber  im  AaecUiiA  an  die  aiistoteUiclie  Tenninelegie 

konsequent  entwickelt  ist.  Da  der  Beine  die  Sünden  des  Fleisches  nicht 
geübt  hat,  waren  sie  bei  ihm  (als  &n6ffQ0iat  der  Dämonen)  nur  iwäfitt 

vorhanden,  ohne  zur  ipigfsta  zu  werden  Folgerecht  heißen  hn*  t^en 
Kirchenvätern  die  Geistlichen,  denen  ihre  Funktionen  untersagt  sind, 
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2)  MtA  ü^hag  6Qfif  loueop  &pm  düt  t^g  iiQuopUtg  mcI  tf 
XQtbtiß  t^ovTfl  (Mond)  9(9io6%        ttii^ff^i'Kijy  Mgyetav  xtA  rifv 

lisuoTLxi^Vf  xal  ö&vtiija  (Merkur)  ti)v  (jtrjxccviiv  töjv  xaxtbv 
[döXov']  äv£vigyi]rov,  xal  tfj  tgCrr]  fVenus')  f^v  Itzi^v y^i^r ixiiv 
ajtärrjv  avtvd^iitov  xti»  Offenbar  ein  Gegenstück  zum  ersten 
Sündenfall;  aber  wie  ist  es  mit  dem  obigen  zn  Teninigeii?^ 
Wenn  die  kti/tv^  bereiiB  an  die  Physis  abgetreten  wer^  —  wie 
konnte  da  s.  B.  die  baXht^uqm^  hidni  für  die  Spblx«  der 
Yeniu  zorllelcbleiben? 

leb  denke,  die  Betracbtimg  der  üvodos  bat  uns  zweierlei 
gelehrt. 

Erstens,  daß  die  beiden  Öündenfalle  in  der  Tat  gewaltsam 
soiammengekittet  sind. 

Zweitens,  daß  jener  aetrologiflche  Sfindenfall  in  der  Tat 
einer  war.  Denn  nun  ent  Tetstehen  wir  die  Worte  haotog 
(der  SpliSiengötter)  fieudtdw  (dem  Mensehen)  rrls  ISkcg 
rd^smg  . . .  xal  furaXaßmv  t^g  ocin&v  (pvösmg  . .  . ;  es  sind  die 
sündhaften  iTtt^vfiCat,  die  sie  dem  Menschen  einimpfen,  um 
ihn  dadurch  sieb,  d.  b.  der  slpucgy^ivri  Untertan  zu  machen. 
Aber  natürlieh  konnten  sie  das  nnr,  wenn  er  durch  ihre  Spbären 
dnrdiging:  somit  mußte  zuerst  im  Menschen  der  €Manke  auf- 
steigen zn  hntqqllfy»  mf^iffBue»  t&v  mMmv^  xtnA  dann 
die  TerhftngnisToOe  Begabung  eintreten.  —  Damit  ist  der  §  3 
a.  A.  yersprochene  Beweis  nachgeliefert.  Er  ließe  sioli  noch 
reicher  gestidteii  auf  Grand  des  ron  Reitzenstein  beigebrachten 
Materials;  aber  das  nächste  ist  es  doch,  daß  man  den  Poimaudres 
ans  sich  selbst  erklärt,  —  und  hier  genügt  es  ancb. 

Die  saubere  Seheidimg  der  zwei  Sflndeniaüe  hat  aber  anoh 
weitere  Erkenntnisse  zur  Folgen  denen  wir  mm  niher  treten  wollen. 

6.  Der  'hyletische'  Sündenfidl  wies  nns  in  der  Seheidnng 
lAyog^  9vfnist  kt^/^vfUa  einen  platonischen  Zog  auf;  einen 

^  Den  Widex^rach  hat  lehon  Beitsenttein  bemerkt  j^«5S),  der 
die  Teile  indesien  enden  abgreniL 
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weiieran  platoniM^en  Zug  bietet  die  Ani&wiiiig,  danach  der 

hyletische  Mensch  ein  Spiegelbild  des  biminlisebeii  iei  Ist 
aber  der  hyletische  Sündenfall  platonisch,  so  liegt  es  nahe, 
ihn  mit  der  Ton  Reitzenstein  erkannten,  von  mir  als  platonisch 
charakterisierten  Einlage  Ton  der  BovX'fi  d'eov  in  Zusammenhang 
zu  bringen  (oben  §  2).  Und  nun  fällt  auch  nuf  sie  ein  über- 
rascbendeB  Lioht:  JBovil^  4^wv,  ijvig  Xußo&^  %hp  l6fav  xed 
Id&Oi/a  y6v  nalhp  itd^itop  iiiL^rl<S€evo  —  der  Logos  ist  ja  (pla- 
tonisch, nicht  hermetisch)  der  "Av^Qoaos  mit  Abzn  «^»^  der  von 
der  ^Xf]  stammenden  ixtSvaCa  und  ^fiog^  und  wenn  die  BovXri 
^£ov  mit  Isis  als  xögi]  xots^iov  identisch  ist,  so  ist  sie  auch 
mit  der  (piiaig  identisch.  So  erstreckt  sich  denmaeh  die  plaiooi- 
sierende  üinlage  viel  weiter,  als  Beitsenstein  annahm;  ihr  ge- 
h5rt  aack  der  ganze  byletisehe  Stbüdeniall  an. 

Ebenso  ungezwungen  Terbindel  sieh  der  aslrologisehe 
Stindenfall  mit  der  Kosraogonie  des  *nauptberichtes'.  Jetzt 
können  wir  auf  zwei  wichtige  Fragen  die  Antwort  geben: 
warum  schafft  nicht  Nus  der  Vater  die  Sphären,  sondern  der 
Deminig,  nnd  warom  auch  dieser  ohne  den  Logos?  Weil  die 
Sphären  der  Sita  des  Bdsen  sind,  mit  dem  sie  den  Menschen 
anstecken;  daram  sind  sie  ancb  nicht  in  der  B^on  des  Fnenmas, 
sondern  in  der  1^  L^ion  des  Feuers,  yon  wannen  die  Geister  der 
Quai  stammen  (§  '2'.'>  ].  —  Doch  rom  Ursprung  des  Übels  später; 
hier  soll  noch  auf  einige  Einzelheiten  hingewiesen  werden.  Wir 
haben  in  der  rein  dualistischen  Poimandreslebre  eine  platoni- 
sierende  nnd  eine  peripatetische  Auffassung  ausgeschieden^;  wie 
Terteüen  sich  nun  auf  sie  die  Termini  Kus,  Demiuigos, 
Logos,  uQQEPo^rjXvSy  dikf Ullis  und  ivegyeia,  aMhjTos  und 

VOTJtOS^ 


*  Die  Termini  sollen  nicht  in  ihrer  ganzen  Strenge  verstanden  werden; 
eigentlich  wäre  <•<?  vorsichtiger,  von  einer  idealistisch -dualistischen  und 
einer  reuiistiscb- dualistischen  Auffassung  /.u  reden,  denen  die  später  zu 
behandelnde  pantheistische  entgegengesetzt  ist.  Ich  ziehe  das  Anscbau- 
liehere  vor. 
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Die  erstgenaimfo  hennetiBche  Dreifaltigkeit*  gebort  der 

peripatetischen  Auffassimg  an.  Daß  der  Demiurg  ans  dem 
Timaios  stammt,  ver8chlä<?t  nichts,  da  seine  Rolle  hier  eine 
andere  ist  (nicht  die  Weltseele,  sondern  das  Böse  soll  er  schaffen). 
Den  Logos  kennen  wir  als  stoisch;  in  der  Henuetik  ist  er  in 
der  *peripatetiBchen'  AnffawBiiTig  heinuseh^  wo  er  im  platoni- 
flieiendeiL  Berieht  Torkommi^  ist  er  das  Ao^ctfniMftr  im  Menschen. 
Der  N&^s  ist  gemeinsam,  aber  in  dem  peripateldsehen  Bericht^ 
wie  bei  Aristoteles,  als  der  zeugende  Vater,  im  platonisierenden 
als  der  vorjtbg  xoöjuoc. 

Die  Zweigeschlechtiichkeit  möchte  man  vom  platonisieren- 
den  Menschen  fernhalten,  da  hier  die  WeibUchkeit  durch  die 
^pi60i£  yertreten  ist,  die  die  vom  'jM(fmstos  gesengten  Kinder 
gebiert  Anders  im  peripatetischen  Bericht,  wo  Überhaupt 
keine  weiblichen  Potenzen  rorkommen.  Wenn  dem  so  ist,  so 
wird  ursprünglich  §  16  die  Geburt  von  7  Söliueii  und  7  Tiicbtern 
benciitet  haben  —  wir  kommen  darauf  noch  zurück  (unten 
§  32)  —  und  das  Schöpferwort  §  18  sich  daran  angeschlossen 
haben.  Das  Dazwischenliegende  ist  dann  £onkordanztheologie. 

7.  Und  nun  eine  Hauptfrage:  woher  stammt  das  Böse? 
Oehen  wir  Yon  der  peripateüschen  AnfGwsnng  ans,  so  mttssen 
wir  sagen;  ans  dem  von  den  Flanetensphären  zusammen- 
gehaltenen  Kosmos  —  die  Sphfiren  sind  es  ja,  die  den  Mensehen 

mit  den  Lastern  angesteckt  haben;  dann  ist  das  Ghite  in  Gott 
allein.  Gehen  wir  dagegen  von  der  platonisierenden  aus,  so 
stammt  es  aus  der  Hyle^  die  sich  dem  Menschen  yermählt  hat, 
d.  h.  der  Erde. 

Diese  einleachtende  Deduktion  gibt  uns  die  Möglichkeit^ 
auch  über  den  Poimandres  hinaus  die  Spuren  unserer  zwei 
Yenionen  zu  Terfolgen. 

*  (jrleichhedeutend  §  19  jtQovoia  Novs)  Siu  r^p  tlitagiUvris 
(»^fUOV^yoi,  ,  vgl.  §9)  xßi  uQiiovias  i=^6yoi^  vgl.  §  10). 
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Die  sweite  Atklepiosschrift  (VI)  geht  yom  Satae  aus 
tb  iya^bv      a^svC  i&rw  sl      iv  ßovqt  Der  wird 

eingehend  dnrch geführt;  der  Mensch  ist  nur  xtcrä  Cvyxgiöiv  gut, 
insofern  das  2:ering8te  Übel  hienieden  als  gut  gilt  (§  3),  und 
gar  der  Kosmos  ist  ganz  schlecht:  6  yäg  xööjuog  TtXrjQcjfid  iöti 
t§^S  nmUiitg,  So  stellt  sich  denn  unser  Traktat  als  die  Fortführung 
der  peripateüscheiL  Poimandxeelehre  dar.  Das  ist  diqenige^ 
die  —  in  kossequeiiter  Entiviekeliiiig  eines  anetoteUeehen  Ge- 
dankens —  die  planetaren  chrop^M»  in  ihrer  ethischen  Wirkung 
und  somit  die  Siebenzahl  der  Kuxcai-  in  ihr  System  auf- 
genommen hatte.  Wir  waren  ihr  bereits  in  der  peripaietischen 
ävoäos  des  Poimandres  begegnet,  wo  sie  genaUi  auch  qualitatiT, 
den  sieben  Sphären  entsprach  (§  25). 

I:  1)  leöilftwil  md  futmt»^  hiffyau  (Mond);  3)  ft/fj%avii 
tibp  MtaUb»  (Merknr);  3)  ixii^fi$ftiatii  Mkij  (Venus);  4)  ccQjflv^ 
tix^  {jxsQrjfpavCcc  (Sonne);  5)  d-gdöog  &v66iov  (Mars);  6)  %tattA 
&g>OQiitd  tov  Tckovtov  (Jupiter):  7)  ivsdQevov  ilfsvdog  (Saturn). 

II:  Anders  §  23  tois  de  \)  dvoiltois  2)  xoxolg  3)  ocal 
nwfiQotg  4)  xal  (pd-ovsoolg  5)  xid  »isopimtag  6)  yal  tpovsvöi 

der  ans  der  Region  des  Feners  stanuni 

Hier  (VI)  ist  das  Register  wieder  ein  doppeltes;  erstens  §  1: 

III:  1)  ixL^vy^ia  dc^  Erwerbs  (Merkur);  2)  kvnt]  (Saturn); 
3)  TtoXsitog  (Jupiter);  4)  ädinCa  (Sonne);  5)  teQog  (Venus); 
6)  bQYi  (Mars);  7)  {^Xog  (Mond)^ 

Zweitens  §  3. 

IV:  oii^  yitQ  %eHf9t  HAft«  (t6  iftMv)^  tb  nuv%6l^ 

iaiptyfiivov  1)  maUa,  2)  nuA  »(«weg,  3)  tuA  iJiyvfi66i^  4)  md 

'  Hier  sind  die  Beziehungen  im  Text  nicht  gegeben;  emlenchtend 
fiind  nur  1.  6.  6,  die  übrigen  etwas  bei  den  Haaren  herbeigezogen.  Für 
2  und  7  war  das  '  Sali  j^a'- Resistor  maßgebend,  wo  die  invidia  demMoiui, 
die  der  Xvtiii  verwandte  Trägheit  dem  Saturn  zukommt  (s.  I'hilol.  ü4,  21); 
für  8  und  4  der  Text:  o^n  xgetttov  aino^  iativ  ovdhif  vsp  ov  noU» 
tioi&i^cnm  oMi  €4ivf69  i€np  cedf  A  tlg  Mtmti&livcci.  Die  «vivyog  des 
Helios  ist  eben  die  «tli{n},  die  er  bei  jeder  8ys7gie  ilixet  IdelitoB  becsabl. 
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^t^fAla^g,  bj  y.id  bf^yal^^  b  )  xal  ändtaiq^  7)  xod  dö|ai^  avoi]toig. 
Hier  ist  ee  dae  ^S^ia  i6q:>iy^bvöv .  diiö  Jarchaus  an  die  Sphären 
zu  denken  zwingt;  darum  ist  in  der  alchemistischen  Hermetik 
die  VaCgidog  tagy^  kctpiypdvri  das  Symbol  der  Welt  (Olympiodor 
42«»Bertfaelot>  Alehimiite»  96),  Aber  die  qnalitatiTe  Ziundnniig 
üt  nicht  durehgefUirt;  denn  —  und  ttach  somt  —  ttinnert 
B^g.  IV  an  H 

Der  Yollständigkeit  wegen  sei  nock  IX  3  hinzugefügt: 
V:  .  .  .  ZtJxus  (6  didiicav^  iiCBiUsX^hv  ItSxevQS  rfjg  l$tag 
ivSQysiag  x6  Oiti^^a^  xal  ixvi^<f6v  6  vovg  tu  öJtagiv^  1)  fwi^xslag^ 
2)  (pövovsy  d>)MteffQOVimU(S9  4)  ItQoovUag,  Ö)dö£ßs[ag,  6)  ä'yx6vag^ 

8.  Ist  somit  die  Gnindaiiffiwsiing  ron  VI  der  peripatetiadie 
DnaliBmiis,  so  sind  um  so  mehr  zwei  SteUen  aneznseheiden, 

die  einleuchtende  Widersprüche  enthalten. 

Nachdem  nämlich  §  2  in  aller  Schärfe  betont  worden  war, 
daß  der  Kosmos  ds  ein  ira^TÖv  (ganz  aristoteÜBeh)  des  ayvtX^ 
W  eei,  fährt  Hennes  also  fort;  &69t$if  ih  iuvov0(a  TiAinwv 

Xffixmß  iyatbs  6  «dtf/xog,  «nM  Jcal  «dvö^  «fvfa  «OMf,  diff 
Td)  ^'(»S(  ttt^  xoistv  icyaldhg  stvta*    iv  dh  totg  &Xloi,g  icaöiv 

atotT/rr^g.  Also:  der  Autor  des  Traktats  hatte  in  Gott  das 
lediglich  aktire  und  folglich  lediglich  gute  Prinzip  gesehen 
{xäv  yä^  vö  xdiqi^ovv  i^utdv  §  1),  im  Kosmos  das  lediglioh 
passive  nnd  folglich  lediglioh  schlechte  {Smov  9h  itäi^og  oiidayLOv 
«6  ieyulHv  §  2)  —  das  ist  der  Uare  DnaHsmns.  Umgekehrt 
behsnptet  der  Autor  der  Einlage,  der  Kosmos  wttre  beides 
und  somit  als  aktiv  gut,  als  passiv  schlecht.  Ist  nun  aber 
der  Koisüiua  aktiv,  so  ist  er  eben  damit  göttlich;  die  Einlage 
gibt  sich  somit  als  eine  pantheistische  Korrektur  des 
dualistischen  Traktats  am  erkennen  (ähnlich  im  pantiieistischen 
^Asdepins"  e.  16;  s.  n.  §  21). 
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Dieser  peripatetifoli-cliiaHfl^w^ie  Traktat  geht  nun  bis  §  4^ 

wo  er  niit  einer  Danksagung  an  die  Uottheit  passend  abschließt; 
was  weiter  folgt  Ton  al  yä^  ^|o%al  täv  xaX&v  an,  bringt  ein 
ganz  neues  Moment  herbei:  nämlich  das  Motir  der  Schönheit 
Auch  die  Schönheit  ist  Gk>tt  allein  eigen,  denn  das  Schone  iet 
eins  mit  dem  Guten  and  gleieh  diesem  dem  Kosmos  fremd. 
So  weit  ergänzt  der  Fortsetser  den  Autor,  ohne  ihm  sn  wider- 
sprechen; wenn  er  aber  fortföhrt,  daß  das  Schone  und  Gute 
ßigt}  xov  d'Eov  iötlv  6X6xXi]Qa,  idia  avrov  ^dvov^  oixiia 
ä%w(fi6tn  iffaöykmtaxu^  mv  avtbg  6  ^sbg  igä  i]  avzä  xov 
&eov  iga  —  80  widerspricht  er  der  oben  behaupteten  Impassi- 
biUtät  Oottes  aofii  schjürfste  (§  1  i^h  . . .  iQtta9^6nut),  Und 
sieht  man  gensner  zn,  so  entdeckt  man  andi  den  heterogenen 
Charakter  der  Fortsetsung:  th  9h  wtJlhv  tuA  AyttMv  kiw  JkytC" 
^bv  (,dhy  ovdtv  eötl  xuvo:/.ccßiOd-ai  tüv  ii'  tüj  iiü6i.iq)'  ( ovde 
ovv  xaXövy^  Ttdvra  yag  ocfd-aXfi^  v7io%l:ttovTa  ndiaXd 
i6n  xoi  &6xsg  Cxtay^aq^CaL  Also:  die  Dinge  der  Erscheinung 
Spiegel-  nnd  Schattenbilder  des  Seins;  das  ist  dieselbe  plato- 
nisieronde  An£fassnng,  die  ans  im  hyletisohen  Stlndenihll  be- 
gegnet ist.  Es  ist  also  klar:  §  4 — 6  tragen  platonisierend« 
dnalistische  Lehre  vor.  Und  zwar  ist  hier  die  Aasscheidung 
eine  reinliche:  weder  der  Pantheist  noch  der  Platoniker  haben 
ihre  periputetische  Vorlage  alteriert.* 

Was  hat  aber  die  Fortsetzong  yeranlaßt?  Die  Frage  kann, 
denke  ich,  bändig  beantwortet  werden.  Die  KXaig  (X),  deren 
yermittelnden  Charakter  schon  Beitzenstein  erkannt  hat  (8.46'), 
hatte  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Welt  yom  pantheistischen 
Standpunkt  ausgehend  (§  10  tCg  ovp  ö  vXixbg  ^ebg  ods)  also 
beantwortet:  6  xaXbg  xdtfjuog,  ovx  ftfrt  $h  äya^ös'  vXixbg  yag 
tmI  ti)xd^ritos*  Also:  der  Autor  der  KXais  billigt  die  Deduktion 

'  Difpc  Ergänzungen  schein»^?!  rnir  notw^^TMli«.:. 

*  Nur  vom  Schluß  des  §S  xui  t6  :iavTcov  xcixir.rov  glaube  ich,  daß 
br  vom  Autor  der  Fortsetzung  (vgl.  §  6)  herrührt.  Zum  üedanken  vgl.  Koqh 
xocfiov  S.398,  7  ff.  W. 
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des  Autors  von  VI  „die  Welt  passiv,  folglich  nicht  gut'*,  schlägt 
aber  eine  Vermitteiimg  vor:  ^^die  Welt  nicht  gut,  aber  doch 
schön''.  Diesen  Vermittelungsvorschlag  weist  nun  der  auf  VI 
ibfiende^  dabei  aber  doeb  platonieieKeiide  Aator  der  ForiBetsimg 
ab:  aoob  nieht  sehSn,  denn  anch  de«  Solidne  kommt  nur  der 
Gh>itheifc  sa. 

9.  Wir  sind  mit  VI  fertig  und  kehren  zur  leitenden  Frage 
zurück:  Woher  stammt  das  Übel?  ,,Aus  dem  Kosmos'^  ant- 
wortet die  peripatetische,  „aas  der  Erde''  die  platonisierende 
Hermetik;  für  die  erste  Anffaesmig  mur  VI  ein  Zeuge,  Utr  die 
zweite  rat  ee  die  dritte  Asklepioeschrift  IX  xs(fi  vo^mg 
ntA  ttla91lj69^ae^  Dur  platoiiiBierender  Charakter  geht  sehon 
ans  den  einleitenden  Worten  berror:  tMhfitg  ydtp  n«l  v&ijoig 
duttpOf^äv  fihf  do-Aov6Lv  ?xsiv^  oti  fihv  'bXtxil  toitv,  dh 
o^öUDÖTjs  (wenn  der  Autor  fortfahrt  ipLol  Sh  9oxov0iv  &y.(p6x6Qai 
i}fv&6%(ti  nal  fi'^  diaiQstö^ai  iv  äv^Q^rcoig  X6yq),  so  ist  diese 
Anflnahmestellang  des  Menecben  dorcb  seine  Doppelnator 
—  I  §  15  im  platoniflierenden  Sflndenfall  —  bedingt);  nnd  so 
ist  denn  anch  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Herkunft 

*  Sie  gibt  tidi  in  den  Anleitenden  Worten  als  die  ForfawtBiing  einet 

16yos  W1«(o;  an  Asklepios.  Als  dieser  gilt  seit  Bemays  der  Asdepins 
des  Pi;eadoapolejiM  (Ges.  Abh.  I  341);  eben  dainm  nimmt  Reitzenstein 
an  (S.  195),  daß  unser  /X  ehemals  umfassender  war,  da  er  in  seiner 
jetzigen  Kürze  neben  dem  AscUpius  nicht  gleichberechtigt  »ei.  Ich  würde 
eher  nmgekehrt  schließen,  znmal  folgendes  hinzukommt.  §  4  Terweiet 
üermes  mit  iixo^v  auf  den  früheren  Dialog,  d.  h.  auf  den  köyos  riXeiosi 
die  BteUe  ist  aber  im  iilvelepii»  nicht  su  finden.  Die  Hanplsadie  ist 
freilicb,  daß  nnser  IX  und  folglieh  aneh  der  Ufog  ttUtog  platonlaierend- 
dnalistiseh,  der  JjelqmNr  pentheiatisch  ist  Hnn  sitiert  Ljäxm  de 
mensibus  (vgl.  Bemajs  L  e.)  ein  Bmohstfick  aus  einem  lifog  t4Ut»t  des 
Hermes,  das  die  Unterwelt  nach  Plato  schildert  und  im  Aaclrpius  gleich- 
falls fehlt  (IV  32;  149.  Mit  I^nrecht  läßt  Wünsch  Asd.^S  vergleichen; 
dies  Kapitel  hat  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  dem  zitierten  Frag- 
ment); es  ist  erlaubt  zu  vermuten,  daß  es  eben  der  unsere  war.  Die 
Versetnug  der  Sttafgeister  in  die  Unterwelt  stiaunt  rar  AnfEsssxmg  der 
y9  als  dos  Bitsos  der  lunUtt, 
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d«6  Übels  die  erwartete:  §  4  ti^v  yäg  xtaUw  iv^dds  Ösiv  oLxsiv 
•IkofMV  iv  tp  iavti^e  foffiqi  o^dccv*  %m^k/p  yäff  edfrilg  ij  yfl, 

Dafl  daa  leteten  die  Antwort  auf  die  Gmndidee  tob  VI  ist  p  bat 
8olion  BeitTCiistein  erkamit  (S.  26);  mein  Zweek  war  es,  die 

'widersprechenden  Meinungen  ihrem  logischen  Zusammenhang 
einzureihen. 

Auch  sonst  offenbart  IX  seine  Verwandtschaft  mit  den 
plaionifliareiidea  jinlagen  dea  Poimandrea.  Ich  eiinnese  an  die 
Einlage  I  8  Ton  der  Bovli^  ^io^^  ijus  . .  •  titp  naXbp  %66fMv 
i/uf£i^tfaro  itotf|MMEOM}d'alitfa  did  «Ay  imi>^  &roixsCtovi  liier  in  IX 
haben  wir  §  6  Tom  Kosmos:  ^Qyeevov  T^g  rod  #€oß  ßovlijösmg 
xai  ovtcl)^  ofjyavoTCoiTjd'iv.  Eigentümlich  ist  §  2  die  Auffassung 
der  Traumbilder  als  vörjöLs  ävsv  aUs^ötag  (dagegen  scheint 
jemand  mit  i^ol  dh  äoxfl  zu  polemisieren,  doch  ist  mir  die 
Stelle  onUar)/  Eoht  platoniack  iat  die  Aoflaiwmng  dea  Ton  def 
Menge  TerhSlmien  Fhiloaophen  §4  Ob  nnaer  Aotor  den  Poiman- 
drea benntat^ ist  sohwer  zn sagen;  Tor  den  ausgesprochen  peripate- 
tischen  Partien  hat  er  sich  gehütet,  die  Befruchtung  des  mensch- 
lichen vovg  durch  d-i6^'  und  ifaCfiav  8)  geht  aber  doch  auf 
das  versteckt  Jb^enpatetische  I  221  sorück,  wodurch  eine  kleine 
Inkonaeqnenz  entatanden  ist:  wenn  lufisphg  fUifovg  w9  adtf^iov 
jMvod  tkftog  didfutPOSy  %f  isnh  to&  ^a of)  ufX'BHfMia  (?)  SaUgiOPUf 
tieng  ^tatMw  foxat^  die  Samen  der  BSaen,  bo  begreift  man 
nicht,  wieso  der  xöö^os  nicht  schlecht  sein  kann. 

Da^cpen  macht  sich  zum  Schluß  des  Gespräches  eine  andere 
pantheistische  Aufta^song  geltend,  ohne  daß  eine  reinliche 
Scheidung  möglich  wäre;  sie  beginnt  bereite  §  ö  gegen  daa 
Ende.  Gott  achafft  nur  daa  Gate;  aber  die  Notf|MM)  ^gd  mengt 
wie  eine  Ronlette  die  göttUdhen  Samen  mit  dem  (ana  der  Erde 
stammenden)  Boaen  nnd  aehafft  die  Veracbiedenheit  der  Weaen. 

*  Im  folgenden  scheint  eine  Athet«t6  ootwendigi  %ul  Stav 
xtQce  tu  (U(fri  [tijs  al09ij6sa>i]        £Ui|2a  «vf^p^inftfy  «tl.  Beide  Teile 
de«  Menschen  und  gemeint 
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DsB  berSliTt  sioih  mit  §  7,  wo  atieh  Ton  der  itotSfiixi)  (pogä  die 
Rede  ist,  imci  beides  ist  eine  Ansföhning  von  I  11  i^  tovnov 
3C£Qupoffd,  xa&ms  ^iku  6  Novg,  ix  täv  MaxGig>6^&v  6xoi%bUov 
ilfia  Upsyxiv  &Xoya^  xti.  Nun  wird  der  einleaohtende  ZaMunmen- 
baiig  Ton  %  5  und  §  7  dnroh  eine  £iiüage  seixiiien,  welcbe 
in  pontiieiBiiicbem  SiniiA  die  Ide&tüftt  toh  afo0^i$  und  vii^ögg 
beim  Eonoioe  belumptet:  ii  yäg  cMh^  luA  viffiig  «dtf^iov 
fiUt  iöu  xip  xdvrtt  xoutv  xal  slg  iavtbv  (eic)  änonoulv,  der 
Kosmos  ist  eben  zugleich  aktiv  und  passiv,  ^viihrend  Gott  (der 
hermetische  Pantheismus  erkennt  neben  der  göttlichen  Welt 
noch  einen  überweltlichen  Gott  an)  nur  aktiv  isi  Das  wird 
wieder  §8  fortgeoetel:  mm)^  ^  oiv  iotw  6       w&  itdtf|iov, 

^90^  nwi.   ünd  im  nftchsten  §  9  wird  aneh  fftr  Gott  die  «folN;- 

6ig  mit  der  vorfiig  identifiziert,  und  zwar  mit  einem  polemischen 
AusfkM  Liegen  gewisse  (Tegner:  h  Sh  -d^iog  ovx  (i^östiQ  ivioig 
d6^i>  (so  richtig  die  llaudscliriften,  vgl.  §  4  iffo^öiv)  dvsUtfdiiirög 
hn  [mei  M9ito$y  imo  dtuftdtuitavkts  /SAoetf^/iofitfi.  Und 
WM  iai  die  «blhjtfcs  lud  v61^^s  vo6  ^fo0?  Dai  ewig  AktiTo: 

'  Hier  hat  lieiteenstein  durch  seine  Streichungen  oud  luberpulatioaen 
den  ZnwBnmenbafig  aeniaten  und  den  Sinii  eatslellt;  die  Bichtigkeit  der 
Überlietemig  -wird  ebsii  dnieh  IX  5  and  7  erwiesen.  Derselbe  Qedaiike 
auch  im  l^jros  la^ig  (M  t);  die  elassbiai  Plaaetengdtter  sobaiSen  die 

einzelnen  Pflanzen  and  Tiere.  Das  ist  die  kosmogonische  Giondlage  der 
estrologiflchen  Zoologie  and  Botanik,  vgl.  Bouchä-Leolercq  Astrologie 
grecque  817  f.  Aach  in  der  KÄqv  y.ocfwv  finden  wir  ihn  'S  3!^6,  7  ff.)  in 
einer  Partie,  die  schon  wegen  der  Gegenüberstellung  des  inixelfisvos 
und  v7toxeifi»vov  als  peripatetisch  anzusehen  ist.  Ausgeführt  ist  die 
Idee  der  Astrozoologie,  -Botanik  nnd  -Mineralogie  in  den  hermetiBchen 
Kv^ead99Sf  a.ii.  §  SO. 

*  Wohl  sicher  inieipoUert  in  gedankenloser  Faiallelisienmg  T«m 
«Mifttt  nnd  piaim;  wer  hltte  je  bebanptet,  daft  QoH  Mtifg  seiV  Beide 
Wörter  sind  freilich  doppelsinnig  fjf^AKlepius  c.  8);  aber  hier  verlangt 
der  Sinn  die  aktive  Bcdeatang:  atedTiötv  o^x  §x^-  —  Cranz  anders  ist 
TT  6  o  ^fog  olv  n-t'x  vor{t6g'       yccQ  &XXo  «  mv  rof)  voovfiiwv  itp* 

tavtoif  <^ov}  voetrat  (die  Ergän^ng  ist  notwendig:  denn  da  er,  der 
Denkende;  vom  Qedachten  nicht  verschieden  ist,  kann  er  von  sich  selber 
nicht  g^acht  werden). 

AmüiIt  t.  BdlgloDnrtsM&sAaft.  Tm.  n 
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tb  tä  xAvttt  iil  itwttv.   Letztere«  würde  aneh  Plsto  sageben, 

niclit  aber  die  Identität  von  vdr^öig  und  alö^rieig,  die  aeinen 
Idealismus  aufhebt.  Hier  sind  wir  ganz  auf  dem  Bodea  des 
pantheistischen  BeaUainus. 

Im  letetea  Panigiapli  fordert  Hermes  den  Asklepioe  an^ 
mit  eigener  vötfitf  eeine  Bede  fortKOfletaen^  damit  sie  ihm  waihr 
araeheme:  6  yäg  Xdyog  o^^  ^Mm»  fi^zifi'  vfls  ^X^<^9  6  dl 
vovg  (idyceg  iötl  xal  "Oxb  tov  hiyov  yii%Qi  tivbg  bdi^yrjd'elg  tp^dvsiv 
B%Bt  rijs  cc).ri%fiCag.  Hier  begegnet  uns  die  Herabsetzung  des 
Logos  in  der  Uermetik,  die  sieb  später  immer  starker  durch- 
setzt und  in  der  blasphemiscben  £inhige  XY  16  6  Xdyog^  oim 
iqmsy  ia%iv  6  sXmfrfitroff  awi  «jUevAv'  ihren  Höhepunkt  findei 

10.  So  wäre  denn  die  Frage  Ton  der  Herkunft  dea  Übels  ron 

zwei  Seiten,  der  platonisch-  wie  der  peripatetisch- dualistischen 
beantwortet*,  dort  lautete  sie  „aus  der  Erde",  hier  ,,aus  dem 
Kosmos''.   Da  uns  indessen  bei  der  Untersnchung  auch  ein 

*  So  schreibe  ich;  die  Handachriflon  teils  yLov  teiia  /iot.  Die  Not- 
wendigkeit der  ÄndertiDg  leuchtet  ein;  maa  sehe  eich  doch  nur  den 
nächsten  Sats  an:  „Die  Yenuinft  di^egen  ist  groB  und  kann,  wenn  ne 
bis  lu  einem  gewissen  Punkte  wnn  Logos  geleilet  wird,  die  Wahr- 
heit emichea.'*  Htfnard  nebt  sicih  deaa  auch  geainmgen,  m  der  Über* 
sebong  das  {Uint  uv6g  anssnlaeeen 

*  Diese  Worte  dnrfte  daher  Reitzenetein  86$  nieht  als  verderbt 
ansehen;  die  Beziehting  anf  I  18  bat  er  selbst  angemerkt  Von  der 
xlavT]  fptöTo^  ist  I  19  die  Rede:  der  polemiscbe  Zweck  ist  somit  offen- 
kundig. Die  Hc-rabsetzung  dos  loyo^  nahm  um  so  mehr  zu,  je  mehr 
der  ekstatische  platouisiereude  Idealismus  und  rautheismos  über  die 
nfichteme  Peripaletik  die  Uemebaft  gewann:  die  Haaptstellen  I  80; 
X  6  ex.;  9;  Xm  S  (ob  auch  XV  8  dbhiii  gehOrk,  ist  mir  noch  sweiüelhaft, 
Ee  ist  die  koriose  Stdie,  wo  iiidi  Asklq^ioe  die  Übevsetsnng  eeines  an- 
geblich Bgypiisehen  Originals  ins  Oiieofaiicfae  verbittet:  "Ellrives 
t6yovg  Ixovöi  xevovs  i^odtl^eav  iviQ'/TittxovSf  «et  air?,  iczlv  '£Ui{nMr 
tfiko€oq)ia,  J.oy&JV  t'6cpOi'  ijuttg  ov  Zoyotg  ;fpej/ia&a,  dXlu  (ftovatg 
{uetals  Twv  iQyoiv.  Das  ist  scheinbar  deutlich ,  auch  ohne  die  Reitzen- 
steinflchen  Interjjolationen;  aber  wenn  man  XTT  13  vprirloiebt  tu  yuQ 
uXhx.  j|ä»a  Xüfta  ov  29^^*»  ^  ;tarc^^  ov,  xixvQV^  ä'jkXu  (fO)vi^  —  merkt 

MSB,  daS  hinter  dem  Schwindler  dodi  andk  der  Schalk  steckt). 
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dritter  Standpunkt,  der  pantheistische,  otfenbar  wurde,  so  liegt 
es  nahe^  aach  nach  der  pantheietischeu  Antwort  zu  fragen. 
Wir  kommen  darauf  noeh  smrOck  (§  21);  jetrt  loU  in  der  Be- 
trachtong  der  dnalisiisehen  Theorie  fortge&hren  woden. 

Die  nftehste  Frage  ist  nlmlich  die  aaoli  der  Überwindung 
des  Übels  nnd  des  Todes  Tind  der  Gewinnung  der  Un- 
sterblichkeit. Die  Antwort  muß  sich  au.^  der  Betrachtung  des 
iSündenf alles  hier  und  dort  ergeben.  Besteht  er,  nach  der 
peripatetisehen  Au£Gusnog^  in  der  Beflecknng  durch  die  Sphären- 
geittor,  so  gilt  ee,  die  entspieobenden  Laster  dnreh  die  ent- 
spieehenden  Tagenden  zn  flberwinden  nnd  die  Hemehaft  der 
slfucQtiivri  doreh  eine  bdbere  Macht,  den  po^j  za  bieohen. 
Besteht  er  dagegen,  nach  der  platonisierenden  Auffassung,  in 
dem  durch  Eros  bewirliten  Übereraiig  in  die  Welt  der  Er- 
scheinung, so  gjdt  es,  dem  Eros  zu  entsagen  und  durch  Ab- 
tötong  der  ala^ifOBig  der  Erscheinangewelt  abzusterben;  mit 
anderen  Worten:  die  platonisierende  Aaflfaawmg  ist  asketiseli, 
die  peripatetiBcbe  aicht. 

Platonisierend  ist  denmach  der  Sehluß  des  Poimandres: 
die  Guten  tcqo  rov  jtaguöovvca  tu  öCohu  r(o  löCc)  ^avätu 
^vödttovxai  rag  «tött>^tf£ig  ddoxsg  avtäv  zä  tveQyrj^caa  (§  22); 
auch  der  Xöyog  als  Hede  muü  der  6t<oxi^  weichen:  iydvsto  yäg  ö 
«oO  c6fia«og  i^yoß  t^S  ^Z^S  «^^S»      h  »ot^nnveiq  dfp&alfiAv 

Ganz  platonisierend  ist  auch  die  Predigt  VII,  in  der  die 

Gedanken  der  beiden  kurzen  PrediLitou  des  Poimandres  I  27  und 
28  näher  ausgeführt  werden.  Zu  beachten  ist  namentlich  die 
Forderung  der  Zerstörung  des  Leibes,  der  hier  der  Mantel  der  Un- 
wissenheit beifii^  der  &bv  ^dtnttosj  aMijttiibg  vcw^ög.  Von  Gott 

*  So  ist  in  ■ebreiben;  das  verlangt  sowohl  die  >\ntitfaese  {ixq>d'OQdi 

^fwiffwüTc),  als  auch  die  ganze  Situation:  für  den  acblafenden  Menschen 
ist  die  lucfoftci  loycov  nnmöp^lich.  Man  beachte,  wie  hier  bereits  die 
Herabsetzung  des  löyot  beginnt. 
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heißt  es  entsprechend  ov  ydp  it/ttv  &xov0ths  oidh  Isuthg  (yddh  hga- 
tbg  dfpd-alfwls,  dXlä  vm  xai  xa^dCa,  Auch  die  dunkle  Phrase  tbv 
(der  Leib  ist  gemeint)  dC  &P  ipiUl  utrfovvta  nal  dt*  itp  fuöet 
^^ovoOyf«  wird  ib  ihrem  ersten  Teile  dureh  VI  3  ex.  mid  6 
erUBrti  die  wir  oben  (§8)  ab  platcmisierend  erkannt  haben; 
der  Sinn  ist:  wodnreh  dein  Leib  dieh  (seheinbar)  liebt,  haßt 
er  dich  (tatsächlich),  und  wodurch  er  dich  (somit  tatsächlich) 
liaßt,  mißgönnt  er  dir  (die  "ÜTisterblichkeit)  —  nämlich  durch 
die  sinnliche  Lost.^    Kurz,  der  Traktat  ist  aus  einem  Guß. 

Ihm  wollen  wir  eine  peripatetische  Betrachtung  gegenQber- 
Btellen  —  die  erste  Aeklepioischrift  U.  Sie  idiließt  nosh 
eng  an  die  zweite  (VI|  oben  §  8)  an;  der  gaose  streng  aristo- 
telisehe  Hsaptteil  rom  Bewegten  und  Unbewegten  begrOndet 
den  dort  in  den  Eingangsworten  ausgesprochenen  Gedanken, 
daß  Gott  eine  ovöla  sei  xdö7]g  xLVTjöecas  xal  ysv^tfsag  egijuog, 
itEQl  dh  ainiiv  ötcctixiiv  ivd^yeiav  l^evt^a,  sowie  anderseits  der 
§  14  hingeworfene  Gedanke,  daß  Gott  nnr  das  icya^dv  und  nur 
er  das  dj^dv  sei,  in  VI  genauer  ansgeföhrt  wird.*  Das  seheini 
alles  ans  einem  Gnß  an  sein;  uns  geht  aber  der  aweite  Teil 
(§  24  £f.)  an,  die  Ausf&hnmg,  daß  Gott  nur  zwei  Namen  zu- 
kommen, Sc<ya^6v  und  scuzj'jQy  und  besonders  der  Scliluß.  Vater 
ist  er  als  der  Erzeuger  der  Wesen,  :xat(fbg  yuQ  ro  tcoiuv.  ^ih 
if^USxfi  hf  tm  ßCa  öxovdii  otal  sifCtßsöxdti]  (NB)  rolg 

9iinjv  o^og  d(dm6i  futä  ^dvccvüv  totg  9afy/06w,  4  xiiimgla 

toxlv  TOÖ  ictixvov  rl)viiiv  tlg  öcjfia  xataÖLxaCd-^vca  fii^ts 

<  JÜmlidi  im  K^cm^  <):  iäv  «^Acor  «i  «Ajui  t9v  |Mtfi^|^, 
M  thufpw,  tfMwr^  yiJU^M»     ihnmof  yilifM«  9h  mtmhv  voto  Jlti^.  «cd 

s  Man  beachte  besonders  II  14  ra  &XXa  jcdvra  (außer  Qott)  ^o?*- 
^rä  iöti  zjjc  ToC  &ya9o1>  i'öffflf  sAfia  ydif  ttet  xul  t^X^f  '^^'^^v  oi* 
ixovra  xo^QV^'^i-  dvvafiBvov  ro  ccya9'&v  verglichen  mit  VI  ft;  das  (inte  fehlt 
dem  Menschen,  oi  yaQ  x^d*^  etb^  vUx6v. 
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TOU  iJJUov  *  Toiyagovi'^  üj  'AöxXrjTtiE,  [itjöevl  ovxi  atdxva  dvv- 
i^ad-ijgj  xovvavxCov  Öh  lXir]6ov  tiiv  öviitpogav^  tTtLöTccutvog 
oia  cröxbv  iiivsi,  xLfKagüt,  Der  polemische  Charakter  ist  oÖeiibar  j 
haben  doch  die  Platonisierandfin  ihr  dem  fileisch  feindMligeB 
YerhalteiL  gerade  tibeißuu  gedumt  Sind  ee  aber  nur  die 
Aeketen  nntor  den  Hermetikem,  gegen  die  sieh  die  Polemik 
richtet?  Oder  aneh  —  andere?  Ich  denke,  Ptoelloe  wußte 
wohl,  was  er  tat,  als  er  zum  ersten  voll  auegeschriebenen  Satz 
sein  ^IvagCa  an  den  Rand  schrieb. 

So  sehen  wir  denn  innerhalb  der  dualistischen  Bichtang 
selber  eine  antiasketisehe  Tendenz  entehen;  sie  wiid  aber 
den  F^Üifiisten  gerade  recht  kommen  (§  21). 

11.  Ist  demnach  die  Askese  der  platonisierenden  Hermetik 
eigen,  so  werden  wir  ihr  auch  die  erste  (oder,  nach  R^itzen- 
stein^  zweite)  der  Öchrii'ten  an  Tat  zuschreiben,  den  Krater 
(lY).  Mit  dieser  Annahme  wird  der  TQiagang  sofort  klar:  tbp 
9f£»ut  «dtffMW  htodinUP  h  diifumiifybg  €f6  X9^l»*  iXlä  k6y^  — 
dem  seheint  das  ^eioh  folgende  ff  d%  tsbto^  ^eXifösi 
d^^puovgy^ßavtos  tä  fSvttt  zn  widersprechfln.  Die  Lösung  bringt 
die  platonisierende  Einlage  des  Poimandrea  1  8  von  der  Bovkt) 
^Eov,  ^ttg  Xixßovöu  tbv  X6yov  deu  Kosüiuh  schuf.  Dadurch 
wird  zugleich  das  Verhältnis  zum  Poimandrea  klar:  was  dort 
persönlich  and  mythologisch  ist^  erscheint  hier  entpersönlieht 
und  lediglieh  philosophiseh.  Trotsdem  ist  die  Dantellnng 
konfbs;  der  Yer&sser  scheint  sich  in  den  platonischen  Idealis- 
mus nicht  hineingefunden  zu  haben.  So  kommt  er  dazu,  die 
Welt  für  den  Leib  der  Gottheit,  dabei  aber  ftir  nicht  wahr- 

*  ZxL  dem  «eltasmen  Zmate  erionevt  BeilMatfeeiii  pastend  an  X  9  f. 
(8. 198*);  etwas  weiter  fllhrt,  glaube  ich,  eine  Panllelstelle  -ans  der 
niederen  Bennelik.  Olympiodor  5S  (Berthelot  101)  4fH^v<MVP9  yitQ  ttvat 
tptlötv  thv  &ltxt(fv6va  o  'Egling  xaraQa&ipxa  ixb         ijl/ov,  flnmal  68 

lieh  gleichfalls  um  eine  Metompsyehopo  handolt 

'  Den  polemischen  Sinn  dieser  Wendung  lehrt  uns  die  Koqn  xocfiov 
▼erstehen;  unten  §18. 
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nebmbar  zu  erU&ren;  man  möchte  to^to  yccQ  ktsti  xb  6&pui 

tKtivov  ^'a.QiBXVTtovy f  ov%  tcxxbv  xtt.  vermuten;  aber  ddun 
mübte  ein  Ausfall  angenommeu  werden.  Im  folgenden  scheint 
notwendig  aya&bs  yäg       <ou>  fi6va>  iavt^  ttvad'{sl)vai  tovto 

MttdatBfupB  thp  Sv^ffmaunf.  Hienui  scldiefli  sich  gat  der  kyle- 
tiflche  SOndeiiML  Du  eigentlich  Nene  bringt  §  3:  den  Logos 
gab  Gott  allen  Menschen,  den  Nus  ließ  er  in  einen  Krater 
füllen  und  gab  ihm  einen  x^^t?|  bei,  der  den  menscliLicben 
Seeleu  verkünden  soll:  ßdxtiöov  ösavti^v  ij  dvvufidin}  elgtovtov 
tov  »^af4}fay  ^  xtatevovöa  6y(  icvsXs^^  (J^.:  die  ävodog)  %ffbs 

Hier  eracbeint  der  Nvs  gleicbfallB  entpenonlicht^  wSbzoid  ihn 

I  als  Poimandree  persönlich  anlfoßt;  daf&r  ist  ihm  ein  %fiQv^ 
beigegeben.  Ef:  ist  doch  seltsam:  der  hermetipche  Xus  ist 
ursprünglich,  wie  wir  noch  sehen  werden  (§  18),  Hermes  selber, 
der  arkadische  Hirtengott;  dann  wurde  Hermes  zum  Propheten 
enhemerisiert  and  der  göttliche  Nus  an  seine  Stelle  gesdhoben 
—  und  sofort  entwickelt  dieser  Nns  eine  pemdnliche  Hypostase 
als  den  ^Menschenbirten',  d.  b.  den  alten  Hermes.  Weiter 
wurde  der  entg6ttlicbte  Nns  m  einer  sittlichen  Potenz  —  und 
sofort  tritt  ihm  ein  /Siovl,  zur  Seite,  d.  h.  abermals  der  alte 
Hermes.    Naturam  eipeliaa  — . 

Nnn  scheiden  sich  die  Menschen  in  zwei  Gattungen^  je 
nachdem  sie  sieh  der  Taufe  des  Nns  unterziehen  oder  niehi 
Diese  sind  den  Tieren  am  nSchsten.  jene  dm  GSttenis  Yon 
jenen  gilt  das  xmafpQotn^eavteg  fcdvrmv  xQv  Umiuewt&v  [%id 
ttöofuxxoyvy  ixl  tb  ?v  xal  (lövov  öxevdovöL  sowie  das  oben 
zitierte  Wort,  den  Leib  zu  hassen  (oben  S.  340).  Iiier  kommt 
denn  auch  in  dem  Antagonismus  von  fS&iut  und  ttöanatav 

'  Die  Athetes'  ist  notwendig;  in  fit'incr  jetzigen  Fas8un«:fwider8pricbt 
der  Satz  dem  uatonsteiienden  §6  ex.,  wonach  die  Wahl  des  ^cmiiarnv 
die  des  aä^  auascliließt  und  zur  Göttlichkeit  führt.  Die  Interpoiatiou 
wohl  dnreh  (8  beeiiiflaßt. 
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der  platoniflche  Idealiiimui  zur  GeUnng.^  Hier  fällt  aneh  das 
Wort  Ton  der  &xo4^£möig  (§  7)  als  dem  Ihidzweck,  iroron 
spSter  (§  12).   Den  Scliloß  bildet  die  Gharakterisieniiig  Gottea 

als  der  Monas,  mit  emeotem  Hinweis  auf  die  ävodog. 

Auch  dies  Stück  scheint  aus  einem  Guß:  jedenfalls  gehört 
es  ganz  der  platonisierenden  Richtung  an.  Ich  mache  besonders 
aufmerksam  auf  das  Fehlen  aller  Kennzeichen ,  die  der  peripa- 
tetisehen  imd  pantheiBtiacfaen  Bichtang  eigentfimlieh  sind; 
nixgends  wird  mit  der  Astrologie  operiert,  aneh  §  8  nidity  wo 
die  ÖQÖnoi  hstiQmv  ganz  allgemmn  erwShnt  werden*,  nirgends 
wird  auch  Gott  als  nati^Q  bezeichnet,  sondern  nur  als  äyui^o^ 
oder  äyu%^6v.  Auch  das  Betonen  der  ßovds  des  flg  xr/l  iiovog 
dürfte  eine  polemische  Spitze  enthalten  gegenüber  der  herme- 
tischen Dreifaltigkeit,  die  von  der  peripatetisehen  ßiohtang 
wenigstens  anfimga  feefcgebalten  worden  ist. 

12.  Dem  Krater  fügen  wir  den  l6^os  dscöuQvtpos  XHL 
tok,  der  gleioh&Us  die  Askeee  in  den  Yordergrond  stellt,  als 
dae  Mittel  der  P^lingenesie.    Reitzenstein  bat  8.  214  ff.  dies 

kostbare  und  fast  einzigartige  Stück  eingehend  behandelt^  doch 
ist  meine  Auffassung  eine  wesentlich  andere. 

Wir  stehen  auf  dem  Boden  des  platonischen  Idealismus. 
Wie  ist  der  Mensch  der  Erscheinung  ans  Gott  entstanden? 
Die  Antwort  des  Hermes  —  esuC^toftog  tov  ^ihj^os  «od 
4^€o^  Tariiert  ebenso  wie  der  Eingang  des  Kraters  die  Bovli) 
9eov  des  Poimandres;  die  Entpersönlichung  hat  zur  Aufgabe 
des  Geschlechtes  geführt  —  auch  zeitlich  steht  der  Krater 
zwischen  dem  Poimandres  und  unserer  Schrift  Dem  Tat  ist 
sie  unverständlich:  der  Übergang  ans  der  Welt  des  Seins  in  die 
Erscheinung  ist  logisch  nicht  zn  erkUlren.  Er  begreift  siei,  indem 
er  doTch  Gottes  Gnade^  seinem  Vater  folgend^  den  Bückfibergattg 
aus  der  Erwheinnng  in  das  Sein  ezlebt  Das  ist  die  Falingenesie. 

'  Im  Yocbfllgehen  sei  auch  das  aas  Flatoi  Politie  brannte  tdwia 
ito^itmOf        Awatttog  notiert  ({8). 
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Da6  das  aUes  auf  plataniiriMwi  Lehren  foftt,  ywMA  eich 
YOtt  eelbit;  doch  hat  der  Autor  hier  auch  em  ToiplatoiüfleheB 
Yorbfld  gehabt  Wie  er  jetgst,  eelhet  Terldirt,  den  Tater  in 

semer  Yerklänmg  erblickt,  so  erblickt  in  den  'Bakchen''  des 
Enripides  Pentheus  den  Dionysos  in  seiner  mystischen,  nur 
für  Eingeweihte  wahrnehmbaren  Gestalt;  die  ixözaöLg  ist  ge- 
meinaam.  Man  yeigleiche  §  5  vvv  tb  Iomöp^  &  jm^s^,  eis 
A^uaUof  fw  Hiß9fm9,  tAv  hqIv  iaiolBupMi  tpQtvi^  .  .  .  mit 
Bakch.  944  tti/vA  fe»  ftt^it/ttptas  ^pQwAv^  947  täe  noUf 
^>Qiwits  o^  stx^?  vyulSy  vöv  ^X^'^S  oucg  <fs  d«J,  1269  yCyvo- 
fiai  Öi  Jicjg  dyvov^  netaöxa&eiöu  xäv  ycdgog  cf  Q8vil)v.  Aber  die 
Worte  des  Hermetisten  r&v  .  .  .  (p^tvibv  haben  metrischen 
Tonfftll  und  sehen  ganz  nach  einem  Zitat  aus:  sollten  sie  aus 
einer  Terwandten  dionysischen  Tragödie,  einem  Lyknzgos 
stammen?  Dann  wOrde  snch  das  offimbare  Zitat  (§3)  8^sy 

&lX6tQiog 

vlbg  niq>vxa  zov  <^£>  :xar(jixov  yivovg 
eben  daraus  stammen  (Sohn  des  LykuigosV). 

Ich  erinnere  ferner  an  die  Herabsetsong  des  Iiogos  (als 
Bede)  gegentlber  der  aiyi^  voegd  (§  2),  an  die  Erkenntnis  als 
Avdiivi^ö ig  (§  2  ex.),  an  den  platonisierenden  6(ebraneh  Ton 
dvvaiiLg  (Idee)  und  iv^gyaia  (Erscheinung)*  —  lauter  plato- 
nische resp.  platonisierende  Züge.  Fremdartig  erscheint  nur 
die  seltsame  Psjcbomacbie  §  7  — 10:  die  Dodekas  der  Laster 
durch  die  Dekas  der  Tugenden  überwanden,  mit  eingestandener 
Herleitong  der  ersteren  ans  dem  Tierkreis:  ihres  astrologisdien 

*  Dafi  die  „Bauchen"  ein  Lieblingsatück  der  Pliiloaophen  waren, 
ist  bekannt;  ich  braache  nur  au  4U8  Iveei  ^'  6  duiyMv  aMg,  Sxav  iya 
%^iUo  erinnern.  Wie  früh  es  geschah,  zeigt  die  m.  £.  deutliche  Be- 
ziehung bei  P lato  Fhatd.  p.  67a  &XXa.  xad-aQtvenuv  k-d  ahtov  (roi)  tfcb/Merof), 
fts$  fiy  6  Mff  «Mi^  ^»eJi^]7  ^f(ä$. 

*  Daher  denn  |  6  woU  yAiww  twänM  luA  <fM|>  in^f^  raodk 
lictroy  zu  schreiben  iii.  Anden  §  11,  iro  Hkv  ^tm^uav  tfoqcMtfl  In^ 
yWy  ein  beabsichtigtes  Oxymoron  ist. 
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Chankten  wegen  möchte  man  sie  Ahr  die  peripatetraehe 
Richtüng  beanspruchen.  An  eine  Einlage  ist  nicht  zu  denken 
(§  12  ist  der  Eingang  wieder  ganz  platonisierend);  es  ist 
philosophischer  Synkretismus.  Baß  Gott  wieder  als  xccnjQ 
enehemti  ist  nioht  anfiäUig,  da  der  mystische  Sinn  des  Wortes 
ans  dem  Znsammenhaiige  klar  ist:  der  Wiedelgeborene  ist  eben 

Diese  Schrift  nebst  dem  Krater  und  I  bildet  die  Trias 
der  Poimandres- Schriften:  der  Krater  ist  als  solcher  durch  das 
Zitat  des  Zosimos  (H.  214^)^  unser  Xöyog  ä7i6x(fV(pog  durch 
§  15  ohaiakteiisieri  Mo»  Yierte,  die  ysvifcol  Xöyoi  (XIII 1)^ 
ist  uns  YvtUmat  gegengenS  wird  aber  aach  in  der  KUCs  (X  7) 
utiierty  die  sich  somit  als  knm  selben  ZyUus  gehörig  erweist 
Da  wSre  es  nim  interessant  an  konstatieren ,  ob  sich  die 
Stetigkeit  der  platouisierenden  GruiidautTaysuuü;,  die  den 
KQCCTijg  und  den  Xöyos  aTCÖXQvtpog-  mit  den  platomaierendeu 
Partien  des  Poimandres  Terbindet^  auch  für  die  Klsig  nach- 
weisen läßt 

13.  Der  An&ng  Mlich  enttftuscht  uns  anfs  graosamete. 

Nachdem  der  Verfieisser  das  nim  Folgende  für  eine  hutotiij  der 
ysvixol  Xöyoi  erklärt  hat,  wird  der  Satz  Torangestellt:  6  (ihv 


'  Gerade  für  Reitzenstein ,  der  zwischen  I  und  II  und  somit  in  un- 
mittelbarem Anschluß  an  den  Poimandres  den  Ausfall  eines  Xoyog  %a9o- 
lixii^  EpuoS  TfQog  Tat  vermutete,  lag  es  nahe,  die  Identität  dieses  Xoyos 
xax^olixbg  mit  dem  ysvtxog  loyo^  anzunehmen;  aber  freilich  scheinen  die 
bei  Jamblichos  und  sonst  zitierten  l  evtxd  einige  Bücher  umfaßt  zu  haben. 
W«m  nur  dieseHmii  gemdnt  iindl 

*  Beitsenitein  wai0  finilidh  (8.  fU)  von  einer  „eige&tBmUohen  Ans- 
gfiMIbang  des  Patitiieiniins,  w«Ioher,  wie  loh  sclum  fMher  enrtAnte,  in 
UBserer  Sehrift  den  nidit  ägyptischen  Dualismus  fast  gaas  rerdriUigt 
hat";  für  diesen  wird  dann  durch  ein  paar  ägyptische  Hymnenfrag^ente, 
höchstens  durch  ihre  totale  Unähnliobkeit  an  den  X.  &:t6xQV(pos 
erinnern,  ägyptischer  Ursprung  erwiesen.  —  Ich  habe  weder  die  be- 
zeichnete Stelle,  noch  im  1.  eine  Spar  von  Pantheismus  hnden 
können. 


Digitized  by  Google 


346 


Th.  Zielinski 


ohv  J^sbs  «Iii  fCtct^Q  xttl  tb  Ayal^bv  tsi>tiiv  sxsi  <pij6iv, 
IImXXov  dh  xai  evegysiav.  Das  ist  gerade  die  Anffassimg,  die 
II  in  aller  Schärfe  verficht  (oben  §  lOV,  sie  ist  für  die  peripa- 
ietische  Richtung  charakteristisch.  Das  unmittelbar  Folgende  wird 
Reitzenstein  hoffentlich  textloitisch  entwirren;  so  yiel  ist  klar, 
daß  ipiffyaia  hier  (vom  idealistiBchea  Standpunkte)  inkoizekt 
gebiancht  wird,  sowie  daß  der  Gegensatz  d'sfo  luA  hf^ffiauut 
auf  den  GegensatE  Tnwjftk  xai  ScxCvrjta  «urückgeführt  wird, 
gleichialls  im  Sinne  von  II.  Die  folgende  Ansfiihrung  §  2  f.  — 
Gottes  Energie  der  Zeugungswille  —  variiert  den  Schluß  von 
U  selbst;  die  Holle  des  Helios  ist  der  dortigen  (R.  198^)  ganz 
analog.  Knxz,  der  ganze  Eingang  der  Klslg  (§  1 — 4)  ist  dem  II 
homogen,  der  die  peripatetische  Anffassung  rein  nnd  ans  einem 
Chisse  enthielt 

Nun  aber  Tat:  ixXilQaöas  ijftÄSj  &  aarcQ,  xijg  aya-Ö^g 
xai  xaXU6tr)g  9-Ba$  .  . .  Das  schließt  sich  gar  nicht  ans  vor- 
hergehende an:  yon  einer  war  ja  gar  keine  Rede,  und  die 
trockenen  Räsonnements  des  Einganges  konnte  selbst  der  be- 
geistertste Hermetiker  nicht  so  fibeniehwenglieh  preisen.  Man 
lese  nnr  das  Folgende  (dm  ganasen  Schluß  Ton  %  4)  durch:  man 
wird  eich  Qberzeugen,  daß  Ton  einer  Vision  die  Rede 
war  [üil>i£l).  Nun  erinnere  ick  au  den  Eingang  von  XILL  iv 
xoig  l'evixotg  •  •  aiviynatoid&s  . .  •  etf  gaöas  xsqI  d^siötTjxos  . .  . 
q)diuvog  pLriddva  dvvuöd'Ut  öa^'^vai  xqo  v^s  xaXiyysvBöCag* 
ifiov  di  tfov  ixhav  yerof^iwü  &ri  vS^s  %ai^  tiQovg  ita%aßd69ms 

X6yov  ittt/^glv . . .  fy^iSi  S*»^«^  t^^^^VS  fi^itov  &xaXlotpiio(dö9tt& 

naQudidövai  fiov.  Also:  die  Ftvixol  Xöyoi  fanden  anf  einem 
Bercre  statt;  beim  Abstieg  ein  weiterer  öidXoyog.  Diesen  Berg 
ideotiäziert  Reitzenstein*  —  es  ist  dies  seine  glänzendste  Ent- 
deckung —  mit  dem  in  Arkadien  gelegenen,  der  bei  Hermaa 
wiederkehrt;  »ob^,  wie  bei  Hennas,  |,eine  Vision  Toransging, 

'  S.  8S.  Nur  sagt  er  ungenau  „eine  Unterhaltung  beim  Nieder- 
stieg von  einem  Berge  war  in  einem  JliMitog  Xö-/os  berichtet**. 
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ist  nicht  zu  sagen".  Ich  denke  doch:  wozu  sollte  auch  Hermes 
seinen  Sohn  auf  einen  Berg  führen?* 

Also:  erst  mit  den  Worten  des  Tat  §  4  f.  setzt  die  Fori- 
setznng  der  PeviMol  h&yoi,  ein;  und  liier  lesen  wir  tateächlicli 
die  platoniiietende  Aafiaasnng  in  aUer  Strenge.  leh  ▼erweifle 
namenÜich  anf  §  5  oi  dwd^tvm  %Xiov  n  äg^t^ta  ^üts' 
(die  eben  die  voritii  Xaßitrjdmp  hieB)  KotttHoifjLC^ovrm  xolhhttg 
tc.xb  tov  öojiiato^  6ig  x)]v  xaXXCötfjv  ö^ty  (d.  h.  sie  gehen  aus 
der  Erscheinung  in  die  Welt  des  Seienden  ein,  entgegengesetzt 
dem  Übergang  des  Menschen  im  hyletiechen  Sündenfall),  &6m^ 

»tfl  ^i^ttsj  &  atätsQ.  Et^B  ydQ  antwortet  Hermes:  noch 
sind  wir  aber  nieht  föhig,  da«  ToUendete  ndlXog  to6 

zu  sehen:  töte  yäg  airb  6^sl,  Zrav  fii^dhv  xsgl  a^rtov  ixV^ 

slxstv,  1^  yäg  yvmöig  avxov  xal  &eCa^  6ica7til  iöxi  xai  xatag- 

yia  xaö&v  t&v  al^^^aav.  Das  weist  ganz  deutlich  auf  XIU 

Yorans:  hier  erleben  ja  beide  die  Palingenesie^  und  auch  die 

Bedingung  fehlt  nicht:  XIII 2  öo^pUt  vas^  i»  tfij^.  Wenn  nun 

Hennes  fortfiOirt  dmwvöy  yä^^  &  ^Atvovy  fi)v  iwxijiP  dxo^Btth' 

9fjvai  xfi.  und  Tat  fragt  th  ^ato^eo&ijvcci  xas  Uyug,  ^  tedttQ  — 

80  ist  das  genau  die  Frage,  die  er  XUI  1  meint  mit  noi^ov- 

fiBVov  tbv  TTjg  TtaXiyyBVECCag  Xöyov  fiad^slv.     Hier  wird  die 

Antwort  eingeleitet*  durch  den  Satz  5ft  axb  nUtg  ifv^^is  '*^$ 

^  Es  wftre  auch  sn  fiberlegen,  ob  mit  dieser  Vitioii  nicht  gemdesn 
die  Tirion  des  Kraters  ia  IV  gemeint  ist;  wie  gut  wOrde  sich  dann  das 
ixli^Qioactg . . .  9iag  des  Tat  an  die  Schiaßworte  des  Hennes  in  IT  an- 
schließen, und  Bein  &Qv6ae9^at  an  die  Kratervorstellnng !  Eine  verwanrifp 
Vision  wäre  dann  die  de«  Zosimos  im  Eingang  seines  alchemistischen 
Werkes. 

'  Zu  vergleichen  aus  dem  gleichfalls  platonisierendon  Kqccx^/Iq  das 

*  Flaabttös  lEOii|}iuert  gut:  9kt,  ha  folgenden  mOobte  ieh  schieiben 

{'fi6^vos  codd.)  ätgefut. 

*  Mit  Hinweis  auf  die  r$vi*ol:  durch  diesen  Hinweis  wird  die 
(?anzc  Partie  auch  äußerlich  ffir  die  platonisierende  AuffaMung  in  An- 
spruch genommen. 
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itvlivdoiiiuvM  axovsvefirjfiivai,  wodnrcli   die  etwas 

dunkle  Stelle  in  der  platonisierenden  Kosmogonie  des  Pomiandres 
(1 8)  BwX^  4^sov  . .  .  xoöno7toi,ri&£l6a  diä  t&v  iavtrig  etoi%6Uov 
%(d  ysvvrifuitaw  iffvx&v  erläatert  wird.  Von  diesen  Seelen  gehen 
die  einen  in  ein  besser«^  die  ttnderen  in  ein  sohlechieNeLoB  ein: 
der  AnftUeg  beginnt  bei  den  iifxnAdag,  die  Stufen  sind: 
Fisch,  Tier,  Vogel ^  Menseh,  BimoUy  worauf  die  TergötÜidrang 
folgt j  xcd  uvxri  ^vpiq  ^  xeXBioxdxri  dd|or.  Wenn  aber  die 
meuscblicbe  Seele  schlecht  ist,  öo  kehrt  sie  um  und  in  die 
Tierleiber  zurück  —  das  ist  ihre  Strute  üur  ihre  Öchlechtig« 
keiL  Ihre  Sohleohtigkeit  ist  aber  die  Unwissenheit  (ganz  der 
Predigt  YII  nnd  anderen  platonisierenden  SteUen  entspreebend), 
6  yäff  ypoibg  md  iyal^  MtA  9^$ß^s  »td  ^dij  dslsff«  Also 
wieder  das  Ftoblem  der  Apotheose,  wonnif  die  naehdraeksrolle 
Frage  des  Tat  erfolgt  tCg  ds  iötiv  ovtog^  w  xdtSQ,  Somit 
will  er  abermals  den  TCaXiyysvsöCag  ilo^^oi/  erfahren,  und  wir 
erwarten  die  Antwort,  von  der  £111  1  spricht  —  ^V^S^ 
iMiffS  9fo0ftov  dMaXXatifwO^^ta  moQodtdwM  fun  — ,  aber  was 
folgt,  ist  etwas  ganz  anderes.  Znerst  wird  die  Veracbtoiig  der 
Dialektik  eingesebirft  —  diese  antisokiatisohe  Tendenz  ist 
diesen  Plat<>nikem  allerdings  eigen  —  dann  kommt,  durch  das 
bereits  bekaaiit*  ü  yctg  d'sbg  xai  Ttavfjg  xcd  rb  aya^öv  ein- 
geleitet, die  Ausführung,  daß  die  aiöd^öLs  gleich  der  yvätfig 
(sollte  heißen  vörjöig)  allen  Wesen  zukomme.  Über  das  Weitere 
sogleicb:  so  viel  siebt  der  Leser  schon  jetzt,  daß  der  platoni- 
siersnde  Abschnitt  der  KUis  nnr  §  4 — ^9  ma&ßt,  wie  denn 
nur  hier  die  Fmixoi  zitiert  werden. 

Dieser  platonisierende  Teil  der  KliCg  ist  aus  einem  Guß; 
wa&  weiter  folgt  §  10 — 25,  ist  KonkordanzÜieologie.  Der 
Redaktor  geht,  wie  im  Eingang,  von  der  peripatetiscben 
Bicbtong  ans,  sucht  sie  aber  mit  der  pantbeiBtisclie&  za  Ter- 
einigen  nnd  danach  die  platonisierende  zn  komgieren.  Fto* 
theistiscb  ist  die  Unifizierong  von  ata^aig  nnd  p&r^6t.g  (wie  im 
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Fortgang  T<m  IX  oben  §  9),  der  ^luütg  ^i6g,  der  weder  gut 
noeh  eefalecht,  eondem  seliön  itt  (filier  dae  Yerhftltiiif  der 

Stelle  zu  VI  s.  oben  §  8),  die  Kimiax  12)  „Gott,  gut  — 
Welt,  weder  gut  noch  schlecht  —  Mensch,  schlecht".  Eigen- 
tOmlich  ist  die  gnostische  Yerschachtalimg  öibita  —  xvevfux  — 
iwfii^  —  3i4yos  —  yo0(V  welch  letssterar  einen  femigea  Leib 
bat  und  dadunsh  zum  ttßoff^  Bati/mp  werden  Vaam  (Tenraob 
an  PoimandreB  23  Aneehliiß  zu  gewumen).  Und  nim  kommt 
der  Hanptbeweis,  daß  wir  uns  auf  anderem  Gebiet  befinden  als 
§  4  — 10:  im  Gegensatz  zur  dortigen  Seelenwandpmngslehre 
wird  geleugnet^  daß  die  Seele  je  in  Tierleiber  eingehen  könne 
(§  19         ^iuu^  katlv  slg  aloyw  ^(6ov  tf4l|Mc  iwx^  iep^QO' 

iof^fimtUinpf  ««5  «ffg  'Mwh^s  ^ßQ$ms  —  ^  Widenprachy  den 
leboii  Heeren  bemerkt  bai   Anf  Täte  Frage,  worin  denn  die 

Strafe  des  ^fenschen  bestehe  —  er  spielt  auf  §  8  an,  wo  eben 
die  Apotherioh^e  als  Strafe  aufgefaßt  war  — ,  antwortet  Hermes, 
die  aödßfui  sei  an  sich  genügend  Strafe.  Und  nun  verwickelt 
neh  der  Vermittler  in  einen  Widenpmeh  mit  eich  selbst  den 
vo9ff  betreffend:  J  23  ist  der  vo^e  der  oberste  Gott,  der 
Einiger  der  GStler  nnd  Menseben;  ron  ihm  beißt  es  o^og 
i6tiv  6  aya^bg  dccCiuov.  ft^xagCa  ifvxil  ij  tovtov  alrjQSördxi^, 
xaxodaCfifov  dh  t{jvxf}  fj  xovrov  xstfij.  Daß  es  letztere  geben 
Innn,  ist  ioreilich  im  Einklang  mit  I  22  und  der  Grundidee 
des  Kraters,  widerspricht  aber  der  Verschachtelungspsjcho- 
logie  §  13,  wonach  der  vo^  aneh  den  schlechten  Seelen  zu- 
kommt, für  die  er  zum  Stra£Uinon  wird.  So  mnß  denn 
der  Verfasser  zweierlei  vü^  nntersebeiden,  den  ityu^oq  nnd 
den  v'jtriQitiy.oQj  was  sebr  mißlich  ist,  da  beide  im  Meuschen 
gedacht  werden.    Die  liede  gipfelt  im  stolzen  Spruch:  der 

*  Wie  Reitzenateiu  (806*)  gilt  bemerkt,  ist  es  dieselbe  Verschach- 
telongspsychologie ,  die  Plotin  Enn.  II  1*  seinen  gnostischea  Gegnern 
Torwirft.  Das  wirft  auf  den  ganzen  For^uug  der  KXiLs  ein  helles  Licht: 
ei  ifk  goeslisoher  ^nkretismiu,  der  bier  waltet 
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licher  Gott. 

Das  ist  alles,  wie  gesagt,  Venuittelungstheologie;  aber  in 
§  4 — 10  haben  wir  ein  echtoB  Stück  der  platonieierenden 
Hermetik  wiedergewonnen. 

14.  Wir  müssen  zum  Aoyog  d%6xQv(pog  zurückkehren,  und 
zwar  zum  Poimandreszitat  g  15:  6  noiyLdvdqrig^  h  t^g  av^BvxCaq 

hl  l|MetrFo0  d«wi{tfOfM(  leievta  votifv. 

Das  erinnert  an  zwei  Stellen  im  hermetiaelien  Korpua: 

1)  an  (üp  Schrift  yrsgl  tov  xor/'üf?  XII,  wo  es  §  8 
heiüt  (Hermes  zu  Tat):  dib  x«i  rov  'Ay (cd^ov  daCßovog  iya 
^xavoa  JJyovTog  obC  —  xal  sl  iyygd^a)g  idcdiDX£t,  xdvv 
ilkv  %b  %&v  av^i^Anmv  yivog  dttptXiinti  ...  —  ^jxova» 
yo9v  tt^ro6  «ots  Z^owo^,  fhv  iv  iatt  tä  ndvtu  «dl  ^niJMta 
tä  «foifrd  2)  an  den  Schloß  der  Schrift  iVb^g  %^hg 

'EgpLfjv  XI:  to&rif  6oi  kel  rotfoOvov  mtpavigatM^  &  XQiöfii- 
yiöts^  tu  dh  cilla  ndvxa  biioCcog  o(arä  öeavtbv  v6ei  xal 
ov  diaiifsvö^Tlöiß.  Und  zwar  ist  unser  Zitat  XII  gegen- 
über polemisch,  XI  gegenüber  —  wie  ea  aoheint  — 
beat&tigend. 

Eraterea  iat  ganz  nnzweidentigj  XII  hatte  Bich  auf  eine 
mündliche  Tradition  des  Poimandres^  an  Hermea  bemfen  — 

eine  solche  gibt  es  nicht,  t-ugt  Hermes  lii  XIU,  die  Poimaudres- 
bücher  enthalten  die  ganze  Offenbarung.  M.  a.  W.:  im  Aöyog 
«i7cöx()v(fog  wird  XI  für  apokryph  —  in  unserem  Sinne  — 
erklärt.  Sehen  wir  za,  mit  welchem  Becht. 

In  XII  ist  der  *Aytt4^bs  9iUfm  Quelle  der  Offoihanmg; 
nnd  zwar  werden  Yon  ihm  folgende  Sprüche  zitiert: 


'  Allerdin^  wird  er  hier  uur  'Ayu^oi  dui^ioif  genanut,  doch  hat 
das  nichta  zu  saij^en:  in  der  KXfig  wird  X  23  der  höchste  Novg  so  jjenannt, 
und  ö  tili  uvi^ivrias  vov^  ist  nach  I  1  uud  XIII  15  ebeu  Poiiuaudrei». 
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1)  xai  yccQ  u  ().  rov^  i^dv  ifujvg  iljtav  di^uvdzov^  äv- 
&QG}:tovg,  tovs  dh  dvd^QOiJiovg  ^eovg  d-vrjxovg  (§  1).  Dasselbe 
gibt  (oben  §  13)  der  Fortgang  der  KktCs,  aber  —  was  wichtig 
ist  —  als  origiiial:  toi^fftdov  iatlv  sImsIv  titp  ftkv  &v- 
^ffmmw  Kfl.  (I  25).  Und  da  in  dendben  KiMq  (§  23)  der 
foOg  ala  *Ay9M9  ^afymv  bezeidmet  wird,  so  ist  kain  Zweifel: 
unser  XII  zitiert  den  Fortgang  der  KXsCg.^ 

2)  av  iöxi  xä  Ttdvxa  xal  ndliöta  xd  vor^xd  ömfiat«  (§  8). 
Dieser  Spruch  stellt  allerdings  nicht  in  der  KXsCg  —  und  eben 
ihn  bezeichnet  der  Autor  als  der  mündlichen  Mitteilung  des 
[d,  d.  entnommen.  Somit  bestätigt  anch  dies  negative  Resultat 
jenes  positive:  für  XII  ist  die  Kls£g  (oder  deren  zweiter  Teil) 
ein  heiliges  Bneh. 

3)  6  ydg  ixaxdgiog  -d-fdg,  d.j  in)yi]v  (lev  iv  (fm^axt,  Sfptj 
tivuL^  vovv  dh  iv  tlfvxfi-,  Xdyov  dh  iv  xco  v(p  IH).  Das  ist 
ziemlich  genau  dieselbe  gnostische  Yerschachtelung  wie  in  der 
KlBlg  (X  13);  daß  ein  kleiner  Gedächtnisfehler  untergelaufen 
ist  (das  jcvsütut  ist  ausgelassen',  und  die  Reihenfolge  von 
X6yo6  und  vovs  yerindert*),  ist  bei  der  Unanschaalichkeit 
dieser  metaphysischen  Kettenbrfleiie  nicht  wunderbar.  Somit 
ist  auch  hier  der  Fortgang  der  KXeCg  zitiert. 

Und  nun  der  Inhalt,  den  wir  nach  dem  soeben  Gesagten 
im  unmittelbaren  Anschluß  an  die  KXsig  betrachten  dürfen. 
In  der  Tat  ist  das  Wesen  des  vo^s  Ausgangspunkt  —  und  es 
feUt  auch  nicht  der  Widerspruch,  in  den  sich  der  Fortsetzer 

*  Daß  der  Spruch  beraklitisch  ist,  ebenso  ^vie  der  folgende 
(R.  127).  tut  nichts  zur  Sache:  der  Fortsetzer  der  KXiig  will  ihn  für 
urigmal  auügebeu,  und  der  Autor  von  XII  zitiert  eben  die  AZexg. 

*  Daiflbr  wird  es  $  18  in  etwat  anderer  Uxngebaag  nachgeholt. 
Diese  gnoBtuchea  Gebilde  sehwankeii  beständig;  gl^ieh  naten  wird 
folgende  Yendiaehtelnng  voiauBgeMfait:  t^fut  —  iHu  —  ifwyi^  —  Uyos  — 

9a9s  —  996s,  und  weiter  vXi]  —  ä/jQ  —  \pvx^  —  ^o^S  —  ^«<Jff. 

'  Das  ist  offenbare  FlQcbtigkeit,  die  auch  den  9'$6g  aua  dem 

Geleis«'  frebmoht  bat;  fr  folgert  nSmlich  verkehrt  ',^.070^  dk  iv  tü  vw)  tov 
vovv  di  iv  xöj  xov  dh  d-fbv  xovrov  Ttaxi^u.  Vorausgesetzt  wird  also 
die  Yerschachtelung  oofia  (—  %vti}y.a)  —  '^vpi  —  loyof  —        —  &i6s. 
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der  KX$Cg  verwielrelte,  cwiachen  dem  angememen  vovg  und 
dem  der  A  userwählten  ^  Der  letztere  wirkt  im  Menschen  der 
qyööiS  entgegen;  der  unTemünftige  Mensch  wird  vom  physischen 
poQg  dominiert  und  dem  Xöyog  entg^jen  zu  d^v^ög  nnd  intr 
%vi/iia  geBtofien.  Nun  stellt  Tei  die  Frage  aaeh  der  «^fia^ic^  — 
und  da  ivizd  eine  firmiere^  uns  -rarloieiie  Sefarift  ar«^  c^^iiA^ 
zitieirt  Die  Antwort  ist  abennals  widenpracbsToU:  1)  dar 
Schlechte  leidet  das  Verhängte  als  Strafe  für  die  Schlechtig- 
keit, der  Gute  nicht  als  Strafe,  dem  Verliiingnis  sind  aber 
alle  Untertan  (§  6 — 8)|  2)  der  vovg  erhebt  die  Seinen  auch 
über  das  VerbangniB  (§  9).  Wie  leicht  einzusehen,  steht  dieser 
Wideisprach  mit  dem  Torigen  im  Zosunmenluaig:  ist  der 
vo^  ellgemeini  so  ist  es  das  Yerhingnis  auch;  wird  der  vo^ 
nur  AvserwShlten  zateil,  so  keim  er  diese  aneh  über  das  Ver- 
hängnis erheben.  Die  erste  Anschaunng  berührt  sich  mit  der 
pantheistißchen,  die  zweite  mit  der  platonisiereiiden  Auffassung. 
Von  §  10  an  wird  die  platonisierende  Auit'assung  verlassen* 
Ans  dem  Znsammenhang  des  vo^  mit  den  tierischen  Trieben 
folgert  1?at  mit  Recht,  daB  der  «^e9g  ein  ircN^g  ist;  Hermes 
gibt  es  za,  indem  er  sophistisdi  9mI9o$  aktiv  &6t  nnd  der 
kvi^ysiu  gleidisetzi  Mit  §  13  wird  wieder  ms^  mit  X6yog 
allen  Menschen,  aber  nur  diesen,  zugesprochen  —  das  wäre 
die  peripatetische  Auüaböung,  zu  der  indes  der  stoische  ngotpo- 
ffwbg  X.6'yog  hinzukommt;  die  Tiere  haben  statt  des  X6yog  die 
)p0Mf.  In  §  13  wild  plötzlich  (mit  dml  6i  ftoi)  anch  dieser 
Boden  TerlasseUi  »aeh  einem  Wittwanr  von  Versdiachtelangen 
sind  wir  im  Pantheismns  drin.    Die  Welt  ist  gOttUeh^  alla 

*  %  2  §9  0h  tote  Mifote  CiMOir  ^  «eSg  ^  9^*9  inUr  Lutinlct; 
erUlrt  im  henaetiMsheii  Fragment  bei  Stob.  I  284, 18  W.).  8xov  yii^ 
ixtl  xal  vovs  iatiVj  marrtQ  Sxov  ^aii  ixBl  xal  ilwxri  istMf  (alflO:  gemäß 
der  Vcrschachtelting  fmrj  —  ^f'VjfjJ  —  vovi  haben  die  Ti»*ro  fl^n  vovg). 
ip  &k  totg  iliyoig  ^dioig  ij  ti>vj;?)f  JwtJ  iöri  xfvi,  tov  vov  (natürlich  kaun 
j^maß  der  späteren  VerBchachtelnng  ocb^uc  -  -  T^>r;fT;  —  /IfJyo?  —  vovg  das 
akofov  keinen  vovg  haben).  Im  folgenden  dürfte  zu  schreiben  sein  iqyä- 
^KM  yitQ  (6  trttSff)  a^äg  (rag  i>vxcig)  elg  ro  (^&yiit99  itjcMi». 
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Wesen  liaben  an  der  Unrterbliclürait  teil  dtä  th»  vavp  (§  18), 
Gott  ist  im  All  nnd  aus  dem  All  zu  erkennen. 

An  diese  Ideen  schließt  sich,  um  das  im  Vorbeigehen  zu 
erwähnen,  auch  der  Traktat  Y  an,  der  jetzt  ungeschickt  an 
den  Krater  angeknüpft  ist*;  er  ist  in  seinem  Hauptteil  §  3  £. 
eine  Anftfflhrnng  von  XII  21,  nnd  sein  Schloß  ^Ai^g  ji^  yä^ 
TO  X§mfoiuQ^ttwotf  infff  nxL  isfc  eine  wdrfiiliefae  Wiederholung 
Ton  Xn  14.  Seine  pantheistiBehe  Tendenz  ist  offenbar  (ygl. 
bes.  §  9). 

So  hätten  wir  denn  abermals  eine  Gruppe  von  hermetischen 
Traktaten  herausgeschalt:  X  (Fortgang),  XII,  V  imd  der  ver- 
lorene siiutQitipijS,  Quelle  der  Offenbarung  ist  hier  der 
als  'Aya^^  dttifmv  bezeichneie  No^\  die  Riehtang  ein 
gn ostischer  Synkretismns  mit  Yorwiegend  panthnstischer 
Tendoiz. 

15.  Diese  Richtung  nun  ist  es,  die  in  der  Poimandres- 
gruppe  als  apokryph  bezeichnet  ist:  die  Beziehung  von  XIII  15 
auf  XII  8  ist  unverkennbar.  Aber  ebenso  unverkennbar  ist  die 
Bezugnahme  ih  XI  22  und  XUl  15;  wie  steht  es  nun  mit  dem 
Traktat  XI,  Noi^g  Xffbg  'B^iif^v? 

Die  Antwort  wird  man  beim  fluchtigsten  Lesen  nicht 
▼erfehlen:  es  ist  derselbe  gnos tische  Pantheismus,  wie  in 

der  KXbCs  10  ff.,  XII  und  V;  aber  —  und  dus  ist  dus  Neue  — 
die  Darlegung  ist  strart'er,  vrir  AVidersprüoben  luit  t^ich  der  Ver- 
fiEtöser  gehütet,  kurz,  wir  haben  eine  geordnetere  Wiederaufnahme 
der  hauptsächlich  in  XU  behandelten  Probleme.  Alles  ist  in 
eine  grolle  kosmogonisohe  Yerschachtelnng  eingeschlossen  Mg — 
ttlAv  —  Ttööiios  —  xq6j^  —  Yiv8&tg*\  um  sich  von  der  Wand- 

^  Nur  ioU  man  das  Ungeschick  nicht  grOßer  machen,  indem  man 
va  5 1  Fi  cintjs  rofi  XQtlrrovo?  9soü  6v6iucTog  mitpraestantioriBdeinominis 
übersetzt:  Gott  ist  Tiavro^  dvSfuctos  x^e^ttoov  (§  10).  Derselbe  Gedanke 
im  panthoistischen  Asclepius  (c.  20)  —  was  somit  stimmt. 

*  Dieselbe  auch  im  pantheisüschen  Asclepius  c.  31  f.:  deas  — 
aetoznitat     mundui  —  coeleste  tempns     X9^^)  —  tenenmn  tempns 

Azehir  f.  BaUgtouwlMcaMliaft.  VHI.  28 
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Inng  za  fibeineiigen,  bmueiht  man  bloß  die  Elemente  Gottes 
in  Xn  21  (ftig^i  iatl         fioi)  ^  a^mnutia  imcI  9e»t^^  mcl 

itdvxmv  ri  diafiovif)  mit  der  spitzfindigen  Gliederung  XI  2  zu 
vergleichen*.  Auch  die  psychologische  Verschachtelung  XII  14 
vXij — 'd'cög  ündet  man  hier  §  4  wieder,  durch  den  uimv  zu- 
sammengehalten, sowie  §  5  aus  XII  21  die  Trias  dvdytifj,  »q6- 
vour,  gpttotg.  Von  der  peripatetiaclien  AufiGusmig  Gottes  als 
des  iaUnnifiw  sind  wir  sehr  weit  entfemt:  Gott  ist  die  stete 
Bewegung  (§  5)',  alles  lebt,  alles  ist  Gottes  toU,  imd  alles  ist 
von  Gott.  Der  Tod  ist  Auiiüsuug  (=  XII  16).  Neu  ist  die 
anthropologische  Verschachtelung  %-s6g  —  cd6v  —  x66aog  — 
{A(09  —  QLV^Q(07Cos  (§  15).  Der  Gedanke,  daß  die  Allgegen- 
wart des  Gedankens  die  Allgegenwart  Gottes  yersinnbildlieht 
(§  19,  kommt  aneh  sonst  vor),  wird  zn  einer  interessanten  Um- 
wandlung der  P^dingenesie  in  Xm  11  Torwertet:  der  Hdiseli 
Tersetst  sieb  in  das  All,  nm  Gott  zn  fttblen  —  eine  geradezu 
ratioriülistisclie  Umdeutung  der  Ekstase  in  XIH.  Der  Schluß 
ist  eine  Epitome  von  V  =  XII  21. 

Wenn  demnach  onser  Traktat  XI  einerseits  d]>  gnostisch- 
pantheistische  Gruppe,  die  XIII  für  apokryph  erklärt  hatte, 

(=  yivhCig;  sonst  genitara).  Das  ist  zugleich  ein  Kommoutar  zu  unsprer 
Stelle    Letzte  Quelle  ist  der  Timäus  87  C  mit  eeiuer  Jt*roportioa  Ms: 


*  ABerdniga  ist  der  Eingang  verdorben:  coe  9k  ^oe  o^aue  o^tfto 

«vi.  Die  eingeUuniiierteii  Worte  •ftommea  ans  §  8,  wo  der  NtBg  auf 

die  Frage  ij  dh  tov  &eov  aotpUt  xlf  iexi  antwortet  xh  dyad'&ir  mkI  xol^v 
%ai  ^  969aniovla  xal  ij  «rfta«  dK^inj  (hier  eine  Lflcke).  —  «^«Itf 
wegen  xn  1,  vgl.  VI  4 

'  Anden  der  AscJe2yius  c.  .31  {deus  ergo  stabilis),  doch  ist  der  Wider* 
sprach  nur  scheinbar.  Es  kam  dem  Pantheinten  nur  darauf  an,  Gott 
und  dem  Kosmos  dasselbe  Prädikat  beizulegen;  während  daher  unser 
Autor  Gotfe  wie  der  Welt  die  Bewegung  zmehrieb,  bewekt  der  Aedepiiia 
umgekelui,  dafi  der  Welt  infolge  der  ewigen  Wiederkehr  gewiMeanaBen 
die  StaUlitilt  mkommt;  auch  gibt  er  unbedoiUich  n,  daS  aueh  Qottes 
Stabilität  etgentUch  eine  immoMia  agitaüo  ist. 
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umarbeitet,  andeneite  aber  aueh  Xm 'Terwertet^  bo  begreifea 
wir  die  Scblnßworte  tob  XI      %€e&td  tfo»  ijrl  «otfoOfov  xi^- 

v6bv  x«l  ov  9i(t^%va%-7\6r^  —  vollkonimen:  sie  wiederholen 
nachdrücklicli  am  »Schloß  die  Worte  der  Poimandres- 
schrifty  um  dadurch  der  Poimandresgemeinde  die 
neneste,  gnoetisob-pantbeietieche  Umformiiiig  der  Her* 
metik  an  empfeblen. 

Ztun  Beet  kann  ieb  micb  kon  &Men.   Der  Traktat  Viil 
führt  den  Gedanken  der  pan^eistiBeben  Gruppe  aus^  daB  der 
Tod  nur  Auflösung  sei:  das  Gaostische  tritt  zurück,  Gott  das 
erste  t^&ovj  der  Kosmos  das  zweite,  der  Mensch  das  dritte ^ 
durch  die  tdötifiiQ  mit  dem  zweiten,  durch  den  yovg  mit  dem 
«raten  im  Zn«unmenbaog.  Der  Schiaß  ist  gana  beiondere  mit 
Xn  16  zn  TergLeiehen.  Die  Frage  nabb  der  ünaterblicbkeit 
der  Seele  wird  umgangen.'  —  Nock  eebSilbr  bSlt  der  X6fQ9 
l£()dg  III  hierin  den  materialistischen  Standpunkt  ein:  gnostiflob 
ist  nur  der  Anfang  (tfd|a  . . .         .  .  .  agxijf  wo  das  erste  ccQxii 

offenbar  principium,  das  zweite  primipatus^  bedeutet).  Alles 
trogt  die  Keime  der  dtdXv6ig  und  ävavi(06ig  in  sich. 

Von  wesentUcb  aaderar  Art  iat  der  Brief  an  Aaklepioa 
XIV:  aoB  ibm  ist  dentlicb,  wie  die  Frage  nach  der  Ein- 
heit dee  Schöpfen  mit  der  Frage  nach  dem  Ursprung  dea 
Übels  zusammenhängt.  Mit  voller  Entschiedenheit  wird  der 
Dualismus  der  im  Schöpfen  vereinigten  Faktoren  des  noi&v 
und  7tQtovit6vog  behauptet;  alle  yermittelnden  Memungen,  die 
ein  drittea  Glied  einacbieben  —  also  nicht  nur  die  Gnoatiker 
mit  ibzem  Aion,  aondem  ancb  Fcimandrea  mit  seinem  vo€s 
di^iuov^j^ff  —  werden  abgelehnt.    Und  nun  wird  auf  die 

•  Kbenso  der  Asclepius;  s.  u.  §  21. 

'  Auch  das  in  Übereiustimmung  mit  eiuem  Teil  des  Aselepiw, 
c  4  ex. 

*  ^le»  . . .  Md  fynofiangj  erUftrt  durch  %  4  S^pmu  fl4«#y 
dies  falsch  flbersetat  ven  ileiniu  (ii*eijpil}«  becier  von  HAiaid  {ttmt 

r^kt).  Über  prineipa^  i.  Aßd.  o.  SS. 
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Sdiwierigkeit  liiiigewieseii,  die  sar  ijuiahme  wdbb  Mittolgliedfls 
gefiUurt  liatte:  ist  Gott  SchSpfer  des  Alls,  so  irt  er  auch  Sehoi«fer 
des  BSflen  —  darf  man  das  annehmen  (g  7  £)?   Antwort:  das 

Böee  ist  *von  selbst'  entstanden,  wie  der  Grünspan  am  Kupfer 
and  der  Schmatz  am  Körper.  Mit  dieser  naiven  Lösung  steht 
der  Traktat  Tereinzelt  da. 

16.  Wir  gehen  znr  K6qii  %6€ftov  üher  und  h^ginnen  mit 
der  Erld&nmg  des  Namens.   Ist  'Jungfran  der  Welt'  oder 

^Papille  der  Welt'  gemeint?  Beitsenstein  entscheidet  sich  f8n 
letztere;  ich  glanbe,  das  erstere  besser  begründen  zu  können. 
Aaszugeben  ist,  wie  Reitzenstein  yerlaugt,  tob  der  zweiten  iian- 
leitnng  (S.  394,  25  ff.  Wachsm.)  . . .  &B(OQCas  (die  Lehre  Tom 
All),  ^  6  fA»  x^xdrmQ  KaiiiS^^  hv%BP  iiitam66€t£  xoffi 

To6  itAvtmv  nQoysvsötsQOv  Kaiii^tpsas,  6n6x*  ifih  nal 
teXsCg)  [i8/.avL  izCyLi]öBv.  Die  letzteren  Worte  haben  eine 
Parallels teile,  aber  noch  keine  Erklärung  gefunden  im  Zauber- 
papyrus (S.  139)  .  .  .  !l<yt,  ^  6vvB%(ai(}i^ev  {^ihtvtyivhto)  6 
^AyoJ^hg  öfd^MP  ßaaUs^mv  i»  %^  nUift  ii^Uar»;  was  ist  es  fUr 
ein  tiXswv  fiiXav,  worin  Emeph  *^  Agathodaimon  henrsoh^ 
und  womit  er  in  der  Liehesreieinigung  Isis  ^beehrt'  hat? 

Mit  Beeht  rergleieht  Beitzenstein  den  Brief  der  Isis  an 
Horns  (Berthelot,  alchimistes  28  ff.);  dort  heißt  es,  Isis  sei  nach 
Hormonaihi  gezogen,  um  dort  die  Ugä  xiivri  AiyvjijC&v,  d.  h. 
die  Chemie,  En  erlernen.  Dort  stieg  ein  Engel^  zu  ihr  herab, 

*  Twv  iv  raj  %QmTio  ffTE^Ecifum;  das  ist  nach  der  bermetisohen 
Bedeattmg  deu  Wortes  (Stob.  I  463,  IS  Wachsm.)  —  f««'']-  Somit  stammt 
der  erste  Kngel  aus  der  Zone  dea  Mondes.  Er  ofFenbart  sieb  als  un- 
wißsead  uud  verweist  leis  u^if  xovxov  ^il^ova  äyyslov,  der  somit  aus  der 
7,w«>iten  Zone  stammt.  Da»  let  aber  die  Zone  des  Hermes.  So  löst  sich 
daa  seltsfiiue  liätsel,  uud  die  Gleichung  Amuaei  —  Hurme»  ist  auch  töu 
hier  ans  gesichoA. —  Was  die  Deutung  detNaauma  anlangt,  so  kOnnk 
maa  Teimnten,  da0  er  griecliiich-hebiUsoh  ist  (wie  'difoHhi^  bei  B.  18*. 
und  im  U^imo^  ein  Hetmes  %9»o^6^  steckt  Dooh  macht  mi^  mtii' 
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um       Jtffbg  ifA  ft^ßmg  wwvmfütv  MoUl^gm,    Sie  Tenreigerie 
68  ihm,  Mw^AfSit^i  povlOfiiinj  ti^v  tov  xi^rjM  xai 
luttttOKsvijv}  er  konnte  ihr  damit  nicht  dienen  dtä  tifv  t<bv 

fivötTiQCcov  vTtsgßoXi^v,  verwies  sie  aber  an  einen  oberen  Engel 
Amnael.  Der  kam  auch  am  Mittag  des  folgenden  Tages,  von 
der  (gleichen  Glut  ergriffen;  sie  stellte  an  ihn  dieselbe  Frage 
und  gab  aidi  nicht  eher  hin,  als  bis  er  ihr  die  MjBterien 
kundtat 

ht  wookf  wie  aneh  Beiteenatein  zugibt,  Amnael  —  Kmeph 

(Kamepbis)  =  Agathodaimon^  BO  ergibt  sich  der  Parallelismns 
Amnael  beekrt  die  Isla  für  ihre  Liebeshuld  mit  der  Chemie 

(alchem.  Traktat)^ 
Agathodaimon    Emeph  beehrt  die  Isis  für  ihre  Liebee- 
hnld  mit  dem  tüswv  (tilap  (JKe^  «oVfiov) 
and  ebendamit  die  Anfldnmg:  das  tiXstov  ydUt»  ist  die  Chemie. 
TTnd  da  x^f*^  ^  Schwane'  bedeutet'  nnd  als 

eine  mystische  Kunst  ein  xsXslop  fiiXuv  ist,  so  diii  tte  das  ivätsel 
gelöst  sein.  Die  Worte  der  Koqt]  xööpLov  bedeuten  somit: 
„diese  Offenbarungen  über  das  All  gab  mir  Km^h  zu  der 

Kollege  Prof.  P.  Eokowaew  auf  die  zwei,  bei  M.  Schwab  (Foea&Mlatre  de 
Vangilologie  d'  aprh  Jes  manttscrits  hebreux  de  Ja  Biblioih^gue  Nationale, 
Pari«?  1B97)  notierten  kabbalisti.schen  Eng-clenamen  aufTnerksam:  Ama- 
niel  „Üd^lit^  de  Dien**,  Nom  de  la  constcllation  des  Foissoas,  und 
Eminiel  „Dien  est  v^ridique"  Dominat^ur  du  fevi  et  des  flammes  (S.  62). 

*  In  dem  von  ßeltzeuätciu  20  beiiaudelteu  Zauberhjruuiua  au  Hermes 
wezden  aooh  danen  ßaQßuQixu  6v6pm9i  erwtttmt,  ti»iii11dhi  Fharnathaa, 
Baraehd,  (ätha  (der  swelte  entschieden  hebtfllBch:  Hieb  St,  S  tdu  6,  ak 
Wngelwiame  auf  «ner  Tenakotle  des  Hm^  Dialafoye  im  LonTie,  ▼gl. 
Schwab  S.  88,  als  Barftchiel  „C^i  de  Dien''  tin  pr^pos^  k  la  plannte 
Jupiter,  Schwab  S.  89,  und  eonit  vielfach  in  den  kabbalistigchen  TextMi 
—  nach  desselben  Prof  Kokowrfw  gütiger  ^Htteil^n^T),  und  außerdem 
sein  &Xti%'i,vov  ovoyux.  von  der  Sti  le  in  Cbmuuu,  \  orrantlieh  ist  auch 
Amnael  ein  ßuQßaeQixov  ovoau,  limeph-Kamephis  das  dlii9^ip6v  ävofta 
des  Agatbodaimon  =  Hermes. 

*  Daft  diese  Bedentoog  den  Giisehen  bekannt  war,  lebrk  Fini  de 
JWds    Oe.  St:  T^i»  Afyimnif  Ir  tetf  |uäUsr«  ftdiAffU09  o^sov  . . .  z*^^ 
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gleichen  Zeit,  ab  er  mich  auch  mit  den  Offenbanuigen  Aber 
die  Chemie  beehrte.'' 

Die  Bichtigkeit  dieser  AnfiasBimg  wird  wob  dnreh  folgende 
Stelle  ans  Zosimos  beet&tigt,  die  uns  Georgios  SynkeQoe  auf- 
bewahrt hat  (I  S.  23  Dind.;  vj^l.  Bertlielot,  origines  de  Talchiinie 
9):  ffdoxovöLV  ai  Ugal  yffaq)al  i^toi.  ßlßXoi^  5ti  iöti  %i  ÖaiiLÖ- 
venr  yivog^  &  Z(f^^  fwai^C'  iftvi^itövevös  dk  xal  ^Eff^l^  iv 

id(d€imf  aMts  ledpra  tä  tfig  tpvöms  ^Qyo^i  ^  t^Q^'^^  (prjöCf 
XQOöxQovöccvtag ,  a^ca  tov  ovgavov  efieivav  . .  .  il^  wöx&v  (pä<f- 
xovOiv  nl  avtai  ygarpcd  xcd  tovg  yCyuPtccg  'y$y£vf}(Sd'ui.  BfStiv 
ovv  avtav  ii  XQOixi}  xa^doöLg  Xt^ibv  (al.  Xrj^cc)  sta^i  toiheav 

tdxv^  %i^lMUt  xaXetttti. 

Wenn  demnach  die  Deatong  des  tiUutv  lUluu  auf  die 
xrjuUc  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  so  f^gt  es  sidi  doch, 

was  der  Xame  AÜ(j?^  kuü^uv  bedeutet,  J  Ii  inwiefern  Isis,  die 
Spenderin  der  Offenbarung  in  dem  bo  benannten  Buche,  'die 
Jung&aa  des  Koamos'  ist.  Es  ist  abermals  eine  Stelle  des 
Zosimos,  die  nns  weiter  führt  (III  34  «Berthelot,  alchimiateB 
306):  "bdifttffy^Qov  avi}^  xv^  it^iaovptsg  Md  nv^iut  xveö^n 
^fvAffttPfBs,  tva  dBt/fteiS^aptBV  tiiv  <pvyado9alftovu  »d^^v 
dta  ISa  iet  dieeelbe  Phantasie,  die  sich  bis  anf  Goethe 

(Wahrh.  u.  Dicht.  VITT)  verfolgen  läßt  mit  seinen  Traumen,  „die 
jungfräuliche  Erde  in  den  Mutterstand  übergehen  zu  sehen". 
Ihm  war  der  „Kieselsaft''  diese  Jungfrau;  hier  ist  es  das  Queck- 
silber. Sie  muß  den  Geist  in  sich  anfiiehmen;  dadurch  wird 
sie  ge^Bsselt,  d.h.  fest  (Qoecksüberoxyd  ist  fest)  und  föhig,  die 
übrigen  Metalle  an  „gebären"  (fiber  diesen  Wahn  s.  BerÜielol^ 

*  Cf.  p.  976  «aedtfrog  ^QUptmmts-  Die  Bendiimg  dieses  Beseptes 
snr  KifT^  n6«ftov  wird  durch  die  FoitielBiuig  des  Irisberichtes  sicher- 
gestellt:  das  Bezept,  das  sie  ihrem  Sohn  als  erste  OSenbamng  des 
Amnael  aaTSitraat,  betrifft  eben  die  Fesselung  des  Quecksilbers  (8. 81). 
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Introduction  258).  Vor  der  Entdeckung  des  Quecksilbers  muß 
eine  andere  Substanz  die  Kö^  gewesen  sem;  das  Streben  der 
Alchemisien  ging  dahin,  die  Jungfrau*'  durch  den  „Geist''  zu 
b«&achien,  daß  sie  das  Gold  gebftre.  Und  da  war  die  Spenderin 
der  Ofienbarongy  IsiB^  ihnen  die  prototypiflche  Jungfrau,  die 
„Jungfrau  der  Welt^. 

17.  Die  'Jungfrau'  in  der  Tat?  Mutter  des  Horns  und 
dabei  Jungfrau?  —  Ich  denke,  es  ist  weaig  angebracht,  im 
Reiche  des  tiXewv  ysXav  solche  Fragen  zu  stellen^;  trotzdem 
läßt  sich  diese  I  wenn  mich  nieht  alles  täuscht,  befriedigend 
beantwortoDL 

Mit  Tollem  Becht  hat  Beitzenstein  die  Behauptung  auf- 

gesteUt,  der  Schopfnngsberieht  der  K6(fri  xöe^iov  sei  ,j^auB  zwei 

älteren  Fassungen  kontaminiert"*;  sie  herauszusciiälen  hat  er 
unterlassen.  Ich  möchte  einiges  dazu  beisteuern.  Nach  der 
einen  Fassung  hat  Hermes,  der  Schöpfungsgott,  den  Bericht 
darüber  teils  seinem  Sohne  Tat  in  seinem  ErdenwaUen  hinter« 

'  Zu  erinnern  ist  indes,  daß  die  griechische  Gleichgetznng  der 
Isis  mit  lo,  dQT  ßovxigu»;  Tiagd^ivog,  dazu  führen  mußte:  hier  ist  für  Osiria 
uia  Gatten  kein  i'iaU.  Vgl.  auch  den  Bericht  des  Epipbanios  (III  S.  488 
Diad.)  Über  das  gnostisdie  Fest  in  Ataxandria,  das  die  Oebnrfc  des  Aion 
durch  die  Eore  (»IsIb  nach  BOsch,  s.  Dreader  bei  Roadier  Mjffh.  Lex. 
n  497)  belcaf. 

*  Ich  habe  schon  oben  über  die  verworrene  Darstellung  bei  ReitMii- 
stein  Klage  geführt:  hier  ein  Beispiel.  S.  136  konstatiert  er  das  frag- 
liche Faktum  und  ihm  entsprechend  das  Vorhandensein  von  zwei  Ein- 
leitungen, dann  geht  es  also  weiter:  .  Als  Lehrer  der  Isis  erscheint  zu- 
nächst Hermes"  —  also,  muß  mau  denken,  ist  das  der  erst«  Bericht. 
Auf  derselben  Seite  beißt  es  weiter:  „Daneben  steht  unvermittelt  ein 
sweittt  . . .  Bttidit,  nach  ifelohem  Heimes  . ,  -~  sIio  ist  das  der 
sweHe  Beriebt,  glaubt  der  Leser.  Doch  ndn:  S.  1S7  „in  ▼ollem  Gegen- 
satae  dasn  skeht  in  der  ICtte  der  SehOpfbngagMoiiichte  dne  neue  Ein- 
leitung ..."  Bei  so  vnldarer  Barstellung  darf  man  auch  an  den  I^er 
keine  großen  Forderungen  stellen.  Ich  muß  gesteben,  mir  ist  eeltea  die 
Lektüre  eines  Buches  so  schwer  gefallen,  wie  dieses  6it6tog  xarmtpfghg 
exoUätg  iensiQuiiivov.  Sollte  mir  daher  einiges  entgangen  sein,  so  trage 
ich  keine  Schuld  daran. 
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laasen^  ieüs  in  Büchern  niedergelegt,  die  er  xkipLov  tav  'Ooi(fiöo$ 
%qwp(m¥  Terbarg  (S.  387,  11  W.);  dort  hat  aie  Ins  dann  ge- 
fbndem.^  Dadnzeh  ist  (hm  ab  WeKhefland  angedaiitei;  dieMr 
FaMimg  gehört  flomit  die  WelteiiSitiag  duxchOaixia  (S.  402,27  £) 
an.  —  Ganz  anderv  ist  die  Eamephia-Einleitmig,  die  wiederem 
mit  dem  alchemistischen  Amnael-Bericht  zusammeniiängt.  Daran, 
daß  hier  Kamephis  bald  als  Schüler  des  Hermes,  bald  als  ältester 
Gott  erscheint  (B.  137),  wollen  wir  uns  nicht  stoßen:  wenn 
einmal  f&r  HermeB  sein  iikffiwhv  Eamephis  genommen 
wurde,  mnßte  dieser  za  seinem  SchiÜer  werden,  nm  seine 
Offenbarungen  als  hermetiscli  an  legitimieren;  mit  Tat^Thot  ist 
es  ganz  ähnlich.  —  Nun  wohl:  dieser  Eamephis-Amnael  hat 
der  Isis  bei  der  LiebesTereinigung  auch  das  tilBitiv  nikav 
offenbart.  Wenn  er  üir  nun  sagt,  sie  soll  das  Mysterium 
niemandem  anvertrauen  ü  iiij  fiövov  xixvqi  itai  tpCXtp  yvi^Cp 
(eher  9. «.  fv.)y  tva  j  «Ms  0if  lud  &b  j[<$>  tcMs^  so  Jifit 
das  nur  eine  Dentnng  zn:  er  meint  eben  das  Kind,  das  ibier 
Liebesvereinigung  entsprießen  soll  So  ist  also  Isis  die  eebte 
KÖQf^,  man  vergleiche  Aigeus:  Aithra:  Tiießeuis  u.  ii.  Lud  da 
für  Osiris  süinit  kein  Platz  ist.  so  werden  wir  der  Kamephis- 
Eiuleitung  diejenige  Version  zuschreiben  dürfen,  in  der  —  ent- 
sprechend der  übrigen  Hermetik  —  das  Heil  von  jeder  einzelnen 
Seele  errangen  wird. 

*  Baiaus  allein  wfiide  ich  jedoeh  nicht  anf  zwei  Berichte  sefalieflen; 
mit  den  Offenbarungen  an  Tat  maAte  der  Autor  der  Xidfi}  s^efio»  xeofanea: 

wenn  er  für  seine  Offenbarungen  einen  selbständigen  Wert  beansprachen 
wollt«,  80  konnte  er  das  nur  mit  ITilfe  der  Annahme  tun,  Ilermes  habe 
seinem  Sohne  iiiclit  alles  offenbart  —  seinor  rrj-oßm  Jng-end  wt^gen.  Die- 
selbe Fiktion  luiUc  sclion  der  Veria»rier  tlts  V^klepioalriefis  verwendet 
(XIV  1),  um  lür  die  asklepieiache  Hermetik  ßelljatimdigeu  Wert  ssu  er- 
ireisen;  da  der  Veifawer  der  K6im  xotffiot;  den  Asklepios  als  Schälk 
des  Hermes  etwttbnt,  so  erweist  sush  die  bisberaietik  als  die  dritte 
Schiohtf  oder  viebndir  die  vierte:  denn  sehen  innerbalb  der  Tethennelik 
war  tuu  in  der  Gestalt  der  Agathodaimonlehre  eine  apokryphe  Sciiieht 
Toxgekomm«!  (XII).  Vielleicht  aber  aneb  die  fttnfte,  denn  es  gab  aneh 
eine  Ammonhexmetik.  Das  entwirre  mal  emer. 
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So  haben  denn  die  beiden  Versionen  yerschiedene  Zwecke 
gehabt:  die  Eamepbisversion  sollte  die  Isis  an  das  hermetische 
Pantheon  aagUedern,  die  OsiiiBYenion  dagegen  die  Hennetik 
in  die  Liifllelire  hinfiberleiien.  Die  erste  siuiimt  Yon  einem 
HemiesgUnbigen,  die  zweite  Ton  einem  IsiBTerehrer. 

18.  Wir  haben  es  nur  mit  der  ersten  Yenion  za  tan. 

Im  Anfang  waren  zwei,  der  ixixslfuvog  und  tä  '6ieom£fi8va\ 
ersterer  mit  allen  Eigenschaften  begabt,  letzteres  öde  und  leer. 
Da  stöhnte  das  Untere  nach  der  Vollendung  des  Oberen^  — 
der  sanften  Helle  des  nächtlichen  HimmelB^  der  ewigen  Ordnong 
ihrer  lachter;  d»Ton  wurde  auch  dae  Obere  von  Furcht  ergriffen, 
66  begann  ein  langesi  erfolglosee  gegenseitiges  Suchen,  his  der 
höchste  Gott  sich  zu  offenbaren  heschlo0.  Zunichst  gofl  er 
das  Licht  seiner  Brust  auf  die  übrigen  Qotter  ans,  bei  ihnen 
das  Verlangen  zu  erwecken,  ihn  zu  finden  . . . 

Hier  ist  die  Kommissur.   Wer  den  Satz  liest  öts  dk  exgivsv 

bU«  uttti  9unioQ9ib6m  dwi^^Atf»  — ^  der  wird  sieh  an  ^totg 

stoßen.    Es  sind  ja  die  Menschen'',  denen  Gott  sich  dadurch 

'  Der  Anfang  8.  886, 16—88$,  8  ist  dadnidi  .eUraa  inVenriming 
geraten,  daB  die  SehfaiftfiBlgerDngen,  die  die  Snperioritftt  i»  imm((»pot 
erweiicn,  in  die  Darstellung  mit  verwoben  sind.  —  Von  hier  aus  ist 
übrigens  ancb  YIII  8  xttl  Saov  T^ff  i)xoxsl(ievov  (codd.  änoxtliuvap) 
oc(n6vy  TO  Ttäv  b  TtariiQ  (JoutccroTrni-rjeag  xrl.  zm  emendieren  ttnd  zu 
hpgreiffn.  Vg'l  auch  I  13  tot»  iTtixciiitrov  tnl  tov  rcvQog  in  der  peripateti- 
sclien  Faeuang.  —  Das  vTtoKtiiievov  ak  üyle  ist  aus  Aristoteles  bekannt; 
für  den  Fortsetzer  lag  nAbe,  dementsprecbend  Gott  antitbetiBcb  als 
den  itnnalitevos  zu  flUflen. 

'  Dadareh  erkUtet  meh  1 4  in  der  peripateUtoiien  Faatnng  nuä  tum 

*  Danach  b litte  der  Satz  nrsprüngHch  gelautet:  tve^ovalaesv 
&v9Qanotg.  Und  das  ist  auch  die  rbythmisch  echte  Fassung  (L  1^),  wie 

die  übrigen  f^fttzscblüsße  ietl  Sril&eat  (Vi),  flxev  i%\tjTfpvoig  CV 1^, 
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offenbart,  daß  er  sein  Licht  ihnen  in  die  Seelen  scheinen  läßt, 
auf  die  er  dadnrch  die  Mühe  des  Suchens,  den  Lohn  des  Er- 
kennens und  die  Kraft  des  erkenntuisgemäßeiL  Wandels  flbdr- 
trftgt.  Wenn  wir  nun  weiter  lesen  von  Hermes  ab  Ton  einer 
irvx^  &ofiatäi^suiP  ^ovtf«  ttOg  o^^ovoD  ftv&a^Qlot^^  wo  ist  auch 
Uerans  Uar^  daß  yom  F^pheten,  nieht  Yom  (Sott  Hermee  die 
Kede  ist.  Dazu  stimmt  das  Folgende:  er  erkannte  das  Wesen 
des  Alls  und  hatte  die  Kraft,  seine  Erkenntnis  teils  in  geheimnis- 
Yollen  Büchern,  teils  in  mündlicher  Belehrung  seines  bohnee 
Tat  niederzulegen;  dann  stieg  er  zum  Himmel  empor.  Die 
Bücher  findet  dann  Isis  xki^aiav  %&v  'Otf^tdog  ntqwpkw  cmd 
damit  die  vollendete  Offenbarung.  So  wird  die  Isidehre  an  die 
platonisierende  Fassung  der  Hermetik  angeknüpft  —  imd  das 
Ganze  ist  die  uns  nicht  angehende,  die  Osirisversion.  Wenn 
wir  nun  sehen,  wie  der  Autor  der  K6Qri  xdö/iiou  auf  den  aus- 
geschriehencn  Satz  die  Fortsetzung  folgen  läßt  tovto  d"  &Vj  & 
thupw  iiu>&a^iiaatav  ^ÜffBj  &v  ixi  dvf^^s  ^xogäs  iysyÖPH 
yä(f  ^  Mkcm^  ih^z^Uff  ^^«9  ^  erkennen  wir  darin 
leicht  die  Rechtfertigung  des  Korrektors,  der  MkqAxoig  in 
%^Bolq  geändert  hatte.  Er  tat  es,  weil  er  die  Osirisversion  mit 
der  anderen,  also  der  Kamephisversioii,  kuutaminieren  wollte; 
wir  werden  sie  demnach  aussciieiden  und  in  dem  Umstand, 
daß  sie  an  die  platonisierende  Hermetik  anknüpft,  während  der 
Kamephisbericht  sich  an  die  peripatetische  luilt  (s.  oben)|  eine 
Bestätigung  mehr  erblicken. 

19.  Die  KamephuTersion  wird  388,6  ff.  fortgesetzi  Hermes 
kommt  einstweilen  nicht  tot;  doch  beweist  seine  Benifiuig 
S.  393,3  ff.,  wo  der  oberste  Gott  ihn  als  ca  V'v^'^g  J/it^ff  i^xA 
xal  vovg  Uqov  i^ov  vov  anredet,  daß  seine  erste  Nennong 
durch  die  Einlage  der  Osirisrersion  in  Wegfall  gekommen  ist. 

(L  8'),  YaroQ^Aeai,  Svvri^wöi  (Vi)  beweisen;  iv£^oveiaee  ^eoig  ist  ganz 
unrbyihDiisch.  Vgl.  meiu  KlausclgescU  (Leip»g  ltK)4);  das  einzelne  kann 
hier  nicht  untersacht  werden. 
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Die  Planetengött^r  bitten  den  obersten  Gott;  die  Leere  des 
Alk  zu  *0climüeken'.  Da  lAehalt  Gott  —  es  enteieht  dio 
Phyiis;  diese  Terbindet  Bieb  dem  PonoB  und  gebiert  die  Henieeie, 
der  Gott  die  Hemebaft  fiber  dae  bereite  G^eecbafPene  sebenkt^ 

Nun  sorgt  er  zunächst  für  die  Bevölkerung  des  Himmels:  er 
tut  es,  indem  er  die  Seelen  schafft*,  oder  vielmehr  'kuiiobiert*. 
In  der  Tat  geht  diese  seltsame  Seeleuschöpfung  auf  rein  chemi- 
scbem  Wege  rot  sich,  wodurch  die  Verwandtschaft  dieser 
ganzen  Version  mit  dem  alebemistiscben  Amnael^Bericht  über 
allen  Zweifel  erhoben  wird.  Der  Seelenstoff  besteht  ans  dem 
gOttliehen  Pnenma  nnd  dem  voe^bv  xvq  —  eine  Znsammen- 
stellung,  die  luis  sciion  I  9  begegnet  war;  chemische  Termini 
(xgäfia,  ^TtlTCayos  6h,arfii^6^ai^oi>  ävd^og  usw.)  begegnen  auf 
Schritt  und  Tritt.'  Er  bildet  ihrer  ÜO  Grade  und  weist  ihnen 
60  Segmente  des  Himmels  znm  Wohnsitz  an  mit  dem  Verbog 
diesen  Wohnsits  zu  yerlassen.  Sodann  bildet  Gott  ans  einer 
Misehnng  Yon  Erde  imd  Wasser  anf  Shnliehem  ehemischen 
Wege  die  Mensehen:  den  Best  der  Bfisehnng  gibt  er  den 
vollendeteren  Seelen,  damit  auch  sie  sich  am  Schöpf ungswerk 
beteiligen;  um  ihnen  aber  ein  Muster  zu  geben,  schafft  er  den 
Tierkreis.   Die  Seelen  begannen  damit,  den  ihnen  gegebenen 

'  üierauä  ist  zu  ersehen,  was  verloren  gegangen  ist.  Es  mußte 
von  der  Scheidung  der  Elemente  die  Rede  gewesen  sein:  daran  mag 
Hetiaes  teUgenommen  heben.  Jetet  wiid  diese  Scheidung  8.  889,2 
etwas  tomnitawnacb  nacdbgebolt,  nachdem  schon  8.  S68,  19  die  Luft 
erwShnt  worden  war. 

'  Und  zwar,  wie  mclufadi  angedeutet  wird,  mit  den  Händen 
S.  390,17  rale  inavroi  itaKocdfuvos  ;ffpct»';  danach  wohl  auch  S.  380,9 
XQ'UGay.evog  ^jjepöl  tatgy  hgatg  (L  1  T>a  er  cboTiRn  anvh  (Hc  T^piher 
bildet,  wird  es  erlaubt  sein,  das  auch  von  dem  unterdrückten  iSchöptuugs- 
bericht  anzunehmen.  Alsdann  ist  der  Aniang  des  i  platonisierenden!) 
KQotillQ  (lY  1)  9tdvta  xoeiiov  iaoliicsv  6  drjiuovgybs  ov  xeqoLVf  &Vm. 
lAfif  eine  Pol«nik  gegen  dieoe  AnlEunrng  der  peripatetisehen  HomeUk. 

*  Dadnrdi  offieabaxt  sich  die  Tenrandtsohaft  dieses  Berichtes  mit 
demjenigen  TraUatm,  welche  den  Tod  als  eine  dUäMUg  anfflisBen  (Ol  16 
sagt  sogar  gezadem  4  ^  Aidlvtfif  ci  Mwcf^  htw,  «9<l|»«vo$ 
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Körperstoff  zu  untersuchen^;  als  das  nicht  gelang,  gingen  sie 
ans  Schaffen  tmd  schufen  die  Tiere dadurch  übermütig 
gemacht,  überschritten  sie  die  ihnen  angewiesenen  Grenzen 
und  laden  dadnzch  Gottes  Zorn  auf  sich. 

Das  ist  also  der  ^Sflndenfsll  der  Seelen';  nun  lehit  ein 
Blicl^  daß  er  dem  erstem  Sünden&ll  des  Anthropos  im  Poimaadres, 
den  wir  der  peripatetischen  Fassung  zugewiesen  liaben,  durch- 
aus analog  ist.  Auch  Anthropos  wird  von  Gott  geschaffen, 
und  es  wird  ihm  ein  Wohnsitz  iv  tfi  druiiovQyixy  6tpaC(f<f  an- 
gewiesen; auch  ihm  wird  die  Erlaubnis  gegeben  zu  schaffen; 
auch  er  wird  dadurch  abermfitig  and  i}/}ovii(9^  ava^fifiifßtt 
lUifupiifamf  %Ap  nMatp  «oi  tb  «pifvog  toO  istmemtivav  (NB.) 
M  tol^  ftvgbg  iwtastovijtfeu,  (•  vo^aai  oodd.).  Und  man  notiere, 
daß  es  immer  und  immer  die  peripatetische  Fassung  des  Poi- 
maudres  ist^  mit  der  die  Kamephisversion  der  Köqii  xö^fiov 
übereinstimmt 

• 

20.  Da  beruft  der  oberste  Gott  den  Hermes,  am  die 
Seelen  za  strafen;  dieser  beraft  wiedenun  die  Planetengötter. 
Sie  hören  Gottes  Wort^  die  Ersdiafibng  der  ICensehen  betteffiand  — 
die  erst  jetzt  ror  sieh  gelien  wird  dorch  Einsebließong  der  Seelen 

in  die  vorgebildeten  Leiber  — ,  und  merken  ,  daß  der  Schöpfer 
von  jedem  von  ihnen  eine  Gabe  für  die  zu  schaiienden  begehrt.  — 
Nun  achte  man  auf  das  Folgende.   Die  Planetengaben  kennt 

*  Kartv6ovv.  Genau  dassollie  Wort  c/ebraucht  Poimandres  vom 
Anthropos  113  xaravoT^aag  6k  ir/»»  tov  dijftwvtf/oO  xtietp  .  .  .  xcct£v6nat 
tibv  ädihfimv  zu  äri^iovQyjjiiazu. 

*  Hier  ist  nicht  sowohl  ein  Widerspruch,  als  vielmehr  eine  Unklar- 
heit wa  koDstatiereD.  Nach  den  Hingang  S.  386, 6  IF.  sind  es  die  ümlliife 
der  Flanetea,  die  iti  tttwp  ngmträip  äMO^gotAv  (teehaiBch-aatrologiach) 
tä  «iSro  avfnoa^öt;  somit  sind  die  Tie»  Gesohdpfe  der  PUmeteiigOtter, 
womit  auch  der  Poimandre«  flbeieiiiatinmit  (I  11,  s.  oben).  Wenn  min  die 
Seelen  gleichfalla  Tiere  schaffen,  so  bilden  «ie  die  Geschöpfe  der  Planeten- 
götter nach,  und  das  findet  <,deichfall8  an  i'oini andres  eine  Analogie; 
I  12  nceravoT^ßag  r^v  xov  ^r^ovqyov  xxiai.v  iv  rat  xvqI  "^ßovii^^  xai 
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anoh  die  peripatetiBche  Yenion  des  PoimandiM;  dort  flind 
aber,  wie  wir  geeehen  haben,  die  ÜBheilsgaben  gemeint,  ans 
denen  sich  die  sieben  Todsünden  entwiokelt  haben.  Hier 

dagegen  spenden: 

1)  die  Sonne:  ixl  xldov  Xdfi^o}^; 

2)  der  Mond:  tbv  (Utä  tbv  HXiov  Öff^miv  ^pmtf6taj  dazu 
^ßov  «toi  Ikyij^  nid  "Txvop  iuA  rifv  uMowfap  a^u^s  i^^e^t» 

8)  Satom:  ^(ftt^i  ^JMymii 

4)  Jnpiter,  um  den  Krieg  nicht  ewig  währen  zu  lassen: 
Ö)  Mara:  'Aycovüc,  'OQyij,  "Egig; 

6)  Venus:  nöd-os^  *ffd<wij,  rilag,  zur  Erleichterung  ihres 
Loses,  jyund  Gott  fronte  sich  über  die  Bede  der  Venus''. 

7)  Merkur:  GesohicUiehkeit,  SinpUit^  Ikof^aaihii^  JMtA, 
*Akl^tiM^  und  als  Gatte  der  Ev^söig  allerhand  Erfindungen. 

Das  sind  nur  /.um  Teil  Uiilieili>-^  zum  andereu  Teil  (jliicks- 
gaben.  Die  Ordnung  muß  ursprünglich  eine  andere  gewesen 
sein:  die  Bede  des  Zeus  ist  nur  als  Antwort  auf  die  Kede 
des  Ans  TentSndlich.  Am  bedeutsamsten  ist  die  mit  der 
Gabe  der  Aphrodite  Yoigegaagene  Wandlnng:  ans  einer  ünheils- 
gabe  (I  25  oben  §  4)  ist  sie  eine  Glficksgabe  geworden.  Ob 

'  Damit  wini  aul  iJH6, 4  zurückverwieacn  .  .  .  TtXovoiav  te  yt'xtos 
OtyLVQXTi%a^  ^XaiTvvt.  uiv  ijllov,  6!^£t  dh  TtQOOqioyovfiivr^v  (pcori.  Der 
Sonnengott  exiHÜerte  ecbon  damak,  den  leachtenden  Sonnenkörper  uchuf 
er  sieh  ent  nach  Enehaffong  der  Vensohen.  Daaaelbe  gilt  vom  Mond. 
Da*  wolle  man  aioh  merken. 

'  So  die  Handsohriften;  daraoa  Meinehe  «mwqptli),  was  Waehimut 
anfimnint.  Das  darf  man  jedoch  nicht  übers  Knie  brechen:  MVi^i]  iit 
der  'Blntg  parallel,  und  beide  sind  zweischneidig.  'Ponf  &tre  ä.  pen  pr^s 
heoreox,  il  faut  subir  le  mal,  *^iaand  il  vient,  pnis  penser  ä  atitre  chose. 
C'est  la  r(?flexion,  qui,  ramasiant  lea  poiuts  noirs  ^pars  911  et  lä  dans 
la  vie,  les  delaye  et  lea  etend  comme  une  teinte  grise  sur  tout  i'horizon* 
(iame,  eääais  WJ).  —  Und  dann  sehe  man  die  übrige  Gesellschaft  an: 
^6ßoe,  Ihf^^,''Txvos  (TgL  1 15,  der  Menaeih  nach  dem  SflndenftJl:  Ansvop 

6«irotf>  »^ocrefcw»)  —  ihr  Chaiakter  beakimmt  anoh 

den  der  Mv^n. 
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das  mit  der  Wandlung  des  Erosbegriffes  (oben  §  9  ex.)  zn- 
sammenhängt? 

Naehdem  die  Gabcai  ymmbart  sind,  kann  die  Femelimg 
der  Seelen  tot  eioib  gehen:  die  Leiber  sind  ja  schon  S.  391|  1 1 
gebildet.    Aber  nein:  Hermes  sieht  sieh  nach  einer  Uli^  nm, 

nimmt  den  Rest  der  von  den  Seelen  bearbeiteten  Mischung 
nnd  ündet  ihn  ganz  trocken  (^finz  recht,  da  sie  die  knetharen 
Teile  der  Mischung  selber  verwendet  hatten).  Den  mischt  er 
nun  mit  viel  zn  Tielem  Wasser,  „damit  das  Gebüde  schwach  sei 
nnd  nieht  znm  Qeiste  noeh  die  Kraft  echalte'',  nnd  schafft 
darans  die  Menschen.  Das  ist  eine  offenbare  Dittographie:  m 
iralchem  Zweck,  werden  wir  nnten  sehen.^ 

Es  folgt  die  poetisch  schöne  Klage  der  einzukerkernden 
Seelen:  „war  es  so  schmählich,  was  ich  verbrach?"  (S.  396,1); 
die  sich  an  die  zweite  Leibesschöpfiing  anschließt  (S.  396,5); 
ihnen  antwortet  Gott^  indem  er  den  Gerechten  die  Bückhehr 
in  den  Himmel,  den  Ungerechten  den  Obergang  in  Tierleiber 
in  Anssicht  stellt. 

Nun  «rseheint  Momos^;  er  furchtet,  der  Mensch  könne  zu 
mächtig  werden  —  durch  diese  Fassung  wird  somit  die  Ver- 
wässerung  des  Meuschenleibes  ausgeschlossen.  Er  rät,  den 
Menschen  das  igäv,  sodann  ixid-vfiCai,  tp6ßoif  Xv%ai^  HxCdsg 
xXivoi^  xvQSzoC  mitangeben  —  dadurch  sind  die  Planetengaben 

1  ISnstweilen  sei  bingewieseii  anf  die  Verwandtschaft  dieier  FaMiug 
mit  dem  FabelmotiT,  wonach  dem  Schöpfer,  naoihdem  er  von  der 

Bildnno^  der  Tiere  zu  der  der  Mensclien  ubergegangen  ist,  der  Bild- 
stoff ausgebt  und  er  bei  verscbiedenen  Tieren  eine  Anleihe  machen  muß. 

'  Dfi«  i«t  die  lustige  Figur  aus  den  alexandrinischen  V'olksgtncken 
(vgl.  UauHratii  ]:'hule8tamerUl.  Zeitg.  III  HHb  und  die  von  ihm  aus  einer 
'jüdischen  Quelle'  mitgeteilte  Poese  vom  'traaemden  Momos',  deren 
*  alexandxioiBcber  Urspnmg  mir  sehr  wahrseheinUch  vorkommt  j  dm  Fliilo- 
logen  scheint  dieses  kostbare  Zeugnis  mibdmiat  geblieben  ra  s«n). 
Von  hier  aus  wird  die  Klage  des  Epiphanius  begreiflich:  die  gnoatischen 
SchOpfungsmjthen  sehen  aus  wie  die  Minien  dM  Fhilistion  (Reich 
Mimus  I  431).  Daß  diege  Scbupfungsmythcn  mit  Momos  als  Mephisto 
auch  in  der  Fabel  ihre  Sparen  hinterlassen  haben,  weifi  jeder. 
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ansgesehloBBen.  So  sehen  wir  denn  drei  Fasenngen  dnzehemander 
gehen:  anf  die  Frage,  9vr(t&v  y  diifp^uQxm  ßiog,  wixd  geant- 
wortet: 1)  dnreh  die  €hihen  d«r  Planeten,  2)  dnroh  den 

Charakter  der  Mischung,  3)  durch  die  Einwirkung  des  Momos. 
Nur  die  eräte  I  absang,  die  durch  den  Poimandres  geschützt 
wird,  ist  fiir  den  Hauptbericht  charakteristisch. 

Es  folgt  noch  ein  Hauptetück,  S.  401,2  b ff.:  nach  der  Yer- 
kdipemng  der  Seelen  beruft  der  obente  Gott  'abennak  die 
Götter:  dem  Chaos  nnd  dem  DnnkeL  soll  ein  Ende  gemacht 
werden.  Sofort  erfolgt  die  Scheidung  der  Elemente;  die  Sonne 
beginnt  zu  leuchten,  die  Erde  wird  fest,  alles  sterät  in  Bewegung. 
Gott  schöpft  seine  Uände  yoU  der  himmlischen  Gaben  und 
wirft  sie  anf  die  Erde;  damit  ist  die  Schöpfung  fertig.  —  Daß 
die  Sonne  erst  jetst  scheint,  ist  dem  Kapitel  Yon  den  Planeten* 
gaben  entsprechend:  da  hatte  sie  erat  renprochen  zn  sofaeinen. 
Aber  die  Seheidnng  der  Elemente  ist  ungeschickt  nachgeholt  — 
sie  werden  ja  bei  der  Bildung  des  Seelen-  und  Körperstoffes 
voransgesetzt.  Offenbar  fand  der  iiedaktor,  nachdem  er  den 
echten  Bericht  hatte  untergehen  lassen  (oben  §  19),  keinen 
besseren  Platz. 

Mit  dem  Folgenden — mA  ieyvmeia  i}y  ist  das  Schlag- 
wort angegeben,  das  zur  Osinsrersion  hinflberführt  (oben  §  17), 
in  der  Tat  gehört  alles  weitere  ihr  an. 

21.  Ziehen  wir  nun  für  die  Kogt]  xdo^iov  das  Fazit.  Die 
Eamephisrersion  rerwertet  einen  Schöpfungsberieht,  der  der 
peripatetischen  Fassung  des  Poimandres  dorehans  rerwandt  ist, 
jedoch  folgende  bemerkenswerte  Eigenheiten  aufweist. 

1)  Die  Schöpfung  des  Seelenstoffes  wie  des  Körperstoffiss 
wird  durchaus  als  ein  cliernischer  Vori?ang  geschildert.  Da 
auf  dieser  Auli'assimg  die  Verwandtschaft  des  Schüpfungs- 
prozesses  mit  der  von  Kamephis  in  tdistov  fiikav  geoffenbarten 
Goldmaohereiknnst  beruht,  so  werden  wir  darin  eine  bewußte 
Neaenmg  der  Köffti  n66fbov  erblicken. 
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2)  Gott  ist  der  ä^ti^its  Ntt^  (S.  899,  9),  der  vovs 
eemee  vi>e$  heifit  Hermes  (S.  393, 4)  —  mit  anderen  Worten, 

Hermes  ist  mckt  der  Propliet  und  Empfänger  der  Oü'enbarung, 
sondern  derselbe  zweite  Novg,  der  im  Poimaudres  Novg 
^rnuovQyös  heißt.  £r  ist  bei  der  Einkörpenmg  der  Seelea 
tatigi  das  Schaffen  besorgt  der  oberste  Gott 

3)  Die  Menschen  werden  geschaffen,  bevor  noch  Sonne 
und  Mond  zn  scheinen  beginnen. 

4)  Die  ersten  geschaffenen  Wesen  sind  Ponos  und  Phjsisj 
ihnen  entstammt  eine  Tochter  Heuresis,  der  sich  Hermes 
Yennihlt 

5)  Dem  Anthropos  des  Poimandres  entsprechen  hier  die 
Seelen  in  der  Mehrzahl. 

6)  Der  Logos  fehlt  ganzlich.  Wenn  wir  jedoch  den 
Eingang  des  platonisierenden  Kratttrs  (oben  §  11)  richtig 
sie  Polemik  Tentanden  haben,  so  ist  da«  ebenfidls  eine 
Neuerung,  die  mit  der  CShemisiernng  der  SchSpfbng  zosammen- 

hängt. 

Mit  Abzug  der  Punkte  1  und  6,  die  sich  uns  als  Neue- 
rungen des  Autors  erwiesen  haben,  werden  wir  —  dem  Prinsip 
gemftß,  da3  das  Mythologem  das  Fhilosophem  erzengt  —  in 
Punkt  2  der  K6(ftj  w&^imo  die  Prioritftt  znspreehoi:  Hennes- 
Demiurgos  ist  8Iter  als  Nus-Demiiirgos.  FOr  Punkt  5  ist  ans 
demselben  iTrimde  Tuimandres  ursprünglicher:  Anthropos  ist 
älter  als  die  'Seelen',  aber  noch  älter  muß  der  mythische  Name 
eben  dieses  Anthropos  gewesen  sein.  Auch  für  Punkt  4  werden 
wir  mythische  Namen  erwarten,  die  nachher  an  Physis,  Ponoa 
und  HeureeiB  allegoriaiert  worden  sind.  Sdur  bemerkenswert 
ist  endlieh  Punkt  3;  doch  sind  wir  noch  nidit  in  der  Lage, 
ihn  richtig  zu  beurteilen. 

22.  Nun  bleiben  nur  noch  die  Schftlerdialoge  XV  ffl 
und  der  'Asolepius'  übrig,  naohweislich  die  jflngiten  StCloke 
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des  Corpus.  Von  den  ersteren  (sowie  Ton  den  kermetischeii 
Fragmenten)  soll  hier  moht  die  Bede  Bein,  da  sie  keine  nennenfr» 
werte  Ambente  hg/kaoL 

Der  ^AeGlepiiiB'  besteht  ans  Tier,  rein  äußerlich  Terbnndenen 
Traktaten.  Der  erste  (A)  reicht  bis  Kapitel  14  (et  de  his  hue 
usque  tradatus)]  der  zweite  (B)  bis  Kapitel  27  (et  haec  usqm 
eo  tuxrrata  sunt)]  der  dritte  (C)  bis  Kapitel  ä6  (sed  iayyi  de 
UdibuA  sint  dida  icdia).  Zu  Beginn  jedes  Txaktates  —  ans- 
genommen  A^  das  an  die  allgemeine  Einleitang  geknüpft  ist  — 
ifiid  das  Thema  angegeben;  so  B:  de  ^pmiu  vero  d  de  his 
MmiUbua  hme  mmatnir  essordkm,  G:  de  inmortäU  vero  €u4  de 
merktH  modo  disserendum  est^  D:  iiemm  ad  hmmem  mtionem^ 
fiue  redeamus.  Damit  zu  vergleichen  VIII  1:  xsql  vi^jvs*  ^ai- 
tfco/uerog,  &  xal,  vvv  Itmov]  das  wirft  ein  Licht  auf  die  Art 
der  Zusammensetzung  ^r  hermetischen  Corpora.  Die  Zahl  der 
teilnehmenden  Personen  ist  nioht  CLberall  dieselbe.  Tat  (ins)  mid 
Asdepins  weiden  atdetzt  (e.  41),  dieee  awei  nebst  Ammon  in 
G  —  außer  dem  ▼ertragenden  Hermes  —  erwShnt»  nnd  da  in 
der  Einleitung  von  quatmr  viri  die  Rede  ist,  so  hat  Bernays 
wokl  mit  Recht  auch  dort  den  Namen  Tat  hergestellt.  In 
B  dagegen  ist  durch  die  Anrede  Kapitel  16  o  Asdepi  et 
Ammon  Tat  ebenso  unzweideutig  ausgeschlossen.  Auch  ist  zu 
notieren,  daß  A  ebenso  wie  B  mit  pessimistisohen  Weissagungen 
schließen. 

Immerhin  ISßt  sieh  bei  der  angeordneten  Art  der  OesprSchs- 

fübrung:  nicht  behaupten,  d;iB  jeder  Tr^iktafc  Hein  fest  abge- 
grenztes Thema  hätte;  ebensowenig  lassen  sich  prinzipielle 
Widersprüche  konstatieren.^  Die  Grundauffassuug  ist  die  des 
hermetischen  Pantheismus«  Gott  ist  das  erste,  die  Welt  das 
zweite,  4er  Uenseh  das  dritte  Wesen  (c  10);  das  ist  die  Formel, 
die  uns  aus  den  pantheistisohen  Traktaten  bekannt  ist  (Tr.  VIIl, 
oben  §  lÖ).    Die  Welt  ist  göttlich  {seneibük  deus  c.  16) 


*  In  A  (c.  7)  A^rd  einmal  auf  B  (cf.  14)  verwiesen. 
▲ndiiT  f.  BeUgtoiMwiMeiiMbAft.  Till.  24 
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und  daher  gut  (c.  8*;  27):  was  das  Übel  anbelangt  (  •  10),  so 
ist  eeia  Yorhandenseui  in  der  Welt  dadurch  zu  erklüren,  daß 
sie,  yrit  alle  Samen,  so  aach  die  des  Übels  enthalten  haben 
mußte  (e.  15;  deiselbe  Schloß  in  der  Einlage  YI 2  ex.,  die  wir 
oben  §  8  als  panflieistisch  erkannt  haben*).  '  Demgemäß 
gibt  es  auch  keinen  Sündenfall;  auf  die  Frage,  warum  der 
gottliche  Mensch  nicht  bei  Gott  sei,  wird  geantwortet^  (c.  8), 
Gott  habe  für  die  von  ihm  geschaliene  Welt  einen  Zuschauer 
nnd  Lenker^  haben  wollen.  Konseqnenterweise  dürfte  es  nun 
aoeh  keine  ütfodog  geben;  wenn  nnn  o.  12  dennoeh  eine  solche 
nnd  ihr  entsprechend  eine  Seelenwandenmg  in  Tierleiber  an- 
genommen wirdy  so  ist  es  das  Beeoltat  ebendesselben  Synkre- 
tismus, den  wir  auch  in  den  pantheistischen  Traktaten  des 
hermetisclien  Corpus  wahrgenorinnen  liuben.  Jedenfalls  schließt 
die  Glorifizierung  des  Mysteriums  der  sinnlichen  Liebe  c.  21 
alle  asketische  Tendenz  ans. 

Anf  einen  Punkt  mochte  ich  noch,  besonders  die  Anf- 
merksamkeit  lenken.  Das  Gespriich  wird  an  den  Anfang  der 
Dinge  Tersetety  als  Hermes  noch  aof  Erden  wandelte;  wenn 
sein  Großvater,  sowie  der  des  Asclepins  c.  37  erwähnt  werden, 
so  ist  das  eine  W  eitcrcntwickelung  eben  jener  Theorie,  die  zur 
Götterhomonjmitat  geführt  hat.  Jedenfalls  ist  das  Menschen- 
gesohleokt  erst  in  seiner  Wiege;  das  ist  c  27  dentiioh  ans- 
geeprocken:  DistHbumkir  vero  gut  terrae  dominankir  d  ctXiMO^ 

*  Der  Ausdruck  <mnium  bonitate  pl€7Hi<simus  erinnert  auch  in  der 
Form  an  seine  Antithese  YI  4  6  x6<inog  ytXr;vconcf  r^?  xaxiag,  der  aus 
der  peripatetiscli -dualistischen  Anffassung  stammt  (oben  §  7). 

'  Das  ist  also  die  paniheiätisch e  Antwort  anf  die  Frage  nach 
der  Herkunft  des  Übels;  verwandt  ist  die  XIV  7  gegebene. 

*  «nmI  et  raUom$  mUatorm  ei  äiUsenthe  facU  Imntim»  DaB 
rofio  hier  gleich  ist,  sieht  man  leieht:  äßigenUa  vertritt  hier 
merkwürdigerweise  (Sholieh  düectm  o.  9)  die  «tMi^ts^  wie  ans  dem 
gleich  Folg^enden  ersichtlioh.  Obezhanpt  muB  man  den  *Ajolepiiis*  ins 
Griechische  überseteen,  um  ihn  zu  verstehen. 

*  guhervnre  terrena.  Also  sind  c.  27  mit  qui  terrae  doimnantw  die 
Menschen  gemeint. 
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buntt*r  in  civitate  in  summo  Aegypti  initio,  quae  a  parte  soUs 
oeddaitis  condetur,  ad  qtiam  terra  marique  festmabit  omne 
mofkiU  gmuts,  AseL  Modo  tarnen  hoe  in  tempore  M  isti 
eimt,  0  Trimegisief  Trim.  CoOeeaU  emU  in  numma  dvUate 
in  monte  Ltbffco.  Das  sind  zwei  BftMstftdie;  die  letztere  wird 
auch  c.  37  erwähnt:  Avus  cnim  iuris,  Äsdcpi,  mcilicinac  primus 
inverdor,  mii  templum  consecraium  est  in  monte  Lihijae  circa 
lüus  Cftcodüorumf  in  qm  ^us  jacet  mundanus  homo.  So  viel 
ist  sicher,  daß  an  letzterer  Stelle  nicht  die  Stadt  des  ägyp- 
tischen AsUepios,  Memphis,  gemeint  ist:  es  paBt  kein  einziges 
Indiz.  Der  Ansdmek  UintB  lült  uns  an  die  MeereskOste  denken, 
t»  moiäe  lAb^  schließt  in  Verbindmifi^  damit  aUe  ägyptischen 
Städte  aus  Fragen  wir,  welche  Stadt,  die  vier  Indizien  vereinigt: 
1)  Meeresküste,  2)  Berg,  3)  Libyen  und  4)  Asklepioskult  — 
80  läßt  sich  nur  eine  Antwort  geben:  Eyrene.  Von  seiner 
Lage  auf  dem  apupisudog  meldet  Find.  P.  IX.  93  (von 

der  Jmigfrao  Eyrene):  hr^a  vw  &ifx^^  9if6ets^  kd  XaHtv 
ayelgas  vixaubretv  fiiihup  ig  atig>lx£dov,  vom  Asklepioskolt  Paus, 
n  26,7;  daß  der  Gott  dort  begraben  liege,  wird  uns  nicht 
gemeldet,  da  aber  die  Tradition  von  einem  Grab  des  Asklepios 
in  Arkadien  weiß  (Thrämer  b.  Roscher  Lex.  Myth.  I  620),  so 
haben  wir  —  bei  den  sakralen  Beziehongen  Arkadieni  zu  Eyrene, 
von  denen  unten  —  das  ein&eh  als  Bereiehenmg  unserer 
Eenntnis  aafeunehmen.  Ist  also  die  zweite  Bätseistadt  Eyxene^ 
was  ist  die  etste?  Auch  hier  passen  alle  Indicien  auf  Eyrene: 
1)  eine  Küstenstadt  (terra  marique),  2)  im  Westen  (a  parte 
S'ilts  orcuIfHtiö),  3)  am  äußersten  Rand  von  Ägypten  (Kjrene, 
schon  unter  den  Persern  Hdt.  III  31  zum  Aiyvxtiog  voiiög 
gehöri|^  dann  wieder  zur  Alezandrinerzeit  ägyptisch,  vgL  Kallim. 
n  68  £).  Yermutlidi  ist  es  der  üntersehied  zwischen  Alt- 
stadt und  Neustadt,  der  vom  Übeisetzer  oder  Überarbeiter 
mißTerstanden  ist. 

Wie  dem  auch  sei:  die  hier  zutage  tretende  hermetische  Tra- 
dition wußte  von  einer  Urstadt,  in  der  das  Menschengeschlecht 

24* 
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angesiedelt  worden  ist;  and  zwar  war  diese  Urstadt  Eyrene. 

Erst  so  wird  auch  eine  uitereBsaaibe  Inschrift  völlig  erkläri^ 
an  der  man  trüber  achtlos  vorüberzugehen  pfl^^  (Studniczka^ 
Kyrene,  8.  31  =  Eaibel,  Epigr.  842a): 

KvQiqvriv  noXiav  fiifXQonxoXiv,  rjv  <Szi<pei  u'^xti 
riittlqmv  Aißvij  tQiaabv  l^j^ovffa  xliog  — 

wie  denn  auch  anderseits  durch  diese  Inschrift  unsere  Deatong 
der  AsdepiiutteUe  durehaaB  bestätigt  wixd.  Das  fflhrt  uns 
auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Hermetik;  ihrer 
Beantwortung  sei  der  folgende  Absdmitt  gewidmet 


Die  jungfräuliclie  Kirclu^  uud  die  jiuigfiüiiliclie 

Mutter 

Eine  Stadi«  über  den  Unpmng  dee  Mariendienstes  ^ 

Von  F.  C.  Conybeare,  M.  A.,  F.  B.  A.  in  Oxford 
Aus  dem  Englischen  übersetait  von  OttUia  C*  Deubuer 

In  der  armenlsclien  Anfifossang  von  der  Kirehe  begegnen 

und  vereinigen  sich  viele  verschiedene  Glaubensiormen. 

Im  allgememeu  wird  die  Kirclie  als  eine  reine  Jungfrau 
personifiziert,  die  befähigt  und  würdig  ist,  die  Gebete  der 
Gläabigen  entgegenzonehmen  nnd  ihre  Fürsprechecin  bei 
Christas  zn  sein. 

Das  Gebet,  mit  dem  in  späterer  Zeit  der  Ezenffohrer  die 
Jungiraa  Maria  anrief,  wenn  er  in  den  Kampf  ritt,  wurde  vom 
armenischen  oder  albanischen  Krieger  an  die  Jungfrau  Catholicc 
gerichtet.  So  lesen  wir  in  einer  armenischen  Sage,  die  Moses 
Kalankatuatzi  in  einem  Teil  seiner  im  siebenten  Jahrhundert 
gesehriebenen  Geschichte  (Buch  I,  Kap.  12)  der  kankasischen 
Albaner  an^gezeiehnet  hat^  wie  *der  mutige  Wahan  Amatoni 
seinen  Blick  aof  die  Oatholio^  (d.  h.  die  Kirche)  warf  nnd 
sagte:  Hilf  mir.  Und  sogleich  zielte  er  mit  seiner  Lanze  an 
der  Flanke  seines  Pferdes  entlang  und  streckte  das  fürchter- 
liche Ungeheuer  in  den  Staub.' 

An  einer  früheren  SteUe,  in  Kap.  9,  spricht  derselbe  Yer^ 
fasser,  indem  er  die  Kirche  des  Westens  bezeichnen  will,  Yon 
ihr  einfach  als  yon  der  ^Westlichen  Jnngfran'.  Er  sagt:  *Zn 

*  Die  Stadie  ist  vorgetragen  am  6.  Nov.  1902  als  „Presidential 
Address'*  vor  der  Historisch -Theoli^isohen  Gesellschaft  in  Oxford.  Aaf 
ansdrucklichen  Wunsch  des  YerfiMsen  ist  die  Abhaadlmig  ins  Deotaobe 
übersetzt  worden.  A.  D. 
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der  Zeit,  als  Gott  bei  den  Menechen  einkehrte  und  die  Jung- 
frau des  Westens  unter  dem  großen  (Jaesar  Constantin  überall 
zu  hoher  Blüte  brachte,  erlenehteto  er  auch  die  Azmenier/ 

Eine  Anzahl  toh  LohgeeSogen  haim  ate  Beleg  för  die 
Yerehmiig  dienen^  die  die  Jnngfiran  £irehe  im  alten  Amenien 
genoß.  Immer  erfleht  man  ihre  Fttrspraehe  nnd  ihr  Mitleid; 
mit  ihr  werden  meist  Johannes  der  Täufer,  der  heilige 
Stephan  und  Gregor  der  Erleuchter  angerufen.  Dafür  ein 
Beispiel. 

Text  aoB  dem  Wiener  Mechitarist  MS.,  133,  f.  190;  Brit 
Mu0.  MSa,  ozieni  2609,  foL  205;  or.  2608,  foL  217. 

Ein  Lobgesang  der  Heiligen  Kirche.* 

*  Gereinigter  Tempel,  heiliger  Bonnt&glicher  Behütrander 
Gk>tt,  liehtes  Tabemakei  Gfrondfeste  dee  Glaabene,  Fels  der 
Gewißheii    Mittler  nneeree  Lebens  nnd  Heilet:  Tfire  dee 

Lichtes  tmd  der  Gnade:  Hans  Gottes'  imd  des  Eönigtams. 
Tabemakei  der  Freude  und  des  Frohsinns:  reines  Tabemakei, 
Tabemakei  der  Heiligkeit.  Mutter  des  Glaubens  der  Christen- 
heit: Tabemakei  oikumenischen  Lichtes.  Haus  des  Wohn^U 
nnd  Bezirk  der  Buhe.  Katholieches  Tabemahei  ToUer  Beinigong. 
Stfttte  der  Heiligen,  Feste  der  Zuflneht,  Heiligmaeher,  Gnade, 
Sitz  der  Sünder.  Der  Dreieinigkeit  Wohnplatz  wnidett  dn, 
und  der  Engel  Sammelplatz,  Dich  flehen  wir  an,  Tabernakel 
der  Heiligkeit.    Sei  unsere  Fürsprache  bei  dem  unsterblichen 

'  Brit.  Mus.  or.  2608  betitelt  diesen  Gesang:  'Canoa  der  heiligen 
Arche  und  oikumemscheu  Kirche*.  Or.  2609  betitelt  ihn:  *Ein  Gesang 
voD  Bhokkalli  (Licktennfaeahliiiig  oder  iSMWnnl)  Aber  die  Weihiiiig  te 
heiligen  Sxdie'.  Die  amenisohe  Legende  enShlte,  de0  Gregor  der 
Edeniditer  in  einer  Vision  den  eingebonDen  Bobn  mit  Engeln  in  einen 
Lichtmeer  anf  die  StUtt«  Edschmiatzin  habe  niedenteigen  sehen,  um 
die  Kirche  dnrch  Schlftge  ma£  die  Eide  mit  seinem  goldenen  Hammer 
henOTznrnfen 

'  Statt  Haus  Gottes'  haben  das  Wiener  MS.  und  or.  2608  *Neme 

Gottes'. 
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Kdnig,  daB  er  ans  gnSdig  sei  an  dem  Schieckenstage,  nxid  daft 
er  die  Fnreht  yerscheache,  die  uns  betrtlbi  Wir  bitten  dieh/ 

*  Pflanzstätte  des  Lebensbaumes,  der  unter  den  Menschen 
aufgerichtet  ward.  Zu  dir  ist  gekommen  der  König  der  Un- 
sterblichen. Strahlendes  Tabernakel,  voll  toh  Freude.  Tür 
des  Unerschaffenen^  Buheplatz  des  Böhmes,  ewig  das  Wort 
sehinnend.  Wobnplaiz  der  EngelsBcliaien,  die  dem  erlösenden 
Leihe  dienen.  Ardbe  Koah,  Hdtte  Abrahams,  gdtÜicli  wraider- 
bares  Tabernakel  des  Moses.  Dn  bist  erhabener  denn  jenes 
Haus  der  Heiligkeit,  jener  •« imdervolle  und  mät  iitige  Tempel 
des  Salome,  und  viele  andere  Beispiele,  die  bestehen,  du,  den 
die  Propheten  Yoraussahen.  Dich  beten  wir  an,  Tempel  der 
Heiligkeit  Bitte  für  uns  bei  dem  Kdnig  der  Unsterblichen, 
ürbanne  dich  nnser/ 

*Der  KQnig  der  Heetsehaven  bat  sieh  demütig  herab- 
gelassen zn  der  Kirche,  semer  reinen  Brani  So  wie  es  der 
große  Seher,  Sacliarja,,  pi < iplietisch  verkündete.  In  dir  ist  der 
sanfte  und  demütige  König,  der  durch  Liebe  Mensch  geworden. 
£r  ist  in  Wahrheit  gekommen.  Tochter  du  des  alten  geseg- 
neten Zion  (dem  die  YerkOndigong  cocL  VM,  galt);  der 
Brftntigam  Christas  hat  sieh  an  dir  geneigt  den  Krams  bringend^ 
der  da  nimmer  welkt,  dnrch  den  Willen  des  Vaters  und  des 
gekrönten  Geistes.  Die  Braut,  schimmernd  gekleidet  in  ihrer 
Herrlichkeit,  schreitet  her,  um  dem  Herrn,  dem  Köuig  /u  be- 
gegnen, der  herausgekommen  ist,  ihr  zu  begegnen.  Qeladen 
ist  in  dein  heiliges  Gbzelt  der  Bräutigam  Christus,  der 
Henrscher,  gekommen.  Die  Kinder  der  Kirche  umringen  ihn 
und  erheben  Lobgeslnge.  Dich  bitten  wir»  du  Tabernakel, 
yeriierrHeht  duieh  den  Hecxseher  Jesus,  schütae  uns  und  sei 

uns  gnädig.' 

'Der  Herr  der  Herren,  der  (iott  der  Götter,  ist  in  dich  ein- 
gegangen mit  Gnade,  du  Heilige  der  Heiligen;  dein  ist  die  Schar 
der  zwfilf  Apostel,  damit  du,  0  Jungfrau,  dich  schmücken  mögest 
mit  einer  Krone  auf  deinem  HaQ|»t;  die  OeseUschaft  der  heiligen 
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Propheten,  damit  du,  o  Jungfraa,  dir  einen  Schleier  medien 
mSgeet  ftbr  dein  Antlitz;  die  Tier  QnellitrSme  der  Fltae  Bind 

dein;  die  Evangelien  hast  du  als  deinen  Räucherkasten:  die  Ver- 
sammiung  heiliger  Bischöfe  ist  dem,  kostbare  Steine  (die  tiein 
sollen),  o  Jnng&an,  für  dich  ein  Armband;  die  Predigten  heiliger 
Gelehrtor,  denn  du  nimmet  eie  tax,  o  Jmig&An,  als  deine  Ohp- 
linge;  das  Blnt  der  heiligen  Iför^rer  ist  der  Brokal^  o  Jungfern, 
deines  Gewandes;  die  Seelen  der  heiligen  Asketen,  o  Jnngfiran, 
wirst  du  nehmen  als  Edelsteine  für  dein  Halsband;  die  Scharen 
unbefleckter  Jungfrauen,  denn  so  i^eziemt  es  sich  für  dich, 
sind  dein  Brostschild;  die  Güter  der  Wohltätigen,  die  sie  aus- 
teilen, sind  dein,  daß  sie  für  dich,  o  Jungfrau,  eine  Bose  sein 
mögen;  dein  das  Leben  deier,  die  &sten  nnd  sieh  m&ßigen; 
denn  du  riechest  (sie),  o  Jungfiran,  wie  Bnft  des  Hosohns; 
dein  die  Gebete  heiliger  Märtyrer,  denn  da  wirst  satt  (daron) 
wie  von  Speise,  dem  die  süßen  Klänge  der  Heerscharen  droben, 
o  Jungfrau  —  dir  werden  sie  sein  wie  das  Lied  der  Lieder; 
die  wohlklingenden  Melodien  der  Anbetong  der  Heiligen,  o  Jung- 
frau, nimm  sie  an  für  dich,  wie  wenn  sie  Klänge  wären  der 
Mnsik;  das  Kreuz  des  Lichtes,  flammend  wie  Feuer,  wirst  du 
für  dioh  nehmeni  o  Jungfrau,  als  einen  sommerliehen  Enuiz 
▼on  dem  Hemcher  aller  Geister,  dem  SehSpfer  vSkit  Leiber, 
dem  Kröner  aller  Heiligen,  du  Herrlichkeit  des  Retters  aller 
Seeleu.  Dich  bitten  wir,  Wohnstätte  der  Heiligen.  Vergib 
unsere  Schulden  und  Übertretungen  und  erbarme  dieh  unser.' 

*Zu  dir  erheben  wir  unsere  Heraen  und  Stimmen,  die 
Augen  unseres  Leibes  und  die  flehenüiche  Bitte  unserer  Seele. 
0  Tabernakel  der  Heiligkeit,  lichtbestrahlt,  Altar  des  Hern 
und  anbetungswürdiger  Fels.  Die  TerstSndigen  Heerscharen, 
die  j^elap^erten,  sollen  sich  dir  nähern,  um  einstimmig  den 
uuerschaÜ'euen  (iott  zu  loben.  In  dir  ruht  der  Prinz  der  Un- 
sterblichen, du  quadratischer  Altar  der  Heiligkeit.  In  dir  wird 
das  Brot  der  Unsterblichkeit  ausgeteilt,  welehes  da  ist  der 
heilige  K5rper  des  Herrn.  In  dir  wird  der  Kelch  den  Mensdien 
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gewährt,  der  das  Blnt  ist,  das  vnTerdorbene  und  heilende. 

Durch  dich  werden  die  Priester  berühmt,  und  die  Gememden 
sind  froh  und  jubeln.  Durch  dich  ist  gegründet  der  Glaube 
aller,  die  in  deinem  heiligen  Taufbecken  getauft  aind.  Duoh 
dich  aind  gieaegnei  die  jnng&ftnliohen  Kronen  derer,  die  nnbe- 
fledkt  mit  dir  Tereinigt  sind.  Duzch  dich  finden  Stboder  Yer- 
gebungy  wenn  sie  gläubig  gebeichtet  haben.  Die  in  dir  mit 
Hoffnung  entschlafen  sind,  gehen  iiiier  zu  ihrem  Schöpfer,  auf 
ewig  gesegnet  von  Gott.  Siehe,  gedenke  unser  und  laß  uns 
weiiorlun  dieh  anflehen.  Unsere  Seelen  lafi  uns  dir  anVertranen.' 

^YierQltiger  Thron,  wnnderroUer,  mit  Steinen  gezierl^ 
heiligen,  zwdlf  an  der  Zahl,  allgebenedeiete  unantastbare  Jnng' 
frau,  Mutter  Gottes,  Tempt'l  des  Herrn,  unaualö schliche  Fackel, 
goldenes  liauchiaß  des  göttlichen  Feuers.  In  dir  wurde  das 
himmlische  Feuer  angezündet,  das  da  in  Tabor  leuchtete.  In 
dir  erstrahlte  das  ätherische  licht,  das  früher  auf  dem  Berge 
Sinai  (erstrahlte).  In  dir  entrahlte  die  Sonne  ohnegleichen, 
die  Stimme  der  Mensehen  erlenehtend.  Ans  dir  erwuchs  die 
unverwelHiche  Rose,  daraus  der  Duft  der  Unsterblichkeit 
strömte}  und  der  Garten  blühete  auf  und  war  voll  von  ihrem 
Duft  Du  St&tto  der  Herrlichkeit  der  heiligen  Dreifaltigkeit^ 
bitte  bei  dem  unsterblichen  König  fOr  den  Frieden  dieser 
unserer  Welt,  fOr  die  Festigung  unserer  Kirche,  daß  ihre 
Kinder  mögen  unerschüttert  bleiben.  Und  jetzt  erbarme 
dich  unser.' 

pChristus  ist  gekommen,  der  heilige  Hohepriester.  In 
dich  tritt  er  hinein,  lichterfüllter  Tempel,  Berg  des  Herrn  und 
Haus  Gottes.  Du,  die  du  viel  Samen  hast  (L  e.  xoXvöxöffos), 
Jungfrau,  die  du  ohne  Wehen  das  Glesehlecht  der  Menschen- 
söhne  trägst  durch  das  heilis;e  Taufbecken  zur  Annahme  an 
Sohnes  Statt  durch  den  himmlischen  Vater.  Ein  Altar  der 
Heiligkeit  ist  in  (dir)  errichtet,  heilige  Kirche,  auf  dem 
immerdar  unter  uns  verteilt  wird  das  Fleisch  und  Blut  des 
Sohnes  Gottes.    Laßt  uns  einmütig  den  Geber  guter  Dinge 
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bitteii|  daß  er  ozib  selbBt  em  fiiedlieheB  Leben  beecberen 
möge,  und  ihm  sei  Herrlichkeii,  Ehre  und  Danlwagnng^  jeiit 
nnd  immerfort  dauernd  bis  in  Ewigkeit.  Amen.*]^ 

In  diesen  Anrufungen  wird  die  Kirche  gewöhnlich  unter 
dem  Bilde  eines  Thrones  von  yierfaltiger  Gestalt  angeruien, 
der  mit  zwölf  heiligen  Steinen  geschmückt  oder  ausgestattet 
ist.  Hierin  erkennen  wir  die  Hauptzttge  des  amenisclieii 
Ritas  der  Kirchenweihung,  indem  der  mitÜLere  Altar  znent 
auf  dem  durch  Überlieferung  heiligen  Boden  aofgferiehtei 
und  dann  dem  Ritus  gemäß  mit  zwölf  unbehauenen  Steinen 
umgeben  wird.  Aber  die  bildliche  Sprache  dieser  üesänge  an 
die  Mutter  Kirche  ist  auch  aus  Ezechiel  1.  26  und  den  Be- 
schreibungen der  israelitischen  Lade  im  Ezcidns  hergelflitet 
Wenn  wir  annehmen  könnten,  daß  in  den  zahlreichen  jüdischen 
Kolonien  des  alten  Armenien  ein  Kultus  der  Lade  fortbe- 
standen habe,  wie  derjenige,  der  deu  König  David  dazu  be- 
geisterte, vor  ihr  seinen  ritueUen  Tanz  zu  tanzen,  so  könnten 
wir  schließen,  daß  die  armenischen  Christen  sowohl  den  Kaltus 
übernahmen  als  auch  die  Ideen^  die  ihn  herromefen. 

In  diesem  hdehst  phantasiereichai  Gesänge  an  die  Kirdie 
identifiziert  Gregor  von  Narek  (c.  950)  sie  mit  dem  Thron 
der  Herrlichkeit  Gottes  im  Himmel,  der  durch  den  Äther 
sogar  himmlischen  Wesen  verdeckt  ist.  Als  solche  hat  sie 
in  sich  selbst  die  Verheißung  nnd  Kraft  der  Fülle  der  Gnad^  die 
durch  die  göttliehe  Herabknnfl  auf  die  Erde  Torbreitet  werden 
soll;  sie  ist  das  himmlische  Urbild  der  Kirche  auf  Erden,  des 
Reiches  Gottes,  das  in  deu  iSeelen  der  Menschen  verwirklicht 
werden  kann  und  doch  nie  ganz  verwirklicht  wird*  Und  sie 
£rent  sich  im  Hinblick  auf  die  Vollendung  dessen,  des  Vei^ 
heißnng  sie  ist. 

Hierauf  inreist  er  sie  als  eine  schöpferische  Weisheit,  die 
eine  Reihe  you  Gotteswohnungen  errichtet,  und  selbst  auf 

^  Das  eingoklammecte  Stflek  ist  aus  dem  Brit.  Hos.  Cbdez  tSOS. 
Das  Wiener  MS.  IftAt  es  am. 


Die  jungfräuliche  Kirche  und  die  jungfräuliche  Mutter  379 


mystuielie  Weifle  naeb  der  BeOie  je  eine  dieser  Wobnuiigen 

ist^  erst  das  Firmament,  daiui  Üdeii  und  Adam,  sein  Bewuliiier; 
die  Lade  imd  ihr  heiliger  Inhalt,  die  Hütte  Abrahams,  die 
Feuersänle,  Aarons  Tabemake],  Saiomos  Tempel  Er  erschöpft 
die  BilderBprache  der  lustorischen  und  prophetUichen  Bücher 
des  alten  TestameiiieB;  aber  die  hdehste  Steigemng  bildet 
seine  Besehreibung  der  Soiche  als  einer  Seele,  die  von  Liebe 
zum  Bräutipfam  durchdrungen  ist,  als  einer  Stadt  des  Lichtes, 
von  Gott  erbaut,  einer  Jungfrau^  die  durch  den  heiligen  üeist 
Christus  verlobt  isi  Eine  Kirche  von  Andersgläubigen,  so  gleicht 
sie  Hagar;  denn  zuerst  lag  sie  abseits  Terlassen  und  verstoßen. 
Nun  aber  ist  der  Erstgeborene  des  Taten  herabgestiegen  vom 
Himmel,  sie  als  seine  Braut  zu  werben.  Er  bringt  die  hoch- 
zeitliche Krone  und  nimmt  sie  zu  sich.  Sie  bleibt  Jungfrau 
und  wird  dennoch  die  Mutter  vieler  Kinder,  und  in  schmerz* 
loser  leidloser  Geburt  entspringen  ihrem  reinen  Mutterleibep 
namlicb  dem  Taufbeekeni  die  Sdbne  Gottes. 

Jeden  Absebnitt  dieser  erhabenen  Hymne  besebliefit  ein 
Gebet,  daß  sie  die  Bittgesuche  anhören  möge,  die  mmitten  der 
emporwallenden  Weihrauchdämpfe  zu  ihr  aufsteigen. 

Es  lohnt  sich,  aus  diesen  und  anderen  derartigen  Gesängen 
die  Attribute  der  Jungfrau  Kirebe  aufzuzahlen. 

Demnach  ist  die  Kirebe:  gereinigte  Lade;  Tempel  der 
Heiligkeit;  Altar  des  Herrn;  Arche  Noah;  Hütte  Abrahams; 
Tabernakel  des  Moses;  schützender  oder  empfangender  Gott;  Ver- 
teiler des  Brotes  der  Unsterblichkeit;  Fels  des  Glaubens;  Mutter 
des  Glaubens;  Gnadenthron;  Wobnstätte  der  Dreieinigkeit;  Für- 
sprecher bei  dem  Sohn  und  unsterblidhen  Konig;  Eden,  worin  der 
Baum  des  Lebens  gepfianxt  ist;  die  Christus  verlobte  Jungfiran; 
Tochter  des  alten  Zion;  Empfnn<:!;enn  der  VerkiiDdiL:;ung;  von 
dem  Bräutigam  Christus  mit  unsterblichem  Kranze  geschmückt; 
durch  Christus  mit  Gnade  bedeckt;  durch  Christus  mit  zwölf 
Aposteln  oder  Steinen  ausgestattet;  unbefleckte  Jung&au;  The(h 
tokos  und  Mutter  Gottes;  in  der  der  sanfte  König-  durch  Liebe 
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MenBcli  wird;  unaiisldschliche  Fackel;  goldenes  Rauclifaß  des 
gSWcben  F«aera;  Leachter;  imwbxaiuiter  und  dennoch 
Inrennendsr  Busch  auf  Sinat^  Garteni  in  dem  die  nie  welkende 
Hose  hlüht  (nSmlieh  Chnstus),  die  Unsterblichkeit  ausströmt; 

jungfräuliche  Mutter,  die  ohne  Wehen  noch  Sünde  Söhne 
Gottes  trägt;  Altar,  wo  Fleisrli  und  Blut  des  Sohnes  (Rottes 
verteilt  wird;  Berg  des  Herrn;  reine  Taube;  Mannatopi';  Wolke; 
Quelle;  blaues  ICeer;  leuchtendes  oberes  Jerusalem. 

Diese  GttSnge  habe  ich  hauptsächlich  in  MSS.  des  ame- 
nischen  Chmtsaran  oder  Thesaurus  Ton  Geröngw  gdimden, 
•und  sie  unterscheiden  sich  darin  von  Hymnen  oder  Sharakanff 
(sl^fioCjf  daß  sie  eine  liturgische  Form  haben.  Jedoch  finden 
sich  gleiche  Anrufungen  der  (  '(UhoUce  oder  der  jungfräulichen 
Matter  Kirche  in  nahezu  jeder  Sammlung  populärer  armenischer 
Lieder,  haadschrifttieh  oder  gedruckt  So  finde  ich  in  einem 
kleinen  Band^  betitelt  der  Tälaram  oder  Liederbuch  des  IWasar 
des  äp^  oder  Schreibers,  in  der  Türkei  ohne  Orts-  und  Zeii- 
angäbe  TOr  langer  Zeit  gedruckt,  auf  Seite  63,  in  einer  Hymne 
an  die  allg^emeine  und  apostolische  Kirche,  das  Folgende:  — 
'Berg  Gottes,  reich  und  fruchtbar.  Himmel  auf  Erden,  be- 
geistertes Zion,  aus  dir  entspringt  und  entsprudelt  die  Quelle 
des  Lebens,  Mutter  des  Glaubens.  Als  Kinder  des  Lichtes 
trägst  und  eizeugst  du  unSy  wenn  wir  großer  geworden  und 
erwachsen  sind  durch  Erweiterimg  des  Glaubens  im  ToUen  Maß 
unseres  Alters,  Mutter  des  Glaubens.' 

T);i  die  othzielle  armenische  Kirche  die  Taufe  Erwachsener 
vor  mindestens  tausend  Jahren  aufgab,  muß  obige  Hymne  ein 
beträchtliches  Alter  haben. 

Epiphanias  wird  allgemein  als  das  Fest  der  Vereinigung 
Christi  mit  seiner  jungfräulichen  Braut,  der  Eirche^  angesehen. 
So  ist  zum  Beispiel  in  dem  Kommentar  des  Grigor  Arsharuni, 
etwa  700  n.  Chr.,  (  hristus  als  der  Brilutigam  dargestellt^  der 
vom  Himmel  herabkommt,  um  Herne  Braut  zu  werben,  nach- 
dem er  bereits  seine  ParanympheUi   nämlich  die  Propheten 
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einer  früheren  Zeit,  Torausgeschickt  hat,  damit  sie  ihn  in  den 
Augen  seiner  Geliebten  yerherrlichen  und  preisen.  Am  Epi- 
phaniastage  feiert  das  heih'ge  Paar  susammen  im  Hause  der 
BfBuiy  d.  h.  auf  Erdea,  neben  dem  Joidanflnß)  wo  die  Yer- 
einigong  in  Gegenwatt  Jobannes  des  Tan&rs  stattfindet^  der 
der  Freund  des  Brftutigams  ist.  Die  Freudenfeste  der  Braut 
imdeu  liau^ftsilcLlicli  iii  ihrem  eigenen  Heim,  auf  Erden,  statt; 
und  nach  liirer  YolleiiduDg  kehrt  der  Bräutigam  mit  ihr  zurück 
ZU  seines  Vaters  Haus,  das  er  für  eine  Zeit  Terlassen  hattc^ 
nm  seine  Braut  au&osnehen  und  sieh  ihr  leiblich  za  Ter- 
T^***^fT^i  'Kachher'y  sebzeibt  Arsbanmiy  *lBbrt  er  sie  hinan  za 
den  heirlielien  Wohnungen  von  seines  Yatsrs  Haus,  wo  sie, 
nachdem  sie  mit  ihm  hinaufstiegen  ist,  auf  ewig  seine 
Heirlichkeit  schauen  wird/  So  ist  die  Taufe  speziell  das  Fest 
der  Erlösung  der  Frau,  d.  h.  der  Kirche,  und  ihrer  Erlösung 
▼on  Satan:  die  AnfisiBtehnng  ist  ebenso  insonderheit  die  £r^ 
Idsong  des  Mannes. 

Derselbe  Gedanlce  beseelt  eine  atte  Epiphaniashomilie  des 
Zenobios.  Er  stellt  die  Brant  dar  als  eine  unreine  Fraa,  die 
mit  dem  Gesicht  zur  Erde  daliegt,  in  dem  blutbefleckten  Sumpf 
der  Abgötterei.  Der  Vater  droben  hat  Mitleid  mit  ihr  und 
schickt  ihr  seinen  eingeborenen  Sohn,  um  sie  heimzuführen. 

Auch  ist  eine  Übereinstimmmig,  die  ich  noch  berühren 
werde,  vorhanden  swischen  dieser  Erhebung  der  Kirohe  seiner 
Brant  in  dea  Himmel  dnxeh  den  ErlSser  und  der  Himmelfiadirt 
der  Jungfrau  Haria;  letzterer  Gedanlce  kam  in  Armenien  im 
zwölften  oder  dreizehnten  Jahrliundert  als  Auswuchs  des 
ersteren  auf.  Und  in  diesem  Zuöammenhang  ist  die  Beobach- 
tung wichtig,  daß  noch  selbst  im  sieb/^ehnten  Jahrhundert  ein 
Holasehnitt,  der  dem  lateinisehen  Katholiken  die  Himmelfahrt 
der  Jungfrau  daretellte^  Ton  den  ersten  Heransgebem  des 
annenisehen  Geianglroohes  für  die  Darstellung  der  Himmelfahrt 
der  Jung&au  Kirche  und  deren  Krönung  durch  Christus  ge- 
halten wurde.    Der  Holzschnitt  ist  zu  Anfang  des  Kanons 
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des  Sholakstii  ongebraelit,  des  großen  Feetes  zu  Ehren  der 

Kirche.  Sicher  sind  auch  einige  der  Elemente,  die  der  Auf- 
erstehung der  Kirche  eigen  waren,  in  die  Hymnen  für  die 
Auferstehung  der  Jungfrau  eingedrungen,  zum  Beispiel  der 
Gedukei  daß  die  weisen  Jongfinnen  sie  auf  ihrem  Weg  anf- 
wftrte  zom  himmliiiclien  Tabernakel  beg^toL  Dieaer  Gedanke 
kommt  in  dem  gedraokien  Gkeangbnoh  Ton  1664  ror,  anf 
den  Seiten  474,  476,  in  den  Hymnen  für  den  iramUus 
Mariae. 

Das  Fest  des  Hinscheidens  oder  der  Himmelfahrt  der 
Maria  steht  im  Kalender  am  Tag  nach  dem  Sholakath;  und  es 
Bdieint  faet^  als  hätten  die  Amenier  es  znerst  einigeimaßen 
schwer  gefimden,  das  eine  Tom  anderen  zu  nntencheiden* 
Aneh  ist  es  selbst  hententage  keine  leiehte  Angabe,  die 
Hymnen  an  die  jungfrauliche  Mutter  Kirche  und  die  an  die 
Jun!j;frau  Maria  gerichteten  ausein ander  zu  halten,  da  es  in  der 
Hegel  außer  sich  einschiebenden  Beziehongen  auf  Bethlehem 
keinen  Schlüssel  gibt,  der  uns  zu  einer  Entscheidung  führt. 
Denn  nicht  nur  das  £pitheton  TheokkoB^  sondern  aach  aUe 
andefen  oben  anfgeriihlten  Beinamen  der  Kirche  werden  der 
Jimg&aa  Maria  beigelegt. 

Die  gewöhnlir  hf'D  armenisciieii  Glau  bitten,  —  ich  spreche 
nicht  von  der  klemeu  Minderzahl  in  byzantimaehen  Dogmen 
erfahrener  und  griechisch  lesender  Gelehrter  —  scheinen  den 
Namen  TheokJeos,  als  sie  ihn  ansmfen  hörten,  nicht  auf  die 
leibliehe  Matter  Ghnstiy  sondern  auf  die  jungfrfitiUche  Mutter 
Kirche  bezogen  za  haben.  Dem  oberflSchlichen  Beobaditer 
macht  das  armenische  Ohristentnm,  den  Ursprung  der  beiden 
Naturen  in  Christus  ausgenommen,  den  Eindruck  völliger 
byzantinischer  Orthodoxie.  Jedoch  einem  Forscher,  der  unter 
die  Oberfläche  zu  dringen  versteht,  sind  merkwürdige  Über- 
xaschnngen  Yorbehalten  —  nicht  nur  in  der  Beligion  Anneniens, 
sondern  anch  Georgiens  und  Syriens,  vieUeicht  aneh  noch  bei 
den  slavischen,  griechischen  nnd  lateinischen  Völkern. 
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Ich  muß  meinen  Leser  darauf  aufmerksam  machen ^  daß 
die  Mehrzalil  der  Gesänge,  die  die  Kirche  als  *  Thron  des 
HoRiL  Ytm  Tier^tiger  Gestalt'  ete.  anreden,  diesen  Beinamen 
Ui^aiahos  ansUfit'i  Ton  dem  vok  nieht  lengnen  mdehte,  daß 
er  in  diese  Hymnenklasse  ab  Hüitel  fibergefUirt  worden  isA,  sie 
der  Maria  anzupassen.  Ebensowenig  m5elite  ich  leugnen ,  daß 
der  heutige  Armenier  annimmt,  er  wende  sich  in  Anrufungen, 
die  dies  Epitheton  enthalten,  an  Maria.  Doch  die  entscheidende 
Frage  ist  diese:  Für  welchen  Äon,  Kirche  oder  Maria,  ist  die 
Haaptmasse  der  Bildersprache  dieser  Hymnen,  —  ob  sie  mm 
jetzt  an  Maria  gerichtet  sind  oder  nicht  —  am  passendsten? 
Waren  zom  Beispiel  solche  Redensarten  wie:  *Thron  von  yier- 
faltiger  Gestalt,  mit  zwölf  Steinen  versehen',  'Neuer  Garten' 
oder  '  Paradies *  unbefleckte  Brant  Christi '  zuerst  von  der 
Kirche  gebraucht  worden  und  dann  in  den  Kalt  der  Maria 
herftbergenommen;  oder  zuerst  von  Maria  gesagt  und  dann  auf 
einen  Knlt  der  Mntter  Kirche  übertragen?  Niemand,  der  das 
Bsfweismaterial  kennt,  wird  zögern,  das  ernte  aaunmehmen  und 
anzugeben,  daß  der  Mariendienst  in  Armenien  ein  nmge- 
wandelter  Dienst  der  Junt^frau  Kirclie  war. 

Die  Frage  erhebt  sicli;  Welchen  Datums  sind  diese  Ge- 
sänge, speziell  diejenigen,  in  denen  die  Kirche  so  seltsam  als 
Theokieos  angeredet  und  aufgefordert  wird,  bei  ihrem  Sohn, 
ciem  himmlischen  Kfinig,  Fflrbitte  an  ton? 

Die  Mannskripte^  ans  denen  ich  sie  ausgezogen  habe^  sind 
alle  yerhfiltnismäßig  modern,  nnd  Ton  den  YerfasBem,  deren 
Namen  durch  Überlieferung  mit  ihnen  verknüpft  sind,  reichen 
wenige  weiter  hinauf  als  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert. 
Können  wir  ihnen  höheres  Alter  zuschreiben? 

Der  Gesang:  *Ail  die  Kirche',  den  ich  oben  wiedergebe, 
ist  in  mancher  Hinsicht  der  wichtigste  nnd  hat  so  Tiel  mit 
dem  Gesang  des  Gregor  Ton  Karek  gemein,  der  ans  dem 
/('biiten  Jahrhundert  stammt,  daß  sein  Inhalt  jedenfalls  weiter 
zurück  gehen  muß  als  in  diese  Zeit.   Femer  läßt  die  Tatsache, 
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daß  die  Anrufong  der  Kirche  unter  dem  Bilde  eines  Thrones 
Gemeingut  aller  Hjmnenschreiber  des  dreizelmten  Jahrhimderts 
iat,  T0rnmteii|  daß  ne  in  viel  frOlierar  Zeit  OemeinplafeE  irar; 
und  daß  dem  eo  iffc,  kann  man  auch  dofch  die  Bemerkimgen 
Gregors  y<m  Narek  beweisen^  der  über  die  Siehe,  Lade  oder 
das  Tabernakel  in  dem  erwähnten  Dokument  folgendermaßen 
schreibt:  ^Dies  ist  die  geistige^  himmiische,  leuchtende  Mutter, 
....  Laß  irgend  jemand  sie  als  ein  Bild  der  Theoiokos  be- 
sehreibenf  er  blicht  kein  Geboi' 

Und   Gregor  Arshonmi  behaoptet  ebenfUIs  in  seinem 

Kommentar  zum  Ulossar  des  Cyrill  von  Jerusalem  (c.  700)  in 
einer  Erklärung  der  Lade  des  Herrn,  daß  sie  Theotokos  be- 
deutet oder  symbolisiert.  So  kann  die  Sprache  dieser  Gesänge 
durch  das  zehnte  Jahrhundert  hindurch  zurück  bis  sa  dem 
ersten  AniGuig  des  aditen  Jahrhunderts  Terfolgt  werden.  Und 
da  diese  beiden  Siteren  Autoren  die  GldcluteUimg  der  Lade 
oder  Kirche  mit  der  Theotokos  mild  abweisen  und  darauf  be- 
stehen, daß  es  eher  ein  bloßes  Sjmbol  von  ihr  sei,  können  wir 
schließen,  daß  diese  Hymnen,  in  denen  eine  gänaliche  Gleich- 
steUnng  dieser  beiden  sich  findet,  schon  Torhanden  waren, 
wenn  auch  nicht  ganz  in  ihrer  gegeniHbügen  Form.  Kein 
vernünftiger  Kritiker  würde  behaupten,  daß  der  Vergleich  oder 
die  Gleichstellung  der  Jungfrau  Maria  mit  Kirche,  Thron  und 
Lade  zuerst  aufgekommen  und  eine  Vorstufe  gewesen  sei  zu 
ihrer  direkten  Anbetung  mid  Anrofong,  für  die  diese  armeni- 
schen Gesänge  so  Tide  Beispiele  liefern.  Der  Übergang  von 
der  Anbetung  der  Jnngfran  Eirehe  m  der  der  Jnngfraa  Maria 
ißt  verständlich  und  war  eine  Tatsache,  wie  ich  es  bald  aus 
den  griechischen  Vätern  beweisen  werde.  Anderseits  ist  eine 
Umwandlung  des  Mariendienstes^  wenn  er  einmal  fest  begründet 
war,  in  einen  Dienst  der  Jnng&an  Kirche  nndankbar  nnd,  wie  die 
überlieferten  Dokomente  zeigen,  historisch  eüi  h^sleron  proiertm. 

Nicht  nur  die  Attribute  der  Kirche  waren  es,  die  iu 
Armenien  der  leiblichen  Mutter  Jesu   beigegeben  wurden, 
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sondern  wir  finden  sogar  ihren  Namen,  Maria,  auf  die  Kirche 
aogewandti  and  zwar  in  einer  Weise,  die  eine  vollständige  Ver- 
miechong  der  beiden  im  Begriff  des  Volkes  yoranseetet  So 
lesen  wir  in  dem  22.  Kapitel  des  Hietorikers  Aristakes  ans 
dem  elften  Jahrhnndert^,  daB  der  ortkodoxe  Kieme,  naehdem 
er  über  Vrver,  einen  Tbonraki  oder  manichäischen  Sektenfiihrer 
von  Mananali,  gesiegt  hat,  den  Euphrat  überschritt  und  'die 
ganze  Nacht  eine  Dankesbynnie  au  Gott  sang,  mit  der  makel- 
loaen  Maria,  die  da  ist  die  KvnM^  als  CSbtorjtUurerin,  in  der 
Hand  die  Zymbel  tragend,  das  ist  die  Wakrkeit  des  dlanbens'. 
Dies  war  etwa  um  1000  n.  Chr. 

Hier  liegt  eine  Gleichspt/unn  der  Kirche  mit  der  Mutter 
Jesu  vor  und  vielleicht  eine  Vermischung  letzterer  mit  der 
Schwester  des  Moses  und  Aaron,  wie  wir  sie  in  Mahomets 
Koran  antreffen.  Die  einzig  mögliche  Erklärung  fUr  solch 
eine  IdeenTennisohnng  ist  diese:  dieAttribnte  der  jongfr&nliohen 
Kirche  sind  anf  die  Hntter  Jesu  ausgedehnt  worden  imd  haben 
eine  Vermischung  der  beiden  herbeigeföhrt ;  (hrnuf  folgt  eine 
Eückübertragung  des  Namens  der  irdischen  Frau  auf  den 
himmlischen  Äon.  Und  diese  Bückübertragnng  imd  die  Tor- 
hergegiaigenen  YerwechslYrngen^  anf  die  man  demnach  schliefien 
mnfl,  waren  frühen  Datums;  denn  bereits  in  den  AbUl  ArtMai, 
hinter  denen  ein  syrisches  Dokument  steht,  das  nicht  viel 
später  aiö  275  n.  Chr.  anzusetzen  ist,  hören  wir  von  Mani, 
daß  er  *  Josephs  Jungfrau'  gleichsetst  mit  der  "aUeireinsten 
und  unbefleckten  Kirche'. 

Es  ist  gegen  die  Paulieianer  Yorgebracht  worden,  daß  sie 
dieselbe  Gleichung  vollzogen  haben.  Wir  wissoi  das  aus 
einem  Schriftstück,  das  von  J.  Friedrich  in  den  Sitzungs- 
berichten der  k.  bayr.  Akademie  (München,  189ü  Heft  1)  ver- 
öffentlicht ist,  und  das  die  Basis  für  die  yon  Photius,  Petrus 
Siculus  und  Georgius  Monaohus  gegebenen  Berichte  ftber  die 

*  Fflr  die  ^anze  Stelle  siehe  27ie  key  of  Truüi,  p.  181  ff.,  wo  ich 
sie  übcröfUL  habe. 

▲xchiv  t.  K«iligioiu«is««n»cbaft.  VIII.  2u 
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Paulicianer  bildet,  von  denen  der  jüngste  vor  86G  sclirieb.  In 
dem  siebenten  Abschnitt  lesen  wir  folgendes: 

*Und  ferner  schmähen  sie  die  allheilige  Theotokos  in 
sehraiikmilofleii  Ansdradran.  Wenn  sie  jedoch  von  nng  ge- 
zwungen  werden^  sie  anzuerkennen,  machen  sie  von  ihr  euie 
allegorisehe  Besehreihnng  nnd  sagen:  ieh  glsnhe  an  die  all* 
heilige  Theotokos,  in  die  der  Herr  einging  nnd  ausging.  Sie 
meinen  aber  damit  das  obere  Jerusalem  {avm  laQovöakil^),  in 
das,  wi^  der  Apostel  sagt  (öal.  IV  26),  Christus  als  Vorläufer 
für  uns  einging.  Und  sie  meinen  nicht  wirklich  die  heilige 
Mam,  nnsere  Xhooiokos,  noch  gehen  sie  za,  daß  der  Hexr 
durch  sie  Fleisch  ward.' 

Eine  Stellung,  wie  sie  die  ohigen  Worte  oflfonbaren,  ist 
mit  Mariendienst  nicht  in  Einklang  zu  bringen,  sondern  läßt 
eine  Terdeckte  Abweisung  der  übernatürlichen  Attribute  und 
der  Anbetung  der  Mutter  des  Leib^  Christi  vermuten.  Und 
mit  einer  solchen  Auffassungsweise  wird  es  Übereinstimmen, 
daß  eine  Anzahl  griechischer  sowohl  wie  anneoischer  Aussagen 
hewdsl^  daß  his  in  das  zehnte  Jahrhundert  hinein  die  Anneder 
an  keinem  allgemein  anerktomten  Tage  dn  Fest  der  Yerkün- 
digung  feierten.  Einige  sprachen  davon,  daß  dieses  am  VoT" 
abend  von  Epipbanias  stati  firxlr,  das  ist  am  Abend  des 
5.  Januar,  andere  am  9.  Januar,  andere  am  6.  ApriL  Aber 
den  Tag,  auf  den  es  die  Griechen  festgesetzt  hatten,  den 
25.  MSr^  hetiBchteten  die  Armenier  als  Fasttag.  Die  Griechen 
hesdnddigten  sie  deshalb  mit  einigem  Bedtt,  daß  sie  die 
Jungfrau  Maria  gänzlich  ignorierten. 

Dieselbe  Sekte  der  Paulicianer  sprach  der  leiblichen 
Mutter  Jesu,  deren  wirkliches  Fleisch  und  Blut  sie  nicht  leug- 
neten, den  Namen  Theotokos  ab,  obgleich  sie  Stellen  wie 
Luc  VIII  20,  21  gegen  die  über  sie  geltenden  byzantinischen 
GlaubensTorstellungen  ausspielten.  Hier  haben  wir  also  die 
dogmatische  Stellung,  die  in  Wahrheit  den  armenischen  Ge- 
sängen an  die  Kirche  zugrunde  liegt,   und   die  dort  sicher 
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TOXI  dfliL  fiemdlioii  gesumien  Ghrieclien  entdeckt  werden  konnte. 
Aneh  daifen  wir  nicht  Tecgeaaeny  daß  die  Panlicianer  in  der 
Zeit  dee  PhotioB,  und  sogar  frfllier,  beinahe  ausschließlich 

Armenier  waren. 

Es  war  für  diejenigen,  die  die  Kirche  als  einen  in  nun- 
lischeu  Aon  betrachteten ,  natilrlieh,  daß  sie  einen  so  heiligen 
Namen  Tempeln^  die  mit  Händen  am  leblosem  Stein  errichtet 
waieoi  abaprachen.  FrQh  im  fünften  Jahrhundert  verkfindete  dies 
der  orthodoxe  Patriarch  S.  Sahak  in  seinen  Beechlfissen,  an 
einer  von  mir  in  *The  key  of  Truth'  Seite  164  zitierten  Stelle: 
*Die  Vorschrift  Gottes  zeigt  uns  nicht  eine  bloß  aus  Steinen 
und  Balken  errichtete  Kirche,  sondern  die  Völker  der  Mensch- 
heit durch  Glauben  auf  den  Grundfelsen  aufgebaut  Deshalb 
ist  der  wahre  Glaube  die  Kirche,  die  uns  aur  einmütigen 
Kenntnis  des  Sohnes  Gottes  susammenf&hrt  und  aufbaut'^ 

Diese  Gläubigen  *im  Geiste'  verdammten  also  gänzlich 
den  Kitas  der  Kirchen  weihung,  den  Johannes  Mundakuni  etwa 
480  /iisatnmeiiHt' Ute,  sowie  andere  Riten  der  Weihuug  künst- 
licher Brunnen,  Kreuze  und  andere  materielle  Unterstützung 
der  Frömmigkeit.  Ihnen  schlössen  sich  .wie  natürlich  die 
Jfinger  Marcions  und  Manis  an,  deren  es  in  Armenien  neb 
gab.  Diese  konnten  nicht  zulassen,  daß  der  heilige  Geist  in 
irgendein  StQck  Materie  eindringe  und  es  bewohne;  denn  die 
ganze  sichtbare  und  materielle  Schöpfung  war  das  Werk  des 
bösen  Prinzips  und  konnte,  wenn  überhaupt,  nur  durch  böse 
Geister  belebt  werden.  Und  ein  zweiter  Grund  für  ihre  Ab- 
leugnung des  Euchologion  war,  daß  die  Riten  für  die  Weihung 
▼on  Kirchen,  Alti&ren,  Priestern  und  Tierop&m  auf  dem  jfidi- 
sehen  Alten  Testament  basierten,  dessen  Inspiration  Ton  dem 
Bösen  herrührte. 

Unter  den  europäischen  Puritanern  des  elften  bis  Tier- 
zehnten Jahrhunderts  finden  wir  dieselbe  Ansicht,  daß  die 
Kirche  kein  Bauwerk  ans  Holz  und  Stein  sein  könne;  und 
umsonst  suchten  sie  die  Inquisitoren  und  Heiligen  jener  Zeit, 
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z.  B  Ebrardus,  Ermengard,  Moneta  and  der  heilige  Benluurd, 
teils  mit  der  Feder,  teils  mit  Feuer  und  Schwert  zu  überzengen, 
daß  der  Höchste  dennoch  geruht,  Holz  und  Stein  zu  bewohnen. 
Zngleieh  folgten  die  Pnritaner  dem  Mani^  indem  sie  mit  der 
Kiiehe  die  Jnng&an  Maoria  ideniafizierteiny  Ton  der  sie  behanp- 
teien,  daß  rie  ab  Hniter  Christi  kein  Weib  Ton  Fleisch  tmd 
Blut,  sondern  iua  himmlischer  Aon  oder  Engel  gewesen  sei. 
Dies  wird  uns  z.  B.  in  Doellingers  *  Sektengeschichte',  II  598 
(ans  dem  Pariser  Exemplar  Jean  Doats)  über  die  Paritaaer 
Ton  Garcasaone  benehtet: 

*8iiam  et  snonim  eodesiam,  quam  dicont  esse  Teiam 
poenitantiam,  confingunt  esse  Mariam  Virginem.' 

Ähnliche  Meinungen  waren  bei  den  Bogomiles  verbreitet, 
TOn  denen  wir  in  einer  langen  Widerrufmigsformel,  publiziert 
vo^  Thalldszy  aus  dem  Wiener  Cod.  TkeoL  Gr,  CCCVI  in  den 
Wissensehaflilidien  Mitteilungen  aus  Bosnien,  Bd.  1895 
folgende«  lesen: 

Tor?  täg  slg  d6%av  deov  xapada^^sCöag  4iiUv  xetgä  tüv 
ayCcov  iato6x6X(x)v  ixKlfjaCag  olxodofLiUf^at^  &g  egya  x^^Q^^ 
dittßttlXov^i,  mi  xatoixiixiiQiM  ätayu&vmv  hlvoL  xa^tag  id^'ovöi . . . 

Dies  Doknment  ist  in  einem  anderen  Wiener  Codex  TheoL 
Gr.  XL,  fol.  250  wiederholt,  wo  es  dnreh  einen  zugefücrteo 

Hinweis  auf  r*(irji}iyrogennetos  als  den  damaligen  iDi  ait: 
des  Thrones  mindestens  in  diis  zehnte  Jalirhundert  datiert 
wird.  Die  Glaubensformen  und  religiösen  Gewohnheiten  der 
Bogomiles  sind  doreh  Tradition  in  mehr  als  einer  der  viden 
Sekten  des  heutigen  Rufilands  erhalten  geblieben. 

Hiermit  habe  ich  nur  eine  Linie  der  üntersnehnng  ange- 
deutet, die  ich  einst  mit  Hilfe  der  ältesten  H  vmiiensammlnngen 
der  S3rrer  und  noch  mehr  der  Georgier  zu  Terrollständigen 
hoffe.  Es  erübrigt  noch,  den  Hintergrund  dieser  anneniseben 
Yorstellangen  Ton  der  Kirehe  m  skizzieren,  erst  als  Brant^ 
dann  als  Mutter  des  Gottes  in  Christus.  Dabei  werden  wir 
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finden,  daß  sie,  obgleich  man  sie  nicht  sehr  deutUoh  in  den 
handsGlinftlioheii  Quellen  Ameniens  weiter  all  in  das  siebente 
Jahrhundert  surftokirerfolgen  kann,  dennooh  der  tttesien 
Schicht  des  griedhischen,  lat^isehen  und  gnpisehen  duisten- 

tums  angehören. 

£s  kann  wohl  sein,  daß  die  Hinweise  auf  die  Kirche  als 
die  jungfräuliche  Braut  Christi  im  neuen  Testament  bewußt 
bildlich  sind;  aber  in  den  Werken  der  naehapostelisdien 
Autoren  finden  wir  den  Begriff  der  Kirche  als  einer  tnumen* 
dentalen   Macht,    nicht  nur   einer   idealen  Gemeinschaft  der 
Heiligen,   sondern  einer  im  Gebet  zu  preisenden  und  anzu- 
rufenden Persönlichkeit.    Dies  wird  anch    keinen  wunder- 
nehmen, der  den  Kreis  auin  Gegenstand  seiner  Studien  ge- 
macht hat,  in  dem  die  Religion  sich  yerbreitetey  nachdem  sie 
ihr  ursprüliigliehee  Heim  in  Judaea  verlassen  hatte.  Dieser 
Kreis  nämlich  muü  niciit  wenige  enthalten  haben,  die  bereit 
waren,  die  durch  Paulus  verkündete  Anastasis  für  eine  neue 
Gottin  zu  halten;  und  yon  Epictet  wissen  wir,  daß  in  Born 
dem  Gott  Fieber  Altäre  errichtet  waren.  In  einem  so  mytho- 
plastischen  Zeitalter  konnte  die  Kirche,  die  durch  Paulus  be- 
reite als  eine  jong&äuliche  Braut  Christi  und  als  unser  aller 
Mutter  personifiziert  war,  in  dem  Geist  des  Glaubigen  schnell 
die  Gestalt  eines  persönlichen  Wesens  annehmen;  und  in  dem- 
selben Maße  wie  die  strengeren  Züge  Christi  als  eines  Bichters 
Ton  den  christliehen  Lebrem  herrorgehoben  wurden,  wird 
aueh  die  Braut  und  Mutter  die  Züge  einer  Fürsprecherin  er- 
halten haben,  besonders  für  iiiiinnliche  Bekehrtti,  die  der  weib- 
lichen Gottheiten  beraubt  worden  waren,  welche  so  wichtig 
waren  für  die  Ruhe  und  den  Frieden  des  männliehen  Gemütes. 


[Der  Schiaß  de«  Aofsatse«  folgt  im  oäch«ten  Heft.] 
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Septimiiu  Sevenui  erhidt  die  Stadt  den  Namen  Jßieiähervpolis^^ 
da  Envehhu  n.  a.  die  Lage  Tieler  Ortseliaften  PaUatbuM  nach 
Entfernungen  ron  Eleotheropolis  beatimme&i  ao  mnß  dies  recht 

bedeutend  gewesen  sein. 

1.  Binde  aus  dünnem  Goldblech,  27%  cm  lang,  in  der 
Mitte  2  cm  breit,  an  den  dorchlocbten  Enden  sich  auf  d  mm 
yerjüngoid.  In  der  Mitte^  in  viereckiger  Umrahmnngi  die  In- 
schiift  _   

eAPCi  erre         eägöisy,  E{>ye 

NHOYAICA  vTi,  ovd{s)ls  St- 

0ANATOC  ^<^aro9* 

2.  Eine  gleiche,  16Va  cm  laDg,  in  der  Mitte  3  cm  breit, 
an  den  Enden  sich  auf  1,8  cm  TeijOngend.  Am  rechten  Ende 
sind  drei  Löcher,  wahrend  linha  nnr  nodi  eins  zn  sehen  ist 
In  der  Mitte  die  Lischrift 

BAPCGI  6>a(»ö«, 
€Vr€NH  Eiyyhniy 
OVreNH  ^ntywn. 

Nach  Mitfceflnng  des  Herrn  Nießen  wiegt  die  erste  Binde  4, 

die  zweite  2"^!^  Gramm.  Mau  sieht  sofort,  daß  der  Schreiber 
in  der  letzten  Zeile  gerade  m  wie  auf  der  ersten  liinde  nach 
OV  fortfahren  wollte:  —  d«is  u^ävatogi,  er  irrte  aber  in  die 
zweite  Zeile  ab  infolge  des  auch  dort  stehenden  V  und  schrieb 
gedankenlos  TENH  weiter. 

Über  Zweck  und  Bedeutung  der  beiden  Denkmiler  kann 
kein  Zweifel  sein;  das  Änfiere  sowie  der  Inhalt  der  Insehrilteii 
ergibt  das  sofort  Es  sind  goldene  Schmuekbmden,  Tänien, 
die  um  die  Stirn  oder  ins  Haar  gelegt  und  hinten  zugebunden 
wurden;  der  angeschriebene  Trostspruch  beweist;  daß  sie  Toten 
beigegeben  waren.  Seit  alters  bis  in  die  spateste  Griechenseit 
ist  es  Sitte  wie  bei  uns  gewesen,  den  Toten  an&nbahren;  lElr 

>  Panly  KE  s.  y. 
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diese  Ph>lhem8  wurde  sein  Haupt  mit  Kraus  oder  Binde  ge- 

Bclimiickt,  ein  Brauch,  der  freilich  dem  Homer  noch  nicht  be- 
kannt ist.^  Die  Todesstrafe  setzt  Kreon  vor  der  Leiche  des 
Poljneikes  auf  jeden, 

&v  vsxQhv  tövd*  ^  luaaatiffnov  i^hf 

hier  steht  also  das  Bekr&nzen  gleiehwertig  mit  dem  Beerdigen; 
ildt^uiat  yä(f  6xitpBiv  %i>ib$  vsngovg  setzt  der  Seholiast  flher- 

flüssigerweise  hinzu. 
Statt  der  Kränze  wer- 
den auch  Bänder  tat- 
y^Terwandt ;  za  Azisi 
Ljfs,  603  bemerkt  der 
Seholiast,  daß  solehe 
taivüxg  folg  vsxgotg 
sjfEuxov  ol  (pCloi,  eine 
Mitteilung,  die  in  un- 
serem FaU  noch  in  £r- 
wSgong  zu  ziehen  sein 
wird.  Zn  Arist.  JEooL 
1032  wird  tmpiaatti 
geradezu  vom  Scho- 
liasten  erklärt  mit  6ts- 
(fccvcofSaL  öjg  ol  vexQoC, 
Die  literarische  Überlieferung  dieser  Sitte  wird  doroh  die  monu- 
mentale' bestätigt,  aus  der  ich  hier  einiges  heraushebe.  Auf  einer 
schwaczfiguxigen  Pinax  der  Sammlung  Trau  in  Wien  hat  der 
Kopf  eines  aufgebahrten  Toten  eine  weifie  Binde  im  Haar, 

<  E.  Rohda  Psydie*  204.  Schon  bei  Athen.  Dt^Miot.  1,8S  steht  es, 
daß  das  dem  Homer  noch  unbekannt  ist 

•  Eurip  Phoeti  1632. 

'  Vgl.  Antiq.  du  Jlosjiltorc  dmvit'r.  n'edite'e  par  Sal.  Kemach  (1892) 
Tafel  III— V.  S.  42,44.  I)areraherg-Sa<rlio  J)icti<mn.  des  antiqu.  1528. 
L.  Polluck  Kla^sibch-Antile  Goldschmiedearheiten  im  Besitze  Sr.  Exc. 
A.  J.  von  NaHom,  Leipzig  1908.  Tafel  IV— 71. 
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aulierdem  ist  eine  gleu  lK^  um  das  Kinn  nach  oben  gezogen, 
dasa  beBtimmt,  wie  Wolters^  zuerst  erkannte,  das  häßliehe 
HenmteiUappem  d«r  Kinnlade  bei  dem  Toten  zu  Terliindeni. 
Das  Hilnchener  Anttqnttrinm  beeitst  ein  den  Nießeneehen  Ezem* 

plaren  sehr  ähnelndes  Goldband,  das  in  einem  Sarkophag  in 
oder  bei  Athen  gefunden  worden  ist;  es  ist  an  den  Enden  durch- 
locht, 34  cm  lang  und  in  der  Mitte  4,8,  an  den  Enden  2  om 
breit  Das  Gewicht  beträgt  genau  2  Gramm;  Sporen  irgend- 
welcher Insclinft  fdilen.'  Wie  hoeh  stehen  über  diesen  schlichten 
Binden  die  Meisterwerke  der  antiken  Goldsehmiedelnmsty  ron 
denen  wohl  das  prächtigste  die  gleiche  Müuchener  Sammlung 
besitzt.  Es  ist  der  bei  Gerhard,  Antike  Bildwerke  Tafel  00 
abgebildete  goldene  Kranz',  der  in  einem  griechischen  Grabe 
bei  Saponara  (Gramentnm)  in  Unteritalien  auf  der  Bmst  eines 
Skelettes  liegend  gefunden  worden  ist.  Er  besteht  ans  einem 
mit  Eicheln  reichbehangenen  Eichenzweig,  dessen  Astchen  und 
Blätter  mit  Winden,  Nai/issen,  Astern,  Myrten  und  Efeu 
geschmackToll  durchwunden  sind;  auf  den  Astchen  stehen  zwei 
bekleidete  weibliche  Genien  mit  zun  Flage  gehobenen  illlgeln, 
anf  den  BUttem  wiegen  sieh  vier  kleine,  ans  leichtem  GoldUeeh 
gebildete  Eroten,  deren  Blicke  anf  die  große,  über  der  Mitte 
der  Stirne  aufrecht  stellende  Güttin  gerichtet  sind,  die  einen 
Gräserkranz  auf  dem  Haupte  trägt  und  in  der  Linken  eine 
Opferschale,  in  der  Rechten  eine  Astemblüte  hält.  Die  Farbe 
wird  durch  das  bunte  Email  der  Blumenkelche  noch  besonders 
belebt.*  Vor  allem  sind  die  Giftber  Südrußlands  reich  an 
goldenen  Kränzen  und  Binden,  die  zum  Teil  noch  anf  der 
Stirn  des  Toten  liegend  gefunden  wurden.^  Die  Mitte  wird 
da  in  der  Regel  von  einem  runden,  oralen  oder  Tiereckigen 

*  JOten.  M&L  1896(81)  mff.  Daraus  die  8.  SM  stehende  Abbildung. 

*  Nr.  644,  dritter  Saal,  Goldschrank  5.  Der  frenndlicben  Yermitte- 
lung  Sierekiiigt  verdanke  ich  Umrißzcichniuig  und  Gewichtsaiigabe, 

*  Daremberg-Saglio  800,  IGSI  664. 

*  W.  Cbriat- J.  Lanth  Führer  durch  das  K.  AnHqtuirittni  in  üfiüiiehe» 
(18»1)  6.40.         Stephani  CompU  rendu  1875,  16  ff.  Tafel  II. 
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Sohmndutfid^  emgenommen;  Gorgoneia,  EdoLBteiiie,  Tiel&eh 
atioli  Mflnsen  des  Marc  Aurel  und  Commodae  diesen  dazu. 

Statt  ihrer  tragen  unsere  Exemplare  die  Inschrift,  Nr.  1 
diese  in  vierseitigem  Rahmen;  das  heweidt,  daß  wir  es  mit 
einem  ötim-^  nicht  mit  einem  Kinnbnnd  zu  tun  haben.  Der 
Kürze  wegen  mußten  sie  hinten  mit  Fäden  zugebunden  werden. 

•  Welche  Bedeutung  kommt  dem  Totenfarama^  au?  Bohde' 
sieht  in  der  Schmfioknng  der  Toten  |,wie  ea  scheint^  ein  Zeiehen 
der  Ehrfiireht  Tor  der  höheren  Weihe  des  nun  G^ehiedenen^. 
Bekränzung  bedeute  stets  eine  Art  Heiligung  irgendeinem  Gutte. 
Und  wenn  Tertuiiian  de  cororui  militis  10  sage,  die  Toten  würden 
bekränzt,  quomam  et  ipsi  idola  statim  fiunt  hahitit  et  ctdtu 
eonaecraUoms,  so  treffe  daa  den  wahren  Sinn  jeden^AUa  eher, 
ab  die  Meinung  des  Scholiaaten  au  Axiai  Ljfs.  601:  0ti^pt£vog 
iäidow  tote  vmtifotg  <bg  ßünf  dti^mvtaitivo$s,  Daa  ist  un- 
streitig  richtig;  der  Gedanke,  daß  der  Abgeschiedene  den  Kampf 
des  Lebens  ausgekämpft  habe  und  darum  bekmnzt  werde,  ist  das 
Erzeugnis  ätiologischer  Spekulation.  Dazu  fallen  die  goldenen 
Kränze  und  Binden,  soweit  icb  «ehe,  meist  in  die  spätere  Zeit,  in 
der  auch  die  Heroiaierung  des  Toten  üblich  iat,  Die  fiberwiegende 
Menge  der  Gbaheehriften,  die  davon  zeugen,  gehört  der  rdmisohen 
Epoche  an.  Ein  am  Grabstein  befestigter  oder  in  Relief  dar- 
gestellter Kranz  ist  das  Zeichen  der  öfientlichen  Ehrung  des 
Toten,  wie  sie  uns  namentlich  zahlreich  aus  Smyrna  bekannt 
ist.  Jj^ormeln  wie  6  Örliiog  ots(pavoi^  iri^rjöevy  dtprigm^ev  fallen 
£ut  ausammen.  Daa  spricht  gewiß  für  die  Bohdesche  Auf- 
ftwung;  aber  ich  möchte  doch  auch  noch  ein  anderes  nicht 
unerwähnt  lassen.  Kicht  bloß  der  Gott,  der  Dichter,  der  Sieger 
im  Wettkampf  trägt  den  Kranz,  auch  der  fröhliche  Zecher 
schmückt  sicli  damit.  Besonders  bezeiclmend  ist  dafür  eine 
Stelle  aus  Xenophons  Änahasis  IV  5,  30.  Nach  furchtbaren 
Strapazen  in  den  Schneestürmen  Armeniens  sind  die  Griechen 

'  YgL  Darambeig-Saglio  1686.  LaHUd  Sondbudt  der  ait  in- 
sdmfim  809.       *  JPt^dte  *  1 880. 
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in  reiche  Dörfer  gekommen  und  lassen  es  sich  nun  gut  sein; 
wohin  Xenophon  sich  wendet,  trifft  er  die  Soldaten  beim  froh- 
lidien  Gelage  an,  und  da  es  an  firischem  Laub  fehlt,  so  haben 
sie  sich  HenhrSnze  anfgesetst  So  unentbehrlich  ist  ihnen  dteeer 
Schmnck.  Nach  Tacitns  Ämu  U  57  erhalten  Germanicus, 
Agrippina  imd  Piso  beim  König  der  Nabatäer  goldene  Kränze 
für  daa  Gasliuuhl. 

Im  Jenseits  ist  es  nicht  anders.  Ein  Fragment  aus  den 
TttyijptattU  des  Aristophanes^i  das  den  Satz  erweisen  will, 

otf^  Tel;  %dm  »^le/mD*  atlv  £v  6  Zc^s 

arbeitet  zwar  ruit  der  Etymologif  und  ist  zum  Teil  humoristisch 
gefärbt:  Pluto  kommt  von  tcXovtos,  die  volle  Wagschale  sinkt 
nach  unten,  die  leere  schnellt  zu.  Zeus  empor.  Aber  darum 
spricht  doch  echter  Volksglanbe  ans  den  folgenden  Zeilen: 

iüt  r«^«        tot  scttl  xdloOwat  fMotdE^io». 

Tatsächlich  ist  ein  Teil  der  Seligen,  die  Vergil  im  6.  Buch 
der  Aneis  schildert,  beim  fröhlichen  Gelage;  ihre  ächläi'e  ist 
mit  schneeweißer  Binde  umwunden.  Ich  muß  die  ganze  Stelle 
hersetzen,  weil  sie  für  die  Bedeatong  unserer  Tänien  ent- 
scheidend und  Ton  Norden  nicht  richtig  Terstanden  ist. 

pars  in  gramineis  exerceni  memhra  palaestris, 

contendunt  ludo  et  fulva  luctantur  harena; 

pars  pedibm  plaudmt  dutreas  ei  carmim  äkmt, 

646  nee  non  Thraeicius  longa  cum  vette  sacerdoa 
odlognt^  mmeris  sepkm  discnnnna  Ufocum, 
iamg^  eadem  digitis,  tarn  peäine  ptUeat  dmnuk 
kie  genm  mHqmm  Tmcri,  puleherrma  preiea, 
magnammi  keroes,  nati  mdiorihua  anms, 

e60  Ilusgue  Assaraeusgue,  et  Troiae  Dardanua  oueior, 
arma  procuH  currusque  virum  miraiur  tnanis; 

'  1U7, 1  Mein.  »1617  Kock.   A.  Dieterich  machte  mich  auf  die 
Steile  aufmerksam. 
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siant  terra  defixae  hastac,  passimque  soluH 

per  campum  pascuntur  equi;  quae  graiia  cwnvm 

armorumtjue  fuU  vwi$,  guae  cura  nUemUs 

m  paaeere  equos,  eadem  sequUur  tdtwre  repostoa, 
oonspicU  ecce  aUos  äextra  laevaque  per  herbam 
veseenÜSf  ladumgue  f^oro  paeana  canetUiB, 
huter  odoreUum  lauri  nemus,  unde  supeme 
pSmwm  JBridam  per  siham  voMhur  mmds, 

UO  Ate  manus  ob  paMam  pugnanäo  vohera  pasH; 
giftgiM  ta€9rdoie9  eatü,  dim  v&a  maneba^ 
giH^  IN»  vaies,  ei  JRftoe&o  digna  heuH, 
tnwNftw  aut  gm  vUam  excdhiere  per  ortiB, 
qiiique  mI  memeres  äUguos  feeere  mermdo: 

66ft  ammbus  kis  muea  cmgwniiir  tempora  v&ta. 

Seite  288  seines  Kommentars  gibt  Norden  richtig  als 
Inhalt  Ton  V.  642 — 666  *die  Sehildenmg  der  Seligen  und 
ihrer  BeichSitigiiiigeii*  aii;  hildet  dann  aber  fBlschlieh  Tier 
Gmppen:  a)  Palaestra  tind  Reigenplais  642 — 647;  b)  Heroen 

648 — 655;  c)  Symposion  656 — 659;  d)  mehrere  zu  einer 
Gruppe  zusammengefaßte  Klassen  ron  Seligen  660 — 665.  Der 
Dichter  spricht  vielmehr  nur  rou  zwei  Gruppen;  zunächst  gibt 
er  die  Beschäftigung  an,  dann  die  Personen,  die  ihr  obliegen; 
beidemal  geschieht  das  letztere  dnzdi  Ate,  648  nnd  660.  Der 
eigene  Ansdraok  Nordensj  der  hei  a  und  o  Tfitigkeii,  hei  b 
und  d  Penonen  gibt,  spricht  dafQr.  AnBerdem  hätte  nach 
der  Nordenschen  Disposition  ja  der  Dichter  nicht  gesagt, 
worin  die  Beschäftigung  der  Gruppen  b  und  d  hestaiirl.  Er 
hat  es  in  ^Virküchkeit  nicht  vergessen.  Kampfspiel  und  Jdeigen 
ergötzt  die  Aenoes,  die  Helden  des  Trojanischen  Krieges;  firied- 
lieh  grasen  die  Bosse,  nnd  die  kriegerisehen  Walfon  liegen 
mhig  am  Boden,  642 — 655.  fV6hlicher  Schmans  und  Gesang 
erfreut  die  zweite  Gruppe;  die  Streiter  ftbrs  Vaterland,  die 
keuschen  Priester,  die  pii  vates,  die  Förderer  der  Kultur,  die 
irgendwie  um  andere  Verdienten,  656 — 665. 

665:  Onmibm  kia  nivea  cingunhur  tempora  vitta. 
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Warum,  kann  niclit  mehr  zweifelhaft  sein;  weil  sie  beim 
Gelage  sind,  drum  Bphmückt  ihr  Haupt  die  Binde.  Norden 
hat  diesen  Zusammenhang  nicht  erkannt  und  meint  darum 
mit  Gerda,  das  Motiv  deg  Tioiensehmuekee  Bei  mögliolienreiae 
einm  pindarisehen  Threnos  enü^t  Eehier  VolksbranGh 
und  Yolkiglaiibe  ist  ei  Tiebnehr,  dem  Yergü  hier  tolg^  Hit 
Vorliebe  lassen  eich  noeh  in  flaTisoher  Zeit  die  rheinischen 
Legionare  Grabsteine  setzen,  auf  denen  sie  selbst  beim  Wein- 
trunk  dargestellt  emd.* 

Die  Inschrift  ist  in  der  Mitte  der  Binden  angebracht,  dort, 
wo  hei  den  ^^"««»  in  der  Begel  ein  beeonderee  Sehmnokatüek 
ntast.  Der  Sohtiftchanikter  weist  vaa  sehon  in  spite  Zeit  leb 
erinnere  an  die  knrsiTen  Formen  des  Q  an  die  Schreibungen  &dQ6i 
nnd  oMCg,  an  das  V  auf  Nr.  2.  Daß  die  beiden  Stücke  der 
späten  Römerzeit  angehören,  beweist  uns  der  Inhalt  der  Auf- 
schriften. Wir  haben  darin  einen  Trostspruch  an  den  Ver- 
storbenen, der  in  gleicher  oder  ähnlicher  Form  sehr  h&nfig 
anf  Oiabsteinen,  hier  aber,  soweit  ich  sehen  kann,  zuerst  anf 
Tinieu  encheini  Er  gehfirt  in  eine  Beihe  mit  den  Anreden  und 
Ghrlifien  an  die  Yeratorbenen,  die  suent  im  3.  Jahrhundert  Chr. 
auftreten. 

Im  4.  Jahrhundert  t.  Chr.  herrscht  noch  Gleichmäßigkeit 
in  der  äußeren  Gestaltung  der  Denkmäler  in  den  meisten 
griechischen  Landschaften;  Attika  gibt  mit  den  Typen  seiner 
Grabreliefs  das  Muster  ab.  Das  ändert  sich  mit  dem  d.  Jahr- 
hundert LandsohafUiehe  Besonderheiten  kommen  anf  und  setzen 
sieh  fest,  so  die  Anwendtmg  von  ChmBformeln,  die  Bezeichnung 
des  Toten  als  XQ^i^^'^^-^ ■>  ^^'^^  Anbringunu";  eines  Kranzes  auf  dem 
Grabstein,  die  Heroiaierung  des  Abgeschiedenen  u.  a."  Uns 
beschäftigt  hier  nur  das  an  erster  Steile  Genannte.  Am  Ter- 
breitetsten  ist  die  Sitte,  neben  den  Namen  ein         zu  eetsen. 

»  Bonner  Jahrbuch  10^,  47  ff.  100  ff. 

'  Ein  guter  Überblick  hai  Eduard  Loch:  Zu  den  griccJkischen  Groh- 
sehnfUn.   (FeBtschrift  für  Ludwig  Friedländer,  1895,  27&ff.) 
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Die  Stteston,  aanilienid  datierbaien  Liscfanflieii  damit  stunmen 
«OS  dem  3.  Jahrhimdert  t.  Chr.;  hölier  hinanf  kann  man  es 
naeh  Loeli  nirgends  datieren.^   Es  ist  Uar^  daß  solebe  Dinge 

langst  im  Gebranch  sind,  ehe  sie  in  dieser  Weibe  typisch  fest- 
gehalten werden.  So  redet  bei  Euripides  Pheres  die  tot«  Gattin 
seines  Sohnea  Alkeetis  Abschied  nehmend  an:  itäv  "Aidov 

d6(iMe  &in  yhwto,*  Andere  Formeln  kommen  daneben  auf 
nnd  sind  in  epäter  Bdmeneit  namentlicli  in  Syrien^  K^m, 
Afrika,  Italien  and  yereinzeli  aneh  sonst  im  Gebranch;  auf 
rein  grieehischem  Boden  IftBt  flnre  Anwendung  meist  anf  Ein- 
Wanderung  Fremder  schließen.^  Neben  xa^gs  treten  als  niichat- 
Yerwandt  ißyCeuvs*  und  £^^gi<To,^  entsprechend  dem  lateinischen 
kam  und  vaieas^  reine  Ghmßffnrmeln.  Das  vereinzelte  diiEQCfivst'' 
nnd  ^  Xwto^^  wgen  negativ,  was  das  häufiger  Torkommende 
^d^n^  positiv  meint.  Jenes  wird  mit  ito^f  €Mere,  einmal  mit 
noiUe  irisiare    dieses  mit  ammo  forte  ^  ftbersetEt.  Glflck  wOnsoht 

'  Loch  a.  a.  0.  279. 

•  Vgl.  Eohde  Psyche  *U  346,.  Wenn  dagegen  Achill  (11. 28,  179=29) 
dem  auf  dem  Scheiterhaufen  liegendeo  Fkennde  nraft:  xuif^i  /tot,  «( 
IlAffMltt  md  alr  *M«to  SiftoMur,  flo  ist  das  x*'^  ganawOxtiich  gemc^i 
„Fna  didi",  9idww  ffthrt  Achill  b^frfindend  fort,  «04  ttUet, 
Toc  ndgoUttv  ixiätffp,  Gans  anders  bei  Enripides  trota  der  homeriacheii 
Reminiszen/..         •  Loch  a.  a.  <  >.  280. 

*  IGSi  2628,  2629  (Ljon),  2629  hat  mit  hbteinischei  SchtiSl  Chere, 
hygiene.        *  CIG  II  3706. 

^  Beides  auf  einer  soust  griechischen  InDcbrilt  CIL  XIV  1697  (Ostia). 
Vgl.  die  folgende  Anmerkung. 

«  CILZIV  1697  (Ostia):  iii]BQinPtf  itdvxmv  yag  ßgori^ 
danach  die  lateiniicheii  Akklamationen:  VaHmti  haoe,  Puhtri  wüeat, 
die  ohen  erwähnt  wurden. 

"  CIG  9689  (Rom  :  uij  lv:xov,  tinvov  o{)[d]lg  &[9-]dvaxog 

^  Allein  am  Schluß  einer  lateiuisclum  Inschrift  CIL  III  t»276  (Spalato  . 
In  der  Kegel  mit  dem  Namen  und  otuJfl?  i^druTog  verbunden:  }{ev. 
arch.'^:^  1877),  58  n.  6  (Herytus);  CIG  1403  iSyrieii):  Häna\h\t.  ^XV' 
ov[<)£jik-  ü^ctvocToe.    In  llom  CIG  9789,  9820,  9U17;  IGSI  loli  aUd. 

CIL X  7U9  (Syiakus) :  [a\mici,  noUte  tristare,  quia  [o]mne»  morikin 
sumua.  Der  Kansabata  gibt  das  ^Mtls  Mawtos  wieder.  Statt  trsMore  heifit 
CS  lonst  im  Sp&Üatein  tritiari  betrübt  sein,  GILXII 8M6  (Inter Viennam 
et  Angnetam):  mi««o  forte,  tmnetietima,  omme»     mnes}  morUUe»  mmte. 
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mau  dem  Toten  verein/elt  mit  svihan6i'£L\  häufiger  mit 
SvpLoCgst.^.  Bei  weitem  am  häutigsten  ist  €t>^v;j£t,  das  ja  auch 
als  Aurele  au  die  Psyche^  am  bezeichnendsten  ist.  Wiederholt 
wird  €6  mit  lateiniflohen  Bnehstaben  getchrieben:  CIL  VI  21617 
(Rom):  Eiipsgdd,  Thfnfo^f  ^i»  (OmuOi».  CIL  XIV  656  (Barn): 
Euäoxi,  Eugpsyt^,  XIV  603  (Ostia):  BapayM,  NkanU,  wUs 
aßuxnahs.  Das  gleicbe  besagt  wobl  i-h^i^si}  Dagegen  stellt 
iVTtloL  auf  dem  Grabstein  eines  Q,  Arisiius  (Un'psimus  m  l.yon'^ 
den  Zuruf  des  Toten  an  den  Vorübergehenden  dar,  so  gut  wie 
das  s-öxXostte,  das  über,  und  das  Evrvxslts%  das  nnter  der 
metiiseheiL  Qiabschhft  IGSI  9da  — Kaibel  641  ans  dar  Um- 
gebimg Yon  Born  stellt;  hier  ist  nm  toxi  einem  Toten  die  Bede. 
Yenrandt  ist  Mdu\  Worte  wie  Myht^  BM^t^  BtetH^i^ 
EinpQÖvt,  Ei()XQmxi,  sind,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird, 
keine  Imperative,  sondern  Vokative  von  Namen  auf  -log. 

Auf  unseren  Binden  wird  der  Tote  beidemal  mit  Evyivri 
angeredet.  Das  kann  der  Yoltativ  zn  Evyhnjg  sein,  das  als 
£igenmune  z.  B.  CIA  U  3362  lU  109JL,  33  belsgt  ist  Diese 
Nsmea  auf  «i;;  nach  der  3.  DekL  sind  Tom  5^.  Jahrhuidert 
an  nach  nnd  nach  in  die  Flezionsweise  der  1.  DeU.  ftber- 


'  IGSI  1748  (Rom). 

*  IGSI  9867  (Pola).  CIO  9S6S  (Bom).  CIL  HI  14S16  (Salmia). 
Beide  cbriiilicli.   Tgl.  Bücheler  Eh.  Mu8.  61  (1896),  689. 

*  So  CIG4468  (Syrien):  edQa[e]i,  Wvx^.  Sollte  nicht  auch  IGSI  181 
(Syrakua)  in  der  nrabschrift  einet  fl^«tf[9]/}ftcoe  am  Sehiufi  statt  «ilNfnft 
Tvx^  an  lesen  sein  'fu^^^ 

«  IGSI  181  (Syrakus),  vrri.  Anin.  8.  —  CILXUl  2074  (Lyon). 
''  CIL  XII  768  (litteris  sec.  saec.  incipientis). 

*  Eindxu  ist,  soweit  ich  sehe,  in  der  Regel  nar  au  Lebende  geriobtet 
worden.  Die  BemerkuDg  s.  im  Lides  som  CIQi  führt  irre.  Ygl.  «n 
dieser  Foimel  A.  Wilhelm  Wiener  Stuiaim  XXIV  8  (1908),  Festoehrift 
fBr  Bormann,  596.  Die  hier  erwithnte  Inschrift  IGSI  2573,«  Ehxv%ti, 
E4<yivi  steht  nicht  auf  einer  Lampe,  sondern  auf  einem  Bing.  Auch 
auf  riefiißen  an»  dem  rumischen  Rheinland  und  Britannion  kommt  ttn- 
licbes  vor;  ich  gedenke  darüber  an  anderer  Stellf^  7n  handeln 

*CIG8706:  XaiQf,  jtuQoäBtta,  iyvwucSf  tfiQmOf  «y^awe,  sifo^n. 
Kaibel  ep.  198  ii66ln 
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gegangen.  Den  YokiÜT  auf  -19  xtannt  HArodian  II  694,  40  ff. 
(Lentz)  attisch  vmA  fülirt  aa:  h  ^fbo^^ip^^  dwp^i^Sfi^^AffUSt^- 
ipävfj,  Demosth.  58;  16,  24  hat  die  Überlieferang  ob  SsvoxeC^. 
F.  Solmsen  belehrt  mich,  daß  Hoffmann  Dial.  I  251  diese  Bildung 
mit  Unrecht  als  arkadisdi  bezeichnet.  Sie  kommt  in  Wahr- 
heit nur  auf  späten  Steinfln  tot  und  gehört  also  der  xoivij  an. 

Baa  paßte  ja  aaoh  zu  unseren  Tinien  yortrefflich.  Aber 
wie  kommt  es,  daß  beide  denselben  Kamen  aufweisen?  Ein^ 
Toten  werden  doeh  nicht  zwei  Binden  um  das  Haupt  gelegt; 
auch  wäre  es  merkwürdig,  wenn  hier  gleich  zwei  Leute  den 
seltenen  Namen  Eugenes  trügen.  Die  Flüchtigkeit  der  Schreibung 
auf  dem  zweiten  Exemplar  läßt  an  Massenfabrikation  denken. 
Der  Wortlaut  der  Inschrift  weist  uns  Mhesteui  in  die  mittlere 
Kaisetzeit.  Das  sind  UmslBnde,  die  dazu  raten^  noch  eine 
andere  Möglichkeit  zn  erwlgsn.  Bein  graphisch  kami  Bdyi»^ 
aneh  fttr  Ehyivi  stehen.  Das  wSre  der  Yokatiy  Ton  Bbyhno^^ 
und  dif^  auffallende  Tatsache,  daß  die  beiden  liindeji  denselben 
Namen  trafen,  ließe  sich  woiil  erklären,  wenn  dieses  Eugenios 
ein  sogenanntes  Signum^  wäre.  Man  versteht  darunter  die 
Bezeichnimg  einer  Person,  die  weder  Nomen  noch  Oognomen 
ist  BdmaUM  signo,  prtBOo  de  nomine  Laäus  nennt  sich  ein 
Verehrer  der  Latona  m  Tifata'  bei  CSapna.  Die  Slteste  Inschrift 
mit  Signum  y  die  Mommsen  kennt,  fSUt  tmter  Commodns^; 
sicherlich  war  es  schon  etwas  früher  im  (gebrauch.  Formen 
wie  Attffuritis,  Emüim,  GaudentiuSj  SaluiiuSf  Simplicius,  Euge- 
nius,  Eusebius f  Eutropius,  Euttjchim,  Mdanius,  OlympiuSj  Fanr 
eratius,  Fdagim,  Stfncratk»  zeigen,  daß  wir  es  mit  j^denata- 
vierten''  Bildungen  auf  -ins  zu  tun  haben,  die  zwar  äußerlich 
den  Qentilicia  gleichen,  die  bekannteren  derselben  ab«r  durchaus 
vermeiden.    Überwiegend  eignen  sie  zunächst  der  Beamten- 

*  Darüber  hat  Tb.  Mommsen  in  einem  seiner  letzten  Aufsätze  ge- 
handelt, Hermu  91  (1902)  448—466.  Vgl  »udi  A.  Wilbebi  Wiener 
Studien  XXIV  (1902)  698  ff. 

*  CIL  X  8798  =  Bficbeler  com.        866.     *  Büoheler,  1814. 
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aristokratie  und  stallen  wohl  ein  Mittel  dar,  der  unbequemen 
Vieinanugkeit  abzuhelfen.  Dann  sind  sie  ine  Volk  gedrungen 
vaä  namentlich  auch  hei  den  Chriaten  heliebt  In  der  spätesten 
Zeii  werden  lie  zum  eigentliehen  Namm:  Bugenius,  Eiuänus, 
ChregarniSf  GeorffiwSf  JuaskaiM,  IfunocmHus,  VtneaUius  haben 
wir  heute  daher.  Vorzugsweise  haben  die  signa  znr  Bezeich- 
nuTig  Yon  (iruppen  gedient.  Eine  Reihe  von  Grabschriften  in 
Eom  *  weist  am  Ani'ang  oder  ÖchluB  Geuetiye  wie  Eugmionmy 
Emtkiwnm,  SmjpUmfwm  u.  a.  anf  und  bezeichnet  damit  die 
OnMfttte  ala  Qemeinhesitz  der  Enigeim  nsw.  Diese  Lente 
bilden  kein  eig^nüichee  eoUeginm,  sondern  Yerbilndey  wesenülieh 
von  Verwaudteii,  zum  Zwecke  der  Bestattung,  unseren  Sterbe- 
laden vergleichbar,  die  unter  den  Antoninen  aufkommen.  Zwei 
Beispiele  werden  die  Sitte  am  besten  erläntem. 

CIL  VI  169S2  (Born):  Di»  mamlm  $(aürum),  L,I>omüi 
JBuaritHf  qui  vmi  aim(oB)  VI,  m(m9e8)  V,  d(ks)  X.  L,  Domüm 
Eumriskts  pater  et  IhmÜh  Festa  mater  fecemni  f(üio)  s{uo) 
Benedicta;  Iwc  rumim  imposu^'uni  sociales  sibi  et  sni.-^  et  posteris- 
gu(e)  eorum.  Der  kleine  IkmUms  Etmristm  heißt  also,  wie 
alle  Mitglieder  dee  sodalieinm^  Benediäm. 

ÜEL  XIY  S223  (Praeneste)  stiftet  ein  Äa^rdim  VUdUa  eine 
Orabstatte  cum  sdaino  cmkuh  fttr  Frau  und  Sinder,  Brfider 
und  Neffen,  die  Freigelassenen  der  Familie  und  fährt  fort: 
iuvm  iium  amritum  unfversos  ahere  et  hoc  peto  ae/fo  Sifncraiius 
a  habiß  imwersis  sodcUibitSj  ut  smie  bile  refrigeretis.  SjftwrcUiorum. 
Hier  nennt  sieh  Anieliiis  Yitalio,  wo  er  die  sodales  an- 
ledet,  ego  Syncratius  und  sohlieBt  anch  noch  mit  SyneraUorum* 
Die  Genuesen  soll«i  sieh  sonder  Hann  (sme  UU)  erlnstigen.' 


»  CIL  VI  10268—  10285. 

'  Vgl.  CIL  XV  7050  auf  dfiu  Boden  einer  Glasscbfisgel  ans  Rom, 
rings  nm  A\<^  Grnppe  von  Amor  und  Psycho  c'f'Bchrieben :  Anima  duh  is, 
frnamur  höh  sine  bile,  zezest  (=  J^^upg).  Das  refrigeretis  oben  kann  liier 
iiirht.  wie  Dieterich  JSekyia  97  meint,  gleich  ävtt'^v%$iv  »ein,  schon  wegen 
de»  peto  n  vobi«. 

AxctuT  f.  Keligiouiwisiiettschaft.  YIII.  26 
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Geiade  beim  Totengroß  ist  das  signum  flblicfa.   In  Pola 

hl  iBtrien*  hat  ein  Dispensator  Maximus  seiner  Frau  Magma 
einen  Sarkophag  «^oweiht;  links  sieht  neben  der  lateinischen 
Inschrift  unter  D(isJ  Evcißt^  svijwxi^)^'^  rechts  unter  M(anibt*$) 
Ev(S£ßCa,  Ei}iLolQ£i.  MaximnB  und  Magnia  gekoren  also  beide 
dem  Sodaliciiutt  EoBebioiam  an.  C3LIII4S27  steht  auf  emem 
Sarkophag  «lu  Obexpannoniea  (kikr  (kmtmmim  ei  Ärrabmiem). 
Naeb  der  laieiiuwilien  Insehrift  auf  der  Eiste  haben  ihn  U^ßia 
l\j)atianü  samt  ihrer  Tochter  Ulpia  Valetia  machen  lassen  för 
den  42  jährigen  Gatten  M.  Val(erhis)  Yalerianus  l(ceniurio) 
leg(ionis)  IUI  Fl(amae)  und  den  8jährigen  äohn  M,  Valerius 
TJlpio.  Auf  dem  Deckel  steht  iloci^i}^»,  f^ijwxsv  fisxä  srirr^os; 
der  Knabe,  den  die  liebende  Mnttor  meirt  anredet,  gdidrt  also 
za  den  PaZmjfrü,  eiefaer  wohl  auch  die  fibngen  Faniilien- 
mitglieder.  Ein  Marmorsarkophag  in  Lyon'  barg  den  gewesenen 
Centurio  Ex(mniu$  PaiaiiicuMü  imd  seine  Tochter  I*ütenua 
Faterniana;  die  Gattin  Tertinia  Victorina  und  die  zweite  Tochter 
Patemia  Victorina  haben  ihn  machen  lassen.  Links  von  der 
lateinisdhen  Inschrift  steht  Xal^e,  B6vayi,\%oiXqB,  ehiin5%i\  zeehte 
*Tf6itW9^  B9»dft\iyy(uivh,  ^d^^i»  Bmaskts  ist  der  Yeronsname. 
Herkwfirdig  ist,  daß  die  tnfinnliohe  Form  desselben  anoh  fBr 
Franen  rerwandt  wird.  ITnier  sedbs  Beispielen  Ton  signa  ftr 
Frauen j  die  Mommeeu  a.  a.  0.  S.  446  auffuhrt,  sind  fiinf  männ- 
lich, em^  weiblich.  Besonders  interessant  für  unseren  Fall  ist  der 
Sarkophag  aus  Dertona  in  Oberitalien  CIL  V  7380,  den  eine 
Matter  AMUmia  Thisipho  ihrem  24jihrigen  Sohn  P.  Aäms 
Sabmus  hat  machen  lassen.  Anf  der  Eiste  steht,  in  zwei 
Nischen  Terteilt,  der  Spruch  BccQöei^  E{>yevsij  (yddelg  &f^dwxrog. 
Daraus  hat  Eaibel  ein  sonst  nicht  bekanntes  Yerbum  svyavalv 
herausgelesen,  das  dann  Herwerden  in  sein  Lexikon  Graecum 
suppletoriom  aufnahm.^    Gemeint  ist  natürlich  der  Vokativ 

»  I6BI  «887.        «  IGSI  2626  =  CIL  XUI  1854  („lUUrü  saec.  III"). 
*  Aueh  ftoart  ixt  das  sigmim  Often  verkannt  worden.  1081 1464 
(ad  viam  Appiam)  am  8ohlii0  dner  grieehisdien  hiscbrift  für  eine  Qiab- 
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des  Bigniim  EvyivioSf  also  Eiyyiv^\  nnd  die  Insohrifl  des 
Sarkopliages  ist  dann  wortwSrtlieh  dieselbei  wie  die  niuerar 
TAnien.  Ist  auf  diesen  B^ivti  ^  Eifyivt  als  Signum  der  Mit- 
glieder emes  Sodalicinm  zu  fassen,  dann  ist  das  Vorhandensein 
yon  zweL  Binden  mit  gleicher  Aufschrift  nicht  mehr  auffalligi 
dann  bilden  sie  die  monumentale  Bestätigung  sonstiger  Naoh- 
nekteiL  Sehon  oben  S.  392  wurde  auf  die  Bemerkung  des 
Sdioliaslen  zu  Anstophanes'  LyHstraia  603  hingewiesen,  daß 
solebe  tundas  tolg  vbmqoIs  £7tEnie&»  ol  ^pUoL  Die  lobaechen- 
inschriffc-,  die  etwa  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehört, 
enthält  die  Bestimmung:  iäv  ds  tig  zsievrtlöji  ioßaxxoSf  yBivBö^et 
4%iq>apog  ait^  iiBx{(j)i^B\ » ,  Unsere  Binden  lehren  nns^  daß 
die  antiken  Sterbeladen  in  Ähnlicher  Weise  ihre  Mit^'eder 
beim  Begiftbnis  geehrt  haben.  Ffinf  Denare^  die  der  lobacehen- 
▼erein  auswirft,  sind  /weifellos  viel  zu  viel  für  einen  Kranz 
aus  Blumen;  für  eine  Tänie  im  Gewichte  der  unsngen  würden 
sie  schon  reichen. 

Mit  einigen  Worten  ist  nnn  noeh  auf  den  Inhalt  nnserer 
Inschriften  einangehen  Die  Anrede  an  den  Toten  aeagt  von 
der  YorsteUung  des  Yolksglaubenä,  daß  dieser  an  der  Grabes- 

«tfttte,  die  der  Ritter  A'^QtiUos  *hlimQ[os]  för  sich  und  teine  Fanulie 
gemaeht  hat,  loU  SdtfriV'i  ImperatiT  von  s£tftaM«r,  dem  epikureisehen 
ttgesond  sein**,  danteUen.  Ich  halte  ea  fttr  dea  Yokativ  Toa  E^d^tog^ 
Ahalieh,  wie  CIL  XII  1918 -IGSI  S487  Miae  FOkitsmaeiadiokutieeu, 
^IlaQBi,-  Mommsen  das  letstere  für  den  Vokativ  ansieht.  CILY4801«» 
IGSI  2305  (DesewHUlo),  lateinische  Grabschrift  einer  Atilia  Urbica;  am 
Schluß  EvxQotTi^  wozu  Kaibel  bemerkt:  ,^e{>x(tani  nfhil  aliud  fere  quam 
iyiatvBj  X^^9^*  e^flra^f i  **  Das  Verbum  s{)XQ<oTtTvy  das  wieder  bei  Her- 
werden erscheint,  ist  somi  nicht  bekannt,  wohl  cvjipoefv  twi  (jutcr  Farbe 
i^ein,  t  r^  wunlo  sieli  übri«jens  i-inem  Toten  gegenüber  sonderbar  ausnehmen. 
KvxQcoxwi  ist  das  signum  der  Atilia.  —  Es  erscheint  nicht  fiberüüssig, 
ra  betonen,  daB  IGSI  1433  (Umgebung  von  Bmn)  in  SdqppdM,  €^i/>v2(  und 
CIL  XIV  666  (Bomae  in  lulrarbano  Paccae)  in  Eudooei,  eupsydii  nicht  die 
Verba  s^qt^^pttv  und  eido^für,  sondern  die  Vokative  von  Bh^q6wn  und 
SM^ßoe  ganeint  sind. 

*  So  schon  A.  Wilhelm  a.  a.  0.  600. 
.  *  AUm.  Miit.  19  (1894)  861,  168. 
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stiitte  den  Überlebenden  erreichbar  und  zugänglich  ift,^  Ver- 
waodtB  und  Froimde  befiieh«ii  ihn  dort,  der  Vorttbergeliciiide 
bietet  eeineii  GtuB  und  der  Ventorbene  anbrortei  Vor  der 
Portal  CSepesA  in  Born'  liegt  AvqiIUos  '7av^  elf  Monate  alt; 
«^^v[jl^t],  xagoSstw  raft  er  dem  Wanderer  das  zu,  was  in  der 
Rej^el  dieser  ihm  entbietet.  Am  Schluß  eiii^T-  metnsciien  Grab- 
Bchrift'y  nach  der  dem  Arzt  Nikomedes  die  Verwandten  eine 
Stele  errichtet  haben,  iprieht  dieser  selbst  mit  epikureischer 
Weisheit:  t^f^t^  Nmfßii/fi^£j  d^ig  ofo  fjn^y  ««1  iiynr^if»^ 
olb  a^i*  ntA  o4  liMo%^m.  In  nnierem  Fall  iat  der  Troitepraeh 
Bd(f66i,  wie  aneh  sonst  &st  immer,  begründet  dnreli  den  Zn* 
satz  oi^cl$  u^dvaxog.  Ich  vermag  nicht  zu  sagen,  wo  der  selbst- 
verötändliche  Gedanke,  daß  alle  sterben  mflssen,  zuerst  in  dieser 
topischen  Form  verwandt  wird.  ,fWa8  fragst  du  nach  memem 
(Geschlecht?  Wir  Menschen  kommen  nnd  gehen,  wie  die  Blätter 
des  Waldes^  so  sagt  Glankos  za  Diomedes/  Hektor  bittet 
Andiomaohe,  nieht  zn  sehr  zn  tranem^;  keiner  werde  Sin 
ut€a»  in  den  Hades  binabsenden. 

ov  xaxov,  oi>de  fuv  iad^Xov^  iTEijv  zu  n^xa  yivrfvat. 
„Wir  hielten  dich,  so  redet  Achill  in  der  Unterwelt  zn  Aga^ 
memnon^  fBr  einen  besonders  BegOnstigten.'' 

{  T*  u(fa  Mal  4ol  n^fllh  ita(}U(izr,ata9tti  ifoSikiP 

Bei  Lyrikern  und  Tragikern  kehrt  der  Gedanke  immer  wieder, 
und  Joannes  Stobäus  hat  ihm  bereits  ein  eigenes  Kapitel  seiner 
Blütenlese  gewidmet'  Als  Trostgnmd  gebraucht  ihn  auf  onseran 
Tinieni  wie  anf  so  vielen  spftten  Gtabsteuien,  der  Überlebende 
ftr  den  Toten;  oft  kehrt  sieh  aneh  das  Yerhaltnis  nm.*  Dnich- 

<  Rohda  i^ydbe  *  n  840.      *  IGSI 1466.      *  1Q81 1879. 
«  Honer  Z  146C      *  Z  487ff.      •  «SS. 

'  Flot»  TU.  118. 

•  Man  vergleiche  z,  B.  Bücheler  carm.  epigr.  146      /  dn  [f] ere,  matwma, 
faemtUm  fuü  mit  BOchelers  Anmerkung.  Vgl.  146,  147,  146,  160. 
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mnttort  kh.  dia  nUttlidw  Suumlimgy  die  0.  SohMili^  dieieii 
und  anderen  Trottgeduiken  gewidmet  hat,  so  ünde  ich  darin 
eine  solche  Verwendung  zuerst  bei  Eoripidee.  Am  SchluB  der 
Andromache^  sagt  Thetis  zu  Peiena: 

nu96m  dl  I6mi9  «Ay  n^vipiirm  M^' 

Unter  den  Terschiedensten  Bildern  haben  die  Philosophen 
der  Sioa  und  des  Zjniamua  ihn  unter  dem  Volke  verbreitet; 
■ie  werd«n  bo  gat  Yon  dm  obskorea  Yerfortigom  der  Grab- 
gedichte'i  wie  Ton  Büna  und  Mman  ZiiigaioiBani  die  nut 
griechiicher  Bfldimg  dorchtriakk  iindy  Terweiidei  D»  ist  z.  B. 
(lau  Leben  ein  Weg,  eine  Reise  zum  Iladea,  die  wir  alle  machen 
müssen;  oder  mit  einer  Schiffahrt  wird  es  verglichen,  deren 
Ziel  der  Hafen  des  Todes  ist.'*  Der  Rüstkammer  der  Philosophie 
e&ÜehAt  diese  Waffisn  aaoh  die  Rhetorik.  Die  Praxis  wie  die 
Theorie  der  sog.  KonsoUttionen  beweist  mi8|  daß  das  vödtig 
i&Jhnitog  ein  regelmftfiiger  BeitandteO  ihrer  Trostmittel  ist 
Seneca  schreibt  an  Polybias  I  4:  Maximum  ergo  solathm  est 
cogitare  id  »ibi  accidisse,  quod  ante  se  passi  sunt  omnes  omnes- 
que  pasatri.  Et  ideo  mihi  vidäur  renm  natmu,  qnod  gmvisn' 
mim  feoenU,  eommme  fwifse^  i4  eruddUakm  faU  cmmfanhir 
aequäUias.  Gewissermaßen  den  Niederschlag,  die  Quintessenz 
solcher  Konsolationen  stellen  also  unsere  Inschriften  dar,  sowie 
man  z.  H  die  Öcipiunengrabschriften  u.  ä.  gedräugte  iaudaüones 
fimebres  nennen  könnte.   In  der  Eegel  begnügt  man  sioh  mit 

'  Di  incirti  poeku  temohüme  ad  Liviam  degue  carminum  con- 
solatorionnn  npud  Graecos  et  Romanos  hittoria,  Marboxger  Diasertation 

im.  s.  -M  tf     »  V  1270  ff. 

'  Bruno  Lier  Iqptca  carminum  septUcraiium  lattnorum.  FhiloJogas 
16  (1908).  666  ff. 

*  CIL  XIV  1697  (Ostiaj:  äfijcßt^yef  xavtcov  yuy  ppurtöv  ö66^'  uvrij. 
Hittii.  earm,  I  S8, 16:  Sed  (mnes  una  manet  nox,  et  calcanda  semel  via 
Irti  n  U,  19:  mda  teiUeet  omnibHS,  qmetinqne  imag  numm  veickmtr. 
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der  kimseii  Fotmel,  feiten  tritt  der  Gedanke  etwas  breiter  auf. 
An  der  Yia  Appia'  liat  Epajohras  semer  Cbttin  Ckftsle  einen 
Stein  mit  acbt  Verien  gewidmet  und  seUieSt  dann,  sie  mit 

dem  Signum  anredend:  ^Ayivti^  hvrpvxi'  xunh  (levsL  tb  d'avslv. 
der  halbe  Hexiimeter  bedingt  diese  Gestaltung  des  Trostgedankens. 
Eine  M&rmortafel  ans  Syrakus^  &{£olg)  x{atax&ovCoLs)-  JSi^dQi 
tixvCov,xttl(^4^tep8lp  xisfiftma  weist  anch  poetisch-rlijthniiache 
Diktion  an£ 

Intereeeant  ist  ee,  daß  anck  Jaden  nnd  Gbiisten  die  Formel 
fibemommen  haben.   0IG9917  Bomae  m  parva  toMa,  quae 

effossa  est  in  coemeterio  Hehraeorum  extra  poviam  Portnensem. 
^Evdttdi  y.ixe  (=x£«at)  StfxayrjX^  r'7iniog  iviavxov  %ai 

ZdfKoriX^  ovStg  cc^avccxog. 
Bückelers^  beb  arf blick  erkannte  die  Formel  am  Schloß  einer 
der  christlichen  Grabschriften  ans  den  Katakomben  von  Syrakus, 
die  zwisdien  die  Jahre  S83  nnd  462  fallen.^  3iv{ti)691l 
6  &sl^g  xal  6  X^fOthg  iud  tb  Syatos  xvsvfta* ,  aöfiiiQ  ovdlg 
«Idvfvorog;  das  ist  evftoCQsi,  o^d.  d.  Orsi  hatte  an  fivQU  und 
^v(jaöf}  gedacht.  Ein  Sarkophag  aus  Salona-'  hat  außer  der 
Inschrift  EvpLVQi^  l^/ot^tft«,  ovdls  ä&dvatos  die  chrißtiichen 
Zeichen  und  Buchstaben 

+  +  i^r 

sowie  Tauben.  Ich  würde  bei  Angehörigen  der  Religion,  deren 
wesentlicher  Bestandteil  der  Lnsterblichkeitsglaube  ist,  als  Trost 
eher  den  Gedanken  erwarten,  daß  es  ein  Fortleben  nach  dem 
Tode,  ein  Wiedersehen  im  Jenseits  gibt;  so  spricht  es  uns 
aUenthalben  an,  wenn  wir  unsere  Friedhöfe  durchwandern. 
Aber  die  Macht  des  Herkommens,  der  Gewohnheit,  der  Um- 
gebung ist  so  groß,  daß  das  Dis  Manibus  so  gut  wie  unsere 
Trostformeln  aus  dem  heidnischen  Brauch  in  den  christlichen 
ohne  Tiel  Nachdenken  ühemonuuen  werden.    Ist  doch  auch 

>  I68I  9117.      *  I081 44.      *  Eh,  Mu8.  61  (1896)  8. 189. 
*  P.  Oni  Sßm,  QuarUMtriß  X  (1898),  1  ff.      •  CIL  mi4816. 
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"hei  uns  ""ernde  mif  diesem  Gebiet  das  Formelhafte  Hnßerst  zäh 
und  dauernd.  Wendangen  wie:  Zum  frommen  Andenken  an 
den  uHMadUbaren  Herrn  X,  X  Bind  in  maneh6n  Gegenden 
dnrehans  flUieh,  wKlurand  rnsn  sonst  die  Anrede  mit  vhM- 
adäSbar  belScbeln  wflrde.  Die  Grabgediolite  retten  sicli  in 
die  Zeitungen  hinein  als  poetische  Nachrufe,  und  namentlich 
die  niederen  Kreise  halten  liebevoll  daran  fest. 

Daß  ich  mit  Recht  vorher  die  Trostformeln  unserer  In- 
sehrifken  mit  den  Konsoiationen  in  Verbindung  gesetzt  habe^ 
das  beweist  eine  Marmorftafel  im  Yatilnn*  mit  der  Inschrift: 
D^«)  .  m(mibus)  /  C.  Ideimo .  / .  Miäom  .  / .  hfene) .  m(erenti)  ./ 
Grania.  Epi/de.sis/  feeif  con  /  iugi .  dtdci.  Links  steht  in  dem 
bei  Zeile  3  und  4  frei  bleibenden  Raum  6v[ipvxi'i  rechts  ent- 
sprechend M£9(ov  I  itvdalg  .  a  \  d-dvatog  \  xtd  •  6  •  ^H\QctxX'^s  \  a  . 
9citht\ve.  Zu  der  merlcwtrdigen  Fortsetznng  unserer  bekannten 
Trostformel  kenne  idi  keine  genau  entspreebende  Parallele. 
Behufs  nachdrücklicher  Verdeutlichnng  des  Begriffes  oiddsCg 
tritt  hier  ein  besonders  hervorragendes  Individuum  hinzu, 
der  Zeussohn  Herakles.  Daß  Ahnliches  aber  ein  durchaus 
üblicher  Topos  innerhalb  des  uns  hier  beschäftigenden  Gedanken- 
kreises ist^  das  beweist  zunächst  der  Bat  des  Bhetors  Menander' 
in  einer  Anweisung  zur  Anfertigung  von  Epitaphien:  lucl  ^tXo- 
öiKpi^tiuL  Öa  ijil  rovroig  or'x  ä:tsi.o6xuloi'  xad'dXov  xsqI  (pvOiio^ 
Ävd'Qmxivrjg ,  ort  tb  \^6iov  xavexQivE  zcöv  äv^Q(07cCvfDV  xov  &ä' 
vtetoPy  xc<\  Ott  xdQtts  iötiv  Stxaöiv  iev^Qfhitoig  xov  ßCov  6  d^ä- 
wetog  JMti  of »  ii^oeg  nai  ^«Ay  xaZSeg  q'Ö  dii^pvyov.  Das  be- 
weisen Grabgedichte,  wie  das  von  Kaibel  im  Rheinischen  Museum 
34  (1879)  690  Teröflbntliehte,  wo  der  Wagenlenker  HoXwetTtvig 
seine  beiden  früh  verstorbenen  Söhne  mit  den  Worten  tröstet: 
6a]^aetT0v,  6vo  ncdöt  Tt\tvYiy.\^nxs'  y.cä  Jth^  vUa. 
Koilvbv  iiul  fUQOTKov  Tf&Ci  fi[ivH  TO  Tiko]g^ 

»  CIL  VI  21  278.        -  Wietores  ffraeci  Ul  414,  2  Sp. 
'  Dit^sf",  sprachlich  weniger  befriedigende  Eigaazimg  Kaibels  gibt 
den  Sinn  sicher  richtig  wieder. 
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Wiederum  zeigt  Horaz,  wie  ▼eitraut  er  auch  mit  diesem  Teil 
der  Popularplülosophie  ist;  oft  verweadet  er  die  Heroen  als 
Beispiele  fUr  den  Satz,  daß  wir  aUe  sterben  mflnen;  C IV  7 
den  Hippolytns  und  Pmühons,  II18  den  FxomMm»»,  THtafau 
und  sein  OescUecht.  Statt  ilirer  treten  aach  die  Könige  «n.^ 
Selbst  vor  ihnen,  die  doch  auf  der  Höhe  irdischer  Macht  und 
menschlichen  Glückes  stehen,  ma<:ht  der  bleiche  Tod  niclit 
Halt.  Auf  einem  bei  Theben  gefundenen  Sarkopfasig  des 
3./4.  Jahrhunderts^  heißt  es: 

^  ^  Biaeiiv  tig 

Entsprechend  tröstet  aui  eaieui  röniibclien  Stein ^  der  mit  aieben 

Jahren  verstorbene  Knabe  M.  Succes&us  seine  Schwester  aait 

den  Worten: 

destwe  acror  me  iam  fiere  /  sepuicro: 
hce  eHam  mUHs/regibus  (h)ora  fyUL 

Ähnlich  spricht  die  24jilirige  Freigelassene  Odavia  Jr^MMiiki 
tu  ihrer  Mutter* 

desivc  iam  frusira,  maicr  lucciy  desinc  fletu 

tc  miscram  tötos  eragdarc  dies, 
natnque  dolor  idlis  nov  nunc  tibi  cojdigit  tnii, 
haec  eaäem  et  maffnis  regiOus  acäderunt. 
Von  hier  aus  erst  versteht  man,  warom  Horaa  in  ähnlicher 
Gedankenverbindung  öfters  von  den  reges  redet;  carm.  1 4, 13 

PaUida  mors  aequo  pulsat  pede  pauperum  tabernas 
regumquc  turres. 

11 14, 9  ff.  Wir  alle,  quicunque  terrae  munere  vesctmuTf 
müssen  das  Sfygische  Wasser  duieh£fthren|  site  reges  sk» 
inppes  erimus  eoUmi, 

TL  ISf  32.  aeqm  idlus  panperi  redudUur/  regumque  pueris. 

Man  deutet  diese  Steil»  u  nicht  aus,  wenn  man  mit  Kieß- 
ling im  Uinblick  auf  den  Uegensatz  pauper,  inops  mit  äliniiohem 

*  Ii.  Lier  a  a  0  075        '  Kaibel  ep.  ö08,  17. 

•  Bücheier  carm.  epigr.  lüeS.      *  Ibid.  «71 1„  vgL  970. 
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reu^  setsi  Dem 

Horaz  schwebt  dabei  das  xul  yäg  ßccfSilrjEg  yor.    Er,  der  von 

sich  selbst  rühmt  ^  princeps  Aeolium  camien  cid  IkUos  deduxisse 

fmdo6,  tut  ein  Gleichet  mit  dem  Stoff.  £r  nationalisiert  den 

griediiiofaea  Gedankeiii  wenn  «r  Btatk  des  AlIgMiMinliegnffM 

d«r  ßteßtX^sg,  der  magni  reges,  den  Mnma^  ToIIqb  nnd  Aimob 

setzt    Diese  sind  nichts  wie  Kießling'  meinte,  Repräsentanten 

der  grauen  Voraeit  in  Stellen  wie 

epißt.  I  625  fif.  cum  hcne  notum 

porticus  Agrippae  et  via  tc  compexerit  Appl, 
ire  tarnen  restat  Numa  quo  devenit  et  Ancua; 

carm.  IV  714  nos  ubi  decidimus, 

quo  paier  Äeneas  quo  dives  TuUus  et  Amu8, 
pvivis  d  umhra  sumus. 

Besonders  beliebt  als  Beispiel  Jnngrerstorbener  ist  AohiUes, 

der  jugendliche  Held,  der  in  der  Bltlte  der  Kraft  und  SehSnheit 

dem  tückischen  Schicksal  anheimfällt.  Bei  Horner^  ers^lt  die 
Öeele  des  Agameinnon  in  der  Unterwelt  dem  Peliden  seine 
Bestattung.   Die  Danaer  bahren  ihn  auf  und  beweinen  ihn. 

isyysUrig  alovaa'  ßori  d'inl  novtov  ^^o^Civ 
^Hotstßiiif  v«6  dl  tifofutg  iklt^  itAvtas  ^Affoong, 

Die  Töcbter  des  Nereus  kleiden  jammernd  den  Toten  in  ambro- 

sische  Gewänder,  und  die  neun  Musen  stimmen  im  Wechsel- 
gesang den  Threnos  an.  Kern  Auge  der  Argiver  bleibt  dabei 
tränenleer.  Der  Hinweis  auf  die  Mutter  Thetis,  die  trotz  ihrer 
ÖötiUohkeit  den  Verlust  des  herrlichen  Sohnes  hat  beweinen 
milfloen,  ist  in  alter  wie  neuer  Zeit  yon  beeonders  trSstender 
Sjraft  gewesen.*  In  Thera  6  ü&^tog  atpTjgaiJ^s  xal  hslfutöt  einen 
Priester  des  K arneischen  Apoll  Adinetos,  von  dem  es  in  Vers  6 
des  anschließenden  Urabgedichtea^  heißt: 

»  Carm  m  80,  18. 

■  Zn  der  angeführten  Stelle  epist.  I  6 ,     ff.      '  o>  80  ff. 
*  Die  antiken  Stellen  bei  Skutsch,  Pauly -Wisaowa  IV  989  8.  v, 
Comol.  ad  Lkfwm.      *  Kaibel  9. 191. 
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f»i}rf2  lutibiv  ^^0x9»  tt  ßttqhv  lewov'  AllXit  9te9futi 

Als  Soll  iiier  seme  ergreifende  NSnie*  dielitote,  da  waßte 

auch  er  nichts  Wirksameres  als  die  Erinnerung  nn  die  tranemde 
Tketis.  Ich  kann  mir  nickt  versagen,  die  Verse  iuerher  zu  setzen. 

Aach  das  Schöne  mnß  sterben  .  .  . 
Nicht  errettet  den  göttlichen  Held  die  unsterbliche  Mutter, 

Wann  er,  am  skiiischen  Tor  fallend,  sein  Schicksal  erfüllt. 
Aber  sie  steigt  aus  dem  Meer  mit  allen  Töchtern  des  Nereus, 

Und  die  Klage  hebt  nn  um  den  verherrlichten  Sohn. 
Siehe,  da  weinen  dio  (iottor,  es  weinen  die  Gottinnen  alle, 

Daß  das  Schöne  vergeht,  daß  das  A'nllkornnieue  stirbt. 
Auch  ein  KiagUed  zu  sein  im  ^iluiid   Ii  r  Geliebten  ist  herrlich; 

Denn  das  Gemeine  geht  klanglos  zum  Orkus  hinab. 

Und  wiederum  als  Johannes  Brahms  um  den  Tod  seines 
FrenndeB,  des  groBea  Malen  Aseelm  Feuerbaoh,  trauerte  und 
ein  Gott  ihm  gab  bq  sagen,  was  er  leide,  da  greift  er  zu 
SdiillerB  Nfinie  nnd  leiht  den  Worten  Töne,  die  mit  fast  üher^ 
irdischer  Gewalt  den  Hörer  erschüttern  und  erheben.  Der 
Mutier  des  Abgeschiedenen  hat  er  das  Werk  gewidmet.  Es  ist 
unendlich  reizvoll,  sich  angesichts  der  wundervollen  Dichtung 
nnd  ihrer  kongenialen  Komposition  zu  Tergegenwartigen,  welch 
erhabener  Ansgestaltong  der  sehliehte  alte  Gedanke  nnserer 
Inschiiften  fähig  ist  je  naoh  dem  Hedimn,  dnreh  das  er  hin- 
durchgeht. 

'  Leider  kennen  wir  das  penfloliche  Erlebnis  nicht,  das  Anlafi  der 

Dichtung  wurde;  ohne  ein  solches  kann  ich  mir  ihre  Entstehung  nicht 
denken.  Ich  glaube,  Brahms  hat  mit  richtigem  Taltt  sie  som  Trott  flir 
eine  trauernde  Mutter  vf>rwandt  und  damit  seine  Meinung  über  die 
Nünie  bekundet.  Ob  Schiller  bewußt  an  den  Gedankenkreis  antiker 
EonsolationeQ  anknQpfb,  wird  schwer  auszumachen  sein.  Mir  ist  das 
gar  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  ich  die  große  Belesenbeit  erwü^^e,  die 
Sdkiller  in  den  angofteifehen  Hegikem  besaS  und  Ovids  Nadimf  auf 
Tibnll  Jmoiru  m  9  mit  der  Nftnie  veigleicbe. 
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Bekanntlich  hat  sie  üir  altes  Leben  lasten  mUssen  j^darnm^ 
daß  sie  keine  Widerrede  wiißie'^,  und  bei  uns  in  KopenliageiL 
ist  sie  nw  sdion  ydUig  mausetot^  denn  sogar  ans  ihrer  letzten 

kümmerlichen  Zufluchtsstätte,  nämlich  der  Redensart  „und  der 
Teufel  und  seine  Großmutter"  womit  man  übrigens  mebts 
weiter  als  ein  lustiges  Etcetera  meint,  will  man  sie  nun  auch 
noch,  und  zwar  durch  das  pfiffiger  klingen  sollende:  „Fanden 
og  hans  Pompestok''  Tenfel  und  sein  Pnmpenschwengel^ 
oder  „Fanden  og  hans  Ladestok'',  oder  was  einem  sonst  gerade 
auf  die  Zunge  kommt,  vertreiben.  Bei  solchen  KJangbildungen 
ist  es  ja  ganz  egal,  was  sie  im  Grunde  eigentlich  bedeuten, 
wenn  sie  nnr  Idingen  nnd  gleich  rhythmisch  ins  Ohr  fallen 
wie  die  Redensart^  die  sie  ersetzen  sollen.  Also,  ob  non  Lade- 
stock  oder  Pnmpenschwengel  —  jedenfalls  scheint  mir,  dafi 
diese  Dinger  ihr  den  Pfahl  durch  den  Leib  rennen  und  ihr 
den  letzten  Garsius  iiiiichen  werden;  kaum  viele  Jahrzehnte 
dürften  noch  dahingehen,  bis  die  letzte  Erinnerung  an  sie  ver^ 
schwanden  sein  wird. 

Übrigens  hat  sie  mit  diesem  Etcetera  schon  langst  auf 
dem  Altenteil  gesessen.  Schon  Luther  branchte  sie  sls  solches, 
wenn  auch  ganz  i/ewiü  mit  einem  kleinen  bushaften  Bei- 
geschmack; auch  brachte  er  sie  nicht  gerade  in  die  allerbeste 
G^ellschafb  und  gebrauchte  sie  auch  nicht  in  der  besten  Ab- 
sichi  „Es  komme  Eartftuser,  Wiedertäufer,  der  Teufel  selbst 
oder  seine  Motter^,  sagt  er  in  einer  Pkedigt;  nnd  noch  etwas 
schlimmer  sieht  sie  zur  gleichen  Zeit  auf  Latein  aus,  wenn  es 
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heißt:  Sed  fiierit  haec  Ate  Tel  Sstan  aUqutiy  auf  deatoch:  „Et 
mag  aber  der  Teufel  und  aeine  Mutter  loleh  Hindemia  anr 

gerichtet  haben."  Hier  hat  sie  also  Kraft  und  Saft,  kann 
Hindemisse  schaffen,  und  so  wie  Luther  sie  auffaßt,  ist  sie  auch 
nicht  gerade  von  Seidenpapier.  In  seinem  Mund  dient  sie  da- 
mif  ihren  geehrten  Herrn  Sohn  als  ein  kräftiger  Zusaia  zn 
aapplieren:  j^Willat  du  hanen,  bia  ea  dich  aelber  ankomme^ 
oder  der  TeaM  dir  Baum  dasn  gebe,  oder  seine  Matt»  dich 

dahin  halte?"  „Wenn  Ihr  denn  midi  nicht  hdran  woU^ 

so  iiuet  eur  der  Teufel  und  seine  Mutter!** 

L'ms  Jahr  1600  hat  dieses  Teufels\?eib  also  im  Grenz- 
gebiet der  christhchen Vorstellungen  halb  als  mythologische 
Realität,  halb  als  bloße  Bedenaart  enstiert,  sie  lebte  also 
noch,  aber  der  An&ng  vom  Ende  war  doch  achon  da.  hi 
England  stand  es  ebensoi  wo  Bischof  Bale.nm  1588  einen 
Shnliehen  Gehraneh  Ton  ihr  macht 

Jedoch,  von  Luther  her  kennen  wir  noch  einen  dritten 
Sprachgebrauch,  nämlich  deii  rein  volkstümlichen  Spaß  vom 
Tenfel  und  seiner  Großmatter.  „Es  ist  eben  Vieh  als  Stall, 
sagte  der  Teafe],  er  jagte  seiner  Matter  Fliegen  in  den  Hintem*' 
—  andere  aagen:  |,er  jagte  ihr  Schnalren  nnd  Hlleken  in  den 
HintenLf*  DieBedensart  soll  bedeuten:  gehüpft  wie  gesprungen, 
oder:  das  eine  entspricht  dem  anderen.  Ahnliche  Yolksredens- 
arten,  von  denen  die  meisten  seit  der  lieformationszeit  bekannt, 
einige  wohl  auch  im  Lauf  der  vierhundert  Jahre  entstanden 
sind,  tragen  vorwiegend  diesen  Typus.  Beide,  sowohl  er  ala 
aie  sind  Spaßfigareui  die  ihr  besonderes  diabolisches  Gepi%e 
eingebfißt  haben,  er  ist  in  der  Begel  mm  nur  ein  bosfaallsr 
Hann,  der  mit  einem  bösen  alten  Wethe  keifte  Beide  sind 
ganz  und  gar  menschlichen  Vorbildern  nachgezeichnet  und 
bilden  eine  plumpe  Ausgabe  desjenigen  häuslichen  Zwistes,  der 
heatiutage  in  Witzblättern  die  Schwiegermutter  als  Sündenbock 
figurieren  läßt  „Ein  Witwer  eine  Witwe  nahm,  —  der  TeafeJl 
SU  seiner  Mutter  kam.''   f,Det  Teufel  nnd  seine  Großmutter 
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sind  zn  Gaste  im  Haus"  (wenn's  Spektakel  gibt).  Moucher  la 
chandelle  comme  le  diable  moucha  sa  mere,  sagt  der  Fran* 
2086  (dM  Lieht  sehnenzMi,  wie  der  Teufel  leine  Grotontter 
sebneute;  er  liS  Uir  nmmlioh  fßmitk  dabei  die  N«ie  ab),  eine 
Redensart  an  die  scbon  Flevry  de  BelÜngen  eine  ralionalistiflcbe 
Geschichte  knüpft  von  einem  Verbrecher,  der  le  diable  genannt 
wurde  und  der,  ehe  er  gebangt  wurde,  nm  die  Gnade  bat, 
seine  Mutter  küssen  zu  dürfen,  und  ihr  dann  dabei  die  Nase 
abbiA.  —  Mit  besonderem  Humor  entblten  die  Rnglftndw 
diesen  Zwist  in  TersebiedenenSpriehwMeniy  die  AHee  CBIeteher 
im  Joum.  of  Americ.  Folke  Lore  1900  (278 — 80)  L^esammelt 
hat:  Fundns!  Said  the  devil,  he  found  hiB  grandniother  drnwned 
in  a  gutter,  oder  er  rennt  ihr  mit  Spaßen  und  Gelächter  seine 
Gabel  dmeh  den  Leib.  Hier  kenn  man  eine  Bepük  au  Peers 
the  Flot^mons  Ciede  (21, 284)  boittgeD,  die  beweist^  wie  aeitig 
sehen  dieser  Teofelssank  im  Volkmrande  existierte.  Da  wird 
zu  einem  Teufel  gesaLft:  liyscap  Ragamoöyn  and  reche  me  alle 
\>e  barres  that  beliae  |jy  bel-sjre  boot  with  |>y  dämme  (auf 
mit  dir,  du  Backer!  und  lang  mir  die  Planken  her,  mit  denen, 
Belial,  dein  ChroßTater  deine  Mutter  prügelte).  Hier  scheint  es 
mehr,  als  wenn  Belial  seine  Tochter  mit  Flanken  durch« 
gebl&ut  hftite,  da  sie  ja  die  Mutter  des  Tedeis  isl^  der  ihn  zum 
Groiivater  hat;  aber  so  genau  darf  riian's  wohl  nicht  nehmen. 
Der  dänische  Volksmund  hat  eine  Bcherzhalte  Moral  in  den 
Zank  hineingebracht  Wo  die  Deutschen  sagen,  „warum  schlug 
der  Tenftl  seine  Großmutter?  Darum,  daß  sie  keine  Widerrede 
wußte''  —  heißt  es  auf  dSnisch  „weil  sie  keine  Entschuldigungen 
mehr  hatte".  Man  hat  sich  also  die  lieben  Entschuldigungen, 
die  alles  Verantwortlichkeitsgefiihl  töten,  und  von  denen  es 
dem  Teufel  wohl  passen  könnte,  immer  frische  Zufuhr  zu 
kriegen,  Shnlieh  wie  die  bekannten  guten  VorsStae,  mit  denen 
ja  der  Weg  zur  HöUe  gepflastert  ist,  als  teuflische  Erfindung 
gedaehi  Die  deutschen  Sprichwörter  und  Redensarten  machen 
sich  nur  über  gewisse  weibliche  Schwächen,  die  einem  Mam^^ 
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ordentiieh  den  Kopf  wsnn  maehen  kOmiaD,  Imfeig.  —  Im  ganzm 

figuriert  Teufels  Großmutter  als  böses  Weib.  So  z.  B.  bei 
Shakespeare  (Comedy  of  Errors  IV,  3):  „It  is  the  dövil"  — 
i^Naj,  ake  is  worse^  she  is  the  deTÜ's  dam^  —  und  aach  in 
der  neueren  Zeit:  ,,a  great  witch^  a  devil's  dam''  usw. 

W«it  b&nfiger  ab  dieie  Seitenhiebe  auf  die  Damen  emd 
jedoeh  in  der  Yolkfapiaciie  die  Worte,  die  den  Zank  zwischen 
dem  Teofel  und  seiner  GroBmntter  sor  üiBaohe  Ton  N ainr- 
begebenlieiten  macheii.  Das  häutigste  und  am  weitesten 
verbreitete  ist,  daß,  wenn  es  bei  hellem  Sonnenschein  regnet^ 
der  Teufel  seine  Qroßmutter  aof  der  Bleiche  hat.  (Es  befordert 
das  Bleichen,  trenn  maTtchmal  gegossen  irinL)  Sowohl  in 
TüftglonJ  als  in  HoUand,  Dentsdiland  und  Dänemark  kennt  man 
diese  Teision.  In  DInemark  ist  sie  dahin  rationalisiert,  daß 
des  Teufels  Gfofimntter  Leinwand  anf  der  Bleiche  hat  Die 
ursprüngliche  Form  muß  gewiß  erklärt  werden  durch  die  ge- 
wöhnlichen Worte  von  „des  Teufels  Bleiche",  wie  sie  z.  B. 
Eiselein  hat  (Sprichw.  d.  deutsch.  Volkes  1840,  590),  „Er  ist 
dem  Tenfel  ans  der  Bleiche  gelaofiBn'',  heißt  es,  wenn  dner 
tüchtig  sonnverbrannt  ist  An  anderen  Orten  kommt  der 
Sonnenregen  daher,  daß  die  beiden  dabei  sind  zu  raufen.  „Der 
Teufel  rauft  mit  seiner  Ght>ßmntter^,  sagt  der  Deutsche  bei 
solcher  Gelegenheit,  oder:  „Der  Teufel  schlägt  seine  Mutter, 
daß  sie  Öl  gibt";  und  der  Franzose  hat  eine  Version,  die  noch 
feiner  ist:  C'est  le  diable,  qui  bat  sa  femme  et  qui  marie  sa 
fiUe  (Leronz  de  Liiusy  I,  7).  Aber  auch  bei  gewöhnlichem 
Regen  kann  gesagt  weiden,  daß  der  Teofel  seine  Großmutter 
prügelt  (fletcher  L  c),  oder  bei  Wirbelwind,  daß  er  mit  ihr 
tanzt  (ibid.). 

In  diese  Naturerklärungen  darf  man  nun  nicht  allzuviel 
hineinlegen,  und  am  wenigsten  eigentliche  Mythologie;  die 
gehört  unter  ;,Djrwelsdreck'',  Teufelsawim''  in  die  gsaae 
Tolkstümliche  DAmonologie  der  Pflanzen  und  des  Wetters,  die 
nichts  weiter  besagt,  als  daß  Giftiges,  HBßliches  und  Ekelhaftes 
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dem  Teufel  zugehört^  oder  auch  eiiie  tenfidskrftft^  Eittruug 
für  Komisches  oder  Auffallendes  gibt. 

Eins  ist  ihnen  aber  allen  gemeinsam:  der  Unfriede 
Ewischen  beiden  Teufelswesen,  und  hier  ist  auch  der  Kernpunkt 
um  den  Bteb  alle  Geechichten  drahien.  Aber  Mlbst  nieht  in 
diesem  Gnmdgedaiiken  wQxde  es  sieh  lohnen,  etwas  Mytho- 
logisches zu  suchen  (etwa  Kultuskampf  oder  ähnlichen 
Streit  zwischen  Gottheiten);  er  scheint  zusammengesetzt 
aus  dem  Menschlichen:  es  steht  schlecht^  wo  scblimmer 
Mann  nnd  böses  Weib  zusammenwohnen ,  und  ans  dem 
ChrisUichen:  das  Hans  des  Teufels  ist  mit  sieh  selbst  in 
ZwiesfMdi 

Aber  uelieii  dieser  Yorstelhmg  über  das  Verhältnis  dieser 
beiden  Wesen  zuemander  gibt  es  noch  eine  andere,  nämlich, 
die,  ddS  sie  sich  gegeuaeitig  suppüeren.  In  dieser  bewegte 
sich  Luthers  Kraftsprache,  und  im  Yolksmunde  findet  sie  in 
den  Worten  Ansdraek;  daß,  wo  der  Teufel  nicht  selbst 
kommt,  er  seine  Hntter  sehiekt:  „Oft  le  diable  ne  peut  aller 
—  sa  m^re  tasche  d'y  mander",  was  wohl  in  ereter  Linie  einer 
menschlichen  Lebenserfahrung  Ausdruck  geben  soll,  aber  doch 
eben  auf  der  Vorstellung  der  Zusammengehörigkeit  und  der 
Supplienmg  und  nicht  auf  der  des  Streites  und  der  Zwietracht 
beruht.  Diese  Vorstellnng,  die  einen  sehr  realen  Charakter 
tragen  kann  („the  devü  and  bis  dam  are  verily  let  loose  on 
US  "  heißt  es  in  einer  Weilmciciitsgeschichte,  in  der  der  Teufel 
in  der  Gaststube  sein  Spiel  treibt,  Boby  III,  125),  würde  ich 
geneigt  sein,  fttr  ursprttnglioher  zu  halten  als  die  andeve,  denn 
einesteils  beeitst  diese  nicht  den  Charakter  des  Volkswitzes  wie 
die  andere  (Luther  gebraucht  sie  ja  in  Tölligem  Emst)^  andern- 
teils  scheint  sie  in  Märchen  und  Sagen  eine  Stütze  zu  haben, 
die  zum  Teil  hohen  Alters  ist;  ja  man  könnte  sogar,  ohne  zu- 
viel zu  wagen,  diese  Vorstellung  als  die  heidnische  oder  doch 
jedenfiüls  als  diejenige  bezeichnen,  die  der  wirklich  mytho- 
logischen am  nächsten  liegt» 
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In  den  HSrelien;  der  «nderen  QneOe,  an«  der  wir  mweren 

Gegenstand  sclitipfen  müssen,  ist  Teufels  (iroßmiitter  eine 
stehende  Figur,  zwar  nicht  allzeit,  wenn  Tom  Teufel  die  Rede 
ist,  sber  jederzeit  da,  wo  von  der  Hölle  «TBililt  wird.  Wir 
■md  hier  doreh  gewiBse  fBetatehende  Züge  gegen,  das  loae  Spiel 
geeehlliEt^  das  die  Spriekwdrfeer  mit  ihr  treiben.  Sie  iet  einer 
alte  Hezei  die  in  der  Hdlle  wohn%  nnd  diese  iet  ofl^ 
besonders  in  niittelenropäischen  Märchen,  als   ein  Hanl  im 

•*   

Walde  oder  etwas  Ahnliches  gedacht  Während  der  Teufel 
draußen  hemm  ist,  sein  Spiel  treibt  und  Seelen  fängt,  sitzt 
aeine  Großmutter  allzeit  zu  Hause  oder  bewegt  sich  hö<distenB 
ganz  in  niUsheter  N^e  der  Hölle  nmher;  das  ist  die  am  dent- 
Heilsten  herrortretende  Bigentflmliehkeit  dieser  FigOTi  die  wir 
aneh  In  dBaisehen  Mlbreihett  wiederfinden:  immer  ist  sie  dabei 
eine  runzelige,  alte  Hexe  mit  roten  Triefaugen,  die  die  Hölle 
aufmacht.  (Siehe  Feilberg,  Ordbog  over  jyske  Almuesmal. 
„Faudens  oldemor^.)  In  Bechsteins  Märchen:  «Der  Teufel  ist 
los'^i  kriegt  man  zu  wissen,  daß  sie  die  Seelen  bewacht,  „die 
armen  Seelen''^  wie  sie  hier  mit  einer  (hftnfigen)  animistisehen 
Beseiebinng  genannt  werden  (efr.  üsener:  Göttemamen  249); 
die  Tenftt,  daß  wir  es  ^el  eher  mit  dem  Totenreieh  als  mit 
dem  Orte  des  Heulens  und  Zähneklcippens  /u  tun  haben.  Wie 
der  Teufel  in  einen  hohlen  Baumstamm  gesperrt  wird,  stirbt 
seine  Gboßmntter  schließlich  vor  Herzweh,  „und  wie  sie  tot 
war,  da  paekten  alle  die  armen  Seelen^  die  daanmal  in  der 
HSUe  waren,  anf  nnd  gingen  alle  miteinander  in  den  Himmel". 
In  Chimms  Kindermirchen  nDer  Tenfel  nnd  seine  Großmntter^ 
fragt  sie  ihren  Enkel  sofort,  da  er  heimkommt,  ob  er  heute 
Seelen  gefangen  habe;  und  m  einer  Ijijhmischen  Parallele,  die 
Grimm  in  den  Fußnoten  anführt,  erleben  wir  die  Merkwürdig- 
keit, daß  Lucifer  statt  des  Teufels  Großmutter  als  derjenige 
anftritt,  der  an  Hanse  sitst  nnd  «nf  die  Seelen  an^afii^  während 
der  Tenfel  draußen  ist  Eine  solehe  hlnsliche  Figur  in  der 
Hölle  scheint  also  nntsr  allen  ümstftnden  nnentbehilieh  bq  sein. 
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Daß  sie  eine  gescheite  alte  Frau  ist^  darüber  sind  die 
Mäicben  sich  alle  einig,  jeden&Us  iet  sie  immer  dicrjenigei  die 
Rat  flohafft  In  der  nngariichen  Gesehiclite  YOm  bestoltliinen 
Hirten  (Sclinlunacheni  dSn.  Übers.  II,  17),  in  der  sie  so  alt  ist, 
daß  ihre  Augen  jedesmal,  wenn  sie  sehen  soll,  mit  eiueni  zwölf- 
zölligen  Brecheisen  auf<:cemacht  worden  müssen,  ist  sie  die 
JOuge  und  der  Teufel  der  Dumme;  an  anderen  Orten  wie  in 
den  bereits  angeführten  Grimmschen  Märchen  und  in  dem  „Teufel 
mit  den  drei  Goldhaaren"  mnß  sie  die  Auflösung  der  Bätsei 
aus  ihm  herausloekeni  aber  das  yerstoht  sie  ancH  ausgeseiehnet. 

In  den  beiden  Grimmschen  Märchen  finden  wir  gewisse 
Erinnerunf^en  an  den  alten  Zank,  von  dem  die  meisten  Sprich- 
wörter liandein,  denn  sie  muß  sich  da  in  acht  nehmen, 
nicht  eins  an  die  Ohren  zu  kriegen  oder  sonst  schlecht  be- 
handelt zu  werden,  auch  ist  sie  im  ganzen  genommen  die 
Schwächere,  der  Torm  Teufel  angst  und  bange  ist.  Gleich- 
zeitig ist  sie  gutmütiger  Natur,  nimmt  den,  der  zu  ihr  flüchtet^ 
freundlich  auf,  hilft  ihm  und  versteckt  ihn.  Dies  letztere  ist 
ein  reiner  Märchenzug  (das  barmherzige  Weib  des  Räubers 
oder  Zauberers),  oder  es  führt  uns  auch  auf  einen  Zusammen- 
hang, den  wir  später  berühren  werden.  Einen  weit  echteren 
Eindruck  macht  sie  in  Bechsteins  Mirehen  und  auch  in  dem 
ungarischen.  Ba  hat  sie  nämlich  Arbeit  zu  leisten  und  dem- 
entsprechend auch  Einsicht  und  Macht.  Sie  ist  nicht  im  ge* 
ringsten  die  Alte  auf  dem  Altenteil,  die  sich  vom  Sohne  lausen 
läßt,  sondern  sie  ist  Frau  im  liause,  und  es  ist  wolil  verständlich, 
wozu  "ie  da  isi  Im  T^n {^arischen  bewahrt  sie  die  Schlüssel 
zum  Geldkasten,  und  der  Teufel  kann  diese  nicht  eher  kri^en, 
bis  er  nicht  vier^  oder  fünfmal  probiert  hat,  den  Zigeuner 
unterzukriegen.  In  „Oer  Teufel  ist  los**  muß  der  Teufel  bei 
seiner  Großmutter  schwüren,  ein  Eid,  von  dem  er  sich  nicht 
lösen  kann,  und  sie  besitzt  mindestens  ebensoviel  Zauberkraft 
wie  er,  denn  ein  Zeichen,  durch  das  er  gebunden  wird,  kann 
,,weder  er,  noch  seine  Großmutier,  noch  die  ganze  HöUe^  lösen. 
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Wo  sie  in  den  Märchen  in  diesem  Typus  aultritt,  ist  sie  so 
geschildert;  wie  das  englische  Wort  sagt:  uNay,  she  is  wone.*^ 
Indessen,  der  HSrchen  gibt  es  viele  anf  der  Welt^  und  nnr 
wenige  lernt  man  kennen;  will  aber  ein  fleißiger  MSrclienleBer 

diesem  Faden  folgen,  so  sollte  er  anf  die  Züge  von  Macht  nnd 
von  Scheußlichkeit  nnd  zus-leich  von  Weisheit,  die  sich  bei 
Teufels  Großmutter  hudeu,  achtgeben;  diese  führen  besser  als 
alle  Volkswitze  in  ihr  eigentliches  Wesen  ein  und  werden  auf 
die  Sporen  ihzes  Urspronges  hinleiten;  auf  die  wir  nnn  hier 
ausgehen  wollen. 

Etwas  muB  sie  ja  doeh  schließlich  mal  gewesen  sein. 
Man  führt  eine  solche  Gestalt  nicht  ein,  um  in  etlichen  Märchen 
und  einem  Dutzend  Sprichwörtern  sein  Spiel  mit  ihr  zu  treiben; 
wer  jetzt  alt  ist,  ist  doch  schließlich  auch  einmal  jung  gewesen, 
und  das  Tier,  Ton  dem  man  noch  den  Schwanz  sieht,  muß 
doch  seinen  E5iper  auch  noch  irgendwo  haben.  Wir  haben 
sie  ein  Stdcfc  Weges  rfickwärts  durch  die  Zeiten  be^eitet>  TOn 
einer  halbaufgelösten  Bedensart  an  bis  zn  einer  tatkrüftigen, 
beliebten  Spaßfigur,  von  einer  Märchenräubersfrau  Ijis  /.u  etwuü 
wie  einer  Beherrscherin  des  lotenreiches,  und  letzteres  hat  uns 
die  Befriedigung  eingebracht,  in  ilir  nicht  nur  eine  leere^  über« 
flüssige  weibliehe  Doublette  des  Teufels  zu  erkennen^  sondern 
noch  Beste  einer  selbständigen  und  notwendigen  Existenz  ans 
ihr  herrorsohimmem  zu  sehen,  zu  der  sie  im  Anfang  geschalt 
war.  Will  man  nun  diese  aufsuchen,  so  wäre  es  ja  das  be- 
quemste, sofort  in  die  Mythologie  zu  gehen  und  geradeswegs 
auf  Hei  los  zu  springen,  denn  die  ist  ja  eben  eine  solche  Weibes- 
gestalt, die  mit  den  Seelen  haust^  während  Loke  bald  hier  bald 
dort  sich  herumtreibt.^ 

*  Da0  Hei  Lokes  Tochter  ist,  täte  mehts  sor  Sache«  dexailige 
Terwandtschaftskombinatioiien  sind  saAUige,  and  auch  dM  VerUltnis, 

mit  dem  wir  es  zu  tun  haben,  variiert  zwischen  Ui^;ro0miitter  —  Mutter 
—  dam  (=-  Mutter)  ~  Teufels  Fran  oder  «ach,  wie  wir  schon  andeatefeen, 
Lucifers  Tochter. 
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Aber  so  glatt  and  einfach  geht  die  Sache  uun  doch  nicht. 
Hei  ist  eine  viel  zu  abstrakte  Figur,  am  solche  reia  volks* 

tümliche  Nachwirknngen  haben  zu  könuen.  Namentlich  liegt 
in  dem  Veriialtnis  zwiscliea  J^oke  und  Hei  nichts,  was  an  das 
des  Teufels  zu  seiner  Großmutter  erinnern  könnte,  und  man 
kennt  keine  Stelle,  wo  gesagt  würde,  daß  er  zn  ihr  hinunter- 
käme.  Ja,  besteht  eigentUoh  ein  reales  YerhaltniB  zwischen 
Loke  und  Hei? 

Es  gilt  zunächst  ein  dämonisches  Paar  zu  finden  —  am 
liebsten  in  der  germanischen  Welt,  auf  derem  Boden  wir  uns 
ja  doch  befinden,  und  am  liebsten  in  der  Verbindung  von 
Mutter  und  Sohn,  ein  Paar,  das  mythischen  Charakter  hat, 
gleichzeitig  aber  im  Volksbewoßtsein  wurzelt  und  als  lebendige 
Phantasiegestaltong  dasteht  Herr  0.  Schöning  hat  allerdings 
in  seinem  trefflichen  Aufsatz  „Bödsriger  i  nordisk  hedentro'* 
Köbenhavn  (Klein)  1903  S.  39  auf  ein  Verhältnis  Lokes  auf- 
merksam gemacht,  das  in  diesen  Zusammenhang  hineinspielt. 
In  Gylfaginning  Kap.  33  wird  eine  Öyge  (Hexe)  Angoboda 
genannt;  sie  wohnt  in  Jotunheim,  und  mit  ihr  zeugte  Loke 
vier  Kinder.  Da  Herr  Schöning  (gewiß  mit  Recht)  Jotunheim 
als  ein  Totenreich  auffkßt,  wird  diese  Angoboda  also  zunSchst 
als  eine  Art  Totenwirterin  zu  nehmoi  sein,  und  ihr  Y erl^Itnis 
zu  Loke  wäre  so  weit  ixul  genug.  Vielleicht  stehen  wir 
also  hier  vor  der  Lösung  uuseror  Frage  —  wenn  man  nur  von 
dieser  Gyge  etiivas  mehr  wüßte  als  den  bloßen  Namen  und 
ihr  Liebesverhältnis  zu  Loke.  Wir  können  ans  nicht  be- 
gnfigen,  bcTor  wir  nicht  mehrere  Falle  und  bekanntere  Gestalten 
finden  als  dieses  einsame  und  entlegene  Jotunweib,  auch 
müssen  wir  für  die  Verbindung  von  Mutter  und  Sohn  mytho- 
logische Belege  suchen. 

Da  gefallt  es  natürlich,  an  den  angelsächsischen  Grendel 
und  seine  Mutter  zn  denken,  auf  die  schon  Grimm  und  nach 
ihm  andere  in  diesem  Zusammenhang  hingewiesen  haben.  Hier 
tritt  uns  jedoch  eine  Theorie  eni^egen,  die  diese  beiden  Wesen 
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üurei  mmiiltelbBr  dfimonüchen  Ohmliiera  berauben  will,  und 
wir  mflSBen  uns  deelialb  etwas  aufhalten  lassen  von:  BeowuUb 

drapa  und  Müllenhoffs  Beowulfstlieorie.  Bekaimtlich  zog  der 
tapfere  GrotenköjiigBobn  nach  Dänemark  hinab,  um  liiit  dem 
Ungeheuer,  das  des  Königs  Festbalie  unsicher  machte,  und  mit 
dem  kein  Däne  es  aufiiehmen  konnte,  einen  Qang  zu  wagen. 
Denelbe  Beowulf  hatte  eben  eine  Heldentat  ToUbiacht,  ein 
Wettschwisunen,  das  ihn  und  den  kObnen  Breca  ffinf  Tage  und 
fünf  Nächte  auf  dem  Meere  hielt,  bis  endlich  der  Strom  sie 
1  rennt«  und  den  einen  nach  Norwegen,  den  anderen  na<!h  Finn- 
land (Laj'pljuid)  warf.  Mit  derselben  Verwegenheit  geht  er  nun 
in  der  Nacht  in  des  Königs  Hrodgars  (Roars)  Halle  auf  das 
Ungetfim  Qiendel  los,  reißt  ihm  den  einen  Arm  aus  und  treibt 
es  in  die  Flucbi  Tags  darauf  aber  kommt  Cbrendels  Mutter, 
die  beinahe  ebenso  seheuBlieb  ist  wie  der  Sohn,  und  raebt 
diesen  dadurch,  daß  sie  einen  von  des  Königs  Mannen  aus  der- 
selben Halle  raubt.  Da  bittet  der  tatenlustige  Beowulf  den 
König  um  Erlaubnis,  diese  Missetat  rächen  zu  dürfen;  er  zieht 
aus  nach  einem  Gewässer,  wo  Grendel  haust,  taucht  auf  den 
6h*nnd  und  ringt  da  mit  dem  weiblichen  üngeitfim,  bis  er  es 
endUoh  überwiltigt  und  tStet  und  mit  Grendels  Haupt  zurück« 
kehrt.  —  Ein  drittes  Mal,  in  seinen  alten  Tagen,  kämpfl; 
Boowulf  mit  einem  Ungeheuer  am  Strande,  er  erlegt  es  wohl 
auch,  holt  sich  aber  im  Kampt  die  tödliche  Wunde. 

Hieraus  schließt  Müllenhofif,  daß  Beowulf  „ein  den  Menschen 
wohlgesinntes  göttliches  Wesen''  sein  müsse,  dessen  Beruf  sei, 
die  Wildheit  und  Bosheit  des  Meeres  zu  bezwingen.  Was 
solle  wohl  sonst  die  lange  Sehwimmtour  bedeuten,  und  wer 
anders  solle  wohl  Grendel  sonst  sein,  wemi  nicht  die  mörderische 
Nordsee,  die  in  jedem  Frühjahr  über  die  Felder  hereinbriehfc 
und  Menschen  und  Vieh  gefährdet  und  raubt?  Hat  dann 
Beowulf  diese  Fluten  bezwungen,  so  kommt  die  glückliehe 
Sommerszeit,  bis  er  in  seinem  hohen  Alter  (im  Herbst)  sich 
wieder  aufinaclien  und  wieder  mit  dem  Meer  eine  Lanze  brechen 
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maß,  recht  wie  Thor  mit  dem  Midgardswurm,  was  ebenfalls 
einen  Kampf  mit  den  Herbstfloten  bedeuten  soll. 

Diese  Mythendeutang  zeichnet  sieh  dadurch  ans,  daß  sie 
alle  die  koEkreten  Ztlge,  die  gerade  maßgebend  aem'mÜMeii, 
Überspringt  oder  übenieht,  sowie  durch  die  feste  Zuversicht, 
daß  zwei  halbe  Erklilrungen  eine  ganze  ausmachen  —  oder, 
wo  zwei  nicht  auäreiciien,  so  doch  sieben  oder  acht.  Da  wird 
beständig  von  einer  vorausgefaßten  Annahme  aus  erklärt  — 
eine  Natordeatelei  im  Geschmack  der  damaligen  Zeit  —  und 
eine  naheliegende  Erkl&nmg  wird  zum  Besten  einer  ferner- 
liegenden  Hypothese  Übergangen ,  wobei  Worte  wie  danach 

offenbar",  „vorausgesetzt^  oder  dergleichen  den  zweifelhaften 
Mörtel  bilden,  der  den  losen  Bau  zusammenhält 

fieowulft  Schwimmtour  hat  nichts  von  einem  G5tter> 
kämpfe  an  sich;  Tor  allen  Dingen  bezwingt  er  ja  gar  nicht  des 
Meeres  „Wildheit"  nnd  „Banheifi  sondern  wird  ganz  jämmer- 
lich weit  abseits  gespült,  bis  er  irgendwo  m  Finnuuirken  landet, 
^iein,  was  wir  hier  vor  uns  haben,  ist  ein  richtiges  Saga- 
Sportstückchen,  eine  gäng  und  gäbe  Prahlerei  mit  der  Tüchtig- 
keit und  Edrpergeschicklichkeit  des  Heiden.  „Danach^  ist 
Beownlf  nicht  i^als  mythische  Person  au&nfassen^.  Desgleichen 
gehört  eine  eigentümliche  Offenbanmg  dazu,  um  es  „offenbar'' 
zu  machen,  daß  Beowulis  letzter  Kampf  dasselbe  ist  wie  der 
Thors  mit  dem  Midgardswurm.  Unter  anderem  aus  dem  ein- 
fachen Gnmdci  daß  Thor  bekanntlich  nicht  Torwnndet  wurde 
oder  gar  nach  dem  Kampfe  starb;  und  ein  üngeheneri  das  am 
Strande  wohnt,  ist  doch  am  Ende  auch  etwas  anderes  als  eine 
Weltschlange  auf  dem  Meeresgruiui,  und  diese  wieder  ein  uiiJei 
Ding  als  das  Meer  selbst.  —  Nein,  sollte  nicht  üeowuU's  letzter 
Kampf  viel  eher  eine  Episode  sein,  die  zugefügt  worden  ist^ 
um  den  alten  Becken  Yom  Strohtode  zu  retten  und  der 
Dichtung  einen  heroischen  AbschlnB  zu  geben? 

Was  nun  Grendel  betrifft,  so  kommt  Müllenhoff  auf  dessen 
Kordseecharakter  dadurch,  daß  er  von  dem  Geräusch  auageht, 
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das  in  einer  Wassermühle  herrscht,  und  indem  er  Wassermann 
und  Klabautermännchen  flottweg  als  Wasserflut  erklärt.  Aus 
diesem  Grunde  soll  auch  Grendel  Wasserflut  sein.  Er  wohnt 
ja  mitsunt  semer  Mutter  auf  dem  Gmnde  eines  Wassen,  was 
sich  nicht  leugnen  ISM,  nnd  dieses  Wasser,  das  deutlich  genug 
ein  Moorteich;  ein  richtiger  echter  Sumpf  ist,  mit  Marschen  und 
Wölfen  iiud  Irrlichtern  und  unterirdischen  Strömen,  deren  Tiefe 
niemand  kennt,  und  in  den  der  Hirsch  (der  sonst  gern  in  Moore 
flieht)  sich  nicht  hinaus  wagt  —  dieses  Sumpfgewässer  macht 
MüUenhoff  zu  einer  „Meeresbucht^,  wovon  nicht  das  Geringste 
dasteht  Aber  sdbst  das  ist  noch  nicht  genug:  eine  derartige 
mythische  Begebenheit,  wie  Mfillenhoff  sie  stetig  yoraussetaf^ 
darf  iibefhaupt  nicht  an  einem  bestimmten  Ort  (nicht  einmal 
in  der  Halle  des  dänischen  K(")nigs,  obgleich  das  deutlich  genug 
zu  lesen  ist  —  doch  davon  später)  vor  sich  gegangen  sein;  einer 
solchen  Lokalsage,  „eingeschränkte  Bedeutung  können  wir  der 
Sage  Ton  Beowulfs  Kampf  nicht  beimessen.^  Qrendel  soll 
nämlich  das  Meer  sein,  „das  wilde  Element  des  Wassers".  — 

—  »Wir  sehen  darin  wir  können  nicht  anders  

wir  haben  ihn  aufzufassen"  stat  pro  ratione  voluntas. 

„Die  Nordsee  ist  eine  Mordsee"  —  Grendel  ist  auch  mörderisch 

—  —  OTgol  Das  Schlimmste  dabei  ist,  seine  Mutter  unter- 
zubringen. Sie  ist  auch  die  Nordsee,  heißt  es  S.  3,  aber  zum 
Glück  findet  sich  8.  4  ein  Ausweg  für  ihre  Selbständigkeit. 
Grendel  hebt  sieh  n&mlich  „aus  der  Meerestiefe",  aber  seine 
Mutter  ist  ,,die  Meerestiefe  selbst",  „die  Gebärerin  der  Flut", 
erst  wenn  sie  zur  Kuhe  gebracht  ist,  kann  man  sicher  sein.  — 
So  was  konnte  noch  im  Jahre  1883  mit  Begeisterung  gesagt 
und  gehört  werden  1 

Heutzutage  greift  man  solche  Dinge  simpler  an  und  sieht 
namentiich  gemiuer  hin,  was  in  dem  Text,  den  man  vor  sich 
bat,  wirklich  steht  oder  nicht  steht  Irgendwo  —  kann  sein  in 
Danemark,  kann  sein  in  England  (wo  es  noch  lange  Moore 
namens  „Grendelpyt"  oder  ähnliches  gab)  —  wohnen  auf  dem 
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Grunde  eines  Moorteiches  zwei  Ungeheuer,  ein  WassertroU 
und  leine  Mutter;  sie  haben  MeoBcheiigeetall^  sind  aber  größer 
als  MenBchen  nnd  bösartig  im  Streit.  In  der  Nähe  dieses 
Snmpfmooree  —  das  der  Dichter  sich  in  Dänemark  denkt  — 

hat  der  Dänenkünig  sich  eine  Festhalle  erbaut,  die  Grendel 
vernmtiich  ebensowenig  zu  dulden  gedeniit,  wie  der  Kimtkünig 
die  Gegenwart  des  Königs  Christian  des  Vierten,  oder  die  Trolle 
überhaupt  leiden  wolleUi  daß  auf  ihrem  Grund  und  Boden 
Häuser  errichtet  werden;  er  raubt  deshalb  jedesmal,  wenn  im 
Hause  ein  Fest  stattfindet,  ein  Opfer.  Gegeu  diese  beiden  Un- 
holde kämpft  Beowulf  wie  jeder  andere  Drachen-  oder  TroU- 
bezwinger  der  Sagen;  nur  kann  man  merken,  daß  der  Kampf 
mit  Grendel  ihm  ungleich  leichter  fallt  als  der  Kampf  mit 
dessen  Mutter;  daß  der  chrisÜiche  Dichter  behauptet,  sie  sei 
sdiwScher  gewesen,  weil  sie  ein  Weib  war,  macht  sie  nicht 
geringer.  Und  weiter:  die  Mutter  muß  an  ihrem  eigenen  Ort 
aufgesucht  wtiden,  unten  in  der  Tiefe,  in  die  er  sieb  von 
einem  Boote  aus  hinunterplumpsen  läßt.  Dorf  findet  er  Grendel 
seinen  Verletzungen  bereits  erlegen,  muß  aber  nun  mit  der 
Mutter  einen  furchtbaren  Kampf  bestehen,  bis  er  sohließlick 
ein  Zauberschwert  findet,  das  imstande  ist,  sie  zu  bezwingen. 

Insoweit  hat  MiUlenhoff  recht:  es  nfitzt  zu  nichts,  den 
Sohn  umgebracht  zu  haben ,  ehe  nicht  die  Mutter  mit  ver- 
nichtet ist;  nicht  jedoch,  weil  sie  „die  Meerestiefe''  ist,  sondern, 
weil  sie  Ton  beiden  die  m&chtigere  ist,  und  der  eigentliche  und 
bleibende  Dämon  ^es  Ortes,  der  in  seiner  eigenen  Hohle  auf- 
gesucht werden  muß,  weil  er  sich  nur  im  äußersten  Notfall 
aus  dieser  hervorwagt. 

Zur  Bekräftigung  gegen  Mülleuhoös  Nordseetheorie  kann 
angeführt  werden,  daß  solche  Moorhezen,  Sumpfnnholde  und 
WassergeiBter  in  der  englischen  und  keltischen  Märchenwelt 
besonders  häufig  vorkommen;  siehe  Souvestres  Märchen  Yom 
Wasserunliold  und  der  Groa,  die  ein  weibliches  Ungeheuer  auf 
dem  Grande  des  Sees  ist,  und  Haunted  mill  pool  of  Trove  au 
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the  Grueaden  (Bottrell's  Tnditioiui,  S.  277  f.).   Auch  die  Yor- 

ßtelluns:  vom  Teufel,  der  ein  Wirtshaus  lieimsucht  und  einen 
der  Sauibriider  holt,  lebt  auf  englischem  Grund  weiter  (siehe 
die  angel  Stelle  bei  Boby  Lancaster  Talers  III). 

Daß  Beowalf  nicht  ein  znföUiges  diehteriBcheB  Produkt 
ist,  daran  zeogt  die  ganz  alinliche  Ens&hlimgy  die  eich  in  der 
Grettissage  (Kap.  65  — G6)  findet,  wo  auch  gegen  Unhold  und 
Unholdin  gekämpft  wird,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  dies- 
mal sie  ins  Haus  kommt  i^als  eine  Art  Mare  o.  dgl.), 
während  der  Unhold  selbst  in  seinem  Haus  unter  dem  Wasser' 
fall  angesucht  und  gefällt  werden  mnß.  Jedoch  kuin  man 
den  Gestalten  der  angelsftchsischen  INehtang  keine  derartige 
Allgemeinheit  zuerkennen,  daß  iiüin  einen  so  weitverbreiteten 
Volksglauben,  wie  den  an  den  Teufel  und  seine  Großmutter, 
daTon  herzuleiten  wagen  könnte.  Auch  fehlen  ja  so  wesent- 
liche Züge,  wie  der  der  Seelenbewahrerin.  Aber  sie  sind 
doch  typische  Exempel  daf&r,  daft  die  Vorstellung  Teuielsmntter 
und  Teufelssohn  im  Norden  lebendig  gewesen  ist,  und  suchen 
wir  in  den  Sagen  und  in  der  Edda,  so  werden  wir  Erinnerungen 
daran  in  der  Weit  der  Kiesen  finden.  In  Hjmeskvida  7 — 8, 
wo  die  Götter  in  Hyms  Wohnung  hinunter  gelangt  sind,  wird 
dessen  Mutter  (omma)  und  Hausfrau  erwähnt,  erstere  als  ein 
greuliches,  altes  Weib  mit  neunhundert  Köpfen;  während  des 
Riesen  Weib,  di<  lus  Agageschlecht  zu  sein  scheint,  und  die 
übrigens  wegen  ihres  Gebräus  gelobt  wird  (entweder  nls  haus- 
liche Tugend  oder,  wie  der  Hasebraut  [im  nordischen  Aber- 
glauben tut  dies  die  Moorfrau  „Mosekonen'^J),  die  Asen  be- 
schützt und  sie  unter  dem  Kessel  Tersteckt  (gerade  wie  Teu^ 
Großmutter  in  Grimms  Märchen^.  Auch  der  Riese  Geruth  in 
Saxo  VIII  ist  von  Riesenweibern,  diesmal  pind  es  drei,  um- 
geben, die  wie  er  an  die  Wand  festgekeilt  sind.^ 

'  Cbrigens  mit  ein»»m  ähnliclion  Keil  ilunli  die  Brust  wie  ProuK-- 
theus  ihn  venlauon  uiuli,  und  den  Aacbjlus  zum  Schaden  der  drauia- 
tiichen  Wirkun«;  nicht  wegBulaaaen  gewagt  hat  (04  —65). 
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Kehren  wir  nun  yon  diesen  nordiachen  Beispielen^  die 
eioher  dnrch  weiteree  Sagalesen  reichlich  rennehrt  werden 

könnten,  zurück  zu  den  Märchen  mit  dem  Motiv  Teufels 
Großmutter,  so  ist  es  beachtenswert,  daß  mehrere  dieser 
eben  Zusammenhang  mit  dem  nordischen  Sagenkreis  verraten. 
Über  Qrimms  |,Der  Tenfel  und  seine  Großmutter^  bemerkt  der 
grofie  Fotscher  ansdr1icklioh|  dsB  es  mit  seinem  i^Nordmeer", 
seinem  ^^Walfischknochen''  und  im  ganzen  mit  seinen  Rätseln 
nordische  Abstammung  verrät  (Kindermärchen III,  '201\  und  von 
dem  ungarischen  (bei  Schumacher  IT,  17)  gilt  dies  in  noch 
höherem  Grade,  denn  der  Wettstreit^  den  der  Zigeuner  in  diesem 
mit  dem  Teufel  anföngt,  ist  Zug  um  Zug  derselbe  wie  der 
Thors  mit  Udgardaloke,  nur  daß  das  Mftrdien  hier  linksrum 
tanzt,  indem  es  den  Zigeuner  den  Listigen  sein  und  den  Teufel 
den  kürzeren  /iehen  läßt;  auch  bei  uns  hat  Thors  Kampf  sich 
in  reine  Märcheni'orm  fortgesetzt  (siehe  Jeus  Kamp  Danske 
Folkeeyentyr  1,  wo  der  Troll  auch  eine  Mutter  hat,  und  766). 
Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlichi  daß  wir  in  dem  Teufels- 
paare, das  unseren  Gegenstand  bildet,  eine  Verbindung  finden 
mit  dem  nordischen  Riesen,  dem  Riesen  weih  und  der  Riesen- 
mutter, so  wie  wir  sie  in  Beowulf  und  in  der  Edda  fanden. 

Aber  noch  steht  dieses  Biesenpaar  selbst  als  Problem  vor 
uns,  und  es  ist  möglich,, daß  wir  durch  seine  Löeong  der  Sache 
selbst  etwas  näher  kommen  könnten.  Sin  Ehepaar  in  der 
Götter-  oder  Riesenwelt  ist  nichts  Merkwürdiges  —  obgleich  die 
Betreffenden  sich  oft  auf  merkwürdigen  Wegen  gefunden  haben 
können,  aber  „Mutter  und  Sohu^'  sollten  allzeit  beim  ^lytho- 
logen  Bedenken  erwecken.  Und  werfen  wir  den  fiüok  weiter 
über  die  indoeuropäischea  Sagen  über  die  Unterwelt  hinaus,  so 
finden  wir  bald,  daß  diese  Doppelgestalt,  eine  männliche  und 
eine  weibliche,  mögen  sie  nun  ein  Ehepaar  oder  miigen  sie 
Mutter  und  Sohn  sein,  ihre  ganz  eigentümlichen  Fata  haben. 
Bei  den  Persern,  für  die  „de  betooverde  weereld^  eine  größere 
Bolle  als  fQr  irgendein  anderes  altes  Volk  spielte,  und  die 
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über  alle  Teufel  genau  Buch  und  Stammbaum  führten,  finden 
wir  an  der  Seite  des  Teufels  Ahriman  einen  weiblichen  Dämon, 
der  bald  ganz  im  allgemeiner)  Druj  (Trug)  heißt,  bald  der  be- 
Bondere  Dämon  für  weibliche  Unreinheit  Geh  ist.   Diese  Geh 
zeigt  z.  B.  ihre  Macht  dadurch,  daft  sie  die  einzige  ist  in  der 
Unterwelt,  die  Ahriman  ans  seiner  Ohnmacht  erwecken  kann, 
da  er  im  ersten  Kampfe  gegen  Ormnzd  gestOrzt  ist   Aber  be- 
trachten wir  „ihn  '  und  „sie"  näher  in  dieser  Verbindung,  so 
finden  wir,  daß  Dnij  und  Geh  die  ursprünglichen  Bewohner 
der  Hölle  sind,  während  Ahriman  eine  abstrakte  Figur  ist,  die 
erst  dnrch  die  zarathostrische  Theologie  in  die  Dämonologie 
hineingebracht  worden  ist,  ja  wir  begegnen  im  Volksglanben 
der  TÖllig  feststehenden  VorsteUnng,  daß  alle  eigentlichen  Teuföl 
weiblichen  Geschlechtes  sind  (nämlich  alle  Drujen;  die  später 
so  häufigen  Devs  sind  nicht  ursprünijliche  Teufel,  sondern  ver- 
teufelte Abgötter)  und  sich  nur  vermehren  können,  indem  sie 
Menschen   einfangen   und   zu   ihren  Buhlen  machen.  Wer 
Sünde  tnt,  ist  der  nnfreiwillige  Geliebte  der  Dnyen  nnd  ver- 
mehrt  die  nnretne  Welt   Wenn  daher  die  Pener  den  Tenfels- 
stammhanm  zeichnen,  geschieht  das  mit  lanter  weihlichen 
Namen,  während  bald  der,  bald  jener  Sünder  als  Gemahl  her- 
halten   muß.    Aber  nach  und  nach,  wie  die  Theologie  ein- 
dringt^ wird  der  männliche  Dämon  der  wichtigste;  er  Terliert 
seine  abstrakte  Form  nnd  bekommt  richtige  Tenfelsgeetalty  erst 
an  der  Seite  der  weiblichen  Bmj,  später  ohne  sie^  nnd  während 
die  Inschriften  des  Darins  nur  „Dranga^  als  den  Feind  des 
Reiches  und  der  Wahrheit  nennen,  so  kennt  Firdnsi  1600 Jahre 
bpäter  nur  einen  Teufel:  Ahrman  (oder  den  arabischen  Iblis): 
der  ProzeB  von  Weibteufel  in  Mannteufel  ist  vollzogen. 

Die  Griechen,  deren  Gedanken  so  oft  ins  Totenreich  hin- 
nnterschweiften,  dachten  sich,  wie  wir  dnrch  Homer  wissen, 
dort  nnten  ein  Ffintenpaar,  Hades  nnd  Peraephoneia.  Aber 
anch  dies  ist  ein  künstliches  Paar,  erst  yon  einer  späteren 
Zeit  zusamiiieugebracht.    Hades,  wie  wir  ihn  in  seiner  ersten 
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Gestalt  keimen,  war  nichts  Besseres  und  nichts  Schlechteres 
als  ein  einfacher  Leichenteufel,  der  in  Gemeinschaft  mit 
Eyldopen  und  anderen  Ungetümen  sitzt  und  das  fleisch 
von  den  Gebeinen  der  Toten  frißt  (t^.  Dieterteh,  Nekyia 
8.  48 f.).  Er  genoß,  wie  Paneanias  ansdrAeklieli  bemerkt, 
nirgends  Kultus  außer  in  einem  Heiligtum  in  Eiis;  während 
Persephone  (oder  wie  man  sie  sonst  noch  nennt)  überall 
als  die  eigentliche  Beherrscherin  des  Schattenreiches  göttliche 
Verehrung  genoß,  und  alle  Sagen  deuten  darauf  hin,  daß 
sie  die  eigentliche  und  einzige  Macht  dort  unten  besaß.  Aber 
in  der  homerischen  Zeit  hat  man  offenbar  gefondeni  daß  es 
wunderlich  sei,  daß  ein  Frauenzimmer  ein  so  großes  Regiment 
iuhien  solle;  und  >o  hat  inan  sich  nicht  geschent,  sie  unten 
zur  Nr.  2  zu  machen,  indem  man  sie  mit  Hades  veriieu*atete, 
ihm  die  Macht  Ubergab,  ja  sogar  erzählte,  daß  dieser  sie  ge- 
raubt und  sie  snr  Königin  gemacht  Mtte.  —  Hier  hat  sieh 
also  wieder  eine  Mannesposon  auf  Kosten  der  weiblichen 
Macht  eingedrängt,  und  das  Damonenpaar  ist  gebildet  worden^ 
indem  man  den  alten  „weibliehen''  Dämon  mit  einem  jüngeren 
„männlichen"  supplierte.  Dasselbe  lesen  wir  abermals  in  den 
assyrischen  Keilschriften,  wo  die  ursprüngliche  Totenkünigin 
Ischtar  mit  dem  später  eingesetzten  Nirgal  die  Macht  teüen 
muß  —  es  scheint  dies  also  ein  Gedankengang  au  sein,  der 
unserem  Yolksstamm  keineswegs  eigentümlich  ist. 

Mit  diesem  Wissen  über  die  ursprüngliche  Macht  der 
Totenköniy;iniien  und  der  weibliehen  Dämonen  in  mente,  könnte 
es  vielleiulit  lohnen,  sich  zu  fragen,  ob  nicht  etwaa  Ahnliches 
im  Norden  oder  in  Mitteleuropa  stattgefunden  haben  könnte. 
Und  hier  treffen  wir  denn  sofort  das  Eigentümliche,  daß  der 
eigentliche  I^mon  der  Kelten,  Groa,  der  sich  bsld  in  Seen 
und  Mooren,  bald  swischen  Felsen  aufhält,  Ton  Anbeginn  an 
als  weiblich,  als  ein  TerfÜhrerisches  Wesen,  das  Männer  an- 
lockte, gedacht  worden  ist,  später  aber  in  ein  männliches  Wesen 
umgewandelt  wurde.    Es  wäre  daher  nicht  undenkbar,  daß  das 
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Grendelpaar  eine  Übergangsform  dieser  Entwlokelimg  sein 
kSime,  und  zwar  eine  Kombinationefbrm  aus  dem  Zei^nnkt^ 
da  man  zwiecben  Femininum  nnd  Maskalinum  Bchwankte  nnd 
deshalb  beide  nahm.   Außerdem  dürfen  wir  die  Angen  nicht 

dagegen  verschließeii^  daß  die  Riesenweiber  liier  im  Norden  walir- 
Bciieinlicli  eine  größere  Rolle  gespielt  haben  als  wir  unmittel- 
bar aus  den  ans  bekannten  Texten  und  den  mehr  ent&dteten 
Mythen  und  Sagen  in  ihier  spateren  Fassting  ersehen.  Nicht 
nnr^  daß  Biesenweiber  bis  m  einem  gewissen  Grade  anf  eigene 
Hand  leben  nnä  wie  Dreyen  und  Hnldren  nnd  Gross  Männer 
oder  Götter  verlocken  (vgl.  Gerda  und  der  Anfang  von  Grimnis- 
mal),  sondern  Kämpfe  mit  Riesenweibem  bilden  z.  B.  ein 
sehr  wes^tlicbes  Glied  in  Thors  Heldentaten.  Freilich  werden 
sie  nnr  kurz  erwähnt,  keineswegs  aber  selten  (Golther  hai  in 
seiner  Mythologie  eine  Reihe  gesammelt),  nnd  Thor  trSgt  sogar 
einen  besonderen  Beinamen  als  jiRiesinnentoter'',  was  ein  Rest 
ans  uralten  Zeiten  sein  muß,  denn  später  würde  man  ihm 
einen  so  wenig  elirenvollen  Namen  kaum  beigelegt  haben.  Man 
darf  sich  dahfr  die  iiiebeuweiber  und  auch  Hyms  Matter 
nicht  t'twa  als  Staffage  in  der  Welt  der  Riesen  vorstellen; 
sie  haben  in  der  ältesten  Mythologie  ihre  e^^ene  Maeht  und 
Bedeutung  besessen,  an  manchen  Orten  mehr  als  ihr«  männ- 
lichen Genossen. 

Wenn  dämm  der  Teufel  eine  Großmutter  bat,  die  er  ja 
ganz  und  gar  nicht  zu  haben  brauchte  und  in  rein  kirchlichem 
oder  christlichem  Sinne  auch  gar  nicht  hat,  so  läßt  das  Auf- 
kommen dieser  Vorstellung  auf  germanischem  und  keltischem 
Grund  und  Boden  sich  leicht  erklären,  wo  i^die  TroUmutter^, 
^die  Hnldren"  und  j^das  alte  Biesenweib''  u.  dgL  im  TormuB 
in  der  Erinnemng  lebendig  waren  und  ron  Anbeginn  an  als 
die  Stärksten  und  Wichtigsten  gedacht  wurden;  selbst  wo  der 
männliche  Dämon  mehr  aklueii  geworden  war,  und  wo  man 
sie,  und  zwar  eben  aus  diesem  letztgegebenen  Grunde,  zur 
Hand  hatte. 
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Docb  sind  wir  keineswegs  sielier,  nim  das  heidniflehe 

Prototyp  zu  Teufels  Großmutter  gefunden  zu  liiiben.  Denn 
ihre  besondere  Aufgabe:  Bewacherm  des  Totenreiciies  zu  sein, 
ist  kein  nachweisbarer  Zug  bei  irgendeinem  der  bisher  er- 
wähnten Dämonen.  Boch  läßt  sieh  Tielleicht  trotzdem  eine 
Anknfipfbng  finden.  Hei  haben  wir  im  Torhergehenden  als 
mythologisches  Eonstprodakt  abgewiesen,  aber  die  faktische 
Maclit  über  die  Toten  ist  auch  noch  in  anderen  Händen  ge- 
•  wesen,  und  häufig  in  weiblichen«  Wir  treffen  da  vor  allem 
Froj,  sowohl  in  der  frcga-  als  in  der  Friggagestalt,  und  in 
Deatschland  namentlidi  Fran  HoUe,  Ferchta,  EVan  Harke  n.  a. 
Sie  haben  wirklich  die  Seelen  in  Yerwahrong,  ursprünglich 
sämtliche  Toten;  später  nur  die  ungeborenen  Kinder,  die 
iingetaaften  Toten  usw.  Auf  diese  Frau  Holle,  die  sehr 
populär  war,  und  gegen  die  Luther  als  gegen  ein  Symbol  der 
Natur  nnd  deren  nnerldster  Wildheit  predigte,  hat  Wnttke 
(D.  Abeigl.  37)  hingewiesen,  um  das  Substrat  fttr  Teufels  Grofi- 
mtitter  su  finden.  Das  kann  in  Tieler  Hinsicht  passen,  und 
die  Marchenform,  in  der  uns  z,  B.  Grimm  Frau  HoUe  über- 
liefert hat,  als  häßliche  alte  Hexe  da  unten,  kann  oft  genug 
an  die  alte  Teufelsmutfcer  erinnern.  Aber  die  eigentliche 
mythische  Frau  Holle  oder  Perchta  unterscheidet  sich  in 
Whrklichkeit  sehr  Ton  der  stillen  Pförtnersfrau.  Denn  diese 
Göttinnen  sind  —  ebenso  wie  Freja  m  Hyndluljöd  —  wilde, 
eilige  Totenreiterinnen,  die  mit  dem  Geisterzuge  dahinjagen; 
und  wo  sie  mehr  zur  Ruhe  gekommen  sind,  ist  ihre  Sorgfalt 
für  die  Lebendigen,  ihre  strenge  Aufsicht  über  Gesponnenes 
und  Gewebtes,  ihre  Macht  über  das  Glück  der  Mädchen  und 
über  die  Fmchtbarkeit  des  Jahres  weit  mehr  herTortretend  als 
ihre  Herrschergewalt  über  die  Toten. 

Wir  stehen  da  zuletzt  mit  unserer  Alten  in  einiger  Ver- 
legenheit Sie  ist  nicht  geradezu  ein  Riesenweib  oder  eine 
Grendelmutter;  sie  ist  ebensowenig  Hei,  wie  sie  Demeter  ist, 
ebensowenig  Fröj,  wie  Frau  Holle.    Aber  sie  ist  auf  dem 
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Bodm  «rwaoÜBen^  iro  die««  alle  miteuumder  hingelidraii,  und 
hsA  als  Erbe  von  ihnen  etlialten,  daß  man  im  Totenreiehe  eine 
alte  Weibflgeatalt  nicht  entbehren  konnte.    Spater,  als  sich 

nach  und  nach  der  mittelalterliche  Teufel  entwickelte  und  das 
übernahm,  was  im  Heidentum  Sache  der  wilden  Jagd  und  des 
Totenrittes  war,  nämlich  die  Einlese  der  Seelen,  sowie  alle  die 
Spaße  und  Narretei,  die  eigentlich  Saehe  der  nmherwandem- 
den  D&monen  war;  während  die  Madonna  gleichseitig  die  fried- 
licheren Betätigungen  übernahm  wie  Weben  nnd  Spinnen, 
Mädchenzucht  und  Kinderpflege  samt  stilleren  Prozessen  der 
Natur,  so  blieben  nur  die  Seelen  da  unten,  die  Hölleupforte, 
etwas  Eäaberweibslebeu  und  (iekeife  übrig  für  die  alte  Hexe, 
die  man  seiner  schwarzen  Majestät  als  HansinFentar  beigesellt 
hafr,  —  und  die  er  nun  also  bald  totgeprfigelt  haben  wird. 
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Voa  B.  Kahle  in  Heidelberg  -  Neueobeim  ^ 

Über  kein  eddisclieB  Gedicht  ist  woU  in  den  letzten 

Jiilirzelmten  so  viel  irestritten  worden,  wie  über  die  Völuspa 
die  Weissagung  der  iSekerin.  Einstimmig  als  die  Krone  eddiscber 
Dichtung  anerkannt,  unterlag  dies  Gedicht,  in  dem  die  Seherin 
im  Besitz  ozalter  Weisheit,  kündig  der  Dinge  der  Zukunft,  dem 
höchsten  Gotfc  Odinn,  der  beonrohigt  durch  drohende  Yorzeiehen 
zu  ihr  geeilt,  nach  einem  Uückblick  auf  die  Urzeit,  nach  einer 
Schilderung  der  bedenklichen  Gegenwart,  die  kommenden 
furchtbaren  Ereignisse  offenbart,  der  verschiedensten  Beurteilung. 
Ein  norwegischer  Theologe  Bang'  sah  in  ihm  eine  Nach- 
bildung der  aibylliniscfaen  Weissagungen  über  die  letzten  Dinge. 
Anch  der  deotsche  Gelehrte  E.  H.  Mejer'  hielt  das  Gedieht  f&r 
ein  christliches,  dessen  Inhalt  die  Heilsgeschichte  der  Mensch- 
heit von  der  Schöpfung  bis  zum  jüngsten  (Bericht  sei,  wie  sie 
die  mittelalterliche  Kirche  ausgebildet  hatten  und  zwar  abweichend 
▼on  dieser  in  der  Form  einer  Prophezeiung  und  in  der 
Mjthensprache  nordischer  Poesie.    Um  die  Benutzung  der 

*  Die  folgenden  AnsföhruDgeu  wurden  unmittelbar  nach  dem  Er- 
echeinen  der  Arbeit  Olrika  ^s.  S.  444)  za  dem  Zweck  geschrieben,  ein 
weüaea  Pablücnm  mOgUdwl  sehiiell  mit  Minen  Ergebninen  bekannt  su 
machen,  und  ich  fügte  dem  Überblick  einige  kritische  Bemerkongen 
hinsn.  Allerlei  TTmitSnde  haben  den  Dmek  bis  jetst  vei^gert  Auf 
die  inawischen  ertdiiene&e  Literator  habe  ich  noch  wfthrend  des  Dmcki» 
•oweit  sie  mir  von  Bedeutung  erschien,  Terwiesen. 

'  V^'luspaa  o§  de  SibyUinace  OrakUr  1879  (deutsch  Ton  Poestion, 
Wien  1880). 

'  Völuspa  BerHn  1889  Die  eddische  Kosmogonie  Freibujrg  i.  Br. 
1891.   Mythologie  der  Germanen  b.  439  ff.,  Straßburg  1903. 
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kurchliehen  Schiifton,  die  er  aiiiiahm,  wahTBcheinlicii  zu  mackeiiy 
maßte  er  die  Ab&BSnng  des  Gedichtes ,  die  man  sonst  wobl 

ziemlich  übereinstimmend  in  die  Zeit  von  etwa  950 — 1000, 
also  in  die  Zeit  des  ausgehenden  nordischen  Heidentuaib  setzt, 
in  das  erste  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  verlegen,  und  als 
Verfasser  nalim  er  den  gelehrten  Priester  Saemond  von  Odde 
auf  Island  an*,  dem  gelehrter  Irrtum  die  Abfiunrang  der  sog. 
Siteren  Edda,  der  Liederedda,  zugeschrieben  hatte,  Ton  dem 
aber  tatsächlich  keine  Zeile  erhalten  ist,  und  von  dessen 
literarischer  Tätigkeit  sich  nur  so  viel  mit  einiger  Sicherheit 
behaupten  läßt,  daß  er  eine  lateinisch  geschriebene  annalistische 
Übersicht  über  die  norwegiecben  Könige  verfaßt  hat' 

Der  große  norwegische  Gelehrte  Sopbns  Bugge  stimmte 
anfangs  seinem  Landsmann  Bang  zu,  wandelte  dann  aber  bald 
in  anderen  Bahnen.  Er  suchte  zu  zeigen^,  und  er  hat  diese 
Meinung  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  dem  ganzen  Aufwand 
seiner  Gelehrsamkeit  verteidigt  und  fester  zn  stützen  gesucht^ 
daß  der  Mjthenscbatz,  den  die  Völnsps  Yoranssetzt,  eine  Yer* 
qniclrang  von  ursprünglich  heidnisch -nordischen  Elementen  mit 
cUitik- heidnischen,  jüdisch-christliclien  sei.  Diese  Elemente 
hätten  die  iNor weger  vor  allem  in  Irland,  dessen  Klöster  die 
Hüter  der  antiken  Gelehrsamkeit  in  jener  Zeit  des  Vikingalters 
(ca.  BOO — 1000)  waren,  kennen  gelernt  und  in  genialer  Weise 
Terarbeitet  Auf  Irland  hatten  ja  norwegische  Vikinger  König- 
reiche gegründet,  von  denen  das  bedeutendste  das  von  Dublin  war. 

Gegen  die  Ansichten  von  Rang  und  Bugge  erhob  sich  nun 
vor  allem  neben  anderen,  wie  dem  »Schweden  V.  .Budberg 

'  Davon  ist  Meyer  jedoch  jeUt  i^urückgekommeu  und  verleg  das 
(iedicht  iiiH  11.  Jahrhundpft  Mfßhol  d  frerm.  s.  602. 

'  i'iuoar  Jönsson  Den  oldnorske  og  oldidandskc  lUttratws  histone 

II,  348  ff. 

^  Studim  über  die  Enmdhmg  der  nordikAai  OäUW'  und  Hädetf 
sage  I,  München  1889  (deatsch  von  0.  Brenner)  und  eine  Reihe  weiterer 
Arbeiten. 

*  Rydberg  UndmSkniiHfar  i  gemtmUt  myAotogie  Stookholm  1886. 
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K.  Müllenhotf  ^  zornig  und  suchte  in  seinem  gläiizeiulen  Kommentar 
zur  Völuspa  den  echt  heidnischen  nordgermanischen  Charakter 
des  Gedichtes  zn  wahren.  Die  Anffassang  E.  H.  Meyen  wurde  im 
Laufe  der  Zeiten  ziemlich  abgelehnt,  aber  nm  die  gegeni&tB* 
liehen  Standpunkte  Bnggee  nnd  MüUenhofb  ruht  der  Kampf 
bis  hent  noek  nieht.  Daneben  gehen  einige  andere  Streitfragen 
einher.  Hatte  Bugge  die  Ansicht  ausgesprochen,  was  vor 
ihm  schon  G.  Vigfiisson  getan',  daß  nicht  nur  die  Völaspai 
sondern  überhaupt  die  Hanptmaeee  der  eddischen  Gedichte  im 
Wetten  entstanden  sei,  alio  in  Irland,  En^^d  und  anf  den 
schottif  chen  Ineeln,  00  leugneten  andere  Gelehrte  dies.  Diese 
selbst  zerfallen  wieder  in  zwei  Gruppen,  in  solche,  die  die  meisten 
Gedichte  und  mit  ihnen  die  Völuspa  in  Nonvegen  entstanden 
sein  lassen,  und  solche,  die  ihre  Heimat  auf  Island  suchen. 
Zwei  Isländer  sind  hier  die  Ffihrer  im  Kampfe,  die  erste  Meinung 
wird  vertreten  durch  Professor  Finnur  Jdnsson  in  Kopenhagen, 
der  ihr  besonders  in  seiner  Literaturgeschichte  Ausdruck  gab, 
die  zweite  durch  Rektor  Björn  Mi^dsson  Olsen  in  Reykjavik^, 
beide  jedoch  darin  einig  und  Gegner  Bugges,  daß  sie  das 
Gemengsei  aus  anük-jüdisch- christlichen  Bestandteilen  nicht 
anerkennen.  Ein  zweiter  Ponkt  ist's  femer,  um  den  sie  streiten. 
Beide  halten  die  Grundlage  der  Völuspa  ftir  heidnisch,  und 
so  läßt  denn  Finnur  Jönsson  einen  Heiden  den  Dichter  sein 
und  verwirft  die  Ansicht,  daß  das  Gedicht  dann  gipfele,  daß 
der  Christengott  die  Herrschaft  über  die  neue  Welt  übernimmt 
Nach  Bj.  iL  Olsen  dagegen  ist  dies  der  Angelpunkt,  um  den 
sich  alles  dreht,  und  so  läßt  er  denn  einen  Christen  den  Ver- 
fasser sein,  ja  er  weiß  die  Zmt  der  Abfiissung  ziemlich  genau 
zu  bestimmen:  das  Gedicht  ist  jüntrer  als  997,  älter  als  1000, 
d.  h.  es  fällt  in  die  letzten  Jahre  des  isländischen  Heidentums, 

'  Deutsche  AUerium«kundc  V  Berlin  1h91. 
-  Corpus  poeticum  boreah  I  Uxiord  1«83  LVI  ff 
'  Die  Aufsätze  beider  Gelehrter  in  Timarit  httts  mleneka  bokmennta 
fjelags  XV u.  XVI. 

ArcliiT  f.  Kcligiouswiueiisobaft.  YIIX.  28 
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als  das  Christentnm  schon  eine  Reihe  Anhänger  auf  Island 
gewonnen  nnd  die  Anhänger  den  Glaubens  der  Väter  sorgen- 
ToU  dem  andringenden  neuen  Glauben  gegenüberstanden ,  der 
dann  aof  dem  AllHing  des  Jahxes  1000  zur  gesetzlichen  An- 
nalune  kommea  sollte.  In  diesen  Jahren  legte  ein  Ghiist» 
flberzengfc  Tom  endlielien  Siege  seines  Glanbens,  einer  lieidnisehen 
Seherin  ihre  Weissagungen  in  den  Hnnd.  Die  Wnneln  des 
Mythus  von  Ragnarök  ruhten  in  heidnischem  Glauben,  dieser 
Glaube  aber,  vom  Untergang  der  alten  Götter  und  der  alten 
Weltordnung,  kann  erst  in  den  letzten  Zeiten  des  Heidentums 
entstanden  sein^  als  der  Glaube  an  diese  Götter  im  Wanken 
war.  ünd  ▼enn  der  christliche  Verfimer  nehea  Mem  maehtigen, 
der  zum  Gerieht  (regindömri  worfiher  später)  Ton  oben  kommt^ 
dem  gewaltigen,  der  alles  beherrseht'  sneb  einige  Götter 
wieder  erscheinen  läßt,  so  erklärt  sich  dies  aus  einer  Mischung 
im  Glauben,  wie  er  in  jenen  Übergangszeiten  nicht  ungewöhn- 
lich bei  den  Nordmannen  war.^ 

Diese  korze  Übersicht  wird  erkennen  lassen^  wie  der 
Kampf  der  Meinungen  nm  dieses  Gedieht  tobt,  über  dessen 
erhabene  Schönheit  alle  einig  sind,  und  von  dessen  Anffassnng 
so  unendlich  Tiel  fDr  die  Beurteilung  der  norwegisch -isländischen 
Mythologie  wie  des  Geisteslebens  dieses  Volkes  überhaupt 
abhängt.  Eine  Untersuchung  der  Quellen  der  einzelnen  Elemente 
und  Motive,  die  in  der  Völnspa  eine  Rolle  spielen,  hatte  in 
letzter  Zeit  außer  Bugge  eigentlich  niemand  nntemommen. 
Nnr  Bj.  M.  Olsen  hatte  in  den  Anzeichen  des  drohenden 
Unterganges,  sowie  in  der  Idee  vom  Untergang  selbst,  einen 
Niederschlag  der  Vtrhältuisse  auf  Island  gesehen,  während 
F.  J6nsson  meinte,  jene  Strophe,  m  der  von  den  schlimmen 
Zeiten  die  Rede  ist,  die  dem  Untergang  yorausgehen,  in  der 
es  heißti  daß  Brfider  miteinander  kämpfen  nnd  die  Sippe  nicht 
ruhten,  ziele  anf  den  bradermörderischen  Kampf  der  Söhne 


'  Um  krißtnitökutia  uriö  1000  og  tildrog  heuuar  Ueikjavik  VJOO. 
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König  Hsnld0  de«  SehSiiliBarigen  in  den  dreißiger  Jabraa 

des  10.  Jahrhunderts.  Für  jeden,  dem  (hi.s  mosaikartig  zusammen- 
gesetzte Gebäude  Bogges  bedenklich  war  —  und  es  waren 
deren  viele  —  erschien  eine  neue  eingehende  Untersachung 
diesM  Mythua  als  eine  dringonde  Notwendigkeit,  eine  Unter- 
soGhnngy  die,  nnbeini  dnrdh  irgendwelehe  Theorien,  von  dem 
ttttflSohlieh  Torliegenden  Material  ausging.  Eine  soldie  ünter- 
tuchung  ist  nns  nun  TOn  dem  dänischen  Gelehrten  Dr.  Axel  Olrik^ 
Dozenten  an  der  üuiyersität  Kopenhagen,  beschert  worden', 
und  über  ihren  Inhalt  und  den  Gang  der  Untersuchung  will 
ieh  in  folgendem  kurz  für  das  deutsche  Publikum  berichten. 

Olrik,  der  mit  einem  Lehianftrag  für  die  heimiaehtfi 
Volkafiberliefeningen  betrant  ist  —  an  dentschen  UniTersitfiten 
existiert,  soweit  mir  bekannt,  ein  solcher  noch  immer  nicht  — 
ist  als  scharfsinniger,  Torsichtiger  Forscher  bekannt.  Seine 
Sporen  verdiente  er  sich  durch  die  Fortsetzung  des  jn'oßen 
Werkes  von  öveud  Grundtvig,  der  Herausgabe  der  alten  dänischen 
Volkslieder',  und  machte  sich  dann  vorteilhaft  bekannt  durch 
seine  eingehenden  Qnellenstadien  an  dem  dänischen  Geschieht- 
Schreiber  Sazo  grammaticus,  damit  die  Benrteilnng  der  historia 
Danoram  in  ihrem  Slteren  mythisch-heroischen  Teil  anf  gans 
neue  Grundlagen  stelltind  .  Nun  bietet  er  uns  eine  ausführ- 
liche Studie  des  Ragnarökmythus  dar,  die  in  weitesteü  kreisen 
bekannt  zu  werden  verdient.  Was  Olrik  auszeichnet,  ist  die 
▼ondchtige,  behutsame,  fast  nüchterne  Art,  wie  er  an  seinen 
Stoff  herantritt.  In  natnrwissenschafläioher  Weise  das  Ganze 
zergliedernd,  nimmt  er  Mottv  nm  Motiv  unter  die  Lope  und 
sucht  seine  Herkunft  festzustellen,  hebt  klar  imd  scharf  sich 
ergebende  ^\  idcr-^prüche  hervor  und  grenzt  die  Quellgebiete 
nach  Möglichkeit  gegeneinander  ab.  Daß  dabei  so  manches  noch 

'  (hu  liagnayolc  in  Atrrb^gtr  for  nordüli  oläkyndighed  og  historie 

1902  (auch  als  Sonderdruc  k;. 

■  JJaiimarks  yamle  fulkeiriaer. 

*  ZtMeme  iü  8akm  oldhistoH«  Eopenha^en  189S— 94. 
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oBflidker  und  fliefiend  bleibt,  ist  niebt  Sebnld  des  Verfassers. 

Rfihmend  hervorzaheben  ist,  daß  Olnk  in  nmfassender  Weise 
die  moderne  Volksüberlieferung,  Märchen  und  Sagen,  herbei- 
zieht, um  aus  ihr  Gesichtspunkte  für  die  Beurteilung  der 
Mythen  ISugstreigaagener  Zeiten  zu  gewinnen.  Ereilich  birgt 
dies  Yoigelien  große  Gefthren  in  sidi,  und  so  numeher,  so 
noeh  in  jüngster  Zeit  ein  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  germa- 
nischen Mythologie ;  hat  sich  verstrickt  in  den  Schlingen,  die 
hier  des  Schatzgrab  enden  lauem.  Allzuleicht  spielt  hier  die 
Phantasie  dem  Gelehrten  Streiche.  Olrik  aber  ist  diesen  Gefahren 
entgangen,  und  er  stellt  ein  Vorbild  dar,  wie  man  moderne  Volks- 
Aberliefemng     Aufbellung  der  Veigangenkeit  xu  verwenden  bat. 

Der  Inhalt  seiner  Arbeit  ist  nun  etwa  folgender. 

Die  Vdluspa  gibt  uns  die  einzige  Kusammenbftngende  Dar- 
stellung düs  liuguarökmvthus.  In  einer  Anzahl  eddisclicr 
Gedichte  haben  wir  außerdem  zerstreute  Hinweisunir^^n  auf 
einzelne  Züge  des  Dramas,  unter  ihnen  ragen  die  Valtiirudni^mal, 
ein  Gedicht,  in  dem  Odinn  mit  dem  weisen  Biesen  Vafthrudnir 
sich  im  lUMiseUaunpf  mi^,  hervor.  Ein  spätes  Gediehtbrucb- 
stfick,  die  kurze  Vdluspa  genannt,  das  eine  Teriilltnism&ßig 
nm&ssende  Schilderung  gibt,  grfindet  sich  auf  die  Völuspa 
selbst  und  ist  deshalb  als  Quelle  ziemlich  wertlos.  Ferner 
üaden  sich  m  em  paar  Skaldengedichten  einige  Anspielungen. 
Die  prosaische  Darstellung  des  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
schreibenden  isländischen  Mythologeu,  Historikers  und  Dickters, 
Snotri  Sturluson  in  der  Einleitung  zu  seiner  (sog.  jOngersn) 
Edda  beruht  im  wesentlichen  auf  der  Vdluspa.  Er  ftbrt  einige 
Züge  weiter  aus,  hat  hier  und  da  wohl  auch  lebende  Volks- 
iU  erliefernnfr  benutzt,  vielleicht  auch  gelegentlich  aus  einem 
uns  unbekannten  Gedicht  geschöpft.  In  den  meisten  Fällen 
also  ist  er  nicht  als  Quelle  anzusehen,  sondern  als  später 
Bearbeiter  bekannter  Quellen. 

Neben  diese  schriftlichen  Quellen  stellt  sich  eine  Anzahl 
bildlicher  Darstellungen  ans  der  Vikingerzeit  oder  dem  frflben 
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nordischen  Mittelalter.  Sie  finden  sich  im  Westen.  Die  merk- 
würdigste ist  ein  Öteinkreuz  auf  dem  Kirchhof  von  Gosforth 
in  Nordengland,  das  vielleiclit  dem  9.  Jahrhundert  zuznichxeibeii 
ist.  Ben  letiien  Jahren  des  11.  Jahrhunderts  gehören  wahr* 
Bcheiolidi  einige  snm  Teil  mit  Bönen  yersehene  Grabsteine 
Ton  der  Insel  Man  an.  Ein  Denkmal  aus  der  Normandie  von 
der  Mitte  des  11.  Jahrlumderts  kommt  hinzu.'  Auf  dem 
Kreuz  von  Uosforth  sieht  man  neben  emer  Darstellung  Christi 
am  Sxeiu»  ond  des  Xriegskneehtes,  der  ihm  die  Lame  in  die 
Seite  stSfit,  einige,  o£fonbar  aus  der  nordischen  Mythenwelt 
genommene  Bilder.  Von  diesen  gehört  zum  Ragnarökmjrtfans 
eine  Szene,  in  der  dargestellt  wird,  wie  ein  Mann  mit  seinem 
einen  Fuß  in  den  Unterkiefer  des  aulgesperrten  Rachens  eines 
Untieres  tritt,  dess&n  Rumpf  durch  eine  Beihe  von  Band- 
Terschlingong«!  angedeutet  wird,  wahrend  er  mit  der  einen 
Hand  den  Oberkiefer  anfireißt.  la  der  anderen  Hand  ffthrt  er 
einen  Stab  oder  eine  Lanze.  Die  gleiche  Szene  findet  sieh  anf 
einem  der  Grabkreuze  von  Man.  Man  erkennt  unschwer  darin 
Vidarr,  den  Sohn  Odins,  der  seinen  Vater  am  ITeniiswolf  rächt, 
der  ihn  Terschlnckt  hat.  Genau  so,  wie  er  hier  daigestellt 
wild,  sehüdert  Snorri  den  Vorgang.  Der  Schnh,  mit  dem 
der  Gott  dem  Wolf  in  den  Unterkiefer  tritt,  ist  Terfertigt  ans 
dem  Leder,  das  man  an  den  Zehen  und  der  Feree  bei  der 
Bereitung  von  Schuhen  fortschneidet.  Man  soll  diese  btreifen 
wegwerfen,  wenn  man  den  Göttern  helfen  vvül. 

Anf  einem  Sänlenkopf  der  Klosterkirehe  S.  Geoxges  in 
BocherriUe  in  der  Normandie;,  die  ungeMhr  im  Jahre  1050  aof- 
gefilhrt  ist,  sieht  man  einen  starkbfirtigen  Mum,  der  mit  einem 
Hammer  in  der  Rechten  gegen  einen  Draclien  kämpit,  ottenhar 
eine  Daxstellung  vom  Kampfe  Thors  mit  der  Midgardschlauge, 
in  der  er  den  Wurm  zwar  besiegt,  aber  dann,  getroffen  von 
seinem  Gifthanch,  kurz  darauf  tot  zu  Boden  stürzt 

'  Die  m(  istcTi  dieser  Denkmäler  sind  wiedergegeben  in  Aarb.  1883 
nud  1884,  einige  auch  bei  Oink. 
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Den  Gott  Heimdallr,  der  beim  Hereinbrechen  des  Unter- 
ganges ins  Horn  stößt,  treffen  wir  auf  emem  Runenstein  der 
Insel  Man  an;  anf  dem  6o«forthkreuz  Behau  wir  ferner  den 
Gott  Loki  gebmuien;  neben  ihm  seine  getreue  Gattin  Sigyn, 
die  das  auf  ihn  herabtranfebde  SeUangengift  in  einer  Scbale 
auffängt,  femer  wahncheinlieh  eine  DanteUnngy  wie  dem 
Fenriswolf  bei  seiner  Fesselung  ein  Schwert  in  den  aufgesperrten 
Schlund  gestoßen  wird.  Alle  diese  Darstellungen  verdanken 
wir  Christen  der  ersten  Zeit,  es  sind  Szenen,  in  denen  die 
Götter  ihre  Feinde  besiegen,  Tielleicht  als  Symbol  von  Christi 
Sieg  über  das  Bdse. 

Eine  dritte  Elasse  Ton  Quellen  zum  Ragnaiökmythns  liegt 
in  der  neueren  Yolksttberlieferung  der  nordischen  Lande. 

Nachdem  Olrik  so  die  Quellen  gruppiert,  wendet  er  sich 
zur  Behandlung  der  einzelnen  Motiye,  und  zwar  zunächst  der 
Natormotive. 

Snorri  Storluson  läßt  die  Erde  yor  ihrem  Untergang  von 
einer  Beihe  yerderblieher  Erscheinungen  heimgesueht  werden. 
Zuerst  Tom  Fimbulwinter,  d.  h.  dem  großen  Winter.  Drei 
Winter  ohne  Sommer  folgen  aufeinander.    Diese  Auffassung 

Snorris  vom  Fimbulwinter  als  eines  Yorzeicheus  des  Unter- 
gaiif^^p«»  hnt  ihre  Stütze  in  den  Quellen  selbst.  Nach  den 
Vafthrudnismal  ist  der  Fimbulwinter  die  Vernichtung  des 
Menschengeschlechtes,  nur  ein  Menschenpaar  lebt  noch,  wenn 
er  zu  Ende  geht^  es  hat  sich  geborgen  in  dem  Banm  eines 
Gehdlzes,  yon  Morgentau  hat  es  sich  genährt,  yon  ihm  werden 
neue  Geschlechter  heryomprießen.  DerYölnspa  ist  dieses  Motiy 
fremd,  auch  würde  es  nicht  zu  ihrem  Weltenbrand  passen,  demi  in 
diesem  hätte  ja  doch  auch  das  Gehölz  mitsamt  dem  bergenden 
Baum  yerbrennen  müssen.  Es  ergibt  sich  als  Schluß,  daß  von 
einer  gemeinsamen  Bagnardkyorstellung  nicht  die  Eede  sein 
kanui  sondern  daß  zwei  yersehiedene  Yorstellnngen  henseken: 
nach  der  einen,  die  in  der  Yoluspa  und  anderen  Quellen  die 
geltende  ist,  versinkt  die  Erde  ins  Meer  —  nach  der  Völuöpa 
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allem  kommt  ein  Bmnd  daara  — ;  nach  der  anderen  (Tafämidn.) 

ist  der  Untergang  einer  ungeheuren  Kälte  zuzuschreiben. 

Diese  zweite  Vorstellung  muß  offenbar  in  Gegenden  mit 
strengen  Wintern  entstanden  sein,  sie  weist  also  in  die  nor- 
wegiflchen  GebirgBgegendeni  während  Island  mit  seinem  ver- 
hSlinismaßig  milden  Klima  als  weniger  geeignet  cor  Hervor- 
bringuug  dieses  Gedankens  erscheint  Einen  älinlichen  Mythns 
find^  wir  bei  den  Persem  zur  Zeit  des  Avesta,  ancb  auf  den 
persischen  Hochlanden  gibt  es  ja  Winter  von  großer  Kälte. 
Sporen  gleioher  YorsteUnng  begegnen  wir  sodann  in  Deutsch- 
land, in  der  Oberpfolz,  in  den  Gebirgsg^enden  zwischen  dem 
Fiehtelgebirfi^  nnd  dem  B5hmerwald.  Hier  ist  sie  in  einer 
"\'olksHagfci  verbunden  mit  dem  cliristlicbeu  Glauben  vom  großen 
Weltenbrande.  Der  Weltuntergang  steht  nahe  bevor,  wenn  das 
Feuer  im  Weltinneren  sich  immer  mehr  der  Oberfläche  nähert, 
und  wenn  an  Stelle  der  Sommer  lauter  Winter  eintreten.  Ans 
denelben  Landschaft  kennen  wir  eine  andere  Überliefmngi  die 
der  nordischen  nahe  steht:  da,  wo  die  Landstraße  TonYohenstranß 
nach  Wernberg  läuft,  steht  eine  mächtige  Linde,  immer  um- 
braust von  einem  scharfen  Wind.  Deshalb  heißt  die  Stelle 
*beim  kalten  Baum'.  Sibylla  soll  den  Baum  gepflanzt  haben. 
Dort  werden  einmal  zwei  Heere  Ton  Ost  und  West  sich  treffen, 
Deutsche  nnd  Türken.  Von  den  erschlagenen  Pferden  der 
Deutschen  erbebt  sich  ein  solcher  Gestank,  daß  alles  ringsumher 
stirbt.  Da  kommt  ein  Hirte  gezogen,  nimmt  Wohnung  im 
Baum,  und  seine  Nachkommen  werden  das  Land  in  Frieden  nnd 
Wohlstand  bewohnen. 

Das  MotiT  Tom  Hirt  im  Baume  wird  ursprünglich  zu 
jenem  anderen  gehören,  das  wir  aus  der  ersten  oberpfälziechen 
Überlieferung  kennen,  dem  von  einer  Reihe  aufeinander  folgender 
Winter,  dann  aber  stimmt  es  ziemlich  genau  zum  nordischen 
vom  Fimbulwinter  und  dem  überlebenden  Menschenpaar. 

Wie  schon  erw&hnt,  ist  das  Motiy  Tom  Sinken  der  Erde 
ins  Meer  nicht  auf  die  YSluspa  besdiränki   Wir  finden  den 
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gleicliflB  Gedanken  bei  einer  Anzahl  Skalden  wieder.  ÄhnHche 
YorstoUtingeii  weist  Olrik  in  modemer  Volksflberliefening  der 

skandinavischen  Völker  nach,  und  /.\sar  Lenschen  sie,  wenn 
wir  die  ZeugniHse  der  Skalden  berücksichtigen,  in  Ländern, 
deren  Küsten  von  der  Nordsee  und  dem  Atlantischen  Meer  bespült 
sind,  Ländern  also,  die  die  verheerende  Wirkung  Ton  Springflnien 
und  Übenchwenunnng^  mr  Genflge  kennen.  Eine  dSniedie 
y<dk8sage  lautet:  Bs  wird  gesagt,  die  ganze  Welt  wird  durdi 
Feuer  vergehen,  nur  unser  Land  wird  durch  Wasser  vendohtet 
werden.  Trotzig  ist  hier  die  alte  hemiische  Vorstellung  g^en- 
über  der  neuen  Nemden  festgehalten. 

Auch  die  Kelten  hatten  Erzählungen  vom  Weltuntergang. 
8ehon  Ptolomäus  Lagi,  einer  der  Genende  Alexanders  .des 
Großen,  berichtete  nach  dem  Geographen  Strabon,  daB  Gesandte 
der  Kelten  Tom  Adriatisofaen  Meer  dem  siegreichen  jungen 
Alexander  auf  seine  Frage,  wovor  sie  bange  wären,  prahlend  geant> 
wortet  hätten,  sie  fürchteten  nichts,  als  daß  der  1  lim  nie!  einmal 
niederstürze.  Von  den  Galliern  berichtet  derselbe  Strabon, 
daß  sie  zwar  an  die  ünverg&aglichkeit  der  Seele  und  der  Welt 
glaubten,  aber  daß  doch  einmal  das  Wasser  und  das  Fener 
die  Übermacht  bekommen  würden.  Bei  den  Iren  haben  wir 
eine  merkwfirdige  BreShlung,  ^ünterhaltnng  zwischen  swei 
Gelehrten*,  deren  älteste  Handschrilt  allerdings  erst  ungefähr 
vom  Jahre  1150  stammt,  deren  Weisnagimgen  aber  wahrschein- 
lich in  der  Vikingerzeit  ihre  Ausbildung  erhalten  haben.  Kach 
dieser  Erzählung  wird  das  Meer  Erin  sieben  Jahre  vor  dem 
Tage  des  Gerichtes  verschlingen. 

Der  Gedanke  vom  Untergang  des  Landes  und  Volkes 
durchs  Meer  ist  dem  Christentum  gänzlich  firemd,  er  ist  durch- 
aus volkstömlich  heidnisch,  wie  in  jener  erwähnten  däni scheu 
Erzählung.  In  der  irischen  jedoch  ist  er,  wie  der  Fimbul- 
winter  bei  Snorri,  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  als 
der  Yemichtung  selbst  zu  einer  Einleitung  des  endlichen 
ünteiganges  herabgesunken.    Olrik  meint  nun,  es  sei  wenig 
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waiinoheiiiHcliy  daß  bei  Mden  Ydlkem  dies  HotiT  selbtiSndig 

entstanden  sei,  er  ist  daher  geneigt,  anzunehmen,  daß  es  von 
den  Kelten  zu  den  Nordgermanen  gewandert  sei.  Es  ist 
hierbei  daran  zu  erinnern,  daß,  wie  die  Altertnmsfunde  zeigen^ 
zur  Zeit  toh  Clurifti  Gebart^  ein  sehr  starker  keltisober  Kultur- 
emfiiiß  im  Norden  festEnstellen  ist^  nnd  zwar  beeonden,  vie 
Olnk  ans  einem  silbernen  Kessel,  der  in  Ghmdestmp  in  JQt- 
land  gefunden  worden  ist,  schließt,  auch  auf  religiösem  Gebiet. 
Nun  ist  ja  an  sich  die  Möglichkeit  nicht  zu  leugnen,  daß  zu- 
gleich mit  dem  Vordringen  keltischer  Formen  in  Waffen^  Geräten 
nnd  Sohmnok  auch  religiöse  Vorstellungen  übertragen  werden 
koimtan.  Aber  selbst  wenn,  wie  es  ja  als  wahrseheinlieh  erscheint^ 
dieser  Kessel  mit  seiner  nngesehiekten  Nachbildung  vom  Kampf 
des  HeraUies  mit  dem  nemeisohen  Löwen  nnd  seiner  Abbüdnng 
des  keltischen  Gottes  Cernunnos  nordisches,  heimisches  Fabrikat 
ist.  so  Ist  damit  an  sich  noch  nicht  bewiesen,  daß  griechisch- 
römisch- gallische  ReligionsTorstellungej^  uk  h  nach  dem  Norden 
überl&hrt  sind.  Aber  wie  gesagt,  die  Möglichkeit  soll  an- 
gestanden werden.  Dagegen  soheint  mir|  mnß  man  ein  anderes 
scharf  heirorheben.  Ich  sehe  die  ünwahrscheinlichkeit  nicht 
ein,  weshslb  nicht  beide  Völker,  Kelten  nnd  Nordgermaneni 
selbständig  zu  der  Vorstellung  kommen  konnten,  daß  die  Erde 
einmal  ins  Meer  verbinkt.'  Ich  meine  im  Gegenteil,  daß  diese 
Vorstellung  für  meeranwohnende  Völker  eine  recht  natürliche 
ist,  die  fiberall  da  entstehen  konnte,  wo  ein  Volk  die  Schreck- 
nisse des  Meeres  kennen  lernte.  Dem  einÜAchen  Mann  ist  sein 
Land  die  Welt.  Tatsächliche  Ereignisse,  wie  Springfluten,  die 
Länderstrecken  und  Inseln  verschlangen,  deren  wir  aus  histo- 
rischer Zeit  in  unserer  Nordsee  ja  zur  Genüge  kennen,  konnten 
den  Glauben  erregen,  daß  aueh  einmal  das  ganze  Land  und 
weiterhin  die  ganze  Erde  durch  das  Meer  untergehen  werde. 
Wie  man  erkannt  hat,  daß  der  Sintflntmythns  bei  weit  ent- 

^  Da»  gleiche  Bedenkeu  bcbeiut  Kauümauu   iu   s^eiuer  Anzeige 
Zeittchr.  f.  deutedte  Phihtogk  S6,  40«  m  haben. 
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legenen  Völkern  selbständig  sicli  gebildet  iiat,  su  erscheint 
das  glt  h  ilf-  iiiiiLrlich  auch  für  eine  erst  in  der  Zukunft  liegende 
Flut.  Es  wiire  wiijiflclieiißwert,  daß  die  Forschung  nach  dieser 
KichtoDg  hin  weiter  ausgedehnt  würde.  Olrik  selbst  deatot 
flbngeiiB  auf  ähnliche  Yoistelliiiigea  bei  den  Indem  und  Stoikeni 
hin.  £b  eneheini  mir  also  dieThese  von  derBemflosfliuigderKoid- 
germanen  durch  die  KeUen  in  diesem  Fall  keineswegs  ansgemaehl 

Hervorzuheben  ist  übrigens  noch,  daß  dies  Motiv  als  ein 
rem  physikalisches  erscheint,  daß  die  Flut  nicht  veranlaßt 
wird  durch  ein  mythisches  Wesen,  oder  aber  daß  das  Meer 
selbst  in  einem  mythischen  Wesen  Terköipeft  wäre.^ 

Wihmid,  wie  wir  gesehen^  das  Versinken  der  Erde  ins 
Meer  rein  physikalisch  an^efiißt  wtude  und  keine  mythologiache 
Verkörperung  erhalten  hatte,  ist  das  gleiche  nicht  der  Fall  bei 
einem  anderen  Moment  des  Unterganges,  der  Vernichtung  der 
Sonne.  Sie  wird  von  einem  Wolfe  Terschluckt.  liier  stimmen 
die  Quellen,  soweit  sie  das  Ereignis  erwShnen,  überein,  nnd 
nach  der  einen,  den  Vaüthradnismal,  gebiert  sie  ror  ihrem 
Tode  noch  eine  Tochteri  die  aaf  der  Matter  Wegen  einheciaiten 
wird.  Ein  anderes  Gedicht,  die  Mmnismal,  läßt  die  Sonne 
ständig  geängstigt  werden  durch  einen  vor  ihr  und  einen 
hinter  ihr  trabenden  Wolf.  *Sonnenwölfe'  (solulve)  nennt  das 
Volk  in  Dänemark  und  Norwegen  die  sogenannten  2^  eben- 
sonnen, mid  mit  anderem,  aber  gleiches  bedeutendem  Ausdruck 
(solvarg)  benennt  sie  der  Schwede.'  Der  Engländer  kennt  die 

*  Professor  C  Uczold  macht  mich  darauf  aufmcrlisam ,  «laß  auch 
(^oran,  Sure  81, 6  etwas  Ähnliches  steht:  das  Meer  vmd  am  jüngsten 
Tag  „antcbwellen** ,  d.  b.  wie  einige  eikllMn:  alle  Me«te  werdea  eia  Meer 
werden«  nadi  andocen  bedeutet  der  Ansdruek  allerdings  „tB  wird  ver- 
brennen**. 

*  *Aber  die  Deutung  der  Nebensouuen  als  sweier  Sonnenwölfe  woide 
keineswegs  allgemein  im  Norden.   Völnspa  40  und  ValUir.  Mf.  kennen 

nur  einen  Sonnenwolf,  der  beim  Weltenende  die  Sonne  verschlucken 
wird;  und  in  Völuspa  41  ersclieiueu  die  Nebensonnen  als  Blutflecken* 
mit  denen  der  Sonnenwolf  die  Sitae  der  «iötter,  d.  L  den  Himmel,  rötet. 
Vgl.  Raniüch  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkgk.  14,  468. 
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Sonnenhunde  {sumhyiyjf  regenbogenfarbige  Lichtflecken  am 
HimineL  Jeden  Tag  verfolgen  die  nordischen  Wölfe  die  Öonne, 
bis  sie  am  Abend  sich  im  Walde  birgt,  nicht  erst  beim  Welten* 
ontefgang  treten  sie  in  EnMsbeinnng.  Die.  meisten  Volker 
Europas  und  Asiens,  femer  Neger-  nnd  IndianerBtämme, 
schreiben  die  Verfinstemngen  der  Sonne  dem  Überfall  feind- 
licher Ungeheuer  vai,  die  die  Sonne  verletzen  oder  verschlucken. 
Als  Wolf  tritt  der  Sonnenfeiad  aof  bei  den  Deutschen,  ßnmäneu, 
Südelawen,  sonst  erscheint  er  auch  als  Drache,  Sehlange, 
Jaguar.  Mit  dieser  YorsteUnng  mnß  die  nordische  zusammen- 
hängen, wenn  hier  auch  die  XJng^ener  nicht  mit  der  Yer* 
finsteruüg  verknüpifc  Bind.  Die  Vaftbrudnisraal  dürften  hier 
die  Aufklünmg  geben.  In  diesem  Gedicht  erscheinen  neben- 
einanderL  das  Menschengeschlecht,  das  den  Fimbulwinter  über^ 
steht  und  neue  Geschlechter  erzeugt,  nnd  die  Tochter  der 
Sonne.  Der  innere  Znsammenhang  wird  sein:  der  Fimbnl- 
Winter  ist  eingetreten,  weil  die  alte  Sonne  vom  Wolf  verschluckt 
ist;  er  verschwindet  wieder,  weil  die  Tochter  der  bunne  heran- 
gewachsen ist  und  ihrer  Mutter  Amt  übernommen  hat.  So 
wird  die  Yeischlingnng  der  Sonne  zur  Ursache  Ton  Bagnar5k, 
ihre  Emenernng  die  Einleitang  zum  nenen  lieben  der  Well 
Bisher  haben  aDe  Forscher,  yon  Snorri  Stnrlnson  an  bis 
heute,  den  Brand  als  die  eigentliche  Ursache  der  Vernichtung 
der  Welt  angesehen.  Diese  Meinung  stützt  sich  allein  auf  die 
Vdlnspa.  Ihr  entgegen  stehen  andere  nicht  minder  wichtige  Zeng- 
niese.  Wir  haben  gesehen,  daß  die  Vafthradnismal  das  Menschen- 
geschlecht nach  dem  Verschwinden  der  Sonne  durch  den  Fimbul- 
winter vernichtet  werden  lassen,  nach  ihrer  Verjüngung  li^edeiht 
es  wieder.  Surts  Lohe  aber  eiTcicht  nach  diesem  nur  die 
Wohnsitze  der  Götter.  Ein  Skalde  des  11.  Jahrhunderts,  der 
seine  Schilderung  Tom  Untergang  der  Welt  der  Völuspa  ent- 
lehnt, ISßt  dieses  wichtige  Motiv  aus,  offenbar  weil  er  es 
sonst  nidit  kannte.  Denn  die  Völnspa  steht  hier,  sagt  Olrik, 
mit  ihrer  Auffassung  von  einem  Brand  der  Erde  oder  der 
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Welt  ganz  allem,  alle  anderen  nordiachen  QueUen,  die  eim 
Bzand  orwilmeDi  meiiieiii  nur  enun  solchen  der  G6ilerliiii|p<u.^ 

Der  Weltbrand  tritt  bei  yielen  anderen  YSlkem  anf:  bei 
Kelten,  Hindas,  Persem,  in  gewi«:ser  Weise  anch  bei  Jnden 
und  Chiisien.  Die  Einzelheiten  des  keltischen  Weltbrandes 
kennen  wir  leider  nicht.  Wenn  man  den  späteren  keltischen 
Oberliefernngen  des  Mittelalien  i^lanben  daif,  ist  ea  ein  Feocr, 
das  Tom  Himmel  herabregnet  und  rasend  dnrdis  Land  filir^ 
Tergleiehhar  der  Lohe  Sorte.  Anf  diesen  Weltbnmd  wird 
später  noch  einzuziehen  sein. 

Auderfc  Naturriiotive,  wie  dai>  die  Wölbung  des  Himmels 
zerbricht,  daß  die  Beige  zasammenstüizen,  hnden  sieh  in  ver- 
sehiedenen  Quellen  nnd  sind  Ton  nntergeordneter  Bedeutung, 
zum  Teil  mehr  poetisdie  Ansmnbnig  des  Eragnisees. 

Neben  diesen  KatnrmotiTen  steht  nnn  der  Kampf  der 
Odtter,  nnd  ron  ihm  trägt  der  .ganze  Mythos  seinen  Namen. 
Denn  ragna  rÖk  heißt  etwa  so  viel  wie  'der  Götter  letztes 
Geschick^  die  eigentliche  Bedeatung  lät  also  der  Untergang 
der  Götter 

'Das  ist  das  grofie  nordische  Bagnarökproblem:  ein  Weit- 
absehlnft,  der  sneist  ond  vor  allem  ein  üntergaag  der  65tter 
ist  Bin  direkter  Gegensals  znr  dmsäiehMi  Lehre,  die  ^eieh* 


'  Kanfltaiann  hat  in  der  erwähnten  Anzeige  ganz  recht,  wenn  er 
hervorhebt,  daß  voa  eLaem  Welteuhraud  auch  in  der  Vuluapa  mchtj 
steht.  Es  wild  anr  gesagt,  da0  die  HHce  den  Hhumel  erreidii  Es  Ist 
merkwtrdig,  daft  Olrik  hier  in  dea  gleiehea  Fshlsr  Teiflllt,  irie  so 
saUreidie  aadste  vor  ihm.  Aach  Baaisch  a.  a.  O.  8.  4W  nefat  ia 
Völa«pa  57  einen  Weltbrand,  den  er  mit  der  Lobe  Surts  gleichsetst. 
£■  verdient  aber  aaehdruckhch  betont  zu  werden «  daß  es  der  Kampfes- 
weise der  Norweger  nnd  Isländer  durchaus  entspiieht  and  oft  heaeogi 
ist,  Feaer  in  die  Hänser  der  Ge^^rner  zu  werfen. 

•  Der  bei  um,  haoptsSohiich  durch  R.  Wa<^ner,  eingebürgerte 
2same  '  Gütteruammerung'  beruht  auf  einem  späteren  nordischen  Aos- 
drnek  ragna  rMr  'YetflastaaBg  der  Gütter'  ond  ist  gaas  oasatcelfeBd, 
so  daft  es  aa  der  Zeit  wSjre,  iba,  woümi  mao  nieht  rtm  dm  MamMiama 
spncht,  eadlich  aafkngebea. 
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zeitig  in  südlidien  und  westlichen  Landen  herrschte,  und  die 
den  Tag  des  Gerichts  als  (xottes  großen  Sieg  über  Teufel  und 
Unholde  besang.  Eines  ist  sicher,  daß  diejenigen,  die  das 
nordische  Ragnarök  als  entstanden  aus  christUcheii  Vorstellimgen 
erklärt  haben^  die  Grundlage  der  Anffiasung  aller  unserer 
Zengniate  gänzlich  nnieracldtst  haben.  Bei  weitem  schwerer 
ist  es,  zu  sagen,  wie  die  nordische  Myihenwelt  dazu  gekommen 
ist,  einen  CTÖtterkampf  zu  schallen  mit  einem  Ausfall,  entgegen- 
gesetzt dem,  der  sich  bei  anderen  Völkern  findet.'  Das  sind 
beherzigenswerte  Worte! 

Der  Platz,  auf  dem  sich  der  Kampf  abspielt,  ist  nach 
dem  VaMradnismal  eine  große  EbenCy  nach  den  Fafiiismal  ein 
Hohn;  zn  dem  man  über  die  Brücke  Bifrost,  den  Regenbogen, 
hinreitei.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Götter  mit  Odinn  an 
der  Spitze,  in  ihrem  Gefolge  die  Eiuhener,  die  getaliencn  Helden, 
die  in  Valhöll  weilten.  Ihnen  gegenüber  die  Rieben  und 
Unholde  mit  ihrem  Anführer  Surtr.  Sie  werden  genannt  die  Ver- 
niditer  {fyufendr)  oder  Mnspelsknaben  oder  -Söhne.  Das  eddische 
Gedieht  Lokasemaa  Ußt  die  Mnapelsknaben  über  den  'donkloL 
Wald'  reiten,  nach  der  Yölaspa  kommen  sie  über  See,  Loki 
steuert  das  Schiff.  Dieses  Gedieht  bringt  weitere  Einzelheiten, 
es  teilt  die  Schar  in  drei  Heerliauten,  neben  Loki  werden 
Surtr  und  ein  sonst  unbekannter  Kiese  llrymr  genannt,  im 
Widerspruch  zu  den  anderen  Quellen,  die  nur  Surtr  als  An- 
ftihrer  kennen.  Der  Kampf  endet  mit  dem  Untergang  der  alten 
Götter^  nur  ein  paar  jtmge  Überlehen,  ferner  Baldr,  außer- 
dem werden  hier  und  da  noch  einige  andere  der  alten  Götter 
genamifc.  Aus  diesen  Kämpfen  werden  zwei  besonders  heraus- 
gehoben, ein  dritter  mehr  angedeutet.  An  erster  Stelle  steht 
der  Kampf  zwischen  dem  Götterfürsiten  Odinn  und  dem  Fenris- 
wolf,  der  jenen  yerschlnckt;  und  die  Rache,  die  der  junge 
Vidarr  für  seinen  Vater  am  Wolf  nimmt.  Kein  Zug  wird  so 
oft  in  den  nordischen  Quellen  erwähnt  wie  dieser,  and  fiir 
seine  Beliel^eit  sprechen  aoeh  die  bildficiien  Darstellungen, 
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die  wir  ans  Großbritaimien  kenneiL^  Auch  hier  weidit  allnn 
die  Völnspä  ab,  indem  sie  den  Gott  dem  Ungeheuer  das 
Schwert  ins  Herz  stoßen  läßt,  rielleicht  nar  ans  Gründen 
der  poetischen  Schöiüieit,  während  alle  anderen  Quellen  den 
YorgBüg  sehildern,  wie  ihn  die  oben  nfther  beeprochenen 
Denkmale  dantellen.  Der  asweite  Kampf  ist  der  Thoia  mit 
seinem  alten  Gegner,  der  Midgardsehlange.  Dieea-  Kampf  hat 
Ähnlichkeit  mit  anderen  Drachenkämpfen,  die  wir  kennen, 
so  besonders  mit  dem  Beowulfs,  powie  solchen  in  Märchen  nnd 
Yolkssagen.  Der  dritte  ist  der  Kampf  des  hreji,  nach  der 
Vökspa  mit  Sortr,  nach  der  Lokasenna,  einem  anderen  eddischen 
Gedicht,  ganz  allgemein  gegen  die  Mnapelssöhne.  Niheree 
Yon  dem  Kampf  wird  nicht  berichtet,  nur  daß  dem  Gott  eein 
Schwert  fehlt,  welches  er  einst  seinem  Diener  gegeben,  als 
dieser  fftr  ihn  um  die  ücliöne  KieseiiiuiiLCli  au  Uerdr  freite. 
Aber  über  den  Ausgang  kann  kein  Zweilei  herrschen:  Freyr 
maß  unterliegen  wie  die  anderen  Götter. 

Snorri  läßt  auch  noch  ein  paar  alte  Gegner  sich  trefifon, 
HeimdaUr,  den  Wächter  der  G5tter,  nnd  Loki,  andi  kJUnpfl 
nach  ihm  der  Hund  Ganor  gegen  Tjt,  den  Schwertgott  Ob 
er  hierför  ans  nicht  bekannte  Quellen  gehabt  hat,  läßt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Wahrscheinlicher  ist  der 
Bericht  seiner  eigenen  Phantasie  entsprungen. 

Als  feste  Züge  in  der  Überlieferung  vom  Götterkampf 
exgeben  sich  also:  1)  Znsammenstoß  des  Götfcerheeres  mit  dem 
Rieeenheer  auf  einem  daaa  bestimmten  Kamp^lats;  2)  Odinn  wird 
vom  Fenriflwolf  yersciilnngen  nnd  von  Yidarr  gerächt;  3)  Thorr 
tötet  die  Midgardsehlange,  erleidet  aber  dann  selbst  den  Tod. 

Es  ist  nun  von  Wichtigkeit,  daß  anch  die  älteste  iribche 
Literatur  einen  Götterkampf  kennt.    Götter  und  Kiesen  treffen 

'  Paß  dürch  diese  Darstellungen,  wie  Kaufmann  will,  nur  die 
Lxisteuz  de*>  Miir<"}i«'nmotives  ftelegt  \*irU,  und  daß  man  daher  ebeuBOgat 
Christus  wie  \  luurr  als  dargestellte  Persönlichkeit  annehmen  kann, 
encheiBt  mir  sieht  glanblieh. 
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sich  auf  dem  Gefilde  von  Tured  in  zwei  Schlachten,  in  denen 
beiden  die  Götter  siegreich  sind,  in  deren  zweiter  aber  sowohl 
die  hervorragendflteu  Götter  wie  Riesen  fallen.  Die  Erzählung 
flohemt  spätestens  im  9.  Jahrhundert  niedergeschrieben  zu  sein, 
also  sa  einer  Zeit,  in  der  Irland  seit  Jahrhnnderten  chnstlich 
war.  Jetzt  liegt  der  Text  nur  ans  dem  15.  Jalirlinndert  mit 
epftteren  Znsfttzen  vor.  Der  Eampf  ist  zwar  in  die  Yei  _!:angen- 
heit  gelegt,  niuli  aber  den  Geschlechtern,  welche  die  m  ihm 
fallenden  Götter  noch  als  lebend  verehrten,  als  zukünftig 
erschienen  sein.  Ob-ik  gibt  eine  genaue  Beschreibung  des 
Kampfes^  anf  die  ich  hier  nnr  Terweisen  kann. 

Wir  haben  also  als  gemeinsame  Yoretellnng  von  Kelten 
nnd  Nordgermanen  anzusehen:  es  findet  einmal  ein  Kampf 
zwischen  Göttern  nnd  Riesen  statt,  in  dem  anf  beiden  Seiten 
die  hervorragendsten  fallen.  Einige  Einzelheiten,  in  denen  Olrik 
sodann  Übereinstimmungen  finden  will,  sieht  er  selbst  als 
wenig  bedeutend  an,  deshalb  übergehe  ich  sie  hier.  Ein  großer 
ünterschied  ist  jedoch  herrorznheben:  im  Norden  ist  der  Unter- 
gang der  Qdtter  mit  der  Seblacht  verknüpft,  anf  Irland 
erringen  die  Götter  aneh  in  der  zweiten  ScUaeht  einen,  wenn 
auch  teuer  erkauften,  Sieg. 

Wir  fassen  nun  die  Gegner  der  nordischen  Götter  etwas 
näher  ins  Auge.  Hier  ist  nun  auffallend,  daß  neben  den 
gewöhnlichen,  längst  bekannten  Feinden  eine  hervorragende 
Bolle  von  Wesen  gespielt  wird,  die  sonst  nicht  auftreten  und 
nnr  in  Yerbindnng  mit  diesem  Kampf  genannt  werden.  Das 
sind  Snrfar  nnd  die  Mnspelssöhne.  Snrtr  erseheint,  wie  wir 
gesehen,  als  der  eigentliche  Anführer  der  Feinde,  er  führt 
Feuer  mit  sich,  um  die  Welt,  oder  doch  wenigstens  die  Wohn- 
sitze der  Götter  zu  verheeren.  Von  den  Muspelsöhnen 
berichten  die  alten  Quellen  nnr,  daß  sie  Aber  den  *  dunklen 
Wald*  oder  fiber  Meer  mit  Loki  als  Stenennann  kommen. 
Snorri  weiß  Weiteres  von  ihnen  zu  erzShlen.  Nach  ihm  wohnen 
sie  in  Muspell  oder  Muspelheim,  einer  Feuerwelt  um  südlichen 
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Ende  dei  Himmels.    Dort  wobnt  aach  Snrfar  als  üir  Heir, 

zum  Bagnarök  reitet  er  an  ihrer  Spitze.  Das  widerspricht 
dem,  was  wir  sonst  wissen.  Die  Quellen  setzen  die  Muspels- 
söhne  nie  in  Verbindung  mit  Öurtr,  nur  als  die  gefährlichsten 
Feinde  der  Götter  werden  sie  genannt 

Den  Namen  Hnapell  kennen  wir  als  MnspUli  aneh  ans 
Deatsehlond.  So  yieL  sich  anch  die  Mehrten  mn  ihn  hemfiht 
haben,  ein  wirldich  befriedigendes  Et  jmon  ist  mtfAk  nicht  gegeben. 
Das  Wort  bezeichnet  den  Tag  des  Gerichteti,  Ende  des  Lichtes, 
d.  h.  der  Welt,  einen  ünterf:^ang  in  Furcht  und  Schrecken. 
Doch  wird  das  Wort  nie  direkt  mit  dem  Feuer  in  Verbindung 
gesetsti  das  ja  znr  christlichen  Vorstellung  Tom  Untergang 
geli5rt  Wenn  es  im  Heliand  heifit:  'Madspelles  Madit  fUirt 
über  die  Hensehen',  so  erinnert  dies  anfGdlend  an  noidisehe 
Wendungen  wie  *wenn  MnspeQs  SShne  über  den  duniden 
Wald  dahinreifceu'  oder  'kommen  werden  Muspells  Scharen'. 
Unwillkürlich  drangt  bich  die  Frage  auf,  ob  nicht  etwa  der 
Begriff  des  Muspilli  von  Deutschland  nach  dem  Norden  ge- 
wandert ist  In  Deutschland  lebt  er  in  den  ersten  christlichen 
Jalirlinnderten^  im  Norden  tritt  er  in  den  lotsten  heidnischen 
anf ,  und  zwar  hier  mythologisch  zerlegt  in  Einzelwesen.  Als 
in  Deutschland  die  Vorstellungen  yom  jüngsten  Tage  ins 
\i)\k  drangen,  entätaiid  vielleicht  im  Anschluß  daran  der 
Be<;riti'  des  Muspilli,  in  dem  man  den  Untergang  in  i^'urcht 
und  Grauen  mit  allen  seinen  Begleiterscheinungen  zusammen- 
£sftte;  im  Norden  wnrde  er  dann  mit  dem  Begnarokmythos 
yerknüpft. 

Den  Snrtr  kennen,  wie  wir  sahen,  alle  Quellen  als  An* 

fiibrer  d>'S  Kie.senheeres,  nur  die  \  öluspa  erteilt  ihm  die  iiulle 
als  Leiter  nur  eiues  lleerhaufens  und  vermindert  somit  seine 
Bedeutung.  Seine  Verbindung  mit  dem  Feuer  aber  kennt  auch 
diese.  Der  Brand  ist  die  Folge  seines  Sieges.  Einen  be- 
stimmten Gegner^  Frejr,  gibt  ihm  wiedemm  nur  die  Ydlnspa. 
Anch  die  Angabe,  dsA  er  von  Sflden  gekommen ,  steht,  ab> 


Digitized  by  Google 


Der  BagiiiiOkmytbai 


449 


geaeheii  Ton  Bnorri,  alleiii  in  der  Yöliupa.  Olxik  nuudit  €s 
nun  wahnoliemlicb,  daß  man  sioh  Snrtr  bIb  in  den  Tiefen  der 

Erde  wohnend  dachte.  Auf  Island  ist  sein  Wohositz  lokalisiert, 
wovon  die  gewaltigen  Surtshöiilen  Zeugnis  ablegen.  *Der 
Bchwarze'  ist  ein  passender  Name  iiir  einen  Riesen  der  Unter- 
welt. Seine  Verbindung  mit  dem  Feuer  scheint  mm  sn  dieser 
SAeUnng  schleeht  zn  puien,  demi  die  Kordmumen  Vii«ni»w, 
Yor  der  Entdeckong  lehmdB,  kein  Erdfener.  Olzik  meint  nnn, 
die  YorBtellnng  ron  Snrtr  branobe  ja  nicbt  im  Norden  ent- 
standen zu  sein,  er  sowohl  wie  die  Muspelssöhne  stünden 
ganz  losgerissen  da  in  der  nordischen  Mythenwelt  Auch  hier 
sieht  er  keltisoben  Einfluß,  doch  sind  die  Yergleichspunkte  so 
eehwacbei  daß  er  eelbet  dae  fübli  nnd  sieb  reebfc  yonicbtig 
ansdrflekt  Bas  Ganze  macht  mebr  den  Eindrack  einer  Verlegen- 
heitBaneflncbt.  Wir  braneben  dies  meiner  Ansicht  nach  gar  niebi 
Ist  man,  wie  ich  es  bin  und  wie  auch  Olrik  es  zu  sein  scheint, 
dayon  überzeugt,  daß  die  Hauptmasse  der  eddischen  Gedichte 
anf  Island  entstanden  ist,  s()  ist  die  Erklärung  gegeben.  Die 
ersten  Ansiedler  brachten  bereits  ans  dem  Matterlande  die 
VoEsteUuiig  Ttm  dem  ünterwelisriesen  Smir  mit^  dem  Anfttbrer 
des  Bieseiibeeres.  Anf  Island  nnn  lernten  die  Einwanderer 
Tnlkanisehes  Fener  kennen.  Wenn  anch  erst  in  viel  späterer 
Zeit  ein  großer  Ausbruch  gemeldet  wird,  so  wird  es  doch 
nicht  an  rauchenden  Höhen  gefehlt  haben,  die  ebenso  wie  die 
heißen  Qnellen  und  Springquellen  znr  Annahme  unterirdischen 
Feuers  ffibzen  mußten.  Auf  diesem  Boden  war  es  alsdann 
naturgem&ß,  daß  man  den  TTnterweltniesen  mit  dem  Exdlsaer 
in  Yerbindung  bzaohte.^ 

'  Anders  Raniaeh  a.  a.  0.  8.  460,  dar  die  AmfObrangen,  daS  Snrtr 

ein  Riese  der  Tiefe  gewesen  sei,  nicht  für  überzeugend  hält  und  seine 
Verbindung  mit  dem  Feuer  für  eine  Schöpfung  '  alle«j:oriciifreudiger 
Dichter'  ansieht,  die  i)in  zti  einer  'mythischen  Personifikation  des  ver- 
nichtenden Feuers'  machten,  nach  dem  die  jüngere  Vorstellung  von 
diesem  von  auswärts  nach  dem  Norden  gedrungen  war.  PhiUpotts, 
Ark,  f,  nord.  fil.  81,  14  ff.,  hält  gleichfaUs  Snrtr  für  ebien  anf  Isluid  ent- 
AxeklT  f.  BcUgf «nswtiMinsdttft  YSXL  29 
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Dieeen  Standpunkt  eteilen  VaftliradniBmal^  die  Slteste 
QneUe,  in  der  Sorte  Lobe  erwSIint  wird,  und  Yfiluipa  der, 
Ton  denen  das  erste  TieUeicht  etwas  Slter  als  das  zweite  ist^ 

von  Fiuiiur  Jönsson  wird  es  in  die  Jahre  900  -  925  gesetzt. 
Jedenfalls  hatten  die  Ansiedler  Zeit  genug  gehabt,  die  Existenz 
unterirdischen  Feuers  kennen  zu  ienien.  War  aber  erst  Surtr 
mit  dem  Feuer  in  Verbindung  gesetEt,  dann  war  die  Vor- 
bedingung gegeben,  üin  aneh  in  Zusammenliang  mit  den 
Mnspelssdhnen  zn  bringen,  wie  es  Snorri  tat  Huldigt  man 
aber  etwa,  wie  Finnur  Jönsson,  der  Hypotbese  von  der 
norwegischen  Heimat  der  Eddagedichte,  so  wird  man  doch  an 
der  ialändisehen  Herkunft  dieses  YorsteUangskreises  testhalten 
können,  denn  die  Beziehungen  zwischen  der  Insel  und  dem 
Mntterlande  waren  ja  in  jener  Zeit  so  lebhafte,  daß  sehr 
wohl  ein  norwegischer  Dichter  jene  auf  Island  entirtaiidenen 
Mythen  Terarbeiten  konnte. 

Neben  iSurtr  und  den  Mu speissöhnen  spielen  nun  ein 
paar  Ungeheuer  eme  Rolle  imi^r  den  üöiierfemden.  Zwei  von 
diesen  liegen  in  Fesseln  und  kommen  erst  zum  Eagnarök  los, 
das  eine,  in  menschlicher  Gestalt,  ist  Loki,  das  andere,  in 
tieiischer,  der  Fenrbwolf.  Häofiger  als  der  gefesselte  Loki 
wird  der  gefesselte  Wolf  erwShnt,  den  man  eich  auf  einem 
Holm  in  einer  Flußmündung  liegend  dachte.  Wenn  die  Völuspa 
alß  ein  Zeichen  des  Unterganges  anführt:  VLaut  bellt  Garmr 
Tor  der  Gmpahöhle,  die  Fessel  wird  zerreissen,  der  Wolf  wird 
einherfiüiren',  so  werden  wir  unter  Garmr  den  Fenriswolf  zu 
▼erstehen  haben.  Zwar  ist  Garmr  ein  Hondename,  aber  Odins 
Wolfe  werden  z.      anch  seine  Hunde  genannt.  Will  man 

standenen  Dümon  des  vnl k an i sehen  Ferien?  Auch  seine  Au8fühninj»en 
über  Muspilli  decken  aich  z.  'l\  mit  denen  Olrikn  V»,'!  noch  v.  Tiri'^'rj'jorger 
in  Jdg.  Forsch.  Iß,  10  ti'.,  der  <,deiohf;ing  Wandeiuufj  des  Begriffs  .\lu!3j)iUi 
*Ma88entod  oder  MasBenverderbeu'  aua  Dcntschlaod  nach  dem  Norden 
annimmt,  wo  eine  Verknüpfung  mit  dem  Feuer  erfolgt  sei,  während 
6.  Schütte,  ebd.  17,  4M  ff.,  nnwahiadieuilicber  *dfts  Bestehen  einer  ge- 
meinsamen heidnischen  OnndUberliefening'  glaubt  annehmen  sn  dOrfen. 
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aber  Garmr  als  anderen  Namen  jenes  Wolfee  nicht  gelten  lassen, 

Anstoß  an  der  verschiedeueii  Loku.li::ieriing  nelriiieiid,  so  hat 
man  ein  Öeitenstück  zu  ihm  im  Toten-  oder  Hiesenreich  zu 
sehen.^  Der  Fenriswolf  vollführt  die  größte  Tat:  er  tötet  den 
Götterkdnig;  Ton  Lokis  Teflnahme  am  Kampf  wird  nichts 
weiter  berichtet,  nur  Snoni  Iftfit  ihn  mit  dem  nnbedentenden 
Heimdallr  kämpfen.  Alles,  was  yom  Wolf  erzählt  wird,  hat  aus- 
schließlich Beziehung  zum  ]\iL^niarök,  zu  seinem  Vater  Loki 
ist  er  nur  durch  mjthologische  Systematisiemug  gekommen 
nnd  hat  eigentlich  gar  nichts  mit  ihm  zo  tun. 

Die  YoxsteUnng  von  einem  gefesselten  Ungeheneri  das  am 
Weltenende  die  Fesseln  bricht,  ist  jetzt  am  besten  bekannt  Ton 
den  chntitlichen  Vorstellungen  vom  Tage  dea  Gerichts.  Aber 
in  durchaus  heidnischem  Gewand  findet  sie  sich  auch  bei 
Persern,  Tataren  nnd  Finnen.  Wir  können  drei  Hauptformen 
unterscheiden:  das  gefesselte  Baubtier,  die  gefesselte  Schlange, 
der  gefesselte  Mensch  oder  Dämon  in  menschlicher  Gestalt. 

Diese  letzte  begegnet,  außer  im  Norden,  allein  in  der 
christlichen  Uberlieferung,  und  zwar  in  der  mittelalterlichen. 
Einen  Anfang  davon  spürt  man  bereits  in  dem  im  5.  Jahr- 
hundert entstanden«!  Nikodernnsevangelium.  Es  wird  hier 
geschildert,  wie  Christas  zor  Hölle  steigt,  den  Tenfel  besiegt, 
ihn  durch  Engel  fesseln  läßt  und  ihn  dem  Hades  übergibt, 

'  Vgl.  jetzt  M.  Anholm  Den  bundnc  Jaite  i  Kaukasus  iu  Danske 
Stadier  1904,  S.  141  ff.  und  meine  Bemerkungen  dazu,  diese  Zeitsohr.  8,  314  ff. 
Wenn  Banisch  a.  a.  0,  8.  468  tagt:  0.  bemühe  eich  ^mit  swelfelhafteii 
Grflnden'  sa  seigea,  da8  *Ganiir  und  der  Fenriswolf  eias  seien*,  so  geht 
er  e&tMhieden  sn  weit,  auch  flbenieht  er  dabei,  dafi  0.  aiudruek' 
lidi  eine  zweite  Alternative,  nnd  zwar  diese  als  'spatere'  utfährt. 
Anch  andere  beziehen  den  zweiten  Teil  der  eraten  Halbstrophe  von  44 
'die  Fessel  wird  zerreiseen  und  d  m  L'ierige  (freki)  einheiutürmen*  auf 
Garmr,  so  z.  B.  0.  Schöning'  (Dodsrigcr  i  vor^fisJ:  hedentro.  Kobenh.  1903, 
S,  17).  Auch  dieser  idontitiziort  heido  zuj^lcich  mit  dem  Sonnenwolf  der 
Völuspa,  indem  er  iu  ihnen  leicheutVeaseude  Tierdämouen  tierischen 
Gescblechts  sieht,  zwischen  denen  die  verschiedenen  charakteristiscbeu 
Züge  geteilt  sind,  die  man  im  griech.  Kerberoä  vereint  findet. 
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dem  Fürsten  des  Totenreiches,  der  ihn  /um  jüngsten  Tage 
in  Banden  halten  soll.  Stärker  ausgedrückt  ist  dajm  der 
Gedanke  beim  Bischof  Isidor  v.  Sevilla  (f  636),  der  sagt,  daß 
der  Teufel  snr  Zeit  des  Antiehnsts  loikommea  wizd.  Es 
gewinnt  dann  diese  YoiBtelliuig  immer  größere  Macht  In  den 
alteng^olieB  Gedichten,  die  unter  CSaedmons  Namen  gehen, 
wird  geschildert,  wie  Satan,  mit  eisernen  Fesseln  an  Hals, 
Händen  und  Füßen,  ron  den  höllischen  Gluten  gepeinigt 
wird.  Eine  Reihe  von  Bildern  in  der  Oaedmonhandschiift 
steigt  uns  den  gefesselten  Satan.  Auch  auf  dem  Festland 
existieren  solche  Dantellnngen  Tom  9.  Jahrhundert  an.  ICan 
hat  auch  ErziUungen,  wie  Christus  den  Teufel  anffihrte,  so 
daß  er  sieh  ftsseln  ließ.  Das  ftlteste  Christentum  kannte  diese 
Vorstellungen  noch  nicht  ,  alier  wir  können  den  Kern  sehen,  aus 
dem  8ie  erwachsen.  In  der  Ulienbarung  Johannis,  Kap.  20, 1 — 3 
heißt  es:  'Und  ich  sähe  einen  Engel  Tom  Himmel  fahren,  der 
hatte  den  Schlüssel  sum  Ahgrund,  und  eine  große  Kette  in 
seiner  Hand.  Und  er  griff  den  Drachen,  die  alte  Schlange, 
welche  ist  der  TeuM  und  der  Satan,  und  hond  ihn  tausend 
Jahre,  und  warf  ihn  in  den  Abgrund,  und  verschloß  ihn,  und 
verriegelte  oben  darauf,  daß  er  nicht  mehr  verführen  sollte 
die  Heiden,  bis  daß  vollendet  würden  tausend  Jahre,  und 
danach  muß  er  los  werden  eine  kleine  Zeit.'  Die  Yorstellung 
von  der  gefesselten  Sehlange  kennen  wir  auch  aus  mytho- 
logischen Schriften  der  Perser.^  In  der  duristlichen  Mythologie 
wurde  nun,  was  Olrik  weiter  nicht  ausführt,  die  Schlange,  der 
Drache,  mit  Satanas  identifiziert. 

Es  echernt  klar,  daß  die  Vorstellung  vom  gefesselten  Loki 
nicht  im  Norden  entstanden  ist.  Der  Volksglaube  deutet  bei 
Loki  auf  einen  Natuigott  oder  Dämon,  der  mit  dem  Feuer 

*  Man  vgl.  des  weiteren  dazu  Jae  IS.  Kap.  der  Offenbaruiig.  Die 
ganze  Vorstelliing  ist,  worauf  mich  Prof  C.  Besold  gütig  hinweist,  im 
letzten  Gnmde  babylonisch,  vgL  Gunkel,  ScbOpItuBg  und  Chaos,  S.  S41, 
Anm.  1. 
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und  der  eengendfln  SommerhitEe  so  tan  hat,  lieh  teQg  lulf- 

reich,  teils  schädlich  erweist.  Ursprünglich  «gehört  er  der 
Götterwelt  zu,  ja  Odinn  ist  sein  Blutsbruder  \on  seiner  Stellung 
mit  der  zweifelhaften  Natur  geht  er  mehr  und  mehi-  in  die 
EoUe  des  Teufels  über.  Wenn  der  dänische  CFeschichtschieiber 
Saaco  grammaliciui  (f  1204)  uns  von  der  Fahrt  emee  Tom 
diniflchen  Könige  ausgeschickten  Mannes  zu  UgaHjiilocns 
erzShlty  der  gefesselt  aof  einem  Stahle  sitst,  nnd  woin  dieser 
als  Zeichen,  daß  er  wirklich  dagewesen,  Barthaare  von  jenem 
mitbringen  muB,  so  erkennen  wir  unschwer  darin  das  allgemein 
enropäische  Märchen  vom  reichen  Mann,  der  den  armen 
Knaben  aussendet^  am  drei  Haare  Tom  Teufel  au  holen.  Der 
ügarÜiilocas  ist  ^ch  dem  islindisehen  ütgardaloki,  d.  h.  dem 
Loki,  der  aofieihalb  der  bewohnten  Welt  wohnt,  an  dem  Thorr 
eine  «einer  Fahrten  unternimmt,  in  einer  Erzählunii;,  die,  wie 
so  viele  von  diesem  Gott,  Q;anz  märchenhaften  Charakter  trägt. 
Die  nordische  Vorstellung  vom  gefesselten  Loki  entspricht 
genau  der  christlichen  yom  gefesselten  Teufel^  die  Darstellung 
auf  dem  €k>tforthkreua  genau  den  Zeichnungen  der  Gaedmon- 
handschiift'  Auf  einem  Grabkreuz  TOn  Eirkby  in  Westmore- 
land  sieht  man  den  Teufel  gefesselt  auf  einer  spitzen  Klippe, 
wie  Ähnliches  das  eddische  (Gedicht  die  Loka^eima  für  Loki 
andeutet.'  Beide  smti  nicht  nur  gefesselt,  sondern  werden 
auch  gepeinigt,  Loki  freilich  nicht  durch  Feuer,  wie  der  Teufel, 
sondern  durch  Schlangengift;  das  beruht  aber  nur  auf  einer 
Übertragung  des  Motivs  in  die  nordische  YorsteUungsweli 
Aach  in  der  nordischen  WasserhSUe  werden  die  Übeltäter 

mit  Schiangeugiit  gezüchtigt. 

Vielleicht  kann  man  auch  den  Zuf?,  dfiß  die  treue  Gattin 
neben  ihrem  Mann  steht  und  das  Gilt  m  einer  Schale  auf- 
fangt, erklären.  Auf  den  Zeichnungen  der  Caedmonhandschrift 
sieht  man  mehrfech  ein  geflflgeltes  menschliches  Wesen,  das, 


Wiedergabe  dieser  Zeichnangen  in  Aarbuger  188S.      *  ebd. 
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wie  ich  luiiznfüge,  zuweilen  sogar  siugeeprochen  welblielieii 

Typus  hat;  neben  dem  gefesselten  Satan  stehen  oder  anf  ihn 
zufliegen.  Das  sind  gefallene  Engel,  die  ihm  Botschaft  bringen 
über  das,  was  in  der  Welt  Tor  sich  geht.  Eine  solche  Dar- 
stellung konnte  ein  Nordnuum  leicht  als  Gattin  des  Gefeeaelten 
anfbflsen. 

Die  ansföhrliehe  Ezzihlung,  wie  Loki  gefettnlt  wDide, 
Bchdnt  nordische  Zntat  sn  sein,  der  Glanhe,  daB  durch  seine 

Zuckungen  Erdbeben  verursacht  werden,  findet  sich  ähnlich 
an  den  verschiedensten  Stellen  der  Erde. 

Die  zweite  Hauptform,  die  vom  gefesselten  Kaubtier, 
behandelt  Olrik  anaffthrlieh.  £r  stellt  ihr  Vorkommen  fest 
hei  tatarischen  Ydlkerschaften  mitten  in  Sibirien,  ferner  bei 
den  Esthen  der  Ostseekfiste,  doch  ist  es  hei  beiden  nicht  ein 
Wolf,  sondern  es  handelt  sich  um  Hönde.  Ja  sogar  den  Zug, 
daß  dem  Untier  die  Kiefer  auseinander  gerissen  und  durch  ein 
Schwert  au%esperrt  gehalten  werden,  treöen  wir  wieder  an, 
wie  wir  auch  einem  Helden  begegnen,  der  das  Untier  he* 
wSltigt,  wie  Vidair  den  Fenriswolf. 

Es  scheint  also  die  Saene  im  Gdtterkampfe,  Odins  Streit 
mit  dem  Wolfe,  sein  Tod  nnd  die  Bache  durch  Vidarr,  Mythen- 
elemente  von  /zwei  Seiteii  /.u  eiithalten:  einmal  liegt  Zusammen- 
hang mit  dem  keltischen  Ragnarökmythus  vor  vom  Fall  des 
GötterkönigB  und  der  dafür  genommenen  Bache,  sodann 
Znsammenhnng  mit  einer  vom  Osten  her  stammenden  Mythen- 
ftberliefening,  nach  der  ein  Wolf  (Hnnd)  die  Welt  zum  Untere 
gang  bringen  wild.  Diese  beiden  Elemente  aber  sind  Im 
Norden  innerlich  miteinander  verschmolzen  und  haben  ein 
Mythenbild  von  gigantischer  Größe  hervorgebracht 

Neben  den  beiden  gefesselten  und  losgekommenen  ün- 
geheuern  spielt  dann  die  Midgardschlange,  die  frei  im  Meer  um 
die  Erde  hemm  liegt,  eine  henrorragende  Bolle  im  Gdtter- 
kämpfe.  Hier  haben  wir  sicher  ein  nisprfing^ch  nordisdhes 
MotiT.    In  neaerer  skandinaTischer  Volksflberliefmng  wird 
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oft  Ton  einer  nngeheuien  Schlange  in  der  Tiefe  beriehtet 
Heiefc  liegt  sie  unter  einem  Berg.   Kommt  sie  einmal  zum 

Vorschein,  dann  wird  sie  alles  vernichten,  soweit  sie  kommt, 
oder  aber  es  ist  auch  Ton  einer  vollständigen  Vemichtimg  die 
Rede.  Wir  haben  es  hier  wie  anch  in  deutscher  Volksüber- 
liefenmg  nnd  bei  den  Hindus  mit  Lindwtlrmem,  d.  h.  Land- 
sdilangen  an  tnn,  nnr  eine  neuere  isländische  Sage  weift  Ton 
einer  Schlange  zu  berichten,  die  in  einer  Meeresbncht  lieprt  und 
Yon  einem  Bischof  hineingebannt  ist.  Aber  da  man  im 
isländischen  Volksglanben  alle  Lind  wurm  Vorstellungen  mit 
Fltlflsen  und  Seen  in  Verbindung  bringt^  so  hat  dies  Zeugnis 
wenig  Gewicht.  Man  mußte  anidi  ein  Mittel  finden;  um  die 
Schlange  am  Emportanchm  zn  hindern,  während  dies  bei  den 
Schlangen,  Über  denen  die  Last  von  Bergen  ruhte,  niclit  not- 
wendig war.  Nur  eine  schwedische  Sage,  die  allerdings  aus 
der  Schlange  eine  gewaltige  Kuh  gemacht  hat,  weiß  noch 
daron  zu  erzäUeUi  daß  sie  gebunden  ist  Trotz  dieser  Vei^ 
schiedenheit  aber  wird  man  die  Midgardsehlange  doch  kaum 
von  dem  Lindwurm  trennen  können,  der  sich  unter  dem  Berg 
hervorwälzt  und  alles  auf  seinem  Wes^e  vernichtet.  Es  ist  nur 
natürlich,  daß  Thorr,  der  Schützer  der  Jblrde  gegen  die  Unholde, 
sich  ihr  entgegenstelli 
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Aus  dem  niMiMilie&  Haniukript  fibenetst  ton  A.  toh  FM«n 

[ScblnA] 

Jetzt  wollen  wir  bei  der  Bedeutimg  der  rituelle n  Ge- 
bräuche, welche  jeden  Fall  der  Tötung  eines  Bären  begleiten, 
Terweilen.  Vor  allem  muß  bemerkt  werden,  daß  der  Giljake 
es  nicht  als  Stünde  anneht,  einen  Biren  m  tdten.  Bei  allem 
Wohlwollen  dem  Biren  gegenfiher  ist  er  KonSohrt  davon  fther- 
zeugt,  daß  diejenigen  BSren,  welche  ihm  zur  Beute  fallen,  ihm 
vom  Herrn  des  Urwaldes  zugesandt  werden,  dem  gegenüber  die 
Bären  dieselbe  Kolle  spielen,  wie  die  Hunde  dem  Giljaken 
gegenüber.  „Der  Bär  ist  der  Hund  des  Herrn  des  Berges"  — 
80  lautet  die  Formel  des  Gi^aken.  Außerdem  aber  verliert  der 
Bir  niehis  durch  seinen  gewaltsamen  Tod,  da  der  Tod  fttr  ihn 
nur  darin  besteht,  daß  er  dem  GiQaken  seinen  Iicib  hinwirft^ 
während  seine  Seele  —  dieses  lebendige  Duplikat  —  gleich* 
zeitig  unbekümmert  darum  in  munterem  Lauf  zu  il  reni  Herrn 
eilt.  Es  ist  abo  dabei  keinerlei  Sühne  erforderlich.  Wenn 
aber  auch  der  Bär  der  Hund  des  Bergmenschen  ist,  so  ist  er 
dennoch  ein  Wesen  höherer  Ordnung,  höheren  Banges,  als  der 
Mensch.  In  dieser  Vorstelhmg  vom  Baren  als  dem  Hunde 
„des  Herm^  ist  vom  Standpunkte  des  Natormenschen  aus 
nichts  Erniedrisi;endes  für  das  geheiligte  Tier  enthalten.  Wir 
müssen  (IhIm  i  dessen  eingedenk  bleiben,  daß  die  Genesis  des* 
Tierkultus  in  der  Vergötterung  des  Tieres  als  solchen,  ohne 
iigendeinen  Nebenbegriff  enthalten  ist:  steht  doch  schon  im 
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ATest%  „daß  die  Weltvemunit  von  einem  Hunde  gelenkt  wird". 
Aber  nach  der  Weitereniwickeliiiig  des  Bärenkultus  kaniii  wie 
wir  sahen,  im  Baren  aneh  ein  ^^Bergmenscli",  ein  Gentilgenosse 
„des  Herrn  des  Beiges^  und  selbst  ein  in  einen  Beigmenschen 
yerwandelter  Gentilgenosse  des  GOjaken  selbst  verborgen  sein. 
Daher  sind  das  Erweisen  von  allen  möglichen  Ehren  dem 
Getöteten  gegenüber,  das  Füttern  seines  Kopfes,  das  reichliche 
Versehen  mit  Vorräten  für  die  Beise,  das  Behüten  seines 
K5rpein  vor  Veninreinigang,  das  Bewahren  seines  Blutes  vor 
dem  Vergießen  auf  die  Erde  n.  a.  m.  —  nur  notwendige 
Konsequenzen  der  Auffassong  des  BSren  als  eines  hdheren 
Wesens.  Jedoch  erschöpft  sich  die  Bedeutung  des  Festes  nicht 
bloß  in  diesen  Beweisen  der  Ehrerbietuno;  einem  höheren  W  esen 
gegenüber.  Die  Seele  des  getöteten  Bären  geht  nämlich  zu 
ihrem  Heixn,  zn  dem  Herrn',  von  dem  das  Wohlergeheu  des 
Menschen  abhSngt  Daher  ist  dieses  die  sicherste  Gelegenheit^ 
diesem  weit  entfernten  Gebieter  über  das  Leben  allerlei  Ge- 
schenke in  Form  von  Hunden,  Pfeilen,  Bogen,  Speisen  usw. 
zu  übersenden.  Alles  dieses  wird  hundertföltig  vergolten  werden. 
Auch  der  Bär  selbst  kann,  durch  alle  Ehrenbezeigungen  und 
Bewirtungen  gewonnen,  sich  beim  Erbitten  von  allerlei  Gnaden 
seitens  des  Herrn  des  Berges  als  sehr  nützlich  erweisen. 

Datans  ist  eraichtEch|  daß  die  Tdtung  des  Baren  wahrend 
des  Winterfestes  —  kein  Opfer  an  die  GStter  ist,  wie  das 
z.B.  der  bekannte  Erforscher  der  ursprünglichen  Keligion  Lang 
annimmt,  sondern  nur  ein  Anlaß  zu  Opfern.  Der  beste  Beweis 
dafür  ist  der  Umstand,  daß  der  Qüjake  stets  jedem  Gotte  nur 
dasjenige  zum  Opfer  darbringt,  was  dieser  Gott  nicht  besitzt; 
der  Gott  des  Urwaldes  ist  aber  im  Besitze  von  Scharen  Ton 
Baren.  Er  braucht  Hunde,  Fische,  Tabak,  Zucker,  Riemen, 
Pfeile  —  die  ihm  der  Giljake  auch  gibt;  der  BSr  aber  ist  bloß 
der  Ell  ITH  böte,  der  sie  ihm  bringt.  Er  bcU>st  ist  ja  eine  Gott- 
heit, wenn  auch  eine  kleine,  und  kann  schon  deshalb  kein 
Opfer  sein.   Endlich  gibt  es  noch  ein  wichtiges  Moment  beim 
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Feste  —  das  ist  das  Genießen  des  Bärenleibes.  Ge^volm- 
üch  wird  der  größte  Teil  des  i^leisclies  den  einer  fremden 
Gens  angehörenden  Narch-en  gegeben,  der  Kopf  aber  obli- 
gatoriieh  efarforcbtsToll  unter  die  QentilgenosBeiL^  denen  der 
B&r  gehört,  Terieill  In  diesem  Genießen  wird  kein  bloßer 
Akt  des  Essens  gesehen,  sondern  die  Anfiialime  der  mSchtigen 
Eigenschaften  des  Bären  in  den  eigenen  Korper.  Eine  Frau 
z.  B.  darf  nicht  vom  Herzen  des  Bären  genießen,  das  Mut,  eine 
für  die  Frau  yollkommen  unnütze  Eigenschafti  verleiht,  und 
daher  mnß  ein  solches  Genießen  ab  zwecklos  —  für  den  Baren 
beleidigend  sein. 

Auf  diese  Weise  ISßt  sich  die  religiöse  Bedeutung  des 
B&renfestes  in  folgendem  znsammen&ssen:  1.  das  Aufziehen 
eines  Bären  gewährt  dem  Dorfe  Sicherheit  und  Schutz  vor  den 
bösen  Geistern  —  ein  Umstand  von  grciliter  Wichtigkeit,  wenn 
man  die  Auffassung  des  Giljaken  Über  die  Herkunft  von  Krank- 
heit und  Tod  (s.  unten)  in  Betracht  zieht;  2.  das  Genisßen 
,^der  Gottheit'^  yerleiht  Kraft;  3.  die  doreh  Ehrenbezeigimgen 
gewonnene  Seele  des  getöteten  Büren  kann  sowohl  selbstindig 
als  auch  durch  ihren  „Herrn"  dem  Menschen  Wohltaten  er- 
weisen; 4.  sie  ist  auch  —  und  das  ist  das  Wichtigste  —  ein 
Bote,  der  Überbringer  aller  möglichen  Gaben  an  „den  Herrn 
des  Berges'^i  von  dem  das  Wohleigehea  des»  Giljaken  abhangt 
In  betreff  dieses  loteten  Fimktes  mnß  man  sieh  Tergegenw&rtigen, 
was  wir  Ton  den  Gentilgöttern  sagten.  Jede  Gens  hat 
Gentilgenossen  unter  „den  Bergmenschen^',  d.  h.  Gentilgenossen, 
die  einst  im  Kampfe  mit  dem  Bären  fielen  und  dann  in  die 
Gens  „des  Herrn  des  Bären''  aufgenommen  wurden.  Jeder 
dieser  Gentilgenossen  wird  seinerseits  zum  kleinen  „Herrn'', 
snm  Gott-Beschfitzer  seiner  Gens.  In  Wirklichkeit  erhalt  also 
jede  Gens  ihre  Beate  nicht  unmittelbar  Tom  ||B[etni  des  Berges ''i 
sondern  gerade  Ton  ihrem  Gentilgott,  welcher  sieh  speziell  im 
Jagdgebiete  seiner  Gens  ansiedelt.  Daher  werden  auch  die  durch 
den  Bären  übersandten  Geschenke  eigentlich  nicht  direkt  an  den 
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aUerböchsten  „  Herrn  sondern  an  den  nächsten  Herrn  des 
Berges''  —  den  Gentilgenoasen  dirigiert 

Das  ist  der  Gnuid}  weebalb  die  Feier  des  Festea  ab  eine 
leine  Angelegenheit  der  Gent  erscheini  Dadurch  hissen 
sich  folgende  yielleicht  Äußerst  chanürteristische,  aber  rätsel- 
hafte Erscheinungen  des  Bärenfestes  erklären.  Ei-stens  wird 
zur  Tötung  des  Bären  nicht  nur  niemand  von  den  Mitgliedern 
der  das  Fest  feiernden  Gens,  sondern  auch  niemand  Ton  den 
GentflgenoBsea  der  Fnraeni  mit  denen  die  Mitglieder  dieser 
Gens  reilieiratet  sind,  sngelassen,  d.  L  niemand  Yon  den  Ag- 
naten dieser  Gens  in  mftnnlioher  und  weiblieher  Linie.  Die 
einzigen,  zu  diesem  Akt  zugelassenen  Verwandten  sind  die 
Narch-en,  d.  h.  Personen,  welche  mit  Frauen  der  feiennien 
Opus  yerheiratet  sind,  also  Personen,  weiche  weder  mit  den 
Männern  dieser  Gens,  noch  mit  ihren  Frauen  in  agnatischer 
Verbindimg  stehen.  Zweitens  wird  die  gesamte  Jleischmasse 
des  Bftren,  mit  Ansnahme  des  Fleisches  des  Kopfes,  der  Gens 
der  JVoir^-en  übergeben  nnd  ist,  umgekehrt,  der  Gens,  welcher 
der  Bär  gehört,  verboten.  In  früheren  Zeiten  mag  wolil  auch 
der  Kopf  der  feiernden  Gens  verboten  gewesen  «ein.  Werden 
nun  diese  Verbote  nicht  vielleicht  durch  totemistische  Fürsoi-ge 
gegen  die  MogUehkeit  des  Tötens  nnd  Genieftens  eines  Gentil- 
genossen  herroigeniftn?  Demi  der  getötete  BIr,  als  der  von 
semem.  ihm  gentOrerwandten  „"Eeirni"  gesandte  „Hetr'^,  könnte 
ja  ein  Gentilgenosse  des  gentilverwandten  Bergmenschen  sein, 
und  also  ein  Gentilgenosse  derjenigen,  welche  das  Fest  feiern. 
Daun  wäre  es  für  sie  mit  Gefahr  verbunden,  persönlich  sein 
Fleisch  an  essen.  Einer  anderen  Gens  aber,  der  Gens  der 
Nardi-m  ist  dieses  erlaubt,  weil  ihr  ein  anderer  j^Herr'',  ihr 
eigener  GentQgenosse,  BSren  zusendet  und  es  also  iBr  sie  ^mz- 
lich  gefahilos  ist,  das  Fleisch  eines  Baren  aus  tsoßt  fremden 
Gens  zu  essen. 

Als  auilallender  und  unausgleichbarer  Widerspruch  könnte 
die  gleichseitige  Geltung  solcher  Normen  erscheinen  wie  die 
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G«8tattaiig  dfli  GaniflBeot  des  Kopfe»  «neneili  und  das  YariKv^ 
den  Biren  penSnlicli  zu  tiMen  und  aUet  fibrige  Fleiseii  xa  be- 

nutzen,  andererseits.  Bei  totemistischen  Völkern  treffen  wir  aber 
dnrchg-elieiuiö  bolriie  Hcheinbaren  Widersprüche  an.  Die  Samo- 
aaer  jl  Ii.  töten  bei  feierlichen  Gelegenheiten  Eulen  and  erweisen 
ihiiMi  aii  ihren  göttUclien  Vorfahren  Ehrenbeze^imgeni  dfiilea 
aber  gleicliseitig  deren  ileieek  nieht  berfihzen.  Bei  euugen 
Oentee  Ton  ZentralaoelralieD^  bei  welehen  ee  z.  B.  yeiboleii  isly 
dai  Kün^mmb  m  iSien  und  ziir  Spdee  za  benniEeii,  werden,  wie 
wir  bei  Sj>enfer  und  Hillen  lesen,  an  einem  best  niniten 
F«»8ttii^e  'J  -vi  der  vom  \  erbot  betroÜeneii  Tiere  getüiet  und 
ilir  Fieiffch  m  »Stücken  anter  die  Gentilgenoesen  verteilt.  Der- 
gleichen Beispiele  gibt  ee  noeli  viele. 

Eine  indirekte  BeetStigiuig  unserer  Voxaiuselsang  ttber  die 
llerkonft  der  angefahrten  Verbote  bei  den  Giljaken  finden  wir 
in  einer  interessanten  Überliefenmg  bei  den  Orotscben  nnd 
Oroken^  deren  religiöse  Anscliauimgen  denjenigen  ihrer  Nach- 
barn —  der  Giijuken  sehr  nahe  kommen.  Nach  dieser  Über- 
lieferung wurde  einst  eine  Orotschenfraa  Ton  einem  Bären  ge- 
raubt (oder  einfiMih  gesagt:  angefressen)  nnd  gebar  ihm 
swei  Kinder.  Danach  begegnete  sie  oftmals  Orotschen  im 
Walde  in  Gestalt  einer  BSrin  nnd  warnte  diese,  anf  sie  sn 
»(  )iifß«-u  Jls  ^e.-i  liuh  aber,  daß  sie  aus  Versehen  doch  tre- 
trollen  wurde;  daß  sie  es  aber  wirklich  war,  ging  klar  daiaus 
hervor,  daß  man  in  ihrem  Inneren  weibliche  Schmuckstücke: 
ein  Armband  n.  dgl.  fand  Sterbend  hinterließ  sie  dem  Orotschen, 
der  sie  getötet  hatte,  als  ihren  letasten  Willen,  daß  Ibrtan  ewig 
bei  der  Tötung  eines  Bären  das  hente  am  Festtage  flblidie 
Ritual  eingehalten  werde,  denn  gelegentlich  könnte  ein  getöteter 
Bär  sich  aiu  ilir  Nachkomme  erweisen  und  folglich  auch  als 
GentilgenoBse  des  Orotschen. 

Kehren  wir  jedoch  an  den  Göttern  zurück.  Bisher  habe 
ich  Ton  den  Göttern  geredet,  welche  dem  Giyaken  Wohltaten 
erweisen.   AoBer  ihnen  gibt  es  aber  noch  böse  nnd  ihm 
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Scliadeti  ^ofOgende  ttberaatOrliche  Wesen.  Das  eind  Teufel, 
mü'k,  khur  genaimi    Diese  Wesen  erscheinen  in  den  aller- 

verschiedensten  Gestalten  und  untereclieiden  sich  nach  dem 
Grade  ihrer  äcliädlichkeit.  Sie  erscheinen  bald  in  der  Gestalt 
eines  Giljakeiii  bald  in  der  eines  Tieres,  Tom  Biren  an* 
gefimgen  bis  zur  Kröte  und  Eidechse.  Sie  kommen  auf  dem 
Lande  und  im  Meere,  unter  der  Brde  und  im  Himmel  vor. 
Einige  von  ihnen  bilden  besondere  Stämme  ^on  hinterlistigen 
Wesen,  die  ihrer  eigenen  Natur  nach  Verderben  bringend 
sind.  Andere  —  sind  eiiiztlue,  aus  der  Art  geschlagene  Wesen, 
„verlorene  Söhne"  von  Gentes  wohltätiger  Wesen,  weiche 
als  eine  Ausnahme  zu  Feinden  der  Menschen  wurden.  Die 
Hauptge&hr  bilden  natürlich  die  suerst  AufgefOhrten. 

Einige  be&ssen  sich  ausschließlich  damit,  den  Giljaken 
unterwegs  zu  bestehlen  (die  Geister  des  Verlustes  —  ffer- 
niwi4cfi-m)]  andere  leeren  seine  Scheunen,  Fangsehlingen, 
Fallen  usw.;  endlich  gibt  es  auch  nulche,  die  die  fürchter- 
lichsten sind,  welche  gerade  seinon  Leben  nachstellen  und 
Krankheit  und  Tod  herbeiführen.  WSren  diese  nicht  vorhanden, 
80  wfirden  die  Menschen  nicht  sterbenl  Ein  natürlicher  Tod 
ist  unmöglich!  Der  Tod  —  ist  das  Resultat  der  Ränke  dieser 
hinterlistigen  Wesen.  Daher  wird  der  Giljake  niemals  einen 
im  Ürwalde  krepierten  Zobel  anrühren,  wenn  st-in  l'elz  auch 
noch  so  kostbar  und  noch  so  gut  erhalten  ist,  weil  im  toten 
Zobel  unfehlbar  ein  Teufel  steckt  In  derselben  Weise, 
wie  er  selbst,  der  Gifjake,  dem  Tiere  auflauert  und  es  mit 
aüerlei  Listen  zu  toten  sucht,  lauert  auch  der  bSse  Geist  auf 
Schritt  und  Tritt  ihm  selbst  auf,  um  sich  an  ihm  zu  delektieren. 
Die  Krankheit  ist  am  öftesten  nichts  anderes  als  ein  böses 
Wesen,  das  in  den  Körper  des  Giljaken  gedrungen  ist  und  ihn 
lugaftm  verzehrt.  Zu  dieser  Vorstellung  geben  leicht  den 
Anlafi  nächtliches  Alpdrücken  und  Trftume,  wobei  es  dem 
Kranken  vorkommt,  als  erdrossele  ihn  jemand  oder  bedrücke 
von  innen.   Bei  nicht  normaler  Funktion  urirendeines  Orsanes, 
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z.  B.  bei  A«thma,  stellt  sich  leicht  die  Vorstellung  ein,  als  ob 
irgendein  ^^  esen  in?«  Innere  i?«-krMchen  sei  und  das  Atmen  be- 
hindere. Dieses  Wesen  muß  nun  ausgetrieben  werden.  Die 
Anstieibiing  erfolgt  dureli  die  Tenduedenstoi  Maßnahmen, 
angebogen  Ton  den  «'«^^gfa»«  bis  za  den  homplinerterten. 
Folgendes  eei  hier  als  charaktenetiBehee,  die  payehoilogiadie 
Chnmdlage  der  Idee  der  Ansfreürang  der  TeniSBl  devtiieh  zekh- 
nendee  Beispiel  angefiihrt.  Eine  Frau,  die  infolge  von  Hystwie 
plötzlich  einen  akuten  Aufall  von  Geistesstörung  bekam,  wurde 
in  meiner  Gegenwart  auf  ein  hohes,  sonst  zum  Reinigen  Ton 
Fisehen  dienendes  Gerüst  gesefasl^  nnter  welchem  ein  Feuer  ans 
allerhand  altem  Zeng,  Hnndeezkiementen  und  siinkigiam  Ahfsll 
angemacht  wmde.  Der  in  die  Fran  gefiüirene  Teofel  koimie  natOr- 
lich  den  fürchterlichen  Gestank  nicht  ertragen  und  Terließ  kluger- 
weise das  Herz  der  auf  diese  Weise  Geretteten  Frau.  Jedoch 
nicht  alle  Teufel  sind  so  empfindlich  gegen  Gestank,  rielmehr 
hedör£en  einige  stärkerer  MitteL  Solche  Teufel  muß  man  durch 
nngewöhnliehen  Lann,  xasendes  Geschrei,  förchteiliehes  Ans- 
sehen  des  Anstreibers  nsw.,  kmz  dnreh  teiromierende  Mittel 
in  Schieeken  yersetzen.  Darens  folgt  ftr  den  Tenfelanstreiber 
die  Notwendigkeit,  Pauken  zu  schlagen,  mit  Rasseln  zu  lärmen, 
mit  unmenschlicher  Stimme  zu  heulen,  sieh  in  Raserei  zu 
versetzen,  zu  welchem  Zweck  er  Rauch  einatmet,  Seewasser 
trinkt,  sich  mit  dem  fianeh  Ton  Snmp^rst  (lednm  palnstre)  be> 
'  tänht  nnd  die  widerliche  bittere  Wunel  dieses  Gkwichses  kanty 
glfihende  Kohlen  rerschlingt  usw.  Aber  selbst  so  starke  Mittel  er- 
weisen sieh  nicht  immer  als  erfolgreich.  Maii' Lmal  ist  der  böse 
Gei^t  keiner  men-^dilichen  Einschiiolit^rung  zugänglich;  vielmehr 
entführt  er  sogar  l^is  weilen  die  schlaftrunkene  Seele  des  Kranken 
ins  Beich  der  Schatten.  Dann  ist  schon  die  Hilfe  höherer 
Wesen  erforderlich.  Diese  Hilfe  aber  können  nnr  Ans  erwählte, 
Spezialisten  des  Austreibens,  d.  h.  Schamanen  gewähren. 
Die  Schamanen  bilden  bei  den  Giljaken  keine  Kaste,  wie  bei 
höher  kultivierten  Barbaren.    Die  Schamanen   der  Giijaken 
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sind  Anserwilkltei  welchen  in  n&chÜiehem  Traamgesicht  oder 
im  TnDB  Ton  ihren  Gott-Beeehtttiem  die  YerkOndigiing  ihrer 
hohen  Bemfong  sulieil  wurde.    Von  diesem  Angenhlicke  an 

stellen  sich  bei  dem  Schamanen  Gütter  als  Gehilfen  ein,  die 
seine  Befehle  erfüllen.  Diese  Götter- Gehüieii  sind  zweierlei 
Art:  kedm  und  kentschch.  Die  ersteren  erfüllen  seine 
hanptsächlichsten  Befehle.  Sie  sind  diejenigen,  die  bald  mit 
Liflti  bald  mit  Gewalt  den  Teufel  ani  dem  Otgaaiemns  des 
Kranken  herausholen.  Sie  trag«i  aneh  die  Seele  des  Schamanen 
auf  ihrer  Suche  nach  der  geranbten  Seele  des  Kranken,  und 
drinj2fen  mit  ihr  sogar  ins  Reich  der  Schatten  ein.  Was  da- 
gegen die  Icentschch  betriff;,  so  sind  es  lustige  Geister,  die 
mit  dem  Schamanen  spielen  und  ihm  nur  bei  Taschenspieler- 
sttLckx^en  helfen.  Die  kechn  sind  Wesen  der  Terschiedensten 
Art:  es  gibt  Jeedm-Wolh,  -Sedowen,  -Eulezi|  -Hirsche,  -Hasen, 
himmlische  Wesen  usw.  Jeder  heeim  hat  seinen  „Herrn^, 
der  seine  Untergebenen  aussendet,  selbst  persönlich  aber  selten 
zu  Hilfe  kommt.  Die  Irclin  haben  die  Fähigkeit,  jede  be- 
liebige Gestalt  anzunehmen,  und  können  folglich  überallhin, 
WO  es  nur  erforderlich  ist^  zur  Bettung  des  Kranken  eindringen. 

Die  Schamanen  haben  drei  Hauptarten  des  Kuxierens.  Die 
eine  besteht  darin,  daß  der  Schamane  nach  Ausforschung  des 
Kranken  einschlftft  und  darauf  dnrch  Kombination  der  gehabten 
Traumgehilde  diesen  oder  jenen  Rat  erteilt.  Wenn  er  z.  B. 
im  Traume  einen  scheckigen  Hund  gesehen  hat,  so  entscheidet 

daß  zur  Heilung  ein  Hund  geopfert  werden  müsse  usw. 
Die  andere  Art  des  Kurierens  ist  diejenige,  die  gewöhnlich 
▼on  den  Ethnographen  beschrieben  wird,  n&mlieh  die  Aus- 
treibung des  Teufels  durch  rasendes  Schreien^  Schlagen  von 
Pauken  ubw.,  mit  einem  Wort  dux'ch  Terrorisieren.  Da 
jedoch  oft  durch  Einschiichtemng  durch  Töne  nichts  ent-icht 
wird,  so  werden  während  der  Beschwörung  die  oben  erwähnten 
Geister,  die  kechn,  zu  Hilfe  gerufen.  Eigentlich  bildet  in 
jetziger  Zeit  das  Herbeirufen  der  Geister  den  hauptsftch- 
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licbflteii  Teil  der  Schamanenkiir.  Alle  Macht  flelner  Auto- 
Hypnose^  die  der  Schamane  durch  rasende  Schreie,  Narkotika^ 
heiätibende  P^nkensehlage,  rasenden  Tanz  in  sich  enengt,  be- 
nutzt er  dazu,  um  in  sich  diejenisre  höchste  Sensibilität  herror- 
zurufen,  infolge  deren  er  seine  üeiöter- Protektoren  sieht  und 
höri  Wir  dürfen  ihm  durchaus  glauben,  daß  er  sie  wirklich 
sieht  und  hdrt.  Und  mit  seinem  Glauben  hypnotisiert  er  auch 
die  ihn  Umgebenden.  Ich  will  hoflfen,  dafi  mich  niemand  im 
Yerdaehte  hat,  für  die  Schamanen  Toreingenommen  au  sein, 
und  dennoch  kann  ich  mit  gutem  Gewissen  bezeugen,  daß  in 
meiner  Gegenwart  die  EkstHse  des  Schamanen  und  das  geheimnis- 
volle Milieu,  in  welciiem  der  rasende  Auserwählte  tobte  und 
heulte,  die  Giljaken  in  einen  solchen  Zustand  versetzte,  daß  sie 
Halluainationen  hatten  und  alles  das  sahen,  was  der  Schamane 
selbst  im  Trans  sah  . .  . 

Der  Schamane  wendet  sich  geschickt  je  nach  den  Um- 
ständen bald  an  diesen,  I»ald  au  jenen  seiuer  Jcechn.  So  ruft 
der  Schamane,  wenn  der  Teulel  sich  hartnäckig  im  Orgamsmus 
festgesetzt  hat  und  nicht  herausgehen  will,  den  ar-rymnd-lsechn 
herbei,  der  sich  in  eine  föurige  Kugel  Terwandelt  und  in 
die  Bauchhöhle  des  Schamanen  eindzingt,  Ton  wo  aus  er 
die  sllerentlegensten  Teile  seines  Körpers  aufsucht,  so  daß 
der  Schamane  währe jid  seines  Auftretens  Feuer  aus  Mund, 
Nase  und  jedem  beliebigen  Körpei-teil  austreten  läßt  Nach- 
dem er  sich  so  mit  Feuer  durchdrungen  hat,  berührt  er  mit 
den  Lippen  die  kranke  Stelle  und  läßt  das  Feuer  ins  Lmero 
hinein,  das  endgültig  den  Teufel  Tertreibt  Der  Sinn  dieses 
Beginnens  liegt  in  demselben  primitiren  Prinzip  des  Terro- 
risierens (im  gegebenen  Falle  der  Einschüchterung  durch  Feuer), 
von  dem  ich  im  Anlange  sprach.  Überhaupt  sind  die  l:erhn 
ein  recht  schlaues  Volk.  So  bringt  ein  kecimf  wenn  er  zum 
Herrn  des  Meeres  schleichen  soll,  um  die  auf  einem  Lager  in 
der  Jurte  des  Heixn  selbst  liegende  kleine  Seele  eines  Er- 
trunkenen zu  holen,  ein  Benntier  mit    NatOrlich  laufen  die 
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Meer  mens  cbeiii  die  niemals  ein  solches  Wimdertier  gesellen 
haben,  ans  der  Jttrte  heraus,  um  es  sich  anzusehen.  Biesen 

Angeiil)lick  benutzen  die  kecJmf  um  die  kleine  Seele  des  Er- 
trunkenen zu  entwenden. 

Mit  welchem  Bealismns  sieh  der  Giljake  zu  den  kechn 
▼erhält^  ist  ans  folgendem  endehüich.  Vor  der  Schwelle,  Ton 
der  inneren  Seite  der  Jnrte^  wird  ein  grofies  Stück  neuen 
Zenges  (por)  auf  die  Diele  gebreitet,  anf  dem  der  ketkn 
während  der  S^ance  ausruhen  soll.  In  der  Ecke  auf  einem 
Brette  wird  eine  Tasse  mit  sibirischen  Lilien,  Zucker,  dem  hoch- 
geschätzten  Gericht  moss',  Kartoffeln  und  anderen  Leckereien 
an^gesfeeUii  mit  denen  der  heilende  Geist  in  der  Beschwdrongs* 
pniM  bewirtet  werden  «>1L  Über  dem  Leger  dee  Kranken 
wird  ein  rond  sosammengelegter  Riemen  aufgehangen,  auf  der 
Diele  neben  dem  Kranken  aber  ein  Kessel  mit  einem  Nagel 
darin  aufgestellt.  Mit  diesem  itiemen  wird  der  kfrhn  die  in 
die  mlif-tvo  (die  Ansiedelung  der  Toten)  entflohene  Seele  des 
Kranken  binden,  sie  unter  den  Arm  stecken  und  in  die  Jurte 
zarflckbringen,  voVei  er  sie  in  den  Kessel  wirft  und  mit  dem 
Nagel  sticht,  damit  sie  nicht  wieder  entfliehe.  Auf  die  Diele 
oder  die  [^af^erstätte  darf  sie  nicht  gelegt  werden,  da  sie  durch 
die  Diele  wieder  zurück  entwischen  köaiiie. 

Die  dritte  Art  des  Korierens  ist  —  par  distance.  Wenn 
ein  Mensch  plötzlich  an  einem  solchen  Orte,  wo  kein  Scha- 
mane Torhanden  ist,  oder  unterwegs  krank  wird,  so  geht  er 
nachts,  wenn  die  Schamanen  schlafen,  hinaus,  wirft  den  Göttern 
ein  Opfer  hin  und  ruft  aus  Leibeskräften:  „Tschamnai,  ni 
cJwwkiiinit/ycr,  njro)n>ijfT",  d.  h.  „Bcbamane!  ich  bin  krank,  liilf 
mir!"  Darauf  beginnt  angeblich  der  Schamane  sofort  die  Be- 
schwörung und  sendet  seinen  kechn,  während  der  Kranke  nicht 
nur  die  PankenschlSge  hört^  sondern  auch  im  Dunkel  der  Nacht 
sogar  die  Gestalt  des  gesandten  Geistes  sieht.  In  sein  Dorf  zurflck- 
gekehrt,  erzählt  der  geheilte  Kranke  voll  Andacht  und  Dank« 
barkeit  dem  Schamanen  die  Einzelheiten  der  Wundernacht. 
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Wenn  auch  die  Schamanen  unter  den  Giljaken  keina  so 
groBe  BoUe  spielen  wie  unter  den  Übrigen  Urrölkm  des 
ÄmulandeB,  bo  ist  dooh  dar  Glaube  an  iKre  übemAtOrlielie 
Macht  auch  hier  grenzenlos.  Immer  wieder  wnrden  mir  Stdlen 

gezpiLrt,  von  denen  aus  Schamanen  durcli  ilire  Geistebkraft  wie 
Yügel  zum  Himmel  emporgeschwebt  tmd  in  ihren  Angelegen- 
heiten im  Gebiete  der  Himmelsbewohner  herumgeflogen  seien. 
£benso  oft  wurden  mir  Fälle  genaiint|  daß  ein  Schamane 
Tote  anferweekt,  par  distauce  getdtet,  Forellen  erschaffen 
habe  usw.  leh  selbst  wnrde  einst  znm  Objekt  einer  Legende 
Ton  der  Allmächtigkeit  des  Schamanen.  Im  Dorfe  Nyiwo  an 
der  Miindimsc  des  Tym'  nahm  ich  mir  einmal  heraus,  der 
Patientm  emes  berühmten  Schamanen  medizinische  Hille  m 
Yorschlag  zu  bringen.  Als  er  Yon  meiner  Einmischung  erfuhr, 
▼erbot  der  Schamane  nicht  nnr,  meine  Arzeneien  einzunehmen, 
sondem  beschloß  anoh,  mich  fOr  meine  Frechh^  streng  zn 
bestrafen.  Sofort  nach  meiner  Abreise  ging  er  in  vollem  Ornat 
ins  Wasser  des  Meerbusens  nnd  begann,  den  Herrn  des  Wassers 
zu  beschwören,  mich  mit  allen  möglichen  Strafen  zu  Überhäufen. 
Einen  Tag  darauf  war  ich  genötigt,  in  einer  verlassenen  Uroken- 
hütte  auf  dem  flachen  Ufer  des  Meerbusens  Nabil'  die  Nacht 
zn  Terbiingen.  In  der  Nacht  erhob  sich  ein  starker,  von  fürchter- 
lichstem Wolkenbrach  begleiteter  Nordostwind;  das  Wasser 
trat  Aber  die  Ufer  nnd  begann  die  niedrige  Umgegend  zu  Aber* 
schwemmen.  Wir  erwachten  beim  Morgengrauen,  buchstäblich 
auf  unseren  Lagern  schwimmend.  \N'ir  vsarert  genötigt,  ein 
Gerüst  aufzuführen  und  uns  einen  ganzen  Tag  lang,  bis  das 
Wasser  anfing  zn  Dedlen,  darauf  zusammenzudrängen.  Für  die 
Giljaken  des  ganzen  Ufergebietes  bestand  gar  kein  Zweifel^  daß 
ich  die  Strafe  erlitten  hatte,  die  der  Sdiamane  auf  vdek  her* 
niedergesandt  hatte,  welcher  fibrigens  noch  strenger  h&tte  ge- 
wesen sem  können,  aber  für  dieses  Mai  noch  den  rviB.siychen 
tjatigi  (Herrn)  schonte.  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Tod  meiner 
Patientin,  trotzdem  sie  sich  geweigert  hatte,  die  von  mir  hinter- 
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lassene  Arzenei  euumnehmen,  doeh  nicht  dem  Scbanumeii 
sehnld  gegeben  wurde,  Bondem  der  entweiheaden  InaiisiiraciL- 
nähme  meiner  Hüfe. 

Übrigens  lassen  Bich  die  Giljaken  gern  und  voller  Glanben 
aucli  von  Russen  kurieren,  aber  natürlich  nicht  deshalb,  weil 
Bie  an  die  Macht  der  Wissenschait  glauben,  sondern  aus  ganz 
eigentümlichen  Gründen:  „Der  russische  Gott*^,  so  ist  ihr  Ge- 
dankengange „ist  Bt&rker  als  der  gUjaldsche;  folglich  ist  anch 
der  roMisehe  Schamane  stSrker  als  der  giljalriiiche."  Wenn,  man 
aber  iragt,  warum  der  rassische  Oott  stärker  als  der  giljakische 
ist,  so  wird  man  folgende  Antwort  bekonnnen:  „Siehe,  der  Giljake 
lebt  viele  Jahrhunderte  hindurch  hier  und  geht  nur  auf  FxS- 
p&den,  kanm  aber  ist  der  Busse  da,  so  hat  er  sofort  breite 
Wege  gemacht,  solche  Wege,  wie  sie  der  Gij|jake  nie  gesehen 
hat.^  Es  ist  interessant,  daß  weder  Dampftchiffe  noch  Haschinen, 
nichts  den  Giljaken  so  sehr  in  Erstaunen  setit  und  ihn  Ton 
dem  Übergewicht  des  russischen  Gottes  über  den  güjakiacheii 
überzeugt,  als  gerade  diese  Wege. 

Jetzt  mögen  noch  einige  Worte  über  die  Natur  und  die 
psychiflchen  Anlagen  dieser  sonderbaren,  Schamanen  genannten 
Menschen  hier  Platz  finden.  Nach  der  Anschannng  der  Gil- 
jaken sind  die  Schamanen  —  anserwShlte  Wesen.  Schamane 
werden  könne  man  nicht.  Das  Tj.Ient  zum  Schamanen  ist 
kerne  Gabe,  sondern  eine  Last.  Um  Schamane  /u  werden, 
muß  man  entweder  bei  einem  kechn  Gefallen  erregen,  oder 
einen  solchen  kechn  yom  Vater  oder  Onkel  erhalten.  Die 
Terwandlnng  in  einen  Schamanen  bildet  einen  Ton  Tielen 
komplizierten  psychischen  Erscheinungen  begleiteten  Brach  im 
Leben  des  Auserwählten. 

Bevor  er  Schamane  geworden  sei,  erzählte  mir  ein  mir 
bekannter  iScliamane,  sei  er  mehr  als  zwei  Monate  krank 
gewesen  nnd  habe  in  dieser  Zeit  ganz  ohne  Besinnnng^  regungs- 
los dagelsgen.  Sobald  er  nach  einem  Anfalle  snr  Besinnung  kam, 
«ei  er  in  einen  neuen  Anfall  Tcrsunken:  „Ich  wäre  gestorben", 
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sagte  er  mir,  „wenn  ich  nicht  Schamane  geworden  wäre!"  In 
diesen  Monaten  der  Prüfung  sei  er  wie  ein  Stock  ausgetrocknet. 
Nachts  begann  ihm  zu  trSnmen,  daß  er  Schamanenlieder  nnge. 
Einil  erschien  ihm  ein  weißer  JDm,  der  sich  gans  nahe  zu  ihm 
setzte,  wahrend  etwas  weiter  ein  Mensch  stand  und  zu  ihm 
sprach:  „Mache  dir  eine  Pauke  und  alles,  was  zu  einem  Scha- 
manen gehört,  und  mn^re  Lieder.    Bist  du  ein  einfach »  r  Mensch, 
60  wird  dabei  nichts  herauskommen;  bist  du  aber  ein  Schamane, 
so  sei  anch  ein  wirklicher  Schamane."  Darauf  schlief  er  lange, 
weiß  aber  nicht  wie  lange.  Als  er  aber  erwachte,  sah  er,  daft 
er  an  den  Ffifien  und  am  Kopfe  Aber  ein  Feuer  gehalten  wurde; 
seine  Umgebung  nimliöh  hätte  geglaubt,  daß  ihn  die  keehn  ge- 
tötet lii'itten     Da  befahl  er,  ihm  eine  Pauke  zu  reichen  und 
fing  an,  Lieder  zu  singen.    Er  hatte  dahei  pin  Gefühl,  das 
zwischen  Betranken*  und  Totsein  schwankte.    Damals  sab  er 
auch   zum   entenmal  seine  kechn  und  kentsdich,  und  die 
ersteren  sprachen  zu  ihm:  ,,Wenn  du  einen  ICrMtWaw  si^^ 
so  kuriere  ihn,  den  hentsdtdi  ^ube  aber  nicht:  sie  haben 
ein  Menschengesicht,  aber  einen  Yogelleib;  glaube  nur  mir.'' 
Ein  anderes         war  ich  selbst  Zeuge   des  ersten  Auf- 
tretens eines  solchen  Anfalls,   Eines  Tages  schliei  ein  Oiljaken- 
knabe  von.  zwölf  Jahren,  namens  Koinjt,  der  Sohn  eines  Scha- 
manen, wfthrend  er  bei  mir  zu  Besuch  war,  nach  dem  Mittag« 
essen  ein  und  begann,  als  er  aus  Versehen  durch  meinen  Gefährten 
geweckt  wurde,  unbSndig  zu  toben  und  zu  schreien,  indem  er 
alle  Tollheiten  der  Schamanen  vollfQhrte  und  ihre  rasenden  Schreie 
ausstieß.    Als  der  Anfall  zu  Ende  war,  war  das  Gesieht  des 
armen  Jungen  furchtbar  abgespannt  und  schien  das  Gesicht 
eines  älteren  Mannes  zu  sein.  Im  Traume  erschienen  ihm  zwei 
Mm,  ein  Mann  und  eine  Frau;  das  waren  die  kedm  seines 
▼erstorbenen  Yatevs*    Sie  sagten  zu  ihm:  ;,Wir  haben  mit 
deinem  Vater  gespielt,  nun  laß  uns  mit  dir  spielen."  Ein  dabei 
anwesender  anderer  Giljakenknabe,  nam«jut  Lidyn,  beobachtete 
mit  tiefem  Staunen  das  Auftreten  des  Anfalls.    „Jetzt  wird 
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Koiajrt  kein  Mensch  mehr  sein",  sagte  er,  ,,der  kechn  will 
äm  swingeiiy  sein  GosetB  za  lialteiL''  In  dieeearBemerkmig  tnt  mit 
Toller  DeuilieUEeii  die  Anffiwnmg  des  G^jaken  Tom  Sduunaaen 
als  einem  beeondmn  Weien,  einem  AnserwSlilten  der  Götter  her- 

Tor.  Aber,  wie  hieraus  ersichtlich  ist,  wird  auch  bei  den  Giljaken 
die  Auderwiihluüg  den  Auserwählten  nicht  auf  leichte  Weise  zuteiL 
Sü  ist  der  Schamane  —  der  Auserwählte,  eine  Persönlich- 
keit, welche  an  ihre  Kraft  nnd  Erwghlnng  glaubt.  Dieses 
Bewußtsein  paßt  au&  beste  zu  seiner  ganzen  physiBchen  An* 
läge,  da  die  echten  Sehamanen  &st  immer  Leute  sind,  welehe 
an  verschiedenen  Formen  von  Hysterie  leiden,  welche  erworben 
oder,  wie  meistens,  ererht  ist.   Die  Hysterie  ist  abet  bekanntlich 
der  günstige  Boden,  der  die  Gabe  des  Hellflehens,  des  Haiiu- 
zinierens,  der  Fieberphantasien,  der  Zwangsvorstellungen  her- 
Torbringi  Das  sind  gerade  Individuen,  die  am  leichtesten  der 
Hypnose  und  Autohy  pnose  zugänglich  sind.  Ton  Kindheit  an 
ist  der  zukünftige  Schamane  durch  die  Idee  seiner  Protektion 
seitens  der  kechn  hypnotisiert  und  benutzt  während  seiner  ßLancen 
des  Beschwf rens  alle  zur  Autosuggestion  erforderlichen  Mittel 
Die  psychologische  Erforschung  des  Schamanentums 
maß  daher,  nach  unseter  Meinung,  von  der  Autohypnose  auf 
hysteiischem  Boden  und  natOrlioh  auch  von  der  allen  Ur- 
▼Slkem  gemeinsamen  anindstischen  Weltanschauung  ausgehen. 
Außer  der  Gabe  des  Ausenvähltseins  hat  der  Schamane  noch 
einen  beneidenswerten  Vorzug  vor  den  gewöhnlichen  Sterblichen. 
Ein  gewöhnlicher  Sterblicher  hat  bloß  eine  Seele,  ein  reicher 
Mensch  zwei,  ein  Schamane  aber  kann  deren  noch  doppelt  so 
Tide  haben.  So  hatte  der  Ady-tymowsche  Schamane  Tschamch, 
der  Vater  jenes  Knaben- Schamanen  Koinyl,  von  dem  ich  oben 
redete,  im  ganzen  vier  Seelen;  die  eine  gab  ihm  der  Ben?,  die 
zweite  das  Meer,  die  dritte  der  Himmel,  die  vierte  das  unter- 
ixdische  Keich.    Auch  sein  minderjähriger  Sohn  Koinyt  hatte 
w&hrend  meiner  Anwesenheit  auf  der  Insel,  obgleich  er  arm 
wie  Hiob  war,  doch  schon  zwei  Seelen. 
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Der  Unterschied  in  der  Anzahl  der  Seelen  je  nach  dem 
Bange  bezieht  sich  nur  auf  die  sogenannten  großen  Seelen, 
cL  h.  die  SeeleiLy  die  in  ihrer  Große  dem  Körper  des  MenBchen 
gleichkommen  und  bei  dessen  Lebzeiten  aof  seinen  gansen 
Organisrnns  verteilt  sind.  Aber  anfier  diesen  grofien  Seelen 
haben  alle  Menschen  noch  kleine  Seelen,  welche  sich  im  Kopfe 
der  großen  Seelen  befinden,  nach  deren  Tod  sie  sich  in  die 
großen  Seelen  verwandeln  und  zu  Duplikaten  der  gestorbenen 
werden.  Es  ist  höchst  bemerkenswerti  daß  der  Gi\iake  sich, 
die  Ideinen  Seelen  als  Ei  Torstellt.  Diese  Vorstellang  ist  so 
oliarakteristisch  für  die  Psychologie  des  Barbaren,  welchen  die 
geheimmSTollen  Prozesse  der  Embryologie  mit  derselben  Not- 
wendigkeit zur  Idee  der  Unsterblichkeit  führten,  zu  welcher 
einst  der  große  Denker  des  Christentums  durch  Kachsümeii 
über  das  Faktam  des  Herrorwachsens.der  Pflanze  aus  dem  in 
die  Erde  TeraenlEten  Samenkoni  gelangte.  Zn  Lebzeiten  des 
Menschen  spielt  diese  kleine  eiförmige  Seele  eine  nngeheore 
Bolle.  Sie  ist  es,  die  dem  Giljaken  im  Traume  erscheint ,  und 
alles,  was  er  im  Truuine  sieht  oder  tut  und  was  seiner  Ansicht 
nach  lebensvolle  Wirklichkeit  ist,  wird  von  dieser  kleinen 
Seele  verrichtet. 

Wieviele  Seelen  die  Schamanen  aber  aach  haben  mögen, 
immerhin  sind  sie  nicht  allmSchtig.  Es  treten  FSUe  ein^  in 
welchen  die  allermftchtigften  Schamanen  mit  ihren  XieeAfi  zn- 
sammen  sich  doch  ohnmächtig  erweisen,  dem  Menschen  im 
Kampfe  mit  den  in  ihn  gefahreneu  bösen  Geistern  zu  helfen. 
Dieses  ist  am  häufigsten  dann  der  Fall,  wenn  als  Peiniger  des 
Menschen  böse  Geister  des  Berges  oder  des  Meeres  anftreten. 
Nachdem  sie  den  Köxper  zerstört  haben,  föhren  diese  Herren 
oft  anch  die  Seele  des  Toten  mit  sieh  fort.  Jedoch  rersteht 
die  von  der  Last  des  Körpers  befreite  Seele,  sich  zu  helfen; 
sie  bringt  es  fertig,  ihrem  Verfolger  zu  entfliehen  und  sich  in 
der  Nähe  bei  befreundeten  Berg-  oder  Meermenschen  zu  ver- 
stecken.  Nach  einiger  Zeit  siedelt  die  Dnplikatseelei  nachdem 
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sie  die  Gestalt  eines  Menschen  angenommen  hat,  in  eine  neue, 
für  uns  geheimnisvolle,  für  den  üiljaken  aber  wohlbekannte 
Gegend  —  die  ndy-tco  (wörtlich:  die  Ansiedelang  der  Toten) 
Uber.  Übiigens  lassen  die  bösem  Geister,  naebdem  sie  den 
Kdiper  getötet  Haben,  gewöbnlicb  die  Seele  in  Rabe,  so  daß 
sie  sieb  nnbebindert  in  die  neue  Welt  begeben  kann.  In  die 
nihj-tco  zu  gelangen,  ist  durchaus  nicht  schwer.  Irgendwo  auf 
der  Erde  (dieser  Ort  ist  den  Sterblichen  nicht  genauer  bekannt) 
gibt  es  eine  Öffnung,  durch  welche  man  nur  hinabzusteigen 
branebt,  damit  die  Seele  ibr  Ziel  exreicbe.  Dort  ist  alles  wie 
bei  nns:  ebensolcbe  Erde,  ebensoieher  Himmel,  Meer,  Flüsse, 
WSlder,  nnr  scheint  da  die  Sonne,  wenn  wir  Naobt  haben,  mid 
der  Mond,  wenn  wir  Tag  haben.  Die  auferstandenen  Toten 
setzen  dort  ihr  Leben  in  ebensolchen  Dörfern  wie  auf  der 
Erde  fort,  fangen  f'ische,  töten  Tiere,  feiern  Gentilleste^ 
beiraten  nnd  Termebren  sieb.  Nnr  werden  die  Vermögens* 
verbSItnisse  dort  andere:  der  arme  Mensch  wird  reidi,  dei^ 
reicbe  aber  arm.  Ancb  bei  den  Giljaken  finden  also,  wie  man 
sieht,  die  Armen  ilire  Befriedigung  nicht  in  dieser  besten  der 
elten.  Aber  auch  in  der  neuen  Welt  erwarten  den  Menschen 
Krankheit  and  Tod.  Von  da  maß  die  8eele  noch  in  eine  dritte 
Welt  binüberwandem  nnd  so  weiter  dreimal,  bis  die  Seele 
endlich  ganz  yerldeinert  nnd  in  immer  kleinere  Wesen,  in  einen 
Vogel,  eine  Mflcke  nnd  schliefiUeb  Sianb  rerwandelt  ist.  Zu- 
weilen werden  die  Seelen  auf  unserem  Planeten  Ton  neuem 
geboren  und  vollfübren  wieder  eine  endlcse  Reihe  von  Ver- 
wandlungen. Dieses  ist  hauptsächlich  das  Schicksal  der  i^'rauen. 

Doch  beror  die  Seele  in  die  nüy-wo  gelangt,  wartet  sie 
daranf,  daB  man  sie  in  ^dieser  Welt  mit  allem  Notwendigen 
yersorge,  damit  sie  mit  mehr  Komfort  nnd  Reiebtnm  in  die 
neue  Gegend  komme.  Deshalb  wird  der  Tote  in  die  schönsten 
Kleider,  in  lange  seidene  Köcke  gesteckt.  AUes,  was  dem 
Toten  angezogen  wird,  muß  neu  sein,  alles  mit  Stickereien 
▼ersehen,  scbön  nnd  danerhafi   Dem  Manne  werden  ein,  drei 


t 


Digitized  by  Google 


472 


Leo  Stemberg 


sechs  Anzüge,  oder  in  einer  das  Vielfache  Ton  drei  betragenden 
Anzahl,  den  Frauen  7wei,  vier,  acht  usw.  Anzüge  angezogen. 
Aos  der  Vorratskammer  werden  die  teuersten  Spieße,  Gewehre, 
Bogen,  Netee  geholt,  und  alles  dieses  tritt  die  Reise  mit  dem 
Toten  zusammen  an. 

WShiencI  dieser  Yorbereitongen  zur  weiten  Wandenmg 
wird  der  Tote  ohne  ünierlaß  mit  den  auserlesensten  Geriefaten 
bewirtet.  Vom  Morgen  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  kochen 
die  Kessel  und  drängt  sich  das  Volk  in  der  Jurte.  Man  ilit 
und  trinkt  wie  beim  Bärenfeste,  und  von  jedem  Gerichte  erhält 
der  Tote  einen  Teil.  Wenn  man  raneht,  wird  die  Pfeife  an 
die  Lippen  des  Toten  gelegt,  damit  er  an  diesem  beliebtesten 
Genüsse  des  Gi|jaken  Anteil  nehme.  Der  Braach  verlangt  esj, 
daß,  solange  der  Tote  im  Hause  ist,  seine  Umgebung  sieh 
amüsiere,  scherze,  lache.  Stille  im  Hause  des  Toten  —  ist 
Sünde.  Wenn  alle  Vorbereitungen  beendigt  sind,  wird  der 
Tote  mit  Riemen  au  eine  Narte  gebunden  und  neben  ihn  sein 
Lieblingshund  gelegt  In  diesem  Hunde  wird  einige  Zeit  hin- 
duroh  die  kleine  Seele  des  Toten  wohnen.  Spiter  wird  der 
Hund  an  der  Stelle  angebunden,  wo  der  Tote  sehlief,  und  er- 
hilt  die  besten  Speisen;  einige  Monate  später  aber,  wenn  die 
kleine  Seele  wieder  an  ihren  Platz  zurückgekehrt  ist,  wird  der 
Hund  in  die  Fremde  verkauft 

Endlich  wird  der  Tote  an  den  Ort  gebracht,  wo  seine 
Gebeine  ewig  bleiben  sollen.  Hier  erwartet  ihn  sein  letstes 
irdisches  Lager  —  ein  hoher  symmetriseh  zusammengelegter 
Seheiterhaufen,  auf  dem  er  sorgfältig  mit  dem  Gesieht  naek 
Westen  gelagert  wird.  Zum  letztenmal  steigen  zu  ihm  empor 
und  weinen  die  Frau,  der  Mann,  die  Mutter  —  wenn  der  Tote 
minderjährig,  die  h'rau  seines  älteren  Bruders  —  wenn  er 
unyerheiratet  ist.  Darauf  wird  der  Scheiterhaufen  Ton  allen 
Seiten  mit  geheiligtem  Feuer,  das  durch  Reibung  gewonnen 
wurde,  angesteckt  Wenn  das  Feuer  den  Körper  des  Toten  er- 
reicht, beeilen  sieh  alle,  ihm  den  letzten  Tribut  zu  erweisen, 
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indem  sie  nocb  Holz  zum  Sebeiierhaiifen  herbeitnigen.  Sogar 

kleine  Kinder  nekmen  daran  teil.  Vier  Mami  tjut  langen 
Stangen  stehen  zur  Seite,  schieben  die  Holzscheite  zurecht  nnd 
richten  sie  gegen  den  Körper  des  Toten ^  damit  er  schneller 
und  besser  brenne.  Gleicbzeitig  werden  Narten,  Kessely  Spieße 
zerbroeben  nxid  Hunde  getötet»  wodnreb  die  Seelen  dieser  G^gen* 
Stande  znr  Begleitimg  des  Toten  Mgemacbt  werden. . . .  Die 
Asebe  wird  mit  Birkenrinde  bedeckt  und  vom  Totin  bleibt 
buchstäblicli  nichts  als  Staub  übrig. 

Auf  dem  Verbrennungsplatz  wird  ein  mit  der  Wurzel 
ausgerissener  Baum  aufgerichtet.  Darauf  setzt  sich  das  Volk 
nm  die  Kessel  mit  dem  Fleiscbe  der  getöteten  Hnnde  benmij 
Tind  es  wird  ein  Teil  desselben  yenebit,  ein  anderer  Teil  aber 
naeb  allen  Seiten  geworfen.  Bei  der  Rttckkebr  erfolgt  nnr  fftr 
kurze  Zeit  eine  Einkehr  in  die  Jurte  des  Toten  ^  nm  die  dort 
aufgestellten  Speisen  zu  kosten,  worauf  alle  auseinandergehen. 

Nach  einigen  Tagen  wird  nioht  weit  Tom  Verbrennungs- 
platz die  kleine  Nachahmung  eines  Hauses  mit  einem  Türchen 
und  Fenstereben  auf  der  £fde  aufgestellt.  Darin  befindet  eich 
eine  Ftppe  —  ein  Menseb  in  Seide  gebflllt;  darüber  ist  das  Bild 
eines  Euckncks,  der  GSttin  der  Liebe  nach  der  Gi^akisoben 
Mythologie,  angebracht;  ringsherum  aber  werden  Utensilien 
zum  Essen  und  Rauchen  aufgestellt:  Schüsseln,  Teller,  Körb- 
chen aus  Birkenrinde  mit  allerlei  Eßwaren,  Pfeifen,  Tabak  usw. 
Von  Zeit  zu  Zeit  kommen  die  Verwandten  und  erneuern  die 
Gaben,  aber  nacb  einigen  Monaten  bören  die  Gaben  auf,  da  die 
Seele  des  Toten  siob  sebon  am  neuen  Orte  bat  einricbten 
können  und  nun  nichts  mehr  bedarf.  Nocb  einmal  wird  dann 
des  Toten  am  Bärenfeste  gedacht.  . .  . 

Derartig  sind  in  kurzen  Zügen  die  religidsen  Anschauungen 
und  Gebräuche  der  Gi^aken. 
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Die  Berichte  erstreben  durchaus  nicht  bibliographi'scTie  Voll- 
ständigkeit und  wollen  die  Bibliographien  und  Lit^ratuib.  richte 
nicht  ersetzen,  die  för  verschiedene  der  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  bestellen.  Haupt^ürlilichp  Erscheinungen  und  wesentliche 
Fortschritte  der  einzelnen  (iebiele  sollen  kurz  nach  ihrer  Wichtig- 
keit für  religionsgeschicbtliche  Forschung  herausgehoben  und  beurteilt 
werden  (s.  Band  VII,  S.  4  f.  ).  Bei  der  Fülle  des  bewältigenden 
Stoffes  kann  sich  der  Kreis  der  Berichte  jedesmal  erst  in  8  Heften 
von  2  Jahrgängen  schließen.  Mit  diesem  VIII.  Band  (1905)  wird 
die  erste  Serie  der  Berichte  zu  Ende  geführt.  *  Mit  Band  IX 
(1906)  beginnt  die  neue  Serie,  und  es  wird  dann  jedesmal  über  die 
Erscheinungen  der  Zeit  seit  Abschluß  des  vorigen  Berichts  bis 
zum  Abschluß  des  betr.  neuen  Berichts  referiert  werden. 

10  Grieclüsclie  und  römische  Bellgion 

(1903)  1904  1905 
Von  Albreoht  Bieterieh  in  Heidelberg 

Die  HauptfortBohritte  in  der  £rfoneliimg  der  Beligionen 
dee  kUBSiBchen  Altertums  sind,  um  es  kurz  raBammensnfteeeii, 
Tomelmilieli  in  drei  Riehtangen  gemaeht  worden  nnd  werden, 

wie  es  mir  scheint,  in  eben  diesen  Richtungen  m  den  nächsten 
Jahren  gemacht  werden  können  nnd  müssen. 

*  Nor  ein  Stück  des  Berichtet  Uber  areh&ologiBcfae  Faade  und 
Fomhiingen  kann  au  besondeien  swihgendeD  Qrfinden  ent  im 
nlcbfken  Jahrgang  nachgebracht  werden.  Im  n&cbftea  Jahrgang  wird 

T.  Domaazewski  nnserc  Berichte  dadurch  er^^aen,  daß  er  <lb«r 
„Epigraphische  nnd  namiimatische  Literatnr",  die  für  nnier 
Uebiet  wichtig  ist,  referieren  wird. 
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Eine  iUerte  Schicht  religiöBer  Ansohanungexi^  die  tief 
unter  die  bisher  bekannten  reicht,  ist  durch  die  gtinzenden 
Erfolge  Tomehmlioh  der  k^tisehen  Ausgrabangen  anfgedeeht 

worden.  Die  „acliäisclie  Keligion"  wird  eins  der  wesentlichsten 
Probleme  der  nächsten  Zeit  sein.  G.  Karo  hat  bereits  die 
Leser  des  Archivs  über  das  Bisherige  orienti^  (VII  117  ff, 
VIII 144  ff.,  148  f.,  s.  im  besondern  auch  von  Dnbn  VII 264  ff.) 
und  tut  es  weiter  im  ersten  Teil  seines  Berichtes  über  |,archäo- 
logische  Funde  und  Forschungen in  diesem  Hefte  S.  611  ff. 

Ferner  ist  es  das  Gebiet  der  „hellenistischen  Religion", 
■wenn  mau  so  zusammenfassen  darf,  dem  namentlich  die  Fimde 
der  Papyri  und  ein  großer  Teil  der  Inschriften  und  Monumente, 
die  bei  den  Aosgrabnngen  der  letzten  Zeit  zutage  gekommen 
sind,  das  wertroUste  Material  und  treffliche  Forscher  zugef&hrt 
haben. 

Und  endlich  sind  die  Fortschritte  auch  jetzt  schon  nicht 
ffering,  die  die  Untersuchung  der  einzelnen  Bestandteile  des 
Synkretismus'^  der  hellenistischen  Keligion  und  der  Religionen 
der  letzten  Jahrhunderte  des  Altertums  gemacht  hai  Nur 
so  wird  allm&hlich  StQck  itbr  Stflck  das  Fundament  gelegt^ 
auf  dem  eine  wissenschaftliche  Erfassung  des  Unterganges  der 
antiken  Religion  und  der  Genesis  des  Christentums  sich  auf- 
bauen kann. 

Das  Bestreben  und  die  Fähigkeit,  die  Unterschicht  des 
religiösen  Denkens  zu  erkennen,  die  bei  den  meisten  Völkern 
in  mehr  oder  weniger  gleichen  Formen  zutage  tritt,  ist  merk- 
lich in  den  letzten  Jahren  gewachsen.  Die  Anregungen  der 
Ethnologie  und  der  Volkskunde  machen  sich  immer  stärker 
geltend,  ja  es  droht  bei  Arbeitern,  die  nicht  auf  dem  festen 
Boden  ihrer,  also  in  unserem  Falle  der  klassischen  Philologie 
stehen  und  in  steter  Beziehung  zu  den  Quellen,  den  Autoren 
und  Denkmäkm,  leben,  eine  Modeform  der  Vergleichung  ein- 
zelner herausgehobener  Zfige  sieh  auszubilden,  die  eine  natur- 
gemäß langsam  Torschreitende,  notwendige  Arbeit  nur  hindert  und 
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diskreditiert  Aber  in  der  Tal^  keim  der  altea  Probleme  grift' 
ehiBchar  und  idmimsher  Mythologie,  die  einetweilen  mit  Bedkt 
zmrfickgeb'eten  sind,  läßt  sioh  wirklidi  ISeen  o)me  tiefere 
Kenntais  des  Formen-  tud  MotiTeneehatzes  der  VollEBreligion. 

Diese  Erkeniituis  ist  bei  vielen  noch  lange  nicht  durchgedrungen, 
sie  würden  sonst  z.  B.  den  Hypothesen  über  Provenienz  und 
Wanderung  mythischer  Gestalten  und  Geechichten  innerhalb 
der  grieduBchen  Stiimme  Tiel  akeptiflclier  gegeaÜbeniteheiL  ISs 
gilt  hier  enutUch  die  Fordemiig^  daß  ^^der  Philologe  eigentlieli 
zngLeieh  Bthnologe,  der  Ethnologe  tngleteh  Philologe  aeiii  0OU'', 
will  er  in  diesen  Dingen  auch  nur  die  Fragen  richtig  stellen. 
Oldenberg  spricht,  anknüpfend  an  diese  von  Caland  for> 
mulierte  Forderung  in  den  vortreflFlichen  Erör*eiungen  über 
Religion  und  Mythologie  in  der  „Vedaforschung"  (Stuttgirt 
n.  Berlin,  Gotta^  1905)  das  oom,  was  lingat  meine  fiBste  Hoffiinng 
iet:  jyWer  diese  beidoi  Qualifikationen  in  eich  Terein^  wird  in 
der  Tat  die  Materialien  so  reichhaltig  und  ihr  Verstindnia 
großenteils  bo  naheliegend  finden,  daß  etwas  wie  eine  Formen- 
lehre dieser  religiösen  oder  q^uasireligiösen  Gebilde  wohl  er- 
reichbar scheinen  wird/' 

Nor  die  hauptsächlichsten  und  charakteristischen  Leistungen 
dee  letssten  Jahrea,  je  naehdem  der  letzten  Jahre  können  hier 
heransgehohen  weiden  ans  der  FOlle  des  Gedruckten.^  Ea  f«r- 
eteht  sich  Ton  selbst,  welche  Bedeutung  neue  gute  Editionen  der 
Schriftsteller,  die  unsere  Quellen  sind,  für  alle  unsere  Arbeit 
haben.    Von  den  Monumenten  und  Inschriften  nicht  weiter  zu 


'  Ich  lasse  im  allg^emeinpn  Zeitscliriftenaufsfttze  Tincrwubnt,  da 
sie  in  (k'v  VoUc^lundlichen  Z''iU^hrifte>>schau  der  Hessischen  Blätter 
für  VoUshuinh:,  derou  tietf lieber  •  istfr  zusammt'ufassendt'r  Band  für  1903 
(Leipzig,  Teuljiier,  1903}  vor  kurzem  erscbieueu  iist,  alle  mit  kuxzer 
LdialtBangabe  sorgiäHig  re^striert  werdeo.  Im  übrigen  weflB  ieh  aatOr- 
licb,  dafl  ein  ZMtschriilaafsata  oft  viel  wichtiger  ist  als  dn  Buch,  and 
maefae  demgm&A  Ausiialimea.  Ich  uuftte  M^on  na  d^r  Knappheit  des 
Baamea  willen  vieles  unerwähnt  lassen  und  noch  zuletit  dea  aosfBhr- 
tieheren  Bericht  vielfach  kfiraen  und  Msaounenstreichen. 
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reden  (die  Werke  über  Tliera,  Prieiie,  die  Bericiite  und  Yer- 
ö£EiBiitliclimigen  über  Milet,  Ephesos,  Delos,  Delplu^  Kos,  nener- 
ding?  die  über  LindoB  usw.  brftuchen  hier  nieht  ao^eföhrt  za 
werden;  wie  nflidUch  Dittenbergere  nene  SyUog«^  Orientis 
graeei  inscriptioiieB  selectae  I  und  II,  LeipKtg,  Hizsely  1903 
und  1905,  jedem  icK;  und  tnn  ma&,  mag  aneh  hier  erwähnt 
sein),  die  neue  handliche  Ausgabe  des  Pausanias  von  Spiro, 
die  Aasgabe  des  Libanios  von  Företer,  des  Proklos  za 
Flatons  TimaeuB  von  Die  hl,  C.  Musonii  Rufi  reliqniae 
Yon  0.  Hense,  die  Sttminlnng  der  Fragmente  der  alten 
Stoa  Ton  Arnim  (Stoioorom  Teterom  fragmenta,  Leipaig^ 
Tenbner,  1  1905,  II,  III  1903)  haben  reiehee  Qnellenmaterial 
mannigfach  verbessert  und  zu  bequemerem  Gehranche  zugerichtet. 
„Die  Fragmente  der  Vorsokratiker,  griechisch  und  deutsch 
▼on  Hermann  Diels  (Berlin,  Weidmann,  190S)  sind  bereits  auch 
für  viele,  die  nicht  als  Philologen  an  die  Texte  herantreten,  un- 
entbehrHdiee,  aaTerlfiasigee  HilfiimitteL  Vom  „CSatalogoa  codi- 
enm  aatrologoram  gxaeoomm^  der  wiehtigen  Gmndlage  einer 
ErfoTsehung  aetrologischen  Aberglaahens  im  Altertum,  iind 
uns  1903  und  1904  drei  neue  Bände  beschert  worden;  IV  Codices 
Italicos  praeter  Florentinos  Venetos  ^r«  iliolanenses  Romanos 
descripserunt  DominicusBassi,  iranciscus  Oumont,  Aemjgdius 
Martini,  Alexander  Olirieri  (Braxellis,  Lamertin,  1903); 
VI  Cod.  VindobonenseB  deeor.  Ghulebnaa  Kroll,  1903;  V  Codi- 
enm  Bomanomm  partem  priorem  descr.  F.  Cnmont  et  F.  Boll 
(ebenda  1904).  Die  Textbesrbeitnng  altohriBiUeher  Literatur  ist 
wesentlich  gefordert  in  dem  ersten  Bande  der  Clemensausgabe 
Stählins  (1905)  und  in  der  Ausgabe  von  den  Eusebius  Theo- 
phanie  durch  Gressmann  (1904)  nach  dem  ausgezeichneten 
Ensebinsbande  Heikels  (1902)  nnd  dem  Oiigenaebande 
(JohanneBkommentar)  PrenBchene  (1908)  (alles  Bftnde  der 
Berliner  Akademieansgabe  der  grieehiBohen  chriBtliehen  Sdurift- 
steller  der  ersten  drei  Jahrhunderte,  Leipzig,  Hinricha).  Des 
Eusebius  praeparatio  Evangelica  hatte  schon  1903  eine  neue 
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wie  billig;  ganz  ab  und  bege  xmgMebmSlerte  Bewimdenmg 

ffir  das  Ringen  mit  dem  ungestalten  Stoff,  von  dem  der 
Verf.  sich  nicht  überwältigen  läßt.  Der  Abriß  der  griechi- 
scben  und  römischen  Eeligionsgescbicbte  in  der  neuen  (3.) 
Auflache  von  Chantepie  de  la  SaasBayes  Handbncb^  diesmal 
T,n  Holwrda  k»»  d«.,  L  «»«.  kot^  üb»- 

bliek  muihkp  Yortraffliebe  Dienste  leiften.  Nicbts  tob  eoleber 
enssyklopSdisdien  Belebmng,  um  so  mebr  ihiehlbm  Anregung 
in  originellen  Gedanken  gibt  das  nur  kurze  Resümee,  das 
V.  Wilamowitz  im  „Jahrbuch  des  Freien  deutschen  Hochstifts 
zu  Frankfurt  a.  M.  1904''  von  seinen  im  Hochstiit  gehaltenen 
fttnf  Vortragen  über  Geschichte  der  griecbischen  Religion  ge* 
geben  ba£[ 

Einen  wesentlicben  Teil  gerade  der  Ftobleme,  die  beate 
im  Vordetgronde  des  Interesses  eteben,  nm&Bt  das  Buch  der 

Jane  Ellen  Harrison  „Prolegomena  to  the  Study  of  Greek 
Keligiüu"  (Cambridge,  Univ.  Press  1903).  Man  spürt  hier  so 
recht  die  Einwirkung  der  Ethnologie  und  des  i^Folklore'^  Die 
Darlegnngeii  über  die  Branche  der  Diaaien,  Anthesterien'^ 
Thaigelieni  Tbesmopborien  sind  znm  Teil  ganz  ansgeseichBet» 
„The  fint  preHminaiy  io  any  scientific  nnderstanding  of  Qteek 
religion  is  a  minnte  eiamination  of  its  ritiiaF,  das  sollte  man 
auch  hei  uns  emstlich  lernen.  Freilich  wird  die  Unterscheidung 
emes  ^olympischen''  und  ^^chthonischen''  Rituals  vielfach  nur 
auf  den  Unterschied  höherer  und  niederer  Sto^sn  religiösen 
Denkens  I  am  wenigsten  auf  eine  Art  Raesenyerscbiedenbeit 
zniftckgebeni  wie  denn  auch  das  oft  so  beqneme  ,,BaBsen- 
problem^  erst  dann  eine  Rolle  spielen  kann;  wenn  wir  mebr 
von  den  religiösen  Denkformen  wissen,  die  allen  Menschen 

'  Das  Buch  enicheitit  j^'t^t  auch  in  französischer  Übersetzung  (Paris, 
Armand  Colin)  vou  Ileuri  Hubert,  von  der  bis  jetat  eine  von  eben  diesem 
Übersetzer  verfaßte  „Introduction"  durch  die  Güte  des  Verfassers  in 
meine  Hände  gelangt  ist. 

*  Die  BiTiiiologie  von  U4>0tMi$^Me^  die  nach  YerraU  gegeben  wird, 
keim  ieh  nur  fOr  eine  Veiimuig  halten. 
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gemeliiMtii  Bind.  Die  Myiierienktilte^  luuneiiilich  aneh  Dionysos 
nnd  Orphens  finden  eine  vielfeeh  ganz  meisierhafte  Behandlang, 

BO  daß  einem  solche  Torheiten  wie  die,  daß  Orpheus  eine 
geschichtliche  Person  und  dip  Satyrn  pin  thrakischer  Volks- 
gtamm  gewesen  seien,  ganz  uubegreiilich  erscheinen.  T(fay^d£a 
wird  TOn  tifdyos  „Spelt abgeleitet  —  das  kann  man  gar  nicht 
mebr  ernst  nehmeni  wie  denn  die  Yer&SBerin  der  Hexerei  mit 
Etymologien  bedenUieh  ergeben  ist  Aber  ihr  ganzes  Buch 
kann  jedem  BeligionshiBtoriker  die  reiehste  Förderung  bringend 
Iii  letzter  Stiinde  kümnit  noch  em  neues  Werk  J.  G.  Fru^ers 
durch  des  Verfassers  Güte  in  meine  Händt»:  ,,Lecture8  of  the 
earlj  history  of  the  kingship'^  (London,  Macmülan,  11^05).  Es 
setzt  wieder  bei  den  merkwürdigen  Traditionen  Ton  dem  Zweig 
und  dem  König  in  Nemi  ein  und  gibt  viel  anfierordeatlich 
Wertrolles  Über  die  Zanbermaeht  dm  alten  Priesterkönigs, 
namentlich  aneh  Aber  römische  Traditionen,  Aber  den  Upbg  yäftog 
und  vieles  andere  mit  der  bekannten  ungemeinen  Belesenheit. 
Im  allgemeinen  wird  am  meisten  für  das  Verständnis  der  Magie 
aas  Lectore  II  za  gewinnen  sein.^ 

'  Man  sollte  auch  das  nachahmen,  daß  die  haaptsächlichen  Denk- 
mäler einfach  in  kleinen  Abbildungen  dem  Texte  beigegeben  werden. 
Dan  macht  heute  kaum  mehr  Kosten  als  der  Satz  und  ist  vielfach  ganz 
unentbehrlich.  —  Hier  nei  auch  auf  die  lehrreichen  Darlegungen  der 
Mrs.  Hairiäou  Mysiica  vannua  lacclii  im  Journal  of  iltUenic  aiudks  XXlIi 
1903,  292  ff.,  IXIY  1904,  841  ff.  imd  Ammal  of  Üu  Brüüii  Sehodt  of 
Jjfhm»  X  1908/04,  144  ff.  hingewiesen. 

*  Zmn  Venliftndnii  primitiTar  Yorstelliingen,  an^  gerade  Tom 
Zauher,  grl*nbe  ich  in  meiner  Mutter  Erde  WeientUohet  ansgefOlirt  in 
haben,  namentlich  in  dem  Kapitel  über  den  Fruchtbarkeitszanber,  die 
Phallen  im  Ritus  u.  a.  S.  92  ff.,  allgemeinere  Gesichtspunkte  S.  99  ff.  Ich 
ergreife  die  (Jelegenheit.  nm  auf  einen  Aufsatz  hinzuweisen,  der  wenig 
bekannt  sein  und  gerade  den  i'hilologen  wohl  durch  mancherlei  Mängel 
der  Arbeitsart  leicht  abstoßen  dürfte,  der  aber  vielerlei  weitreichende 
Qesichtapunkte  berührt:  Über  die  androgynisdu  Idee  des  Lebens  Ton 
Ii,  8,  A.  H.  T.  BOmer,  Ärst,  med.docU  sn  Amateidua,  im  Mt^uek  für 
Hmidh  ZwMieiuiufe»  hngg.  von  Dr.  med.  Hagniii  Hinchfeld,  Y.  Jahrg. 
n.  Baad,  LdiNsig,  Spohr,  1908,  S.  711—980.  Fflr  dai  Yerttfiadaift  auch 
AjtMr  £  B«ligiouwisMue]Mft.  TIH.  81 
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Die  starke  Einwirkung  der  Ethuologie  ist  auch  da£,  wesent- 
üohe  GhGu*aktenstikum  eiaes  Werkes,  «bs  in  i^rankreieh  er- 
aeluenen  ist  und  riele  odor  besser  vielerlei  ProUeme  ben^ülirt 
und  «tareifl^  ISfdort  nad  anngt  Wir  kouiea  Sslomon  fieisMii 
dmklNur  seii^  4«ft  «r  «e  vitla  «aimr  «a  Kdiper  oft  -iahr  kMMBy 
«bcr  immer  klagen  ud  originellen,  genämu  iwhiiimticii  nhl- 
reichen  Kinder,  die  er  in  alle  möglichen  Bewakransinlten  ge- 
geben hatte,  die  unsereins  niemals  hesucht,  in  einem  so  ntatt- 
lieb  gebauten  Findelbaos  yereinigt  hat  (^Cnltes,  mythes  et 
wligiowB"  I,  Paris  ^  Leroox,  1905).  Bei  manclten  dar  Kleiiian 
Iii  es  sehade,  daß  aie  der  Vater  nichi  noeh  «twM  im  Bmam 
Mialieny  bis  aie  gvSßer  und  nifcr  gewonta  wm.  ähta, 
oha»  Bild  getproeben,  alle  kvMbm  mögen  rom  der  Hnmam 
Beledenheit  des  Archriologeii  und  Ethnologen,  man  möcbte 
öagen,  lies  PylyhujtorB.  Die  Auisiltze  über  gallisclie  Reliyrion^ 
Über  4ie  ze  urteilen  ich  gar  nicht  wagen  würde,  haben 
ihren  besonderen  Wert;  die  vielen  Aufisitze^  die  sich  z.  B. 
mk  der  Thaorie  des  Opfaia^  d«ai  UnproKg  der  fikay  <dam 
Unpnmg  der  Ennsty  dem  XTreprong  der  Zlhmiing  dar  Hm* 
tiere,  dem  ünpmng  dee  SebamgefÜbls,  Qberhanpt  so  Tielfiwli 
mit  Auiklämiig  der  Vorstellungen  und  durch  die  Vorstelhmgen 
der  primitiven  Völker,  besonders  Tabu  und  Tot,em  befassen, 
konnten  bei  ans  aufklärend,  hier  und  da  w«|pi7eiseiid  wirkan^, 

der  antiken  androgynen  Chütlb^ten  sind  einige  dieser  AvMknagtn 
nicht  ohne  Bedeateag.  Sben  jetzt,  bnadert  Jahre  nach  Mlaeitt  ersten 
Erscheinen,  ist  das  alte  Phallnabtich  von  J.  A.  Dulattre  Jjfft  diriniteti 
gcnr'rnfriceh-  ou  le  culte  dv  PhfrJhis  chez  lea  andern  et  les  modetne-s,  Pan>, 
So(  i- 1<  du  Mercure  de  Francr,  rjn'i,  uip<l*^r  h**Tßi!«g;egeben.  Niinmt  irian 
das  gelehrte  „ohapitre  compleaientaire",  vor  aiiem  auch  eur  Korrektur  der 
Tarkeinteii  Oiendaneohaiining  INdnxet,  biaKo,  wiid  aiaa  viel  BeMung 
eob«pto  kOmen.  Zadeeci,  waeieh  in  dem  geaannten  Kapitel  »eieer  MtMm' 
Erät  aafttwe,  iladel  lieh  ene  FflUe  dwoham  besHtigeadea  Melaiiali 
'  L'0rt  et  Ja  magie  (125 ff.)  hat,  wie  mir  scheint,  besonders  neos 
und  eigene  Gedanken;  ich  hebe  noch  hervor  den  Aufsatz  über  Fflrbittem 
f»ir  fWf'  'I'oten  bei  den  Orphikem  '312  ff.  absolut  eiuleuchtend\  über  den 
SaturualienkOnig  (382  if.,  nach  Wendland  tind  Fräser,  trotz  R^ch  in  aUen 
Wesentlichen  meines  £iachtea8  richtig,  s.  u.). 
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Aach    weoji   man   Bftimfffcg   Lofli^g   nuumigifteh  ««.Ueiiikeu 

Es  «ei  liier  annäc^t  Moib  vob  eiaigim  «MentliolMni 
r«tmigiuü  die  Rada»  ^  vm  d»  Untem^ielik  4er  tnlahfln 
BflÜgioiLi  Bmdimflrifce  tohaanr  friattw  CbUMrreMliraigy  im 
4n  V«lkBglinbes  «nd  4bii  VülUsnnMh  Wmilieii.   Sine  guiK 

ÄUügez^eiciiDete  bequem  braudhbare  ZuBaniiiieiisttLlunpf  über 
Si«äikult  und  Klotzkult,  Baumkult;  Tierkuit  der  Gneobeu  gibt 
4m  nanmfibr  deutack  «rsekienene  Biack  -vm  M.,  W.Ae  Visser 
„Ihb  niehi  maomi^ma^stätiliffm  Gittsr  4m  (ktaehoi"  ^Leidttii 
BtOly  1903).  Der  «r«Mifliebe  Weti  4er  fiarÜMr  DiHeiMiim 

•darin,  di^  zu  «den  mmmehnuL  Symbolen  ciehere  Analogien  aus 
•giieekiBcbem  und  aucli  anderem  \  oikagkaben  zubammengestellt 
werden.  Auch  solche  Arbeiten  wie  die  jkleiiie  dentsohe  Schriit 
von  Dr.  med.  Carl  Mailar  ^Die  Medizin  im  Herodot^',  Berlin, 
•KmegKf  mOB^  mrSm  mumgfafA  ImM  mi£  WolkAnmok  und 
VcaksglBtilMii..  W—Miflieh  'dar  E^emMa  dar  YcUmäi^oa^ 
in.  4»aaQnderaD  dar  ra]i|p5aai  Amtilwafcik  dienen  die  wie  kmner 
«nsgeeeioimet  geleherten,  durch  'die  Fälle  des  Gesammelien  und 
die  Sorgfalt  des  Rammlers  hervenragenden  neuen  Arbeiten  von 
W.  H.  Ro&cher  ^ie  enneadischen  und  hebddUBmÜfiCjben  Fristen 
and  Woidien  der  ältesten  Griechen,  ein  Beitcag  eur  mergleioben- 
den  Obrcmotkogie  amd  Zahlanrnjetik^  (dee  XXL  Bandoa  der  Abb. 

'  Ein  Fehler,  <ler  mehrfach  hervortritt,  acheint  mir  der  zu  sein, 
daß  bei  der  Vergleichun<.'-  f  :n;-<'lner  antiker  Überli''frrnnL'''n  und  einzel- 
ner sonstwo  hezeuf»ter  Hiteu  wider  die  nntürlicl,!'  lutei  fiietatiou  die  vuUe 
Analogie  erst  erdeutet  wird.  Öo  ist  m  iU.-m  .  wü.s  küraliob  iS.  jUtüuach 
ttber  Xerxis  et  VH«lUtpwU  (ßeoiu  mt^ologi<iiie  YI ,  JaiUel- Aoftt  1906) 
gesdirieben  hat,  der  Sinn  der  Überliefinmng  Uber  die  GeiSelaiig  des 
Meeres,  das  Hzneiiiwerfeii  Ton  EeMen,  die  ¥eiiiic1iiiDg  fOlUg  ningekebrt 
dnreb  das  HiUnnittal,  gegen  idae  an  sich  uiobtB  eimrawenden  ist,  da0 
.die  Griechen  den  Eitus  mißverstanden  hatten.  Wie  aas  der  Geißelung, 
der  ,  AnVettnn«^'",  der  Verfluchung^  des  Meeres  ein  Vermählungsritus 
wird,  muß  man  nachlesen.  Die  Ketten  sind  eben  ineinandexgegliederte 
Eheringe. 

»1* 
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der  phfloL-Iiist.  Elawe  der  Kgl.  sächs.  Ges.  der  Wiss.  No.  IV, 
Leipzig,  Teubner,  1903),  und  „Die  Sieben-  und  NeiinzaW  im 
KultoB  und  Mythus  der  Griechen,  nebst  einem  Anhang:  Nach- 
träge zu  den  Ennefid.  und  hebdomad.  Fristen  und  Wochen  ent- 
hal(eiid<<  (des  XXiV.  Bandos  der  Abb.  usw.  Nr.  I,  ebenda  1904). 
Die  LektQie  der  lebEtetea  Sduift  empfSsUe  ich  namenlliQb 
denen,  die  bei  jeder  antiken  Siebenzabl  gleich  ihren  Spruch 
von  semitischem  Einfluß,  jetzt  natürlich  babylonischem,  sprechen. 

Mit  einer  gewissen  Planmäßigkeit  sind  in  etlichen  Bändchen 
der  „Eeligionsgeschiflhtlichen  Versuche  und  Vorarbeiten'^  Pro- 
bleme der  Volksreligion  gefördert  worden.  Blech  er  hat  in  seiner 
Arbeit  |,De  eztispieio  capiia  tria  soipsit  et  imaginibns  iUnatnmty 
aooedii  de  Babyloniorom  extispicio  Caroli  Beeold  eapple* 
mentnm'',  V.  n.  Y.  II  4  (Gießen,  TSpelmann,  ld05)  hanpteftch* 
lieh  die  Verschiedeiiheit  des  griechischen  und  römischeu  Brauches 
der  EingeweiflpKcbau  dargetan,  den  Beltpamen  Ritus  aus  nejuer 
isolierten  Betrachtungsweise  herausgehoben  und  wohl  dem  Ver- 
ständnis ans  primitiven  Denkformen  naher  gebracht.  Da» 
Mateiial  ist  nach  der  Gepflogenheit  der  Y.  o.  Y.  vnvor  m8g- 
liehst  TollstSndig  gegeben.  Ben  griechischen  Ydks^aaben  Tom 
jüngsten  Gericht  dnreh  seine  mystische  EntwleMnng  nnd  hShere 
literarische  Ausgestaltung  legt  L.  Iluhls  Arbeit  dar  „De  nK  r 
tuornm  iudicio"  V.  n  V.  TT  2  (Gießen,  1903).  Der  Teil  einer  Gießener 
Preisschnft  yon  Wilhelm  Schmidt,  der  als  Dissertation HannoTer, 
Berenberg^  1905  enehienen  ist  „De  die  natali  apnd  Teteres  ode> 
brato  qnaestiones  seleotae'*  wird,  wie  wir  hoffen,  in  Kürze  TenroU- 
stSndigt  nen  erscheinen^nnd  erst  dann  wird  der  religioseUntergrund 
all  der  mannigfaltigen  Riten  und  Bräuche  klar  erkennbar  werden. 

Die  Entwickelnng  der  Formen  des  Gebets,  der  Motive  und 
Zwecke  des  Betens  ist  eine  Aulgabe,  deren  Lösung  nicht  bloß 
für  die  Geschichte  antiker  Religion,  sondern  auch  für  die 
Quellen  nnd  Gnmdlagen  mannigladier  literarischer  Denkmäler 
▼on  grSBter  Bedeatqng  iriive.  Zwei  Giefiener  Dissertationen 
▼on  IV.  Adami  j,De  poetis  ecaemeis  graecis  hjnmomm  sacro- 
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ram  imitatoribus Fleck.  Suppl.  XXVI  1900,  213  ff.  und 
Car.  Ausfeld  ,,De  Graecoram  precationibus  quaestiones'^  ebenda 
XXVm,  1903^  Ö03  iL  hatten  das  .  Ftoblem  von  gans  ver- 
flehiedenei)  Seiten  ttMg  angegiifibn.  Auf  ilmen  foBt  in  wesent- 
lichen Punkten  die  TortrefFUcfae  Arbeit  Komai  Zieglere  ),De 
precationum  apad  Graecos  formis  qaaest.  selectae",  Breslauer 
Diss.  1905;  er  führt  namentlich  die  Untersuchung  der  Form, 
inebesoudere  der  syntaktischen  Form  der  Gebete  selbständig 
weiter.  Recht  wertvoll  sind  die  Resultate  über  Entwickelang 
nnd  Verhältnis  des  Imperativs  nnd  OptatiTS  im  Gebet  (daza 
sehe  man  Delhrflcks  Vgl.  Syntax  II  358)^  die  Znsammen- 
stellangen  über  die  angerufenen  Götter,  der  Formeln  der  An- 
rufung zu  hören,  zu  sehen  im  zweiten  Kapitel.  Die  Disser- 
tation ist  nur  ein  Teil  der  dringend  erwünschten  ganzen  Unter- 
suchung.^ Weiteren  Stadien  kann  auch  die  allgemein  gehaltene 
Skizze  dienlich  seiui  die  sieh  in  L.  R.  Farnells  drei  Yor- 
lesongen  ^^The  Erolntion  of  Beligion,  an  anthropological  stndy'' 
(London,  Williame  and  Norgate,  1905)  als  vierte  findet  j^The 
Evolution  of  Prayer  from  lower  to  higher  forms",  S.  163  ft 
Riten  des  Zaubers,  deren  fundamentale  Bedeutung  für  die 
Erkenntnis  aller  primitiveren  Religionsformen  auch  bei  dea 
Philologen  hier  nnd  da  begriffen  zu  werden  anfängt,  haben 
dnrch  einige  tre£Qiehe  Arbeiten  weitere  Eiforschnng  erfiihren. 
Die  bedentsamste  von  ihnen  ist  die  eben  von  Wttnsch  als 
Ergänzangsheft  des  arch.  Jahrbuchs  VI  1905  herausgegebene 
Publikation  und  Deutung  eines  „antiken  Zaubergeräts  aus 
Pergamon''.  Darch  seine  scharfsinnige  Sorgfalt  erkennen  und 
betrachten  wir  nnn  den  Apparat  eines  antiken  Zaubereis  nnd 
Terstehen  die  antike  Literatnr,  die  ihn  kannte.  Der  antike 
Liebeszaaber  wird  behanddt  von  Richard  Dedo  „De  anti* 
quorum  superstitioiu-  imiatoria  (Diss.  Greifnwald,  Abel,  1904) 
und  neben  dieser  Arbeit  hat  die  Yon  Ludwig  Fahz  „De 

*  8.  7  f.  üahlt  wohl  nur  dnzoh  ein  Yenehen  bd  der  Aafis&blung  der 
foihandenen  Zanbeipapyri  der  sweite  Leidener  W.  hinter  meinem  Abraxaa. 


poetarum  Romaaorum  doctrina  magica'^  (Relsfesch.  Vers,  und 
Yorarb.  Ii  3,  1904)  noch  die  beioiider&  Bedeutung,  daß  sie 
römifidi»  Dkhter  (Laean)  als  Benntzer  eines  Zauberlrodifii 
zcigm,  wie  n»  fw  jetai  ab  FgqppfrwbftalMr  wie  Aar  kmm  ligmaw 
Do»  iuin0elM&  m  mm  gxoi«a  lingB  aogewaduMneB  Be- 
stead  dsr  YflEftudbnuigOTBMlirifbBiy.  dir  dtfiTfoiWi^  hsA  in  eumi 
andtynit  ntltalidieB  vasd  Sorgfalt  iii;  ^bearbeiteten  Bande  im  vorigen 
Jahre  vereinifjt  vorg'elegt  iL  Audollent  „Defixionam  tabellae 
quotquot  iunotuernnt''  etc.  (Paris,  Fontemoing,  1904;  es  sind 

Nummern).  Neues  Material  20t  m  den  griechischen  Zauber- 
iptipyn  mAt  hinragekommeft;  eber  ench  der  Beerbeiter  und 
Bemtmor  der  griechlechem  Teile  knm  niekfc  TOirtfbeigihHi  ea 
der  Fehlibitioii  Ton  F.  GL  Oriffith  und  Herbert  TkompeoB 
„The  demotic  magica  Papyrus  of  London  and  Leiden"  (mit 
Übersetzmig  ins  Englische),  London  1904,  vol.  TT  Hand  Copy 
of  the  tezt,  London  1905  (üriechisches  zwischen  dem  Demo- 
tischen 8.  p.  IV,  XV,  XXIII,  Teno-  VIH— XII>  Die  Texte 
bieten  mUeroedentlieli  Tiel  BeeoBdeEes  «nd  Nenee. 

Ks  maont  mxik  inuner  mdcr  wwder,  dai  der  nnennefi- 
lieh«  Gewinn,  der  auf  des  Zaoberpapjri  mofa  10  Tiden  Seiten 
hm  zu  erlimgcn  ist,  nur  so  wemge  Arbeiter  Idckt.  Wie 
mancher,  der  religionsgeschichtliche  Arbeit  tuu  will,  täte 
besser  hier  sieh  zu  mühen  ab  um  Probleme  honimzuredeiiy 
zQ  denn  Ldonag  er  doch  nidrts  bcitvagen  kann.  Naeh  dem 
Sdiema  dar  „Papjredogie^  gehdun  aie  wedor  sa  den  Uskonden 
noeh  SU  den  Ktanaindm  Papxn;  den  daft  iicli  bier  die  giede 
rdipSee  liiterator  ven  Jahrbrniderten  niederjgeeeblBgen  bat^ 
ist  nnr  sehr  wenigen  deutlich.  Die  UnbekanntscliLiit  mit  den 
magischen  Papjri  macht  nch  zum  Schaden  so  mancher  religiuns- 
historischen  Arbeiten,  auch  der  letzten  Jahre,  bemerklich;  und 
da  die  widitigpte  Poblikatkni  Ton  Weaae^  m  den  Denk* 
flcbriflen  der  Wiener  Akademie,  phOoei-kiei  Kbuwe  XXXVI 
Bend  1888,  allerdings  ao  ohne  eigene  reoeneio  und  emendatio 
kaum  benutzbar  ist,  habe  ich  es  mit  einem  meiner  Sdiüler 
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ifniiMBtiwm  natoniaiimiep,  znnächaft  wengitem  das  kapitalste 
9Ulah  dieter  Literato,  da»  grafie  Fwimr  Zanlwriiiudii  in  ainer 
Baoeit  ÄQSgabe  yomilegen.  Ich  sa^  das  nur  dantm  schon 
jetzt,  weil  ich  ztig:Ieich  bekanntgeben  möefaie,  daß  eine  (aus- 
gezeichnete, das  Original,  wa»  den  Text  seihet  angeht,  völlig 
easatzeDde)  Pfaotogxaphie  dea  ganaaii  P^ptfos  m  meaieiii  Be* 
aifa»  iflk  and  Abzflge  davon  gegen-  Sraata  der  Koaten  Tom 
VliikilagiaolieB  Senunar  in  Heidalberg  bezogen  iverden  kOnnen. 
Wie  ynA  Neiiea  bei  einer  KenTer^eiciinng  dieaer  Papjri  sntage 
kommen  kann^  zeigt  auch  die  Entdeckung  von  Ludwig  Fahz, 
daß  TOm  Papjrus  Mimaut  du  LouTre  noch  eine  Reihe  weiterer 
BIfttter  Yoihanden  ist,  anßer  denen,  die  Wessely  ediert  hat 
(a  a  Ot  ai97fl:>   fir  wird  ei*  alsbald  TeröfEantlichen. 

Diaean  Abfahnilfc,  der  sieli  mit  das  Arbetten  basdiftftigi^ 
di»  mit  Yolksreligion-  einen  engeren  Znssmiiienbang  hahen^ 
dari"  ich  nicht  schließen,  ohne  auf  den  reichen  Thesaurus  neu- 
griechischer Yolksüberlieteningen  hinzuweisen,  den  uns  Poiitis 
1904  geschenkt  hat:  BißUo^ijMri  MoffttCli^S'  N.  P.  IIMtw 
jWMrfHM.  a»fi  «af0  ßUnf-  ntA  ylA^i^e  rvO  iUofiwui^  Xao0. 
jMfMirftfatg,  fi^o;  A'  kp  IjfOifMtta»  Beek  und  Baräiy 

1904.  Ikft  eTete"  BiHid  enihilt  in  1013  Nnmmem  das  Material^ 
der  zweite  gibt  bisher  die  Erläuterungen  zu  Nr.  1  —  tU4.  Frei- 
lich muß  man  nicht  meinen,  hier  direkte  AusJäufer  oder 
PasaUelen  z\k  altgriechischeu  Überlieferungen  zu  linden;  diese 
Qeaokiehten  und  Sagen  nnd  Märchen  stehen  den  aLtgriechiscken 
laaSki  näher  als  irgandwelabe  andere  eines  Tarwandten  Volkes. 
Aber  die  immer  lebireiohen  Anelogiea  sind  kier  durah  die 
Gelehrsamkeit  des  Kommentators  in  besonderem  Maße  geeignet, 
die  Kenntm^  eines  Gebiets  zu  vertiefen,  die  über  dag  Stadium  der 
Material fiam mlong.  eigentUoh  noch  nirgends  hinausgekomman  ist* 

*  Diejenij^en,  die  sich  weiter  in  der  nencren  Literatur  der  ,,V(>lk«- 
kmide''  tim?ehen  wollen,  möchte  ich  auch  hier  auf  den  trefflielien  P>i  ri 
von  A.  Stiück  in  den  Jahresher.  f.  nmere  deutsche  lAteraturgesüwMe 
Vulkskundt  1900,  1901,  I  &,  hiuwciäeu. 
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Es  gilt  nun  aber  von  den  Arbeiten  :^nr  eigentlichen 
griechischen  Mythologie  und  lieligionsgeschichte^  die  haupt- 
säcbliohstan  hier  zu  neniMiL  Ich  stohe  nieht  an,  in  der  Ber* 
liner  DisiertatioQ  ron  Paul  Friedl ander  j^Aigolicay  quaestionee 
ad  Graecdnim  historiam  '&bitlanun  perfcinentea'*  cap.  I — (da» 
Ganse  ioll  spftier  ereeheinen)  eine  der  besten  myibologiscben 
Arbeiten  der  letzten  Jahre  zu  begrüßen.  In  den  letzten  Zeiten 
sind  wohl  kaum  die  Sagen  in«  r  Landschaft  so  gut  behandelt 
worden;  hier  machen  sich  die  üblichen  unvorsichtigen  Hypo- 
theaen  über  Sagenwandenmg  nnd  Sagenyenchiebnng  (wie  sie 
aneh  fEbr  BetbeB  neneste  üntersachnngen  daa,  wie  mir  scbeiniy 
gänzlich  brfichige  Fundament  abgeben)*  nicht  geltend,  und 
wenn  auch  hier  und  da  manches  Bedenken  wie  natürlich 
bleiben  muß,  so  ist  vieles  (besonders  auch  über  lo  und  die 
Banaiden)'  trefflich  untersucht.  Besonders  hebe  ich  hervor 
die  beiden  appendices  I  de  solis  itinere  converso,  II  de  Oreate 
et  Pyrrho  (wo  Fr.  mir  gegen  Badermacher  Jenaeita  S.  51  und 
Usener  Arehiv  YII  3 13  ff.  recht  zu  haben  aeheint). 

lob  mochte  doch  bei  dieser  Gelegenheit  einmal  darauf 
hinweisen,  daß  das,  was  Assyriologen  über  die  Beeinflussung 
Homers  —  ob  es  sich  um  Einwirkuni?  auf  die  Bildung  des 
Mythos  oder  um  direkte  literarische  iilinwirkong  im  einzelnen 

*  Über  Uieaeis  Auftala  KermmoSf  der  einen  wesentlichen  Naching 
SU  Minen  Crßttemamm  bildet,  Rhein.  Mus.  N.  F.  LX  1905,  l  iE,  spxedie 
ich  hier  nicht  weiter,  eo  wenig  wie  fiber  seine  „Dreiheit^S  die  schon  1908 

erschien,  s.  oben. 

'  S^f'ir!  /.weiter  VrtrtraL'  7.n  Homtr  Die  troitnnscheu  Ansyrahuurfen 
und  die  ilutnerkritik  ist  eix  iiieneii  Xt  ne  Juhrh  YTl  1904,  ItF.,  v^).  *  berida 
Vil  15)01,  667 tf,  Eb  wird  vor  allem  dabei  bleiben,  daU  der  iiauipt  bei 
den  Schiffen,  daß  weientlidie  Motive  der  ganzen  S^e  nnd  IMchtung  nur 
dann  Sinn  haben,  wenn  ein  Wikingennig  au  dem  Hnttorlande  aa^ 
genommen  wird.  Ans  der  iigt^nl«  de»  bei  Bboiteion  anritoaigen  Aias 
konnte  das  nicht  erwachsen.  Aber  wir  mfbiien  ja  warten,  bie  Bethe 
•eine  ganze  Darlegung  gibt. 

'  Di«'  ar^rohsche  Sage  von  den  Proit<*'stöclitem  wird  auch  im  ersten 
Abschnitt  der  Münchner  Dissertation  von  Oskar  Meiaer  Mffthohgischc 
Untermchungen  su  Bakchylides ,  11*04,  behandelt 
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handeln  soll,  wissen  sie  offenbar  selbsi  noch  nicht  —  mehr 
andeuten  und  muukela  als  darlegen,  nicht  aus  Einseitigkeit 
und  Verstocktheit  Ton  den  klassisehea  - Philologen  abgelehnt 
wird.  Wir  haben^  denke  ieh,  gegen  Erkenntnis ,  die  ans 
Babylon  kommt^  gerade  so  wenig  etwas  wie  gegen  irgend- 
welche anderswoher  kommende.  Aber  wir  sehen  das  Schau- 
spiel, daß  Männer,  die  auf  religion-sgeschichtlichem  Gebiet  ganz 
Neulinge  oder  ganz  unwissend  sind,  ihre  erste  Verwunderung 
über  Übereinstimmungen  von  Motiven  des  Mythos  u.  ä.,  die 
jederi  der  mit  solchen  Dingen  nmgeht,  immer  nnd  überall 
wiederzufinden  gewohnt  ist,  in  Gestalt  Ton  Entlehnnngs- 
hypothesen  zn  Markte  bringen.  Im  Neuen  Testament  erleben 
wir  es  andererseits,  daß  Dinge,  deren  Entwickelung  wir  mit 
voller  Sicherheit  kennen,  mit  Ignorierung  dieser  klaren  Ent- 
wickelung^ mit  tJberspringong  aller  nach  Zeit  und  Kultur 
trennenden  Abgründe  als  aus  Babylon  entlehnt  bezeichnet 
werden.  Dieses  Stadium  der  Forschung,  das  bei  dem  Sturm 
der  lintdeckungen  nur  zu  verzeihHoh  ist,  wird  die  neue  Wissen-* 
Schaft  hoflenilieh  bald  überwunden  haben.  Dann  erst  wird 
man  sachliche  Einwände  ruhig  würdigen. 

Von  einigen  nenerdings  erschienenen  üntersuchimgen  über 
altgriechische  Mythen  würde  ich  gar  nicht  reden,  wenn  es  nicht 
gerade  auf  diesem  Gebiete  Pflicht  wäre,  auch  auf  das  hinzu* 
weiseui  was  Terfehlt  ist  und  keine  Nachfolge  mehr  finden  sollte. 
S.  Eitrem  hat  sdhoii  etliche  Probleme  mit  unleugbar  großem 
Fleiß  und  großem  Scharfsinn  behandelt,  aber  was  er  in  der 
Abhandlung  „Die  göttlichen  Zwüiinge  der  Griechen"  (Videns- 
skabselakal  ets  Skrifter  U  histor.- filos.  Klasse  1902.  Nr.  2. 
Ghristiania  1902.  124  S.)  leistete,  war  außer  dankenswerten 
Zosammenstellnngen  eine  sehr  bedenkliche  Kunst  des  Ineinander- 
sehens  grundTerschiedener  Gestalten.  Nicht  nur  die  Zwülings* 
paare  werden  herangezogen,  auch  die  Brüder-  und  Schwestern- 
paare Überhaupt,  Mütter  und  Töchter,  gegensatzliche  Paare  wie 
Autiopo  und  Dirke  (S.  46),  ja  Einzelgestalteu  wie  Helena  (32), 
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Oäymm  (7),  Ponalop»  (24),  Asklepios  (99).  Durch  Ans- 
wtünag  idhI  YweBgcnm^  to  Übeilkfartaft  kommt  et  flbamU 
SB;  mMMMB  Zifgl,  nOTO  diim  frwliih  andi  soIoIm  Ii— Sfalt^h^ 
KwuMlck0  WM  M6g  »  Stols  (34        23  f.)  gehSroi.  Bor 

Merode,  wie  sie  in  der  „Phäakenepisode  in  der  Odyssee^ 
(a.  a.  0.  1904,  Nr.  2)  ausgeübt  wird,  will  ich  nicht  jede 
winenschaftliolie  Berechtigung  absprechen.  Es  ist  Ti«t  SckBif> 
tum  daravf  Yenmdt;  die  Nausikaa-  und  die  Athenaverncttr  in 
der  fipiiod»  be  tuMAm,  die  dnr  Bodaktor  dnrdMUHuuhf^ 
gtioebteiL  liftb«!  tolL  E»  mag  lem,  ddl  flb«  dieae  matnia 
ErBokleDB  nemHdi  imDfitien  Sx«ratien  am  Bfomar  bq  qt^mImi 
die  Zeit  noch  nicht  ml"  ist,  dazu  ist  sie  rei£,  um  über  Eitrema 
„Kleobis  und  Biton"  (ebenda  1905,  Nr.  1)  zn  SM^en,  daü  es 
daa  kbure  ürondmotiv  der  ganzen  Legende  vergewaltigen  heiüt^ 
wenn  man,  noch  daxn  auf  Grand  eines  späten  Sarkofdiagr^efii 
der  Kaiaerzeit  in  Venedig  (ArehSoL-ep.  Miti  an»  östeneiek  YH 
1883,  T.  n),  aeliUelHiek  heranahnngfe,  daft  die  Mutter  Seine 
sei;  sie  Mwmi  mit  OnreB  Söhnen  tlgliek  über  den  Hinn^  die 
Söhne  sind  Morgen-  und  Abendstem;  dann  muß  auch  die 
Mutter  gesiorbeii  sein  und  der  Tod  der  „HimmelsiÄwillinge"  ist 
eben  das  frühe  Erlöschen  des  Morgenstems^  dem  das  Schwinden 
dea  Monde»  aiabakl  lolge  «w.  Abgeeeken  Ton  djeaer  ak< 
geatendenen  WetfonnjttMlogie  —  die  aogar  in  nek  der  rafaui 
Gallimatiuaa  iafc:  wie  aollm  denn  Moigsn«  imd  AbeaMen 
zofrleidi  mit  Selene  Über  den  Himmel  mlan?  warum  sterben 
beide  Brüder,  wenn  doch  das  Erlöschen  nur  tiir  den  einen 
charakteristiBch  ist?  (s.  L.  Deubner,  BerL  pML  VVochenschr.  1905, 
Nr.  44  S.  1404)  — ,  kann  man  denn  wirklich  nicht  die  €re- 
sckiakte  von  den  Jüi^^tingeiiy  die  ihrer  Matter  den  keiligen 
Dienet  leiaten  und  a]a  köehatea  Glüek  dem  ackdaaten  Tod  find«^ 
nekiBMn  wie  sie  ist?  Maß  denn  die  Peat  der  Dentnng  nnd  Um- 
dentung  auch  die  klarsten  Motive  zu  Tode  quiilen  wollen? 

Es  mag  hier  auch  noch  das  kleine  Büchlein  —  äußerlich 
ist  es  so  hübsch  —  genaimt  seiu^  das  Maariee  lUoom^ield 
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gesclöfiefeen  hat  „Cerberus  the  Dog  of  Hades"  (Chicago  und 
Loailion  1905).  Die  ganze  Tianggamkeit  de»  FortseliBritt»  mjtlio- 
loginimr  Winiiifiht  sieht  um  dnaB,  wie  vi^  Bei&tt  die»  Weri^ 
ekan  gjifiBuleB,  Ldl  fiuuliimdnkeiL  ist  die  ZammBensteUiinip  mit 
ätm.  Hoadn  dM  Ywmm  Mig^  dS»  HandB  nnd  w  Hwimtri^ 
«nd  Cei^Mrae,  der  ursprünglich  ein  Paav  toh  Cerberi  war,  ist 
Sonne  und  Mond,  Tag  und  Nacht.  Das  ist  ..komparative 
^lythdLogie^.  Eine  ^^vergleichende  Mythologie'',  die  diesen 
Nmen;  verdient,  hat  längst  begriffen,  daß  Kerberos  ein  Hand 
Ulk  xmd  ein  Hand  Ueibty  der  fiuchftWe  Wimm  der  Titfi»,  wie 
ihn  w>  viele  Yolkssagen  kennen,  der  in  alter  Sage  nnd  Literatar 
doBt  seine  bestimnite  Entwidrelmtg  durchmacht  (Nekjia  49  if.). 
Aber  die  höhere  Mythologie  fängt  offenbar  erst  da  au,  wo 
für  die  Überliefdrung  etwaa  anderes  eingesetzt,  wo  „umge' 
devtet''  wird. 

Zorn  Glück  sind  solehe  Arbeiten  aber  doch  nicht  mehr  so 
käofig,  wie  sie  es  noch:  tot  mdht  laiig^  Zeit  waren.  Freüieh 
sind  atHdi  ArbeHen  selten  geworden,  die  sieh  mit  bcileniieker 

Religion  in  iliren  liüheren  und  höchsten  Schöpfungen  befassen, 
al&o  etwa  mit  Entwickeluug  und  Ausgestaltung  der  Zeusreiigion, 
der  ApoUonreligion  in  ihrem  tiefsten  Gedankeninhalt  zur  Zeit 
ihrer  reifitoi  Wiiknngen  n.  mit  den  jBlementen  des  religiöeeD 
Denkens  der  großen  Propheten  Aisehjlos,  Findar,  Flaton  n.  a. 
£a  iflt  m  der  Ordnung,  daß  jetzt  einmal  im  Vordergnmd  der 
Forschung  die  volk.strmilirh  „niedere"  Religion  steht,  weil  wir 
ohne  deren  tiefere  Kenntnis  immer  wieder  der  alten  Art  des  „V^er- 
gisudiena''  anheimfallen  müßten,  und  es  hat  auch  bei  all  den 
Fanckem  keine  G^fabr,  die  in  förtwakrender  lebemtiger  Be^ 
rflknmg  mit  der  antiken  Literatur  selbst  stehen.  Eine  Gefidir 
i&ngt  ee  an  da  zn  werden,  wo  nnr  mit  einzefaien  Stdlen.  nnd 
einzelnen  Analogien  iillein  iius  an t liropologisch-folkloristischen" 
(so  sagen  sie)  Kenntnissen  und  Gesichtspunkten  operiert  wird.** 

*  SeKea  ist  ei  aber  doch  so  arg  wie  im  Kort  Brejsigs  EMtkmtf 

da  OoUetffedankeHa  und  des  Heühringen  (Berlin,  Bondi,  1904).  Der 
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Vielleinht  hat  nieme  Mutter  Erde"  (Leipzig,  Teubaer, 
i905j,  wohl  ;iu('h  der  '2.  Teil  meiner  ».Mitliraslitiirjrie"  (Leipzig, 
Teabner,  1903j  gezeigt,  wie  wirkliche  Erkenntnis  nur  durch  die 
Verbindiuig  der  Untersuchung  des  gaediichtUchen  Ganges  der 
VorsteUimgen  mit  der  AueUteong  üuer  yolkstttmlicheii  Gmnd* 
formen  gewonnen  weiden  kann;  ieh  moehte  hofieni  an  dieiem 
Beispiele  saeh  das  gelehrt  zn  Itaben,  daß  Gleichnngen  wie 
die  irgendeiner  (xottheit  mit  der  Erde  immer  falsch  sind,  so 
gut  wie  diejeuit^^en  mit  der  Sonne,  dem  Mond  oder  Wind,  und 
daB  das  „Vergleichen'^  und  das  Erkennen  der  Grundformea 

Yorfasaer  schöpft  überall  ol^^uhin  aus  den  weiten  flachen  (lewägsern 
semer  Allerweltslektttre,  nirgends  ist  er  zu  Hause.  Dem  Philologen  wird 
das  Gerede  über  die  Griechen  S.  147  ff.  genügen;  vom  Heilbringer,  den 
«roofov,  dem  tsanf^g  haben  wir  schon  besseres  gewußt,  z.  B.  lese  Brejsig  eiiH 
xml  ÜM&en  Güttenamm  178,  174  und  Umgegend  oder  Wendlandi 
unten  besprodienen  Anftati  ««n^f,  aber  lo  einfach  k  la  Eabenien)« 
haben  wir  es  uns  nicht  mehr  voigwMlt.  Dabei  hat  Brejsig  nicht  die 
notwendigste  Einsicht  in  die  Vorgänge  religiösen  Denkens  und  mensch- 
Hchon  Denkons  lilnrhanpt,  deshalb  redet  er  Ton  den  „Schemen  ab- 
gezogener Naturbegiitfe'';  über  die  Frage,  ob  es  „gottlose''  Völker  gebe, 
verliert  er  die  seltBamaten  Worte,  die  höchstens  an  Max  Müllers  Adresse 
noch  ämu  hätten;  wie  Geist,  Seele  oder  nun  gar  der  „ Gottesgedanke ^' 
nnuchiieben  wird,  llBt  jede  fipnr  von  Einneht  in  primitiTes  Denken  und 
dessen  Fortscbrltte  Terminen.  Tjlors  Priwniwe  euUure  und  Usenem 
GättmuauiH  bat  Breysig«  wenn  er  sie  gelesen  hat,  absolut  nidit  ver- 
itanden.  Mit  dem  allem  soU  nicht  bestritten  gcln,  dafi  vielfach  g^te 
und  richtige  Gedanken  in  der  geschicktesten  Weise  ausgeführt  werden« 
aber  das  soll  bestritten  sein,  daß  eine  solche  gleich  nach  dem  höchsten 
Problem  greifende  l  utersuchnng  ohne  eine  philologische  Basis  wenigsteuä 
an  einem  Punkte  geführt  werden  könne.  Hierher  gehört  was  Usenet  sagt 
{Weihnachtsfest,  Vorwort  Xf.):  „Eine  mythologische  Kombination  muß 
schon  mit  betoaderer  Qaerköpfigkeit  angesteDt  werden,  wenn  sie  niebt 
ein  Qoeatehen  Wahrheit  enttialten  sollte.  Es  gibt  kanm  ein^i  kflneren 
and  rnttheloseren  Weg,  sich  den  GennB  eines  wiBsenscbafUichea  Fondes 
zu  verschaffen.  Wie  gingen  sonst  so  viele  Gimpel  auf  den  Leim?  Aber 
dieselbe  schillernde  T'^nbestimmtheit  des  Mythos,  welche  es  so  leicht  zu 
machen  scheint  ihn  zu  vergleichen  und  zu  deuten,  macht  seine  Er- 
forschung in  Wirklichkeit  zur  schwierigsten  Aufgabe  geschichtlicher 
Wissenschaft.  Einen  Gedanken  tinden  ist  Spiel,  ihn  ausdenken 
Arbeit«  nsw. 
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des  Denkens  eine  kompliziertere  Arbeit  ist  als  jenes  (jleich- 
setzen  und  Umdeuten.  Auch  in  diesem  Falle  der  Mutter  Erde 
—  wie  es  auch  hei  der  Sonne,  dem  Monde  gemacht  Averden 
muß  —  heißt  es  mit  dem  WuBte  der  Hypothesen  nnd  Deu- 
tongen  anMomeni  ehe  m  einer  ganz  einfaehen,  aber  Tentind- 
lichen  GrondanBehamuig  gelangt  werden  kaan^  die  dann  wirk- 
lich elwa  eine  primiÜTe  Denkform  genannt  werden  mag.  Ehe 
man  sie  so  ausdrücken  kann,  daß  sie  trivial  erschemt,  hat  maa 
eine  solche  Anschauung  nicht  begriffen. 

Daß  die  Tatsachen  des  Xultus  das  festeste  Fundament 
find,  auf  denen  die  Erkenntnis  der  lebendigen  Religion  fußen 
ma&y  daß  sie  Tiel£Msh  am^  das  einzige  sichere  Material  sind, 
mit  dem  man  sls  Analogie  arbeiten  und  za  sieheren  Schlfissen 
kommen  kann,  wird  hoffoitlich  immer  allgemeiner  erkannt 
Vieles  Iiant  noch,  vor  allem  in  antiken  Inschriften  und  1  )f nk- 
mälem,  der  rechten  Interpretation.  Eine  ausgezeichnete  Arbeit, 
eine  Bonner  Dissertation,  ist  Yon  H»  G.  Pringsheim  heraus« 
gegeben  „Archäologische  Beitiüge  zur  Geschichte  des  eleu* 
siaischen  Knlts^  (Mflnohen  ld05;  ich  weise  nur  auf  den  Inhalt 
der  einTielmm  Kapitel  hin:  L  Die  Mysterieniracht.  II.  Myasis 
[Taufe,  WeihehriLuche,  Blntsflhne,  Hochzeit^  Verhflllnng  n.  a.]. 
III.  Die  Prozession:  cista  mystica.  IV.  Mysterienchor.  V.  lakchos 
Euhuleus  Triptoiemos.  VL  Der  eleusinische  Opferkalender,  ein 
Exkurs  über  Votivstatuen).  Mag  man  hier  und  da  anders 
schließen:  die  ganze  Art  der  Untersuchnng  möge  viel  Nach- 
folge finden.^ 

Es  Ware  nmeoht  hier  dem  Bache  Foncarts  „Le  culte  de 

Dionysos  en  Attique'*  Paris  1904  (Extrait  des  Memoires  de 
TAcad^mie  des  Inscriptions  et  Beiles -lettres  T.  XXXVII)  nicht 
einen  ehrenvollen  Platz  anzuweisen;  aber  es  ist  nicht  nötige 

^  Die  Dissertation  von  A  l^nttrers  vau  »!t^r  T.oetf  De  ludis  iVeu- 
siniis,  «chon  190:?  in  I-i  i  leii  erschienen,  liandtite  umßichtig  über  den 
Kamen  Elensiiiia  und  darüber,  in  welcher  Jabreszeii  und  in  welchen 
Olympiadenjahren  die  eleusiniicben  Spiele  gefeiert  wurden. 
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den  ]Dannigfa(^eii  WideiwiimcL,  den  tdi,  ww  «mdve  «0  ickon 

oft  getan,  erheben  müßte,  hier  iiasziiisprcchen.  Am  meirten 
fördert  uns  immer  der  ausgezmohnete  Exeget  der  Inschriften 
(eo  aooh  in  den  schon  1900  erschienenem  „Grands  mystöra 
d'filMMB'«^  «08  4eMelbfn  M^oim  T.  XXXVU). 

Ym  mmugMhem  NiaiM  ftr  TMmmokmmgm  fÜMr 
Meeh»  Kulte  wd  I«<d«tclii  ame  Top^^phie  wob.  AAul 
München^  Beck,  1905  (v.  MfÜlers  Hsndbuch  HI  2,2)  sein  kennen, 
in  der  feinsinnigen  Gründlichkeit,  mit  der  ßie  die  Überlieferungen 
und  Denkmäler  erörtert.  —  Sorgfölti^,  vortreffliche  ünter- 
«ndinngen  über  ein  ^oßes  Götterfeet  ,,DaB  Hochfest  des  Zeus 
AB  0]p7iii|iia^  kfÜBrt  &  JB.  Ludwig  Weniger  ia  ^müMaem  «br 
IBvMge  90  älkn  OMolitcliAe  W  (1904)  125€,  Y  (tm)  IC, 
164      Bmh       B«eh  «oegegiAoi  '^png»  BMerich,  ld<l6). 

Weite  Btrecken  antiken  religiösen  Lebene  im  Konflikt  mit 
der  wachsenden  Anfklärnng  und  in  den  mannigiachsten  Kom- 
promissen schildert  ein  anregendes  üach  mm  dem  leider  kttiz* 
lieh  Tvntorbenen  Paul  Decharme  „1a  edtniBe  des  traditions 
MÜgieaNf  cliez  les  Owes  d«B  ongmes  «n  temi»  4e  Plntarqiiio^y 
(PaziSi  Kcaid  et  'fib,  1^04):  -fl«far  bekihreiMl  iQr  «Qe,  dw  fte 
-dieee  BnlrwicADBlui^en  «ein  aQgmnmn  vwstfiiidlM^es,  gesolimadk- 
ToU  geschriebenes  Buch  lesen  wollen.  Die  „Geschichiu  deö 
■griec^schen  Skeptizißmut^''  htit  eine  neue  Darstellung  in  einer 
unmöglichen  Monographie  Ton  Alb.  Gödeckemejer  er£iliien 
(Iieipzig^  Dieterich,  1905). 

In  einem  Bnehe  (Dr.-DiM.)  Ton  Bobert  Hermann  Wolij«r 
^iDe  Fbione  pnieBoeratifwran  plulo«oplienim  »toMmtion  et 
indio^  (Leiden,  BriU,  1904)  wird  mm  naoh  dem  Titel  edeht 
leicht  die  ausführliche  Erörterung  über  Platuus  Verhältnis  zu 
Orpheus  und  den  Orphikeru  suchen  (s.  129  —  206).  Sonst 
haben  jetet  die  Orphiker  erfreulicherweise  einige  Ruhe. 

Was  die  apokalyptische  antike  Literatur  anbetriflEt,  so 
möchte  ieh  doch  anoh  hisr  noch  auf  die  reiche  iJfirdenmgy 
die  ihr  Edwd  Nordens  Eommeutar  eom  VL  finbhe  4er 
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Aeneifl  ^P.  V«igilüi8  Maro  Aflseis  Bitoh  VI%  hmipu^f  Twbam, 
1903)  gebradii  hinweiiea  (im  btMaderaB  dimk  die 
Sapttel  tter  die  SeeleBwiaderuxig  «id  die  Qnelieiiftage 
außer  yieSeoi  einzelnen).    Die  Bedentaag  des  Poseidonios  lür 

die  gesamte  „positive"  Theologie,  ja  Religiuii  des  späteren 
Aiteitums  wird  immer  deutlicher  hez«uigeeiiMitiet.  Dm  Be- 
deatnng  des  PoseideniMi  fOr  Bio  ChryeoBtomos  wM  deotiMh 
4mreh  eioe  AxM/t  toa  fiwsuutt  Binder  „Dio  OhiyBeetotm 
«nd  Beadonniey  QneUoniBierBveluDmgen  «ar  Theelogie  des 
Du>  Ten  Fmuk^,  Tob.  Dibs.  (Bome-Leipzig,  Noske,  1905),  die 
im  übrigen  mehr  der  Erklärung  Dios  dient.  Am  direktsten 
wirkt  wohl  Poeidonins  noch  auf  ans  durch  die  Schrift  (des 
iL  Jakihunderts,  wie  ich  mit  Capelle  überzeugt  bin)  X8^l 
mUl^nv,  die  WiUnbn  Capelle  tnffUck  aaalyeiert  lut,  ^Die 
Sdizilt  Ton  der  Weit''  Sin  Beitrag  znr  Qeeehidilie  gne- 
ehieehcii  FopularpUlosopkie  (Feilwskrift  der  Uiifle.-pliilol.  Ge- 
«ellschai't  zu  liamburg  zur  48.  PhiloLYersamml.  1905),  Loi^g, 
1905  (auch  Neue  Jahrb.  XV). 

Damit  sind  wir  aber  eehon  in  die  Zeiten  der  ^^btllffliHrti- 
lobM  Beligion'^  übcfigagaB^ea.  Und  hier  sind  ee  vor  atten 
•■dem  zwei  Wmk»,  die  ansver  fiikennftnii  ariLoliAig  ronMm 
UiuL  leh  Meine  Beitvea« leine  ^^Fbimandree''  (Leipsig, 
Teubii«r,  1903)  und  W.  Ottos  l^riester  und  Tempel  im  hel- 
lenistischen Ägypten"  1  Leipzig,  Teubner,  1905).  Über 
Reitz^steins  Buch,  das  den  ersten  tie%reifendea  Versuch 
maehiy  dem  geschiclitUclien  VerBtändnis  die  überans  wiebtige 
bwmeüadie  lifterator  an  ersoUidleB  nnd  aaeh  einen  Teil  des 
TextsB  in  trefflidier  kritisoher  Edition  Torlegt  (wir  harren  vn- 
geduldig  des  Ganzen),  kann  ich  hier  um  so  weniger  ausführ- 
lich sein,  als  sich  der  erste  Aufsatz  dieses  Heftes  nnt  iliin 
beschäftigt  uAd  manche  Aufstellung  Keitaensteins  modihziereiL 
^d.  FreiHch  alles  ÄgyptiBdie  an  teognen,  seheint  mir  sm 
auch  wieder  ein  nnhsltbares  Extrem  zu  sein;  es  geht  ja  aaeh 
AUF,  wisKH  man  niedete  aad  liöhere  Hermetik  so  seharf 
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B4sli«ide^  wie  eo  kaum  angehen  wird,  und  die  niedere  Hennetik 
wird  man  lo  wenig  hemisflchieben  könneni  wie  man  den 
ftnBeren  color,  die  Namen  Ammon,  Tat,  Isis,  Horas  weg- 
streichen kann.  Synkretismus  dieser  Art  wird  nicht  dadurch 
erkannt,  daß  man  einen  Teil  der  Mischung  eliminiert.  Jeden- 
falle  aber  bleibt  Eeit/enstein,  dem  man  doch  nicht  ^^Agypto- 
maaiie''  vorwerfen  sollte,  weil  er  ein  oder  das  andere  Mal 
miberei^tigterweise  Sgyptisehen  BUnfluß  annimmt,  daa  sehr 
große  Verdiensti  es  energisch  ventncht  an  haben,  den  igyp* 
tischen  Einschlag  in  dem  honten  Biesengewehe  späterer  antiker 
Religion  auszulösen.  Ein  Agyptologe  kann  das  nicht  und  tut 
es  nicht,  so  war  der  riiiloioge,  dem  der  Ägyptolofje  Spiegel- 
berg treulichst  zur/ Helte  stand,  der  rechte  Mann.  Und  das 
Ägyptische  spielt  eine  sehr  große  Rolle  innerhalb  der  ^helle- 
nistischen''  Religion.' 

Wozu  W.  Otto  seine  prinzipielle  Ahlehnimg  der  Reitzen* 
'Steinachen  nenesten  Arbeiten  so  fomnliert,  wie  er  es  tat  (Yor* 
wort  VII),  ist  mir  ganz  unverständlich.  Jedeulalls  ic]i 
nicht,  wie  man  es  macht,  gegen  Unterciuchungen  wie  die 
Reitzensteins  sich  „im  Prinzip  ganz  ablehnend^^  zu  verhalten. 
Ottos  eigenes  Buch  bringt  uns  ganz  außerordentlich  wertroUe 
Untersuchungen,  mit  einer  hewundemswerten  Behemchung 
gerade  des  Fbpyrnsmateriala,  und  man  kann  nicht  dankhar 
genug  sein,  über  die  ägyptischen  Priester  und  ihre  Organi* 
satiou'  und  über  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Tempel  kon- 


'  Auch  hier  sei  auf  die  wichtif^en  kleineren  Aufsätze  Reitzensteins, 
die  in  das  «gleiche  Gebiet  c^eliören,  hiu^ewiest-n:  Hellenistische  Theologie 
in  ÄgfjpU  n,  Neue  Jahrb.  Ilt04  1  177  ff.,  I^m  Stück  helknist.  KleinlUeratur, 
Nacitt.  der  Gött.  Ges.  d.  W.  \\m,  lieft  4,  309 tf. 

'  In  Einzelheiten  bin  ich  mannigfach  anderer  Heiuung.  Am 
meisten  wundere  ich  mich  über  die  Auffaaäung,  die  Otto  von  den  w&t" 
pj^o»  vortragt.  Wie  man  anderes  ans  derÜberliafeniiig  heranilesen  kann, 
als  da6  die  »cbojiM  in  verschiedenen  Graden  der  »«»oxif  naeb  Banm 
und  Zeit,  in  der  Khuuror,  gehalten  waren,  ist  mir  nachgerade  unverstSnd- 
lidi.  Die  Interpretation,  wie  eie  Otto  gibt  und  fOr  so  objektiv  vorao»- 
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krete  Erkenntnisse  zu  erhalten,  die  alle  Untersucbnugeu 
auch  der  BeligioBen  der  Zeit  auf  neuen  festen  Boden 
BieUan.  Wir  boflen  bald  den  zweiten  Band  in  Händen  zu 
haben.*  Otto  kann  uns  aUen,  wenn  er  die  selbstSndige 
Kenntnis  der  ägyptischen  Sprache  nnd  der  Denkmäler 
mit  seiner  übrigen  Vorbildung  verbindet,  der  trefiPlicbste 
Führer  werden  auf  Gebieten,  die  von  Tag  zu  Tag  wichtiger 
werden. 

Hier  ma^^  ehe  wir  zn  den  letzten  Zeiten  antiker  Religion 
nnd  Oirer  Erforschung  nns  wenden,  ein  Bliek  aof  die  ünter- 
snchnngen  römischer  Religion  gewendet  sein.  Hier  beherrscht 

das  große  grandlegende  Werk  Wissowas  über  Religion  und 
Kultus  der  Römer;  wie  natürlich,  die  Forschung.  Und  iu 
einem  besonderen  Bande  hat  uns  Wissowa  nun  auch  seine 
kleinen  verstrenten  ,,Gesammelten  Abhandlungen  znr  römischen 
Beligions-  nnd  Stadtgeschiohte^  Torgelegt;  wirklich  ein  „Er- 
gänznngsband  zu  des  Verfassers  Religion  tmd  Kultus  der 
Kümer"  (München,  Beck,  1004).  Es  ist  auf  diesem  Gebiete 
wenig  anderes  zu  nennen,  das  neben  dem  Genannten  eine  be- 
sondere Bedeutung  hätte.  Die  beiden  außerordentlich  nütz- 
lichen Arbeiten  von  Geoig  Howe  „Fasti  sacerdotum  p.  r. 
publicomm  aetatis  imperotoriae''  (Leipzig,  Tenbner,  1904)  nnd 
▼on  David  Magie  „De  Romanomm  iuris  publici  saerique 
vncalmlis  sollenmibus  in  Graecum  sermoiiem  conrersis" 
(Leipi&ig,  Tenbner ;  1905)  sind  offenbar  auch  der  Anregung 
Wiesowas  zu  Terdankeu. 


aetsnji^loi  hält«  macht  in  Wahrheit  die  kompliziertesten  VorauB- 
setzungcn:  dun  tollste  ist,  daß  Ptolemiins,  da  in  einem  Falle  sein 
Verkehr  äia  Tijg  Q-VQidog  niclit  abzustreiten  ist,  eben  damals  krank, 
et^  a  an  der  (licht,  ^'o\v«  Heri  Bcin  soll.  Allerdings  wird  diese  Krldili-ung 
nur  mit  allem  Vorbelialt  gegeben. 

'  Nennen  möchte  ich  auch  die  Straßburger  Dissertation  von  Richard 
Laqueur  Quaesti&ne^  epigraphicae  et  papyrologicae  selectae  (Straßburg, 
TVu  Mont'Sehaubei^f  1904),  obwohl  sie  mit  unBecem  Gebiete  nur  in 
uitlelbarem  Zuflammenhange  steht. 

AseUr  f.  BcllffloDiwIiMaMiliaft.  vm.  32 
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Attilio  De-Marehi  hat  ron  Beinern  Buche  ,^11  enlto 

privato  di  Roma  antiea"  den  zweiten  Band  erscheinen  lassen, 
der  la  religione  gentilizia  e  collegiale  behandelt  (Milano,  Hdpli, 
IdO'd),  Attilio  Profumo  hat  dem  neromschen  Brande  ein 
geradezu  erschreckend  großes  und  dickes  Buch  gewidmet:  ^e 
fonti  ed  i  tempi  dello  inoendio  Neroniano  (Bom%  Fonsani^  1905)^ 
das  aber  hi«r  —  oder  eig^tlieh  im  leteten  Absehnitt  diMM 
Beriehtes  —  hSehstene  wegen  des  zweiten  Eapiteb  in  Betradii 
kommen  könnte  (La  persecuzione  cristiana).  Carlo  Paücüls 
geschmackvolle  bchriiten  ,,Fatti  e  leggende  di  Roma  antica", 
Firenze,  Le  Moniiiery  1903  (ich  mache  auf  das  Kapital  anf* 
markiaiiL  i^La  resurrezioiie  della  came  nal  mondo  pagaoo'') 
und  ;,Dei  e  diayoli^  ^^'W  ^  paganeiimo  moruiia^i  ebeAda 
1904,  kömiten  aneh  hei  nns  mehr  Leser  finden. 

Zwei  bedeutungsvolle  Schriilüii,  die  auch  der  ludi^ioiis- 
kistonker  nicht  unbeachtet  lassen  dari",  erwähne  ich,  obwohl 
sie  ins  archäologische  Gebiet  gehören:  W.  Heibig  „Les  attzi- 
bat»  des  Saliens^'  (Sbctxait  des  Memoire«  de  l'Aoad.  dee  Inior. 
et  Beiles -lettrsa^  T.  XXXYU,  3-  partie,  1906)  und 

Charles  Renel  »^Les  enseignes''  („Calles  militaires  de  Bome% 
Lyon,  Rej,  Paris,  Fontemoing,  1903,  Annales  de  runiversite 
de  Lyon,  Nouvelle  Serie  II,  fasc.  12).  Von  besonderer  Be- 
deutung sind  anch  diesmal  wieder  einige  Aufsätze  Ton  D o ma- 
lze w  skia,  Tor  allem  über  die  ,y£igensoha£lsg6tter  der  alt- 
romischen  Religion^  in  der  Feetscfaiift  an  Otto  Hiraohfölda 
sechzigstem  Geburtstage  (Berlin,  Weidmann ,  1908)  8.  248 ff^ 
und  über  „Bonus  P^ventus"  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
XXIV  1905,  73 ff.  Auf  Walter  Ottos  (er  ist  ein  anderer  als 
der  \  erfasser  der  „Priester  und  Tempel")  jedenfalls  bedeutsame 
Untersochang  i^tmo^  Pbüologas  LMV,  N.  F.  XYIU  1905, 161  ft^ 
die  ich  erst  eben  zn  Gesicht  bekonunCi  kann  ich  noch  hin- 
weisen. Ich  sehe  eine  Reibe  Zflge  sich  in  dem  echten  Bilde 
der  Juno  herausheben,  die  sich  ans  dem  alten  VorstellungskreiB 
der  Mutter  Erde  unmittelbar  erklären.   Mit  einer  Deutung, 
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daß  sie  die  Mutter  Erde  sei,  wäre  uatürlich  auck  liier  nichts 
geholfen.*  Was  keltisch -röniische  Religion  angeht,  so  soll  doch 
auch  hier,  wenn  auch  die  religionsgeschichtlicheu  Grund- 
«nsdiMiimgen  yielfach  seltiame  mod,  «if  die  bedeatsame  Ab- 
liandltmg  ron  Gomüle  JnllUn  ^Beohmhes  sut  la  leHgion 
ganloiae^  Bordeaux  1903  (Bibliothk[ue  des  imiTenii^  da 
midi,  fasc.  VI)  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  werden  (über 
ßeinachs  dahin  gehörige  Aufsätze  s.  o.  S.  482)  • 

Das  römische  Prodigienwesen  und  die  Prodigienüberliefe- 
rung  hat  eine  Tielfach  yortreffUche  Bearbeitung  erfahren:  Ludwig 
Wülker  ,|Die  geachiehtUehe  Entwickelung  des  Frodigienweaeiui 
bei  den  Römern^  (Leipz.  Dies.  1904%  Franz  Luterbaober  „Der 
Prodigienglaube  und  der  Prodigienstil  bei  den  Romern"  (Pro- 
gramm von  Burgdorf  1904).  Weitere  Ziele  setzt  sich  die  Arbeit 
▼on  Raimund  Lembert  „Das  Wunder  bei  den  römischen 
Historikern^  erster  Teil  einer  Arbeit  über  „den  Wunderglauben 
bei  Bdment  und  Grieeben"  (Augsburg,  lit.  Institut  you  Haas 
IL  Cbabhen>  1905).  Wenn  mir  der  Veiftsser  auch  Wesen  und 
Begriff  de»  Wunders  nicht  ganz  in  seiner  Bedeutung  und  Tiefe 
erfaßt  zu  haben  scheint,  die  Autfassung  der  direkten  Offen- 
barungen der  Gottheit  und  deren  Anordnung  S.  10 entspricht 
ganz  dem,  was  ich  für  richtig  halte  und  was  ich  über  die 
Formen  der  Offenbarung  im  allgemeinen  untersucht  habe.*  Die 


*  Bei  d«D  etjymolo^cheii  Bemerknngeii  am  Sehlnft  818  f.  braaeht 
sldi  der  Terf  nicht  mehr  so  ^ntam  zu  fahlen,  s.  W.  Schulze  EigetiF- 
namen  470  f.  Walde  Lat.  Etynw^.  Wörterbuch  318  „Jüno  ein  zu 
junior,  jnvenis  geböiigea  *  jündn  —  oder  *  jüBö(i)  «-  „die  jugeudliehe, 

blühende'' 

'  Im  übrigen  wird  über  keltisch-germanische  Keligioa  geiegenthch 
H.  Siebourg  in  diesem  Archiv  berichten. 

'  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinweisen,  wie  reiche 
Belefamng  man  in  Bolchen  Problemen  nach  den  verflchiedeosteu  8elten 
hin  aus  dem  Bache  von  Otto  Stoll  Sn^ffoHen  und  HfptHOimiu  in  der 
ySBcerptjf^tologie  (Leipiig,  Teit,  1904  m  8,  umgearbeiteter  und  Ter- 
mehrter  Auflage)  Bchi^fen  kann.  Es  ist  in  unseren  Forscherkreisen  viel 
SU  onbekannt;  jeder  wizd  den  ^llen  wiiMnachafUichen  Chi 

88* 
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Arbeit  kSniite  in  ihrer  w.  iterea  Folge  auch  für  die  Erkenntnis 
der  letzten  Jahrhunderte  antiker  Beligiou  in  mancher  Hinsicht 
Ton  Bedeutung  werden.^ 

Der  SynkretiBiniis  der  späten  antiken  Beligion  ist  mannig- 
faeh  weiter  untersucht  und  analysiert  worden,  und  die  wichtigen 
großen  Kulte  der  leteten  Jahrhunderte  des  Altertums  smd  um 
ein  gut  Stück  weiter  unserer  Kenntnis  erschlossen,  die  Materialien 
dem  Qpliraüch  bereit  gestellt.  Deißraanns  ausgezeichnetes 
Schrii'tchen  „Die  Helienisierung  des  semitischen  Monotheismus'' 
(auch  Neue  Jahrb.  1903,  161  ff.)  kann  jeden  namentlich  über 
die  Bedeutung  der  „griechischen  Bibel''  in  den  religidsen  Ent- 
Wickelungen  jener  Zeiten  trefflich  beehren.*  Den  antgfidischen 

•dir  bedeateaden  Bnehes  alibald  erkennen  und  es  nicht  mit  aadwen 
bodenlosen  Fhaatsnen  Aber  solche  Gegenitftnde  in  einen  Topf  werfen. 

*  In  dem  Abschnitt  Uber  die  peraOnfiche  Stellung  der  Histonkec 

zum  Wnnderglanboi  8. 44 ff.  scheint  mir  namentlich  der  Abschnitt  über 
Tacitus  an  einigen  Fehlem  zn  leiden.  Auch  das  lAcht  sich,  daß  der 
Verfasser  vielfach  mit  den  Übersetztingen  anderer  (S.  61  Anm.  wird  ge- 
sagt, daß  die  I  bereetziuigeu  aus  der  Langenscheidtachen ,  zum  Teil  aus 
der  Iteclamschen  Bibliothek  stammen)  gearbeitet  hat.  In  der  bedeut- 
samen Geschichte  von  dem  Wnndertun  Veipasiass  in  Alexandria  bei  Tacitas 
IKttlVSl  liegt  alles  „AafiUlige'S  dae  der  Verfasser  betont^  nur  in  der 
falschen  Überaefesnng:  „in  Aleiandria  ereignete  sich  viel  Wnnderbares, 
wodurch  des  Himmels  Gunst  und  eine  gewisse  Znncignng  der  Götter 
fOr Yeqpasian  sich  su  erkennen  gab*'.  Im  lat.Text  steht  ORtenderettir, 
und  man  merkt  auch  Roi  -it  der  ta'^it'-ischen  Darstellnnji:  ab,  daß  es  sich 
um  Machinationen  der  i'nestei-  ilcs  Sarapis  und  anderer  handelt.  Das 
Kapitel  ist,  namentlich  auch  der  Schluß,  meint  falsch  aufgefaßt 

•  Die  Mißchuugeu  der  „helleuistisch-aviikrtitiHtif^chen"  Epoliatolopie 
besser  zu  verstehen  —  ich  habe  mich  lange  nach  eiuer  klaren,  nicht 
bloß  kahl  behauptenden  oder  kraus  munkelnden  Erörterung  orienta- 
lischer^^ Bsehatologie  gesehnt  —  wird  hoffentlich  anfler  den  Kapiteln 
über  messianische  Hoffnung  und  Apokalyptik  in  Boossets  BeUgion  dto 
Juieniumf  im  neutestamentUchm  ZeÜuXkr  (Berlin,  Renther  n.  Beiohaardt, 
1903)  und  Paul  Volz'  Jüdischer  Eschatoloffie  wn  Daniel  büi  Akiba  (Tnhiniren 
und  Leipzig,  Mohr,  UH)3,  0.  0.  S.  2ft4)  sehr  wesentlich  helfen  da«  eben 
erschienene  Buch  von  Hugo  (ireßmann  J)er  I  rsprung  der  isrtuUtisch- 
jüdisrju  ii  Eschcftologie  (Bousset- Gunkel  Forschungen  zur  Bd  u.  lAt.  des 
A.  u.  iV.  Test.  6,  Göttingen,  Yandenhoeck  u.  Ruprecht,  l^Oö). 
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Zog  mag  man  wühl  in  das  Bild  der  späteren  Zeit  eintragea 
nach  der  geschickten  Skizze  von  Fritz  Stähelin  ,;Der  Auti- 
flemitiBmus  des  Altertums  in  seiiier  Entatehung  und  Sntwicke- 
liiDg^'  (Basel,  Lendoif,  190&),  weoui  andi  numehes  —  sehr 
YflneüiiiclierweiBe  —  miTollflttodig  oder  auch  ichief  Bkizzieit 
ifli  Ein  einidlneB  Denkmal,  das  pliokylideisolie  Gediclit,  das 
jedenfisJls  am  sförksten  von  dem  jüdisch -griechischen  Ejreise 
umgemodelt  und  bereichert  worden  ist,  in  dem  es  lancjf  kursiert 
haben  muß,  hat  eine  neue  Beurteilung  erfahren  (über  die  Be- 
urteilung der  Handschriften,  Vorlesongs Verzeichnis  Ton  Königs* 
berg  1904  Sommer)  dozeh  Lad  wich  in  dem  Kdnigsberger 
akad.  Fh>gramm  1904  ü,  die  mieh  aufs  äußerste  in  Erstannen 
setzt.  Redet  man  denn  wirklich  wieder  von  dem  Yer&sser, 
dem  Dichter  der  Pseusosphoc}  lidea,  nachdem  Entwickelung 
und  Schicksale  des  Gedichtes,  wie  mir  ^scheint,  überzentfend 
dargelegt  sind,  auf  Grund  der  Bernaysschen  Beweist ührung^  die 
zum  Teil  immer  unerschCLttert  bleiben  wird.  Dichter  des  ganzen 
(nnprünt^ohen)  Gedicktes  ein  heidnischer  Grieche?  Mögen 
andere  entscheiden. 

Was  die  großen  Kulte  angeht,  wirkt  fflr  die  Erkenntnis 
des  Mithraskuites  Cumonts  großes  Werk  anregend  weiter.' 
W  esentiiciies  glaube  ich  in  meiner  „Mithrasliturgie"  (Leipzig, 
Teubner,  1903)  hinzugefügt  zu  haben.  Die  Beweist iihrung 
des  ersten  Teiles  scheint  mir  durch  nichts  erschüttert  an 
sein,  und  nur  darüber  lüBt  sich  streiten,  wieweit  die  wirk- 
liche Liturgie  in  dem  uns  Torliegenden  Texte  des  Pariser 
Papyrus  modifiziert,  gekürzt  oder  etwa  am  Ende  Terstfimmelt 
sein  mag.  Wer  die  Queüeiiverhältnisse  der  Zauberpapyri 
und  des  Pariser  im  besonderen  kennt  und  richtig  beurteilt^ 

*  Dsf  Udne  6aosOsiidie  Buch,  das  die  „Concliuioiis"  des  gnflea 

Werkes  ohne  Anmerkungen  wiedergab  (in  der  2.  Ausgabe  war  ein 
Anhang  über  die  mitbriscbe  Kunst  dazugekoiumcu),  ist  nun  auch  in 
deutscher  Übersetzung  von  Georg  Ge.bricli ,  T.eipzig,  Teubner.  1908  er- 
schienen: iJic  Mysterien  des  Mithra,  ein  Uettrag  zur  Meligionsgeschichte 
der  römischen  Kaiaerseit. 
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kann  au  der  Hauptsache  nicht  mehr  zweifeln.*  Schriftchen 
wie  das  Ton  Grill  „Die  persische  Mysterienreligion  im  römischen 
lieich  und  das  Christentum^  (Sammlung  gemeinverständlicher 

*  Da  nun  einmal  in  diesem  Falle  Bericliterstatter  und  Verf.  ident  is*  h 
sind,  sei  noch  eine  Bemerkung  über  den  doch  einigennaßeu  wichtigen 
Punkt  erlaubt.  Was  Cumont  in  der  Jievue  de  Vinstruction  publitiue  en 
Belgique  XLVIl  1904  S.  1—10  gegen  den  ersten  Teil  meines  Buches  sagt, 
kami  ich  um  10  weniger  gelten  lassea,  als  er  ei  sogar  ahnutniteii  nntuv 
niaunt^  daß  in  unserem  Stfiek  naehr  als  bloft  der  Name  des  lütlixas  im 
An&ng  angeflickt  sei.  Die  EzscbeliiQng  „mit  leuchtendem  Gewände, 
mit  goldenem  Haupthaar,  in  weiSem  Gewände,  mit  goldenem  Erans, 
in  weiten  Beinlvleidern,  haltend  in  der  rechten  Hand  einen  Kindee  goldene 
Schulter,  die  da  ist  das  Bärengestim  U8W."  soU  auf  Üsiris  gehen  können 
—  bienque  le  magicieu  Tait  atfuble  d'un  pantaloti  Jawohl,  bienque. 
Bienque  er  w^ov  (löcxov  in  der  Hand  hält,  genau  wie  auf  dem  mithri- 
seken  EaltieHef  ?on  Elagenfdrt  (bei  mir  76  ff. ;  gegen  diese  Erklärung 
kam  eine  Seite  vorber^S.  8  audi  Cumont  nichts  sagen).  Wann  ist  je 
Onris  so  ausgerfistet?  Hat  er  denn  nicht  sehr  bekannte  andere  Dinge 
in  der  Hand,  auf  dem  Haupt?  Ist  denn  die  Verbindung  mit  Helios  im 
Papyrus  wie  auf  dem  genannten  und  so  vielen  anderen  Reliefs  und  In- 
schriften nirhty.'f'  nichts  die  Holle,  die  der  Alaiv  ßpielt  und  alle  die  vielen 
Üherein.stimmuugeD,  die  ich  zusammengestellt  habe?  Wie  soll  denn  gegen 
mich  sprechen  die  vielfache  Berührung  mit  henuetischen  Schritten  (die  icli 
sehr  wohl  kannte,  auch  durch  persönliche  llinweiäeKeitzeneteius;  ich  wußte 
Ton  dessen  Arbeit^Uknen  und  ging  deshalb  weltw  nicht  auf  diese  Dinge 
ein),  die  j»  notorisch  in  ihrm  Inhalt  mit  den  großen  Kulten  der  damali- 
gm  Zeit  im  engsten  Zusammenhang  stehen?  Die  AusfBhrongen  darüber, 
was  in  einer  Mithrasliturgie  stehen  mflfite,  sind  lauter  petitiones  prin- 
cipii  (Mithras  als  Seelenführer  kann  sehr  wohl  noch  in  dem  vielleicht 
abgeschnittenen  Schluß  zur  Geltung  gekommen  sein):  wer  weiß  denn, 
was  in  einem  ägyptischen  Mysterium  des  hüclisteu  Mysteugrades  vor- 
kommen mußte?  Und  möchte  der  Magier  Kclbst  immerhin  Ägyptische» 
stärker  eingemischt  haben  (den  „Magier' ^  als  Verfasser  hinzustellen,  beißt 
einem  doch  einfoch  ein  X  statt  der  Qudlenfrage  voimadien},  so  kann 
das  nimmetmehr  beseitigt  worden«  daß  das  Mysterium  mit  dem 
IßtinaigUHibeii  in  enger  Verbindung  steht  (so  BeitaensteiB  Bittor, 
ZeUachr.  N.  F.  LYH  470).  Daß  ich  die  Zauberworte  „assez  acMtraiiement'' 
ausgeschieden  hätte,  wird  mir  wahrlich  nicht  vorwerfen,  wer  einmal 
die  eingelegten  Hymnenstücke  herzustellen  versucht  bat  Darnm  hatte 
ich  S.  32  nr>f  h  einmal  mit  Beispielen  von  diesen  Dingen  gert  1- 1  loh 
wünschte,  daß  jeder,  der  über  diese  PVagen  urteilt,  sich  einigermaßen 
auch  über  die  Papyri  orientieren  möchte. 
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Vorträge  und  Schriften  muö  dem  Gebiet  der  Theologie  und 
Reiigiotisgeschichte  d4,  Tübingen  u.  Leipzig,  Mohr,  1903)  und 
E.  Koeses  Beilage  z.  Programm  des  Realgymn.  711  Stralsund, 
Ostern  1905,  ^yÜber  MithrasdieiiBt^i  das  eine  TOitrefflich  kla» 
Einftbrang  in  die  wesenflidien  Tstsaehen  und  Probleme  gilH*, 
werden  der  Yerbreitnng  des  Interesses  an  diesem  so  wichtigen 
Kult  gute  Dienste  leisten. 

„Attis,  seine  Mythen  und  sein  Kult*''  sind  in  einer  treff- 
lichen Monographie  auf  VeranlassuDg  einer  in  Gießen  1901 
gestellten  Preisanfgabe  Yon  Hngo  Hepding  behandelt  (1903 
erschienen  als  1.  Band  der  obengenannten  Beligionsgeschicht- 
liehen  Yorsnche  nnd  Yorarbeiten).^  Die  Arbeit  zeichnet  sich 
durch  praktische  nnd  sorgfältige  Materialsammlung  und  durch 
eine  seltene  Keife  und  Umsicht  des  Urteils  in  religionsgeschicht- 
lichen  Dingen  aus.  Die  umfassende  Ünentienmg  in  deutscher, 
insbesondere  Tolkstümlicher  Überlieferang  und  Literator  ist 
dem  Yer&sser  gerade  hier  besonders  zustatten  gekommen. 
Daß  non  die  Behandlung  der  DenkmSler,  daß  ein  Qnellettbuch 
und  eine  Untersuchung  des  gesamten  Großen -Mutterkultes 
nodi  fehlt,  weiß  der  Verfasser  natürlich  so  gut  wie  andere 

'  Charles  Vellay  Le  culte  et  les  fites  d  Ailonia-'rhommouz  dam 
l  Orient  antiqu€f  Anncdes  du  Mmee  Guimet  XVI,  Paris  1Ü04,  habe  ich 
bisher  mcht  m  Gesicht  bekraameii  köiineD.  Das  Bach  toh  Dr.  Konrad 
Lübeck  AdoiUamU  uitä  ChritUntum  «mf  MaUa.  Mine  BdeudUung 
modmter  Qet^kktabmmeiaUni  (Fulda,  Verlag  der  Aktiendmckeiei,  1904) 
will  ich  nennent  damit  mich  uicht  der  Yormirf  treffe,  ich  hätte  diesen 
Angriff  auf  unsere  philologisch -hiBtorische  Eeligionswissenschail  tot« 
schweigen  wollen.  Er  hat  «i^ewiß  in  einem  Ptinkte  die  Unsicherheit 
der  Beweisführunj^  Wünschs  in  seiner  Schrift  Das  Frühlings  fest  der 
Insel  Malta  bewiesen.  Daß  Männer,  die  auf  Lübecks  Standpunkt 
stehen ,  unsere  Arbeit  und  unsere  Ziele  nicht  verstehen  können,  ist 
selbstTcrständlich,  nnd  ich  nehme  ihnen  gar  nicht  übel,  daß  sie  nach- 
gerade sehr  bdia  werden.  Wai  wir  nai  aber  einitlieh  Terbitlan  dflrfen 
jft  das,  daS  sie  uw  bewnflte  Fftlichung  Torwerfen.  Sie  mOgen  uns 
fiBr  Toren  nnd  Verblendete  halten;  wer  uns  ab  FSlsofaer  angreift, 
hat  kein  Recht  mehr,  in  winmiohaffücher  ErOrterong  beachtet  zn 
werden« 
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Leute.  Stück  für  Stück  kommt  man  vorwärts,  uud  huiient- 
lich  kdnnea  wir  hier  bald  über  das  jetzt  Aoch  Ausstehende 
berichten. 

Das  Bf&rkste  Desiderat  auf  diesem  Gebiete  ist  die  Be- 
arbeitong  des  Isisknltes.  Es  ist  hdehsie  Zeit,  alle  die  pompe- 
janischen  Bilder,  die  in  Betracht  kommen,  zQBammenznstellen 

und  aufs  genaueste  zu  untersuchen  und  zu  interpretieren,  da- 
mit aber  zu  verbinden  die  Untersuchimg  vor  allem  des  ägyp- 
tisch-alezandrinischen  Materials.^  Es  werden  sich  die  wesent- 
lichsten Au&chlüsse  ergeben^  und  dann  wird  erst  das  Bild,  das 
ich  TOn  wesentlichen  Ftmkten  der  Litnrgie  nnd  des  Koltritnals 
jener  das  Ghristentnm  umgebenden  grofien  Enlte  im  zweiten 
Teil  meiner  Mithrasliturgie  zeichnet  habe,  Tollständig  werden 
können.  Emstweilen  scheint  man  von  diesem  Bild  noch  viel- 
fach geflissentlich  die  Augen  abzuwenden.  Ich  möchte  wissen, 
wie  man  den  Schlüssen,  die  für  den  altchristlichen  Kult  und 
für  die  pauliniache  nnd  johanneische  Theologie  zu  ziehen  sind,^  > 
auf  die  Dauer  entgehen  wUL 

Leider  kann  ich  hier  auf  solche  Forschungen  nur  noch 
mit  wenigen  Worten  hinweisen,  die  die  Einwirkung  antiker 
Religion  auf  das  Christentum  behandelt  haben.*  Auch  in  den 
immer  zahlreicheren  populären  Schriften,  die  ii'robleme  der 


1  Idi  madie  um  so  lieber  aaf  die  HiaweiM  in  A  Sciiifi  treff- 
Ii<dien  Älexandrimsdten  Bipinti  I.  Teil  (Leipzig,  Hizscbfeld,  1905)  S.  19 
Anm.  1  aufmerksam,  als  ich  diese  Din^e  in  meiner  Mithrasliturgie  zum 
Teil  aus  l'nkeuntnit  vrni-icliläs.si^'t  hatte.  Ich  hätte  auch  dolri  ßot  "OeiQis 
TO  ^ffvxQov  vdoiQ  unbetieuklicli  unter  die  Fragmente  antiker  Liturgie  zum 
laiskult  stellen  sollen:  die  Formel  ist  dieselbe  in  Ägypten  wie  in  Kom 
auf  lateiniBchen  Grabschriften  von  Bömem  (vgl.  Xekyia  95). 

*  Ich  lege  grofien  Wert  anf  die  vOUige  Beittimmong  H.  Holtsnnanns 
D.  LäMtg.  1908,  8p.  8799ff.  (vgl  deuelben  Worte  in  dieaem  AicbiT  Vn  68 f.). 

'  Über  wesentliche  Forschungen,  die  auf  dem  Gebiete  des  Neuen 
Testament!  und  des  Urchristentums  enefaienen,  wird,  wie  ich  hoffe,  in 
einem  der  nächsten  Hefte,  in  einem  TiTisammenfassenden  Aufsätze  oder 
iu  einem  P>erichte  ho  weit  gehandelt  werden,  als  es  in  dieaem  Archiv 
nötig  und  wünschenswert  ist. 
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altea  chiistUohen  Religion  bekandelii,  werden  Bololie  Fiageu 
immer  wieder  erörtert  Ihre  Tendenz  freilidi  ist  immer  im 
letzten  Grande  eine  andere  als  wissenseliaftlidie.   In  solehen 

Büchern  aber,  wie  etwa  Arnold  Meyers  Auferstehung  Christi 
oder  Krügers  Dreieinigkeit  und  Gottmeuscklieit  (beide 
Tübingen,  Mohr,  1905),  obwohl  der  Gesamttitel  der  Serie 
9  Lebensfragen^  nnd  jeweils  die  leisten  Kapitel  der  beireffenden 
Bücher  zeigen,  daß  das  Ziel  dieeer  Arbeiten  ein  anderes  ist 
als  die  Ziele,  die  wir  hier  besprechen  nnd  beurteilen,  findet 
sich  liianche  geschichtlich  treüende  Darlegung  von  Einflüssen 
antiiiier  Religion  auf  christlichen  Glauben  und  christliches 
Leben;  ebenso  in  dem  in  anderer  Weise  für  ein  größeres 
Publikum  bestimmten  Büchlein  YOn  J.  öeffoken  „Ans  der 
Werdeseit  des  Christentums"  (Leipzig,  Tenbner^  1904,  Aus 
Natnr  und  Geisteewelt,  54). 

Mit  Pfleiderers  Wesen  des  Christentuiii.s  (München, 
Lehmann,  1905)  und  auch  mit  Wer  nies  „Anfängen  unserer 
Religion"  (in  2.  Auti.,  Tübingen  und  Leipzig,  Mohr,  1904)  kann 
ich  mich  hier  nicht  auseinandersetzen.  Bekannt  sind  sie,  ohne 
daß  ich  hier  fiber  sie  berichte. 

Hingewiesen  sei  auch  hier  auf  Boussets  und  Gunkels 
„Forschungen  züt  Religion  und  Literatur  des  Alten  und  Neuen 
Testaments",  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Rupreeht,  deren 
erstes  Heft  (Gunkel  „Zum  religionsgeschichtlichen  V^erständnis 
des  Kenen  Testaments''  1903)  bereits  hier  Bd.  YU  278  f.  an- 
gesEeigt  wurde.  Das  besonders  wertvolle  zweite  Heft  von 
Wilhelm  Heitmüller  „Im  Kamen  Jesu,  eine  sprach-  und 
religionsgeschichtliche  Untersuchung  zum  NT.,  speziell  zur 
altchristlichen  Taufe" ^  das  auch  bereits  dort  erwähnt  wurde, 
hat  ein  Problem,  das  sozusagen  m  der  wissenschaftlichen  Luit 
lag  und  zur  ungefähr  gleichen  Zeit  von  mehreren  nach  yer- 

*  In  der  Schrift  desselben  Verfasfcrs  Tmife  und  Abendmahl  hei 
Paulus  VJOo  kommeu  sebr  richtige  (iriiudgedankea  gar  nicht  kou- 
sequent  zum  Dorchbruch.  ^ 
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Bchiedenen  Seiten  behandelt  wurde',  nach  einer  Richtung  mit 
einer  fast  abschließenden  Grründlicbkeit  behandelt.  Das  dritte 
Heft  von  Johannes  Weiß  „Die  Offenbarung  des  Johannes.  Ein 
Beitrag  svr  läterator-  und  Beligioiiigeschiclite^^  1904,  würde 
HUB  hier  etwas  fbmer  liegen  und  ganz  fem  das  Tierte  Heft 
„Indieche  Einflüsse  auf  erangelieche  Enihlnngen^'  Ton  G.  A. 
Tan  den  Bergh  van  Eysinga  (mit  einem  Nachwort  Ton 
Prof.  Emst  Kuhn).^  Bei  GelegenLeit  dieses  letzten  Heftes 
masr  immerhin  aiu'.h  hier  zu  bemerken  erlaubt  sein,  daß  nach 
meinem  sicheren  Eindrucke  derjenige  der  die  Fülle  der  in  den 
Terschiedensten  Literataren  und  Sagen  wiederkehrenden,  Ton- 
einander  nnahhSngigen  Motive  kamt,  auf  die  gewiß  gegen 
Früheree  mit  lohenawerter  Yorsicht  neheneinander  gestellten 
Zflge  ehrisiUeher  nnd  bnddhistischer  Sagen  gar  nichts,  aber 
anch  gar  nichts  geben  wird.  Ich  würde  das  nicht  so  heetimnit 
sagen,  wenn  ich  nicht  das  Urteil  H.  Oldenbergs  kennte,  das 
er  noch  eben  wieder  aasgesprochen  hat.^ 

Noch  zwei  einzelne  Anfiiitze  sind  es  aus  sehr  Ter- 
sehiedenen  Gründen  wert,  hier  henrorgehoben  zu  werden. 
Hermann  Reichs  Anfsatz  „Der  KSnig  mit  der  Dornenkrone'^ 
(Nene  Jahrb.  VII,  1904,  705  flf.,  auch  besonders  erschienen 
Teubner,   1905)    erwähne  ich,   um  diese  Untersuchungsart 


*  Was  ich  Mithrasliturgie  110  ff.  ansführe,  ist  anch  durch  alleftbiige 
Literatur  noch  nicht  üb<»rflü8«ig  gemacht  worden. 

*  Heft  5  dieser  Forschunp«»n  wird  im  Berieht  über  semitische 
lieligiou  zu  erwähnen  sein,  ebenso  Heft  6,  das  Torläu^g  schon  oben  S.  500 
genannt  wurde. 

*  ZeÜMftr.  d.  dwffAen  morfeni.  Oes,  UX  1906,  «S6ff.,  vgl  ThäoL 
jÄMff,  1906  Kr.  8  8p.  OOffl  Oldenberg  weist  mit  voUsleni  fieoht  die 
Begehung  der  Angabe  Er.  Lnk  S,  27,  daß  Symeon  in  den  Tenpd  t» 
scM^lum  gekommen  sei,  auf  indiache«  Vorbild,  den  Pfad  des  Windes, 
den  der  luttdurchfliprrf'ndf'  Heilipc  wandelt,  in  tretfpnder  r>arlegnng 
ab,  ebenso  di«'  Zurückführunii  des  cbristliclien  Fiec) '=t:iJ>o1s  auf  lutlien. 
Ihr  Ursprung  liegt  aber  nicht  im  Akrostichon,  sondern  m  den  weit  ?er- 
breiteten  Vorstellungen,  die  üsener  iymtjlut^agen  138  ff.  bespricht.  Die 
richtige  Erkl&rang  des  Fiflcbes  als  Sjinbolefl  Christi  steht  S.  m  ff. 
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und  dieses  Resultat  abzulehnen.  Die  Szene  der  Verspottung 
des  „  Judenkönigs  soll  Nachakmung  einer  Mimusszene  sein« 
Was  hat  es  denn  mit  dieaer  Szene  zu  tun,  in  der  ein,  wie 
«r  den  Soldaten  enebien,  anner,  zmn  Tode  Terorteüter  Ver- 
breoher  nie  Eonig  ansitafiiert  nnd  Terhölmt  wird,  daB  im 
Mimos  tafa^liliohe  d.  b.  als  solebe  auftretende  Könige  yerspottet 
werden,  die  Rolle  des  Königs  besonders  lächerliche  Züge 
erhält,  was  hat  es  hier  zu  tun,  daß  ein  wirklicher  Judenkünig 
in  Alexandria  durch  allerlei  Theateespiel  und  Tingeltangellied 
oder  aneh  dadnrchi  daß  man  einen  armen  Blöden  als  König  ver^ 
Ideidei  und  begr&ßt,  Yerspottet  wird?  Wendland  war  dnrohaaa 
anf  dem  eiiuig  riebtigen  Wege  (die  wiebtigen  acta  Baeii  sebeint 
Reich  nicht  senuji  beachtet  zu  haben),  den  auch  Hans  Vollmer 
in  der  eben  erschienenen  Schrift  „Jesus  und  das  Sacaeenopi'er" 
(Gießen,  Töpelmann,  1905)  beschreitet.  Ich  möchte  auf  Reinachs 
„Le  roi  rappliciä^  (s.  o*  S.  482)  nnd  auch  anf  die  Notiz  in 
diesem  Aiebir  YII  274  (Tg^  Broekelmann  Zeitscbr.  f.  Abstiio- 
logie  XVI  1902,  892  ff)  diejenigen,  die  der  Saebe  weiter  naeb* 
gehen  werden,  hinweisen.  Wendlands  Untersuchung  J^mtijQ 
in  der  „Zeitschrift  für  neutestamentliche  Wissenschaft"  IV  1904, 
335  ff.  hebe  ich  deshalb  herror,  weil  ich  sie  als  ein  Muster  iür 
alle  äbnlicben  Untersncbnngen  betnMsbte.  Aneb  die  allgemeinen 
Bemerkungen  nnd  Mabnnngen,  die  Wendland  in  diesen  Anisatz 
etnscbließt^  mocbte  ieb  allen  denen  ans  Herz  legen,  die  immer 
noch  glauben,  durcli  wenn  auch  noch  so  intensive  Bescbäftigunijj 
mit  den  urchrist liehen  Schriften  und  iler  jüdischen  Literatur 
die  Schriften  des  Neuen  Testaments  erklären  zu.  können,  ohne 
die  Welt  des  HeUenismns  selbst,  nnd  zwar  nicht  bloß  die 
religiöse  allein  ans  den  Quellen  kennen  an  lernen.  Ein 
ScbÖpfen  ans  zweiter  nnd  dritter  Hand  bilft  bier  niebts.  Aber 
es  wird,  scheint  es,  wieder  mehr  Mode,  zu  tun,  als  ob  das  Nene 
Testament  nicht  griechisch  geschrieben  wäre  und  die  bedeut- 
samsten, den  Ritas  der  ersten  Gemeinde  gestaltenden  christ- 
lieben Knltrereine  nicht  in  den  bellenistiscben  Städten  Gfieebei^NjA^ 
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lands  und  Kleinasiens  entstanden  wären,  als  ob  es  nu  ht 
bewiesen  wäre,  daß  die  Hauptriten  dieser  Gememde  ihre 
schlagenden  Analogien  in  den  hellenistisch -synkretistischea 
Mysterienkiilteii;  nicht  aber  in  Bemitischen  Überlieferongen  haben. 

Dia  großen  Arbeiten  zom  Neuen  Teetament)  die  Kommen* 
taie  zu  den  drei  Synoptikem  mit  dem  Heft  der  i^Einletiung'^ 
von  Julius  Wellhausen  (Berlin,  Reimer,  1903  — 1905)  und 
die  Bände  von  Adalbert  Merx  (eben  1905  ist  die  zweite  Hälfte 
des  zweiten  Teile«  [der  ^Tangeliaten  Markus  und  Lukas]  der 
„Erläuterungen  zn  den  vier  kanoniechen  Evangelien  nach  ihrem 
älleeten  bekannten  Texte"  erBchieneny  Berlin,  Reimer),  die  wir 
in  diesen  letzten  Jahren  zn  begrOßen  das  Glück  hatten,  werden 
andi  auf  die  Ftobleme,  auf  die  wir  hier  nur  ein  Ange  werfen, 
von  größerer  Bedeutung  sein,  als  man  zunächst  ahnt.  Sie 
werden  auch  wieder  die  größeren  und  f]^ößten  Probleme,  die 
sich  an  die  Tradition  dieser  Evangelien  knüpfen,  der  Wissen- 
schaft lebendig  machen.^  Für  die  nachapostolische  Zeit  wird 
das  Werk  von  Rndolf  Knopf  y^Das  nachapostolische  Zeitalter. 
Geschichte  der  christlidien  Gemeinden  vom  Beginn  der  Flavier- 
djnastie  bis  zum  Ende  Hadrians'',  Tfibingen,  Mohr,  1905,  eine 
wertvolle  ZusammeufasHung  bisheriger  Arbeit  ciHratellen  kuiiuen. 

Über  Jie  weitere  Erforschung  des  HeiligenkuUes  und  der 
Heiligeniegenden  hoffte  ich  hier  einen  kurzen  Bericht  von  dem 
bemdensten  Manne  anf&gen  zu  können.  £r  konnte  ihn  nicht 
mehr  schreiben,  nnd  ich  kann  es  nicht  statt  seiner.  So  sei 
denn  nur  anf  das  übenuts  wichtige,  ans  Emst  Lncins'  Nach- 
laß von  GnsfaT  Anrieh  bearbeitete  nnd  henrasgegebene  Bnch 
über  „Die  Anfänge  des  Heiligenkults  in  der  christlichen  Kirche" 
(Tübingen,MohryI904)  nachdrücklich  hingewiesen.'  föchte  bald 

^  Auf  einiget  weiden,  hoffe  ich,  Knndigex«,  als  ich  es  sein  kaoa.  In 
diesem  AtcMt  zn  sprechen  kommen. 

'  Xonnen  mßcht«'  ich  noch  das  kleine  Bnch  von  .T.  Keudol  Ilarns 
The  liimcuri  in  tite  diristi(i7i  Legeu<ls,  London,  Claj  und  Son^i,  1908,  da- 
gegen Franchi  de  t'avallieri  /  .sv.  Gerva^io  e  1^otef»o  sono  uua  imitasione 
di  Castore  e  Polluce^    2^'uovo  JJull.  di  archeol.  crüt.  iX,  1Ö03,  109  tf. 


Digitized  by  Google 


Griechiicbe  und  rBmiiehe  Bdigion  509 

eine  dies  Bncli  ergänzende  Arbeit  über  die  Entstehnng  und  Eni- 
Wickelung  des  Marienknltee  geschrieben  werden.  Eine  smdere 
weBentUehe  Ergänzung,  eine  Arbeit  Aber  ^Dea  Beliqnienknlt 
im  Altertom^  wird,  hoffen  wir,  bald  als  ein  Band  der  „Re- 

ligionsgf'sch.  Yersuche  und  Vorarbeiten"  erscheinen  kSmien. 

So  gerne  würde  ich  noch  von  Arbeiten  mit  einem  Worte 
reden,  die  sich  auf  Erforschung  und  Quellenuntersuchung  der 
altcluistliehen  Liturgie  sei  es  des  Oocidents  oder  des  Orients 
Tichteieny  wenn  es  XJntersnchungren,  wie  wir  sie  von  Tag  m 
Tag  dringender  wfinschen  mfissen,  gäbe.  Aber  mahnen  möchte 
icli,  solche  Dokumente  wie  z.  B.  die  von  Alexios  von  Maltzew 
zugänglich    gemachten    orthodoxen    orientalischen  Liturgien 
(„Oktoichoß  oder  Parakletike  der  orthod.-kathol.  Kirche  des 
Morgenlandes^,  L  und  IL  Teil,  deutsch  und  slawisch  unter  Be- 
rücksichtigung dee  grieehischen  Urtextes,  Berlin,  Siegismund, 
1908  und  1904)  nicht  zu  Terschmähen.   Man  wird  erstaunt 
sein  über  die  Ausbeute  an  religiösen  Analogien  zu  echt  antikem 
religiösen  Tun  und  Denken.   Was  nlles  in  den  Traditionen  der 
Kirche  des  Orients  noch  zu  gewinnen  ist,  mögen  die  Schilde- 
mngen  ahnen  lassen,  die  uns  Geizer  „Vom  Heiligen  Berge  und 
aus  Mskedonien'*  (Tei^^ner  1904)  gegeben  hai'  Hoffentlich 
erfahren  wir  bald  mehr  von  Burdachs  Untersuchungen,  die 
aus  der  orientalischen  Liturgie  und  Mystagogie  die  tiefste  Er- 
klärung der  Gralsage  gewinnen  wollen  und,  wie  mir  scheint» 
gewonnen  haben.'  Wollten  doch  Männer  wie  Geizer  sich  bereit 


^  Aach  das  Büchlein  von  Alfred  Schmidtko  Das  Klosterland  des 
Athos  gibt  lebendige  anschauliche  Schildenmg.  Vom  heilifren  Borwe 
selbst  stammt  das  Buch  von  BXaxo^,  'II  xeQe6vr]6og  xov  uylov  opois' 
fieX^ri]  iaxoQittr]  xal  xpirixtf,  Volo,  l'latuuiotis,  V^0\  (in  Komm  Uarassowitz, 
Leipzig).  Ich  würde  auch  meine  philologischen  Fachgonossen  gerne 
auf  eine  Arbeit  aufmerksam  machen  von  Dem.  A.  Petrakakoa  Die  Toten 
im  liecht  nach  der  Lehre  und  den  Normen  des  orthodoxen  morgenländischM 
KMenreiJas  und  der  Gesetzgebung  Griei^eidands,  Leipzig,  Deichert,  1906. 

*  D.  Literaturstff.  1903,  in  der  Nr.  60,  Spalte  BOSS  ff.  vgl  Ärdws 
für  das  SNkIhmi  der  neuem  l^praeften  und  LiUenUaren  Bd.  108,  Heft  1, 8^  81. 
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finden  Ummd,  den  Weg  sn  diesem  glndieh  TenuudilSssigteii 

I  orsclumgsgebiete  anderen  zu  zeipfen.  Wer  im  Orient  die 
griechische  Liturgie  gehört  und  gesehen  hat,  wird  verstehen, 
wenn  wir  hier  nicht  bloß  vereinzelte  Bestandteile  und  Reste 
der  Liturgiea  gnechieok-orieiLtalisclieii  Myetorienknlkee  wieder- 
finden.  Aber  es  finden  ja  niohi  euunal  die  oocidenisüscheii 
Idturgien  die  pliilologisdie  Erfonchung,  die  sie  so  dringend 
▼erlangen.  Es  gilt  auf  all  diesen  Gebieten:  messis  qnidem 
multa,  operarii  autem  paaci. 
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Von  Otoorg  Karo  in  Athen 
I 

Auch  in  diesem  Jahre  steht  Kreta  im  \  urdererninde  des 
Interesses:  und  wieder  ist  es  der  Osten  der  Insel  allein,  der 
uns  immer  nea»  Schatze  heschert,  während  der  Westen  fast 
Töllig  tUMrfonoht  bleibt  Hier  wird  sieh  einmal  der  For- 
flchmig  ein  neue«,  reiches  Feld  ersöhließen. 

In  Knoflos  bat  ETans'  eifolgreiob  weiter  gegraben  imd 
vor  allein  auch  zur  Erkenntnis  der  zahlreichen  Knlturschichten 
beigetragen,  weiche  hier,  wie  in  Troja,  Kunde  geben  von  einer 
Tiele  Jabrbonderte  währenden  Besiedelung  des  Palasthügels. 
Yor  allem  bedeateam  sind  hier  die  beiden  Schiebten,  die  awei 
groBen  Fklastanlagen  entsprecheni  einer  Slteren»  welche  dardi 
die  bimte  kretische  („KamareB'''>)Keramik  bezeichnet  ist,  einer 
jüngeren,  welche  überwiegend  „uiv  kenische"  Ton  wäre  auf- 
weist. Die  beiden  Schichten  sind  durch  wenige  Jaiirhunderte 
getrennt:  aar  Scheidung  der  beiden  Palaste  und  ihrer  charakte- 
ristischen architektonischen  Merkmale  hat  eben  Doeipfeld  in 
einem  lii^irollen  AnfiwtB  (Athen.  Ifitteil.  1905,  257)  wesent- 
lich beigetragen.  Wir  müssen  anf  diesen  gleich  znrttckkommen 

Für  den  Kultus  des  vorhistorischen  Kreta  ist  unter  düii 
letzten  Funden  von  Knosos  besonders  die  endgiltige  Erforschung 
des  großen  Westhofes  wichtig  (s.  unsere  Abbildong  1,  nach 
Athen.  Mitt.  a.  a.  0.  S.  260).  Die  beiden  Altäre,  welche  nahe 
der  Westwind  des  Patastos  liegoa,  beaengten  schon  froher, 
daß  hier  Proztesionen  nnd  Opfer  statt&nden.   Ln  Yongen 

*  Bnm  SAool  Ammi  X  l-6ft,  PI.  I.  IL 
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Jahre  hat  dann  die  Entdeckung  eines  rechteckifren  Theater- 
baues*  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  längst  bekannten,  aber 
noch  nicht  ganz  erforschten  Teil  des  Palastes  zurückgeführt. 
Das  Theater  Bchien  zunächst  isoliert  im  Hofe  za  liegen:  nun 
weist  Eyanfl  naeh,  daB  es  durdi  eine  breite,  erhöhte  Bampe 
direkt  mit  dem  Obeigeechoß  der  westiichen  Palasthilite  zu- 
sammenhing. Noch  mehr:  durch  genaue  Untersuchung  der 
Mac^zine,  welche  dag  Erdgeschoß  dieser  Hälfte  füllen,  hat 
Ü^vans  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  zwei  große  Säle  jenes 


Obergeschosses  rekonstruieren  können.  Und  von  ihrer  De- 
koration zeugen  noch  die  Freskeureste,  w^lchp  in  die  Mfttyay.ine 
hinabstürzten,  als  der  I^alast  in  Jj'lammeu  aulging:  im  ersten 
Saale  waren  Stiere  und  Bäume  an  den  Wänden  gemalt,  mehr 
erlauben  die  geringen  Reste  nieht  zu  sagen«  Im  zweiten  war 
der  Freskensehmuck  ein  sehr  reicher:  Szenen  der  Taurokaihapsia, 
wie  sie  in  Kreta  so  häufig  sind,  dichtgedrängte  Menschenmassen, 
otieubar  Zuschauer  bei  den  Spielen,  die  im  großen  Westhof 
und  im  Theater  abgehalten  werden  mochten.  Vor  allem  fesseln 
uns  aber  die  Reste  einer  Wand  (Evans  p.  42,  Taf.  U),  die 
unten  Quaderwerk  aus  geflecktem  Marmor  und  anderen  Stein* 

*  BriUth  Schooi  AnmuH IX  »9— IIS.  Archiv  f.  ROigUmnciM».  YUl  i46. 


Digitized  by  Google 


Archäologische  Funde  und  Forschungen  5X3 

alten  naohahmi,  wSlurend  sieh  darflber  yom  blauen  Grande 

^aas  liimiaels)  hölzerne  Pfosten  und  Säulen  abheben.  "Über 
den  Säulen  ruht  doppeltes  Gebälk,  und  darüber  steht  eine 
Reihe  gehörnter  Geräte,  deren  einige  auch  zwischen  den  Säulen 
erseheineiL  So  zaUreieh  diese  Geräte  allmählich  unter  den 
kretischen  Fanden  geworden  sind  (ygl  Aiehiv  YII  127  es., 
VllI  145),  so  wenig  sind  ihr  Zweck  und  ihre  religiöse  Be- 
tleutung  aufgeklärt.  Em  ijc^ujuleres  Merkmal  der  Säulen 
unserer  \\  and  sind  je  vier  Verzierungen  am  Kapital,  die 
Evans  als  Doppelbeile  erklärt,  welche  mit  Ihrer  Schneide  im 
Holze  der  Säulen  stäken:  eine  Erldämngy  die  mir  nicht  recht 
einleuchten  will,  ohne  daß  ich  eine  bessere  an  ihre  Stelle  zu 
«etzen  wüßte.  Die  ganze  Bildung  der  Kapitale  ist  neu  und 
♦  li^emirtig;  die  luftige  Architektur  auf  liii-em  blauen  Grunde 
soll  wohl  ebenso  durch  einen  scheinbaren  Ausblick  ins  Freie 
den  Saal  erweitern,  wie  dies  anderthalb  Jahrtausende  später 
auf  pompeianischen  Wänden  so  oft  Tersucht  worden  ist  Wir 
werden  in  diesen  Bäumen  große  Festsäle  erkennen  dHrfen^  aus 
denen  die  Fürsten  und  ihr  Gefolge  den  Festlichkeiten  im  Hofe  . 
zuschauen  konnten,  von  denen  aus  sie  über  die  breite  Rampe 
direkt  ins  Theater  gelangten.  Dieses  ganze  Obergeschoß,  das 
wir  uns  wenigstens  hypothetisch  aus  den  Kesten  ergänzen 
könneui  gehört  natürlich  der  jüngeren  Epodie  kretischer 
Paläste  an,  ffir  die  ja  gerade,  nach  Doerpfelds  überzeugender 
Darlegung,  große  Säle,  ntyuQu,  charakteristisch  sind.  Aber 
der  Theater  bau  braucht  nicht  erst  aus  dieser  Zeit  zu  stamm  eu. 
Denn  in  Ph aistos,  wo  Doerpfelds  Beobachtungen  besonders 
fruchtbar  durch  die  letzten  Ausgrabungen  ergänzt  werden,  ge> 
hört  die  große  Schau-  oder  Theatertreppe  sicher  dem  älteren 
Palastbau  an. 

Auf  diese  ganze  Anlage  haben  die  sorgfältigen  Unter- 
suchungen Pemiers  (Monum.  ant.  d.  Lincei  XIV  1905,  313 — 500) 
neues  Licht  geworfen:  danach  sind  raeine  Annahmen  (Archiv 
VII  139)  teilweise  zu  modifizieren.  Zunächst  war  in  Phaistos, 
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zur  Züt  der  jüngeren  Palastuikge^  das  kleine  Heiligtom  Ter- 
ichfitfcei^  das  ich  «b  sakrales  Zefntnim  dei  großen  Wee^ihofee 
anseilen  mnftte.    Als  das  große  Hegaron  des  Obergeschosses 

mit  seiner  prachtvollen  Freitreppe  angelegt  ward,  verschwand 
unter  diesem  eine  Reihe  älterer  Magazine,  die  Pemier  wieder 
aofgefonden  hat  (Tay.  XXYIII|  in  der  Sonderausgabe  II, 
p.  110  ff);  versehwand  femer  jenes  Heiligtum  unter  der 
aofgeschfltteien  Terrasse,  die  einst  wohl  den  ganzen  Hof 
bedeckte,  so  daß  die  große  Schantreppe  nnr  noch  mit 
ihrer  oberen  HSlfte  sichtbar  büeb.  Für  die  Umzüge  nnd 
AutTüiiruiigeii,  die  in  dem  so  erweiterten  Westhofe  der 
jüngeren  Palast  im  In  ti;e  stattfanden,  mochte  außer  den  noch 
sichtbaren  Stufen  jener  Treppe  auch  die  neue  Freitreppe  zum 
M^BSaron  Sitzgelegenheit  bieten.  Das  alte  Heiligtom  war  unter 
der  Anftchüttnng  verschwonden.  Daß  es  aber  wirklich  einst 
sakralen  Zwecken  gedient  hatte,  das  wird  durdi  die  nettesten 
Fände  nur  beseitigt.  Wir  kannten  schon  zwei  Kammern, 
deren  eine  (Archiv  VII  140)  Opfergrube  nnd  Herd  enthielt. 
An  sie  schloß  sich  ein  dritter  rechteckiger  Raum,  offenbar  die 
eigentliche  KapeUe,  die  unter  der  späteren  Terrasse  bisher  ver- 
borgen war  (Pemier,  p.  406  ss.,  Tav.  XXIX/XXX,  in  der  Sonder- 
ansgabe m/rV,  danach  die  beiden  Abbildungen  unserer  Tafel): 
ein  kleines  Zimmer  (3.6&  x  2.60  m)  wie  alle  altkretischen  Hans- 
kapellen, auf  drei  Seiten  von  niederen  Steinbänken  umgeben, 
während  in  der  Mitte  ein  Opiertisch  am  Boden  befestigt  war, 
wie  der  Dreifuß  in  der  Kapelle  von  Knosos  (Archiv  Vli  128). 
Aber  während  dort  die  Vasenfunde  (durchweg  ,,mykenischer** 
Ware)  das  Sacellnm  in  die  jdngste  Epoche  des  Palastes 
weisen,  führt  uns  der  Opfertisch  von  Phaistos  (Pemier  p.  482  ss. 
Tav.  XXXVI,  Sonderansgabe  X,  danach  unsere  Abbildung  2) 
in  uralte  Zeit  zurück.  In  seiner  Form,  einer  rechteckis^en 
Platte  mit  runder  Hölilung  in  der  Mitte,  ähnelt  er  den 
steinernen  Opfertischen  der  diktäischen  Höhle  (Archiv  VII  121); 
aber  der  unsere  besteht  ans  dem  groben,  dunkelbraonen,  steinigen 
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Ton  mit  geglätteter  Oberfläche;  der  in  der  ganzen  Aegaeis 
in  neolithischer  und  „vormykenischer"  („ägäischer'^  Zeit 
üblich  ist.  Am  erhöhten  Rande  entlang  läuft  ein  Streifen  von 
eingepreßten  kleinen  Rindern  und  Doppelspiralen,  die  ohne 
erkennbare  Regel  abwechseln.  Zwei  Seiten  sind  ganz  von 
Spiralen  eingenommen  und  zeigen  nur  je  einen  Stier  in  den 
Ecken,  die  beiden  anderen  zeigen  mitten  zwischen  den  Spiralen 
je  eine  Gruppe  von  Stieren  (sechs  und  neun):  die  sakrale  Be- 
deutung dieser  eigenartigen  Dekoration  entzieht  sich  unserer 
Kenntnis.*  Jedenfalls  aber  beweist  dieses  altertümliche  Opfer- 
gerät, daß  uns  hier  ein 
uraltes  Heiligtum  fast 
unversehrt  erhalten  ist. 
Die  ringsum,  auf  dem 
Boden  und  den  Bänken, 
gefundenen  Gegenstände 
sind  sämtlich  hocharcha- 
isch. Am  jüngsten  er- 
scheinen noch  einige 
bunte  Kamares -Väschen 
(Pemier  p.  48U/90)  und 
zwei  große  Gefiiße  der- 
selben Gattung  (p.491,Tav.  XXXV  bzw.  IX a);  eine  Tritonmuschel, 
die  auf  dem  Boden  lag,  findet  im  Kultus  von  Knosos  und  Phaisto-s 
mehrfache  Parallelen  (Pernier  p.  492, 1 ;  Archiv  VII 137,  VIII 147 ). 
Ein  tönerner  Siegelabdruck  gleicht  durchaus  ägyptischen  Siegeln 

'  Die  Bedeutung  des  Stieres  im  altkretischen  und  mykeniacheu 
Kultus  habe  ich  schon  in  diesem  Archiv  (VII  126)  angedeutet:  er  er- 
scheint auf  Gemmen  der  diktilischen  Zeusgrotte,  ebenso  der  Stierkopf, 
mit  dem  Doppelbeil  des  Zeus  zwischen  den  Hörnern,  auf  den  ver- 
schiedensten Denkmälern  dieser  Zeit.  Die  Doppelspirale  findet  sich 
ebenso  wie  hier  auf  tönernen  Opfertischen,  die  im  Innenhof  des  Palastes 
von  Fhaistos  zutage  gekommen  sind  {Archiv  VII  141):  während  diese 
Väschen  tragen,  um  einige  Tropfen  des  Weihegusses  aufzunehmen, 
erfüllt  die  mittlere  Höhlung  des  neugefundenen  und  der  zahlreichen 
steinernen  Opfertische  den  gleichen  Zweck. 
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der  XII.  Dynastie  (Pemier  p.  487).  Noch  altertümlicher  aber, 
mehr  an  die  älteste  Kultur  der  K  \  kladen  geraahnend,  erscheinen 
einige  kleine  steinerne  Schalen,  deren  eine  mit  jenem  Siegel 
zusammen  in  einer  Nische  der  Bank  an  der  Ostwand  der 
Kapelle  lag.  Diese  Bank  oimmt  war  die  nördliehe  Hälfte  der 
Wand  ein,  und  die  Nuehe,  an  ihrem  Ende  mit  Stnek  Teipntst 
und  dweh  eine  Steinplatte  veiBchloeflenj  erinnert  sofort  an  die 
unterirdischen  Behälter,  welehe  in  den  Gängen  und  Magazinen 
von  Enosos  so  häufig  sind.  Wie  in  zweien  dieser  großen 
(rruben  die  ganze  Einrichtung  eines  Heiligtums  aus  der  älteren 
Palastanlage  Yon  Knosos  gebor<xeii  lag  (Archiv  YTTI  146/3), 
00  haben  wir  den  Inhalt  der  Nische  in  der  Kapelle  yon 
FhaistoB  sicher  als  Knltger&t  anznsehen.  Die  stoneme  Sehale 
war  fllr  Weihegüsse  bestimmt)  zn  deren  An&ahme  der  OpfSertiseh 
mit  seiner  Höhlung  bereit  stand.  Vier  eiförmige  Steine  und 
eine  tpcIi teckige  Steinplatte  haben  wohl  zum  Zerreiben  von 
Getreide  zu  Opferzwecken  gedient 

Neben  dieser  Nische  stand  auf  dem  Boden  eine  prächtige 
OpfeiBchale  ans  blanem  Steatit  (Pemier  p.  479),  Ton  leiner 
Frofiliernng,  mit  Rosetten,  Palmetten  nnd  Doppdheflen  in  Ter^ 
tieflem  Belief  rerziert.  Dieses  letztere  heilige  Symbol  ver^ 
bindet  die  Schale  mit  der  diktäischen  Höhle  und  mit  Knosos 
(Archiv  VII  122  ff.),  während  die  anderen  Ornamente  den 
ältesten  kretischen  Siegeln  and  den  ägyptischen  des  mittleren 
Beif^es  entsprechen. 

Diese  nralte  Kapelle  lag  unmittelbar  an  der  Westmaner 
des  llteren  Palastes,  während  die  beiden  schon  früher  be- 
kannten iföume  und  eine  dritte  neugeftindene,  anstoßende 
Kammer  außf  i  lmlb  der  Mauer  im  Hofe  lagen:  sie  sind,  wie 
Pemier  nachweist,  etwas  später  als  die  Kapelle,  aber  auch 
noch  in  der  älteren  Baaperiode  des  Palastes  angelegt  Den 
Bewohnern  des  jüngeren  „mykenischen^*  Palastes  war  dieses 
ehrwürdige  Heiligtnm  unter  der  An&ehüttang  des  nenen  Hof- 
niyeans  verborgen.  Tins  ist  es  ein  nenes,  kostbares  Zeiohea 
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der  Kontinuität  des  Kultus,  besonders  des  Doppeibeiles,  von 
den  Anfangen  bis  ans  Ende  der  ältesten  Kultur  auf  Kreta. 
Bedeatsam  ist  dabei  das  Fehlen  jeder  menschliehen  Gestalt. 

Nieht  minder  reich  als  in  Phaistos  selbst  ist  die  Ansbente 

der  italienischen  Mission  auf  dem  westlich  benachbarten  Hüirel 
von  Hagiu  Tiiada  gewesen,  wo  Halbherr  weiter  an  der 
Freilegung  des  zweiten  Palastes,  der  „ Sommerresidenz ge- 
arbeitet hat:  wir  Terdankten  diesen  Ausgrabungen  schon  köair 
liehe  Fresken,  sowie  das  merkwürdige  SteingefÜft  mit  der 
Smteproaession.^  Knn  gibt  nns  Halbheir  einen  Plan  des 
Baues,  sowie  eine  kurze  Beschreibung  seiner  TeOe,  in  den 
Memorie  deir  Istituto  Lonibardo  ( XXi  1905,  235 — 254, 
Tav.  I— XII-,  der  Plan  auch  boi  Doerpield,  Athen.  Mitteil.  1905, 
270,  danach  unsre  Abbildung  S).  Auch  hier  sind  zwei  Bau- 
perioden zu  scheiden^  deren  aweite,  lyrnykenische",  nur  in 
sehr  zerst5rten  Resten  Torliegt 

Unser  Interesse  beanspmdit  zui^Ushst  ein  quadratisches 
Zimmer  der  älteren  Anlage  (Plan  Kr.  13),  gane  eigenartiger 
Form:  ein  Pfeiler  in  der  Mitte  trug  das  Obersreschoß,  um  ihn 
herum  steigt  der  Boden  rings  in  zwei  breiten  Abstufungen 

^  AnsfOhrlieh  behandelt  von  Savignom  Mon.  ant.  d.  Lincei  XIII 77  Ü'., 
Dieterich  Muttar  Erde  106;  so  wenig  ich  mich  des  ersterea  Deuftoiig  als 
eine«  Soldatensnges  Muchliefien  kann  (vgl.  m  den  inerkwibdigen  Hen> 
gabeln  der  dargestellten  Männ«  die  treffniden  Bemerkungen  von  Mifi 
Harrison  Joum.  Hell  Stud.  1904,  249),  so  entschieden  maß  ich  gegen  die 
AafTassnng  eintreten,  daß  Jie^"  L*^ute  phallisch  seien.  Sie  tragen,  wie  die 
Votivstahietten  von  Petsofä  in  Kreta  ^Jhit  Sofiool  Ann.  IX  pl.  9)  und 
andere  gleichzeitige  Figuren,  einen  zwisclieu  den  Beinen  durchgezogenen 
langea  Schurz:.  Li  lät  gerade  eines  der  intereüttautcsten,  viel  zu  wenig 
beachteten  Sennaeichen  d«r  knttach'mykeniachen  Knltnr,  daB  sie  alle« 
Fhalliflche,  ja  sogar,  mit  wenigen  weiblichen  Anssabmen,  die  Nacktheit 
gefliwentlich  vemeidel.  Selbst  die  Faostkftmpfer  anf  dem  gleich  zu. 
erwähnenden  Steingeftlß  ans  Hagia  IMada  tragen  den  Lendenschurz, 
während  die  griechißchen  Ephebea  zu  allen  Zeiten  nackt  gebildet 
werden  und  die  Freude  besonders  der  archaischen  griechischen  Kunst  am 
Phalliachen  ja  allbekannt  ist. 
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bis  zu  den  Wänden  an.  In  einem  Nebenzimmer  fanden  sich 
zahlreiche  Bronzefigürchen  von  Adoranten,  und  Halbherr  ver- 
mutet demnach,  daß  der  (in  der  altkretischen  Architektur 
singulare)  Pfeilenaal  ein  Heiligtum  gewesen  sei.  Das  wird 
Bich  znnSoihBt  Boliwer  entaoheideii  lasaen.  Mit  größerer  Sieher- 
heit  aber  kann  man  einen  Komplex  von  Anlagen  des  jüngeren 
Palastes  in  seinem  sakralen  Zweek  bestimmen:  am  östlichen 
Ende  des  Baues  bteigt  eine  breite  Freitreppe  den  Hfigel  hinan. 


A1»b.S 


und  gerade  vor  ihrem  oberen  Ausgang  liegt  ein  großer  recht- 
eckiger Altar,  neben  dem  eine  Menge  verbrannter  Enochenreste 

gefunden  wurde.  Dicht  neben  der  Trej)pe  selbst  befand  sich 
ein  Saal  mit  einem  anstoßenden  kleinen  Kaum,  der  völlig 
unzugänglich  war  und  auch  nie  betreten  werden  sollte:  denn 
seine  mächtigen  Mauern  sind  außen  geglättet,  an  den  Innen- 
wänden roh  gelassen.  Sehr  ansprechend  Tcrmutet  hier  Halb- 
herr die  Umfriedung  eines  heiligen  Baumes,  die  ja  öfters  auf 
kretischen  Monumenten  erscheint  (vgl.  Archiv  YII  142 — 145). 
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In  dem  oiutoBeikden  Saale  fanden  sich  zahlreiclie  pjramidem* 
formige  äteinbaBeoi;  die  Doppelbeile  auf  langen  Schäften  tragen 
ßoUten  (Archiv  VU  130):  ein  riesiges  Doppelbeil  aus  dünnem 
Bronzeblech  ist  in  einem  benachbarten  Kaume  gefunden  worden 
(Halbkerr  Tat.  II),  £s  konnte  keinem  pnüctieohen  Grebranche 
dieneBi  und  wir  beeitzen  darin  endlich  im  Original  eines  jener 
großen  Enltsymboloi  die  uns  bisher  nnr  dnreh  zahlreiche  Ab- 
bildungen auf  Vasen,  Sarkophagen,  Gemmen  bekannt  waren. 
Zu  der  ganzen  Anlage  von  Hagia  Triada  läßt  sich  am  besten 
eine  (leider  zerbrochene)  steinerne  Pyxis  aus  Knosos  vergleichen, 
die  auch  in  diesem  Archiv  (YU  145)  reproduziert  ist.  Da 
sehen  wir  nebeneinander  das  Temenos  des  heiligen  B«ames, 
aus  starkem  Mauerwerk,  den  Altar  und  den  aufgepflanzten 
Schaft  des  Kulisymboles. 

Zum  tistt'iimal  beschert  uns  Ilalblierr  (Tav.  II)  auch 
die  Hälfte  eines  köstlichen  steinernen  Trichters,  der  mit  vier 
Belief^esen  geschmückt  war;  einer  enthielt  eine  Stierhetze, 
im  Stile  der  Becher  Ton  Vaphio,  die  drei  anderen  stellen  wunder- 
bar bewegte  Szenen  des  Ring-  und  Faustkampfes  d«r|  teils 
zwischen  Epheben,  die  bloß  mit  einem  Schurz  bekleidet  sind, 
teils  zwischen  MSnneniy  die  fBrmlieh  korinthische  Helme  mit 
Backenklappen  tragen.  Abgesehen  davoji^  «laß  keiner  dieser 
Atlüeten  nackt  ist  (vgl.  oben  S.  517,  Aum.  1  künnie  mau 
.meinen,  Szenen  der  griechischen  Palästra  vor  sich  zu  haben. 
Solche  Wettkfimpfe  büdeteui  neben  den  so  beliebten  Stier- 
hetzen,  gewiß  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Festspiele^ 
weiche  in  den  kretischen  Palästeii,  wie  im  sp&teren  Hellasy 
auch  eine  große  religiöse  Bedeutung  besaßen. 

Noch  wichtiger  als  die  prächtigen  Häuser  der  Lebenden 
sind  die  Wohnungen  der  Toten,  welche  wir  der  unermüdlichen 
Arbeit  der  italienischen  Forscher  yerdanken.  Am  Abhang  des 
Hügeb  Ton  Hagia  Triada  hat  Halbherr  (a.  a.  0. 248  ff.)  eine 
Xekropole  ausgegraben,  die  uns  in  den  Übergang  von  der 
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sltesten  „ägäischen^  Ktiltar  zu  der  altkretischen  znr&ekfQhrt. 
Wir  kaiiiiten  bisher  von  Gräbern  dieser  Epoche  nur  den  um- 
mauerten Friedhof  von  Palaikastro  im  östlichen  Kreta  (Brit. 
School  Ann.  VIII  291):  in  Hagia  Triada  war  für  die  ärmeren 
Leute  eine  ähnliche  Form  der  Bestattong,  wenig  unter  der 
Erde,  in  rechtwinkligen,  aneinanderstoßenden  E^mmerchen, 
heliebi  In  jedem  lagen  die  Gebeine  mehrerer  Toten,  Tielleicht 
einer  Familie,  beisammen,  während,  nach  Halbherra  Beobach- 
tungen, die  kärglichen  Beigaben*  in  c^esonderten  Kammern 
geholfen  waren.  Diese  Gräber  sind  im  Grunde  nicht  ver- 
schieden von  den  rechteckigen  Gruben  nnd  Steinkisten  der 
„S^^uachen^  Knltm:  auf  den  Kykladen:  nur  sind  sie  in  Kreta 
dicht  aneinander  gerückt. 

ünd  wie  Tsnntas'  auf  Syros,  neben  jenen  Gruben,  kleine 
gemauerte,  runde  Kammern  entdeckt  hat,  Abbikler  der  KunJ- 
hütten  der  TiPbenden,  wie  sie  in  Orchomenos  zutage  treten: 
BO  hat  auch  in  Hagia  Triada  der  Kundbau  der  ältesten  Hütte 
auf  den  Steinbau  der  Gräber  gewirkt,  freilich  in  ungeahnter 
Ausbildung.  Halbherr  hat  hier  die  leider  sehr  zerstörten  Beste 
eines  m&chtigen  Euppelgrabes,  aus  grob  behauenen  Blöcken, 
entdeckt  (Tar.  YIII),  an  dessen  Dromos  sw6lf  kleine  Kammern 
(Tav.  IX)  stießen.  Sie  alle  und  der  große  Kuppelbau  waren 
mit  menschlichen  Gebeinen  so  voll  gefüllt,  daß  Halbherr  zwei- 
hundert Tote  für  diesen,  fünfzig  für  die  Kammern  schätzt. 
Auch  ßeste  von  tönernen  Särgen  landen  sieh  im  Kuppelgrab, 
vielleicht  die  ältesten  Beisetsungen  darin,  bevor  es  alliviSlilidL 
zu  dem  Beinhaus  eines  ganzen  Stammes  wurde,  bis  endlich 
seine  Überfülle  zur  Anlage  der  Kammern  führte. 

Man  würde  diesen  merkwürdigen  Bau  gern  der  „my ke- 
nischen" Zeit  zuschreiben:  um  so  erstaunlicher  sind  die  Bei- 
gaben, die  uns  umgekehrt  in  die  „ägäische^*  Periode  zurück- 

*  Meist  Toiit,'eHchiir ,  Kumuiesware  mit  bnnten  Ornamenten,  und 
grobe  unbemalte  Tüpt'e.    Fast  nichts  „Mykenisches". 
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zwingen  (Tav.  IX — XI):  grobes,  schwarzbraunes  Tongeschirr, 
das  in  seinen  Formen  wie  in  seinen  einpferitzten  Ornamenten 
an  die  ueolitbischen  Funde  in  Kreta und  an  die  ägäiscken 
Gräber  der  Kvkladen  gemahnt;  aas  hellem  Ton  nnr  ganz  ein* 
fach  bemalte  Gefäfiei  gewiseermaßeii  YozBtnfen  der  Kamaree- 
waroi  die  selbst  trar  in  wenigen  StQcken  (den  jüngsten  Bei- 
setznngen)  erscheint;  bronssene  Dolchklingen  jener  Sltesten 
Form,  die  offenbar  steinernen  Vorbildern  nachgebildet  sind. 

Vor  allem  aber  sind  eine  Serie  von  Siegeln  und  enif 
Menge  Amulette  und  Figürchen  bedeutsam:  die  Siegel,  aus 
£ifenbein,  Knochen,  Steatit,  weifier  Fayence,  anch  aas  Ton, 
waren  wohl  als  Erkennnngszeichen  den  Toten  nm  den  Hals 
gelmngt  Ihre  einfiushen  Ornamente  scheiden  sieh  dorehaus 
von  den  späteren  kretischen,  wihrend  sie  die  anfFallendste 
Ähulichkeit  mit  ägyptischen  Siegeln  des  mittleren  Keiclie^ 
(VI. — XI.  Dynastie)  zeigen.-  Und  ebenso  finden  die  Amulette 
(Vögel,  Affen,  auch  menschliche  Füße)^  and  besonders  die 
menschlichen  Figürcheni  ans  Marmor,  Alabaster  oder  Steatit, 
ihre  Analogien  nickt  nnter  den  sog.  Inselidolen  der  EyUaden, 
sondern  wieder  im  ältesten  Ägypten  and  in  Libyen,  wo  die- 
selben spitzen  Köpfe,  dieselben  anförmlich  keilförmigen  Leiber 
uns  begegnen.  Unabweisbar  wird  da  der  Schluß,  daß  schon 
die  älteste  kretische  Kultur  starke  Einflüsse  von  Ägypten  er- 
fehren  hat,  zu  einer  Zeit,  als  Kreta  noch  nicht  die  reiche, 
mächtige  Insel  war^  die  mit  dem  Fhaiaonenxeich  ebenbürtigen 
Verkehr  in  Kanst  and  Handel  pflog.  In  der  Zeit  zwischen 

'  Brit.  Sdtool  Ann.  IX  95  u.  a. 

*  Einem  fthnlichen  Grabe  ddzftmi  die  Si^el  tob  Hagiot  Onuphrios 
bei  Phaistoa  entstanimen  (über  den  Fand  liegt  lader  kein  suTerlftniger 
Beridit  TOr),  deren  Bedeutan^  und  Sgyptiiche  Beziehungen  Evans  schon 
vor  Jahren  (Joum.  J3eR.  8iuä.  XIV  StA  C),  man  kOnnte  sagen  prophetiach, 
erkannt  bat. 

'  In  einem  dieser  Amulette  glaube  ich  eine  Sclimettcrlinjjspnpp»' 
zu  erkennen,  die  ja  zum  Symbol  der  ans  der  Grahesuacht  zum  Licht 
erstehenden  Seele  besonilßi-';  <;;eeignet  ist  und  als  solches  zu  deu  ver- 
schiedensten Zeiten  aufgefaßt  wurde. 
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der  YL  und  XU.  Dynastie^  aho  schon  im  dritten  Jahrtaotend 
Chr.,  Bind  nicht  nnr  Taiueholjekte,  Siegel,  Amulette,  Sefamuck- 

sachen  aas  Ägypten  zu  den  halbzivilisierten  Bewohnern  Kretas 
«gelangt,  sondern  auch  Bauformen  und  Grabgebräuche,  wie  z.  B. 
die  tönernen  Öärge;  die  sonst  dem  ägäischen  Urabritus  fremd 
sind.  Der  nene  Ausblick,  den  uns  die  Funde  Yon  Hagia  Triada 
gewSluren,  kann  gar  nicht  hoch  genug  venuischlagt  werden. 

Aus  den  Jahrhunderten^  die  auf  jene  ersten  Auffinge  der 
Kultur  folgen,  aus  der  Zeit  der  filteren  kretischen  Palfiste  uud 
der  Öchaclitgräber  von  Mykenä,  ist  uns  leider  keine  Fürsten- 
LTuft  erhalten.  In  der  Nähe  des  von  Halbherr  entdeckten 
Kuppelbaues  hat  Pari  beul  einige  Gräber  dieser  Epoche  ge- 
öffiaet:^  ein  Kappelgrab,  das  leider  arg  zerstört  ist  (Durchm. 
5.40  m),  enthielt  nehen  swei  Tonsfirgen  auch  drei  firei  be- 
stattete Leichen.  Das  Tongeschirr  besteht  aus  Kamaresyasen 
Ton  großer  SehSnheit,  daneben  erscheint  auch  grobe  Ware, 
sowie  zwei  Steingetaße.  Hinter  dem  Kuppelgrab  fand  sich 
wieder  ein  ummauerter  Raum,  der  ilauten  von  Gebeinen  und 
ärmliche  Beigaben  enthielt:  ein  Friedhot'  der  Armen,  vielleicht 
der  Diener  und  SklaTen,  der  sich  an  die  Gruft  ein«r  Tor- 
nehmen  Familie  schloß  und  zeiÜich  dieser  gleichsteht.  Wenn 
man  aus  einer  vereinzelten  Tonpyzis  „aegaeischer"  Tedmik  imd 
Form  und  emem  altertümlichen  Elfenbeinsiegel  so  yiel  schließen  ^ 
darf,  so  würde  die  erste  Anlage  des  Friedhofes,  und  somit  des 
Kuppelgrabes,  schon  in  den  Anfang  der  „ Kam ares"- Epoche  zu 
rücken  sein.    Von  i^mykenischen^'  Vasen  ist  hier  keine  Spur. 

Ein  zweites  von  Paribeni  au^edecktee  Grab  gehört  der 
entwickelten  „Kamares'^-Epoohe,  der  Zeit  der  filteren  Pakst- 
anlagen an:  es  ist  eine  rechteckige,  einst  wohl  mit  Balken 
gedeckte  Kammer;  sie  enthielt  den  prachtvollen  Steinsarkophag, 
dessen  Fresken  im  Archiv  VII  130  kurz  beschrieben  sind.  Im 
Boden  der  Kammer  war  eine  Grube  ausgehoben,  die  in  einem 


^  Mon.  OMt.  d.  LmeH  XIV  1905,  677— 7M,  Tav.  I— IV. 
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kleinen  Tonsarg  die  Gebeine  eines  erwachsenen  Mannea  um- 
schloß. Offenbar  waren  diese  hier  geborgen  worden,  nachdem 
man  sie^  um  für  eine  Nachbeatattung  JÜaum  zu  schaffeni  aus 
dem  großen  Sarkophag  heransgenommen  hatte.  Dieser  aber 
diente  zax  Beisetasimg  vxiTerbraiuiter,  xuchi  entfleischter  Ijeich- 
name.  Das  beweisen  die  LSeher  in  seinem  Boden,  welche 
dwNüh  YenCtilation  die  Verwesiingf  beecUeunigen  sollten.  Zwei 
Scluidci  lagen  noch  in  dem  leidi  r  ausgeraubten  Sarkophag. 
Den  verbreiteten  reliuno^^en  Gebranch  der  Tritoxmiuschel  bezeugt 
von  neuem  ein  hier  gefundenes  Exemplar. 

•  Lehnreich  sind  endlich  ein  paar  sp&tere  Gräber^  die  in 
den  Ruinen  eines  filieren  Hauses  angelegt  waren  (Ptoibeni  719  ff.) 
und  reioiie  Beigaben  enthielten:  danmter  einige  tdneme  weib- 
liche Fignren,  mit  jener  eigentfimliehen  zylindrischen  Basis, 
die  schon  aus  der  Hauskapelle  von  Knoso?  und  der  späteren 
Nekropole  von  Prinia  bekannt  sind;^  an  einer  isi  die  Basis 
ganz  eigenartig  mit  Warzen,  im  Stil  der  Kamaresvasen,  bedeckt 
.Unter  den  .  zahlreichen  Schmncksaohen  ngt  hervor  ein 
ganz  sonderbares  und  emsigartiges  goldenes  Amnlett,  kerz- 
förmigy  mit  winzigen  Symbolen  in  feinster  Technik  bedeckt:,  diese 
Symbole,  Hand,  Schlange,  Spinne,  Skorpion,  Spirale,  Rosette 
(oder  Muschel),  gemahnen  an  die  späten  pantheistischen  Hände 
<ler  Kaiserzeit ^  und  bilden  eine  neue  Überraschung  unter  diesen 
kretischen  Funden,  die  uns  allmählich  alles  Erstaunen  abgewöhnen. 

Ganz  eigenartig  ist  endlich  anch  eine  kleine  gelagerte 
Sphinx  ans  Steatit  (Pariheiii  p.  750),  die  einst  mit  weiften 
Glasflüssen  inkrustiert  war,  wie  altchaldäische  Steintiere.'  Auch 

>  Wide  AOten.  MüUü.  1901,  247.  Evane  Srik  Sdiool  Amt.  TIU  99. 
ArMf  "Va  1S9.   Vgl.  auch  Kaiiftiii  Mon,  out  d,  lanetiYl  170.  Boyd 

Tranmet.  Vniveri,  of  Pmnsylvania  1904,  41. 

'  Ziüetzt  zusanunengestellt  von  Blinkenberg  Ärchüol.  Studien  S.  66. 

»  Heuzey  Strena  TJeJhiff.  132.  Mon  J'iot  W  115.  Der  dort  auf 
Taf.  XI  pnblizierte  mensciit'nkö]»fi<,'e  Stier  gleicht  unserer  Sphinx  auch 
in  dem  großen  Einsatzloch  auf  dem  Kücken.  Trugen  beide  Tiere  viel- 
leicht einst  ein  heiliges  Symbol  auf  einem  Schaftf 
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im  Stil,  in  den  fetten  Formen,  dem  Mangel  der  Flügel,  dem 
Gesichtstjpns  and  der  Haartracht  unterscheidet  sie  eich  TÖilig 
▼on  allen  anderen  kxetuMsh*mykenisehen  Splimgen:  wiz  werden 
in  dieeem  lieiligen  Tiere  orientaliechen  Import  etkennen 
dflrfen. 

Für  diese  letzteren  Gräber  bietet  ein  Siegel  der  Königin 
Thii,  der  Gemakliii  Ameniioteps  III.  (ca.  1450  t.  Chr.),  einen 
erwünschten  terminns  post  quem:  sie  fallen  in  die  Zeit  der 
jüngeren  Palastanlagen  auf  Kreta  und  der  Kuppelgräber  von 
Mykenfi.  In  dieselbe  Epoche  gehören  einige  Felsgrftber  bei 
Fhaistosy  über  die  Sangnoni  (Mon.  ani  d.  lonoet  XIV  601 — 676^ 
Tay.  I — IV)  berichtet.  Es  sind  Tieneehn  in  dem  weiehen  Felsen 
getriebene  Kammern  von  eigenartigem,  halb  elliptischem  Grund- 
riß.  mit  Kup]  plwölbung  und  Dromos;  die  Beigaben,  besonders 
der  reiche  Schmuck,  gleichen  völlig  den  entsprechenden  Fels- 
gräbem  der  Argolis.  Leider  sind  alle  bis  auf  einee  in  Ab- 
wesenheit der  italienisehen  Forseher  unerlaubt  geöffiiet  worden, 
so  daB  keine  genauen  Fnndberiehte  Torliegen.  So  lernen  wir 
für  die  Bestattungsgebräuche  wenig  Neues. 

Unter  den  Beigaben  sind  für  im.s  bedeutsam:  /«et  schcmf 
Tritonmuscheln  aus  Alabaster  (Savignoni  p.  556)  und  Liparit 
(p.  658);  ein  Goldring  mit  einer  nackten  Frau,  die  einen 
heiligen  Baum  schüttelt  (ähnlich  den  Ringen  Archiv  Yü  142  f.), 
während  hinter  ihr  em  Mann  kniend  einen  eiförmigen  Siein' 
anzubeten  scheint  Hinter  dem  Hanne  fliegt  ein  Vogel  auf 
ihn  su^  wShrend  am  linken  Ende  ein  ähnlicher  Stein  angestellt 
ist  —  Auf  einem  zweiten  Goldring  stellen  cm  liundsköpflger 
Dämon  und  eine  langgewandete  Frau  adorierend  vor  einer 
nackten  Frau,  die,  tanzend  oder  hockend,  an  einer  Säule  dar- 
geatellt  ist.  Der  zeligidae  Charakter  beider  Darstellungen 
leuchtet  sofort  ein,  wenn  auch  die  Deutung  großen  Schwierig- 
keiten begegnet 

*  Es  ist  ein  liaetvlus,  vgl.  den  Kronosstein  und  Omphalos  in 
Delphi,  Daremberg-äagiio  Did.  d.  Antiqu.  v.  v.  Umphalos. 
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einige  ärmliche  Kammern  untersucht,  die  ebenfalls  aus  dem 
Ende  der  „mj kenischen"  Periode  stammen,  aber,  wie  die 
Massengräber  der  ältesten  Zeit,  wahre  Beinhäaser  waren,  in 
denen  die  Leichen  yon  Generationen,  zum  Teil  in  Tonsfixgen, 
znm  Teil  eflsn  besiaittei  wurden.  In  einem,  dieeer  Oifiber  fimd 
sich  aneh  die  Asohe  eines  Kindes  in  einem  Tonge&ße  (p.  641): 
eines  jener  seltenen  Beispiele  des  YerbrennnngsritnSi  die  ganz 
am  Ende  dieser  Epoclie  vereiii/.elt  auftreten.'  So  rundet  sich 
daä  Bild  der  kretiäclien  Grrabriten  für  uns  ab,  von  den  ältesten 
Kuppelgrübem  Yon  Hagia  Thada  bis  zu  diesen  Ausläufern  der 
Spätseit  auf  dem  benachbarten  HtIgeL  Und  fttr  die  Spätzeit 
hat  ein  wohlTerdientes  Glüek  aneh  ETans  den  Fond  eines 
wahren  KSnigsgrabee,  in  der  Kahe  von  Enososi  besehert': 
eine  mächtige  l^ammer  Ton  rechteckigem  Grundriß  (ca.  8x6  m) 
mit  kyklo|)isehem  Gewölbe,  das  den  tirynther  Galerien  ent- 
spricht —  also  kein  Kuppelgrab,  sondern  eine  Konstruktion, 
die  den  ältesten  etruskischen  Grabkammem  ähnlicher  ist.  In 
der  Bflckwand  ö&ete  sich  eine  kleine  Kammer,  zwei  andere 
stießen  jederaeits  an  die  gewölbte  Vorhalle  dee  Hanptranmes, 
in  welche  der  Dromos  mündet.  Leider  ist  diese  Konigsgrnft 
eingestürzt  und  ausgeiciubt.  Aber  die  erhaltenen  Keste  der 
Beigaben  gestatten  wenigst ei^s  eine  Datierung  in  die  jüno^ere 
^mykenische**  oder  achäische  Epoche  der  kretischen  Kultur 
und  bezeugen  Ton  neuem  r^gen  Verkehr  Kretas  mit  Ägypten. 

>  VoUgraff  JiuU.  Corr.  Hell.  1904,  341  ff. 

*  Erans  Brit.  ikhool  Ann.  X  6.  Eine  besondere  Pnblikatiou  steht 
bevor  unter  dem  Titel  Tht  Mmown  Tombt  of  Knoßtot* 
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In  cler  Erfonohnng  der  australischen  PrimitiTstilnime 
hemclit  in  letzter  Zeit  eine  betenden  rfilirige  Tätigkeit^  and 

das  ist  vom  vergleichenden  Gesichtspunkt  aus  um  so  höher  ein- 
zuschät^enj  al^^  gerade  m  Australien  viele  der  primitivsten 
Formen  menschlicher  Koitor  zu  studieren  sind.  Soweit  ich 
jetzt  schon  sehe,  wird  es  sich  in  zahlreichen  F&llen  nachweisen 
lassen,  da&  allein  Anstrslien  die  Anfioiffsformen  von  Knltnr- 
dementen  bewahrt  hat,  die  wir  anderwSrts  nnr  noch  in  weiterer 
Entwickelang  vor  nns  sehen,  und  ich  glaube  mit  Frazer^  so 
weit  gehen  zu  dürfen,  um  beiiuupteu  zu  können .  daß  bei 
keinem  Volke  der  Erde  die  schon  vor  der  Ausbreitung  der 
Menschheit  voraaszusetzende  PrimitiTkultur  alles  in  allem  so 
gat  erhalten  ist,  wie  bei  denAosMiem.  JedenÜBdls  lassen  ihre 
religiösen  Ansohaanngen  und  Gebräuche  einen  auBerotdentlich 
primitiTen  Standpunkt  erkennen,  der  mir  zur  Beurteüung  der 
Entwickelung  aller  Religion  stellenweise  von  ausschlaggebender 
Bedeatong  za  werden  verspricht.  Das  gilt  namentlich  auf  dem 
Gebiete  des  Seelenglaubens  und  Totem ismus,  wie  lieferent  noch 
durch  eigene  Arbeiten  zu  zeigen  gedenkt. 

Zentralanstralien.  Als  eine  grundlegende  Arbeit  meist 
deskriptiTer  Natnr  ist  hier  das  letzte  Werk  Ton  B.  Spencer 
und  F.  J.  Gillen  zu  nennen:  The  Northern  Tribes  of 
Gentr;tl  A  u.';  t  r  ;i  1  i  a Es  ist  dies  als  eine  FortsetzAing  des 
früheren  gleichbedeutenden  Werkes  derselben  Autoren,  The 

*  Joumai  af  the  Änfhropol.  IntüMe  of  Gr^  BriiaiH  anä  Irland, 
YoL  S8  (1898),  8.  984. 

*  London  1904.  XXXV  und  784  Seiten  8^ 


Digitized  by  Google 


W.  i'oj  Australien  1908/04  527 

Natiye  Tribes  of  Central  Australia^)  zü  betrachten.  Beide 
Werke  bewegen  sich  auf  völlig  unbekannten  Gebieten^,  deren 
Erschließung  für  die  Völkerkunde  durch  die  zentralaustralische 
Telegraphenlinie  von  Adelaide  im  Süden  nach  Port  Darwin  im 
Norden  mit  ihren  isolierten  Telegrephenatatioixen  erleiehteit 
wurde:  wahrend  das  frohere  Werk  die  Stamme  afidlieh  von 
BaTenport  Bange  behandelt^  die  Eaitieh,  ünmatjera,  Ilpirra  nnd 
besonders  die  Arunta,  beschäftif;^  sich  das  spätere  hauptsächlich 
mit  den  Stammen  nördlich  davon  bis  zum  (Jarpentariagolf,  d.  Ii. 
mit  den  Warramunga,  Wulmala^  WaLpari^  Ijingilli^  Bingongina, 
Umbaia  und  Gnaigi,  die  eine  Gmppe  für  sich  bilden,  nnd  an 
die  eich  noxd^rifarte  die  Küitonettmme  der  Binbinga,  Ännla, 
Mara  anichlieften.  Immer  aber  wird  dabei  das  frühere  Werk 
rekapitnliert  und  ergänzt.  —  Die  meisten  Abfehnitte  dieser 
beiden  Monographien  sind  nun  den  reli^:;;iöbeii  Anschauungen 
und  Gebräuchen  der  behandelten  Stämme  gewidmet.  Eingehend 
wird  der  Totemismus  besprochen,  der  in  der  sozialen  Gnippeii- 
bildnng  der  primitiven  Menechheit  eine  so  wiehtige  Kolie 
spieüt:  normalerweiae  fungiert  als  Totem  bei  den  Zentral- 
anetraliem  irgendein  Tier  (z.  B.  Emu,  Wildkatro,  Eidechse^ 
Moskito),  eine  Pflanze  (z.  B.  Yam,  Hakeabinme),  ein  sonstiges 
Naturobjekt  (z.  B.  Wasser,  Sonne,  Abendstern)  oder  eine  Natur- 
erscheinung (z.  B.  Wind,  Feuer,  Regen),  alles  Dinge,  die  im 
Leben  des  Primitivmenschen  direkt  oder  indirekt  eine  Rolle 
spielen.  Wesentlioh  andere  Totems  finden  sich  bei  den  Anmta 
und  ihren  Verwandten  überhaupt  nicht,  erst  bei  den  Wem- 
munga  jenseits  der  Dayenport  Bange  begegnen  wir  solchen 
befremdlichen  Totems  wie  dem  des  lachenden  Knaben  oder 


'  London  1899.  XX  und  671  Seiten  8», 

*  Zu  nennen  ist  höchBtens  der  Heport  of  thc  Horn  »Scientific  Ex- 
pedition to  Centrai  A^tstralia,  i'art  IV':  Anthropology,  ed.  by  B.  Spencer 
(London  und  Mell'ourue  löüü),  in  dem  ein  Vorläufer  der  beiden  ge- 
nannten Werke  aus  der  Feder  von  F.  J.  Gilieu  auf  S.  161 — 186  enthalten 
ist.  Siehe  auch  B.  Spencer  Troc.  Roy.  Soc.  Victoria,  N.  S.  VoL  X  (1897/98;. 
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des  erWBclisenen  Maimes  oder  anch  dem  einer  mythimshen 
Sehlange  (Wollonqua);  die,  wenn  sie  aneih  nur  auf  Einfluß  der 
Natnrmythologie  beruhen  mögen,  doch  eben  sekundären 
Charakter  verraten.  Schon  hierdurch  wird  es  deutlich,  was 
sich  auch  in  anderer  Bezieh unsj;  bestätigt,  daß  die  Arunta- 
stämme,  die  zentralsten  ganz  Australiens,  allen  anderen  gegen- 
über TielfBeh  die  primitivsten  Formen  einer  Sitte  bewahrt 
liabest  In  den  Zeremonien,  die  mit  den  Tier-  nnd  Pflanzen* 
toteme  verknüpft  sind,  überwiegt  die  grobe  Nachahmimg  der 
Tiere  und  Pflanzen,  im  ersteren  Falle  nicht  nur  im  Kostüm 
(Kopfaufsatz,  Schwanz\  sondern  auch  in  den  Bewegungen  oder 
(bei  Insekten)  auch  in  ihren  emzelnen  Lebensstadien,  und  die 
leitende  Idee  dabei  ist  ansgesprochenermaßen  die  Vermehrung 
der  betreffianden  Tier-  und  Fflanzenart:  die  Totemgebranche 
der  Ansftralier  sind  demnaeh  als  Zanberbandlnngen  nidit  zn 
▼erkennen.  Biese  Zanberhandlnngen  halte  ich  im  Gegensatze 
zu  Andrew  Lang,  aber  in  Übereinstimmung  mit  Spencer  und 
Gillen*  sowie  mit  den  damit  konformen  jflngsten  Anschauungen 
J.  G.  Frazers-  für  den  Keim  des  ganzen  Bittenkomplexes,  der 
mit  dem  Namen  j^Totemismus*'  bezeichnet  wird.  Eigenartig 
sind  die  Sandmalereieni  die  gelegentiich  bei  diesen  Zeremonien 
unter  Verwendung  Ton  fiurbigen  Erden,  weißem  Ton,  HolzkoUe 
nnd  weißen  Vogelfedem  anf  dem  Erdboden  hergestellt  werden 
(Native  Tnbes  S.  179^181,  Northern  Tribes  S.  239  — 247, 
303,  737  —  743)  und  in  ihren  konventionellen  Linienürnamenteu 
auf  das  Totem  und  die  Lebensgesehichte  mythischer  Totem- 
wesen  Bezog  nehmen.  Es  erinnern  diese  Sandmalereien  lebhaft 
an  die  ^ydry  paintinga%  die  W.  Matthews  bei  den  Navslio,  einem 
nordamerikanischen  Indianerstamm,  bei  ihren  religiösen  Feiern 
beobachten  konnte,  und  über  die  hier  schon  Preuß  berichtet 

*  Some  Bemarks  an  Totemism  as  applied  to  Australian  Tribes. 
Joem.  Antbr.  Inst  S8  (1899  \  S.  276—280. 

*  OhmvatHMt  cn  Central  AuetrittiaH  Totmiem»  Jouni.  Antbr. 
Init.  28  (1899),  S.  281—286. 
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hai\  die  aber  auch  bei  den  Moki'  qnd  anderen  nordamerika- 
nieehen  Stibnmen  zn  finden  sind.  Ein  nSEerer  Znaammenbang 
igt  sehwer  von  der  Hand  za  weisen,  nnd  zwar  um  so  weniger, 
als  sich  Unlieb;  wie  in  Nordamerika,  auch  bei  den  zentral- 
australischen ^^'alraülunga  eine  Art  totem istitülier  „Mound"- 
Bildungen  beobachten  läßt  (Northern  Tribes  S.  232  —  238). 
Außer  den  Zauberbandlongen^  die  direkt  mit  Totems  in  Ver- 
bindung stehen,  gibt  es  nooh  eine  große  Beibe  anderer,  die  — 
in  loser  Yerbindnng  damit  —  bei  Gelegenheit  der  Mannbarkeiis- 
zeremoni«!  zur  Ansftlhrung  gelangen.  Ton  diesen  yerdient 
besondereß  Interesse  eine  Feut-r Zeremonie,  wie  sie  beim  Warra- 
mungastanmie  gefeiert  wurde  (Northern  Tribes  Chap.  XII), 
für  die  aber  unsere  beiden  Autoren,  wie  auch  sonst  meistens» 
keine  ErklSrong  erlangen  konnten.  Vielleicht  hilft  hier  ein 
Vei^ieh  der  Fenerzeremonie  der  Kayaho  wdter,  wie  sie  Ton 
Mattihews  besehrieben  worden  ist.'  Der  übereinstimmenden 
Punkte  sind  mehrere:  hier,  wie  bei  den  Warramunga,  sind  die 
Tänzer  über  und  über  mit  weißer  Erde  bemalt;  sie  umtanzeu 
singend  das  Feuer;  sie  schwingen  i;'euer brande,  so  daß  sie  sich 
zuweilen  im  Feuer  zu  baden  scheinen;  eine  im  Kreis  angelegte 
Reifligheeke  spielt  hüben  wie  drüben  eine  große  Bolle,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  daß  sie  bei  den  Navaho  das  eine  große 
Feuer  umgibt,  während  sie  bei  den  Warramnnga  für  sieh  be- 
steht und  abseits  davon  mehrere  Feuer  in  den  Nächten  der 
mehrtägigen  Feier  unterhalten  werden;  schließlich  ist  auch  ein 
hoher  Holzpfahl  hier  wie  dort  vorhanden,  an  dem  bei  den 
Nayahd  das  Bildnis  der  Sonne  emporgezogen  wird^  während 

»  Bd.  VII,  S.  246.  Siehe  auchW.  Matthews  The  Mountain  Öhani: 
a  Namho  Ceremmtij.    Ann.  Rep.  Btir.  Ethn.  1883/Ö4,  8  144  451. 

'  Siebe  z.  B.  Ii.  H.  Voth  The  Urdibi  mtnmer  male  ceremonii.  FieM 
Colnmbiau  Mus ,  Authr.  Ser.  III  4,  PI.  CLXIi  nnd  CLXlIl.  —  her».  The 
Oräibi  Oitijöl  cereinony.    Ebd.  VI  1,  S.  11. 

*  W.  Matthews  Ute  Mwmtam  Chani:  a  Nw^tito  Cermony,  VUSÜl 
Ann.  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  1888/84,  S,  879—467.  Siehe 
Kacsk  L.  Frobenins  VSikerkunde  m  C9iarakterhüd§m  l  1902,  S.  884—882. 
AxobiT  f.  B«Ugioiiw*tiwiiiali*ft.  VIIL  M 
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bei  den  Warramunga  ein  Bündel  Zweige  Tom  GiiiDmibanm  an 
seiner  Spitze  befestigt  erBcbeint.   Sind  die  Übereinstimmimgen 

nicht  denirlj  daß  au  einem  Zusammenhang  gar  nicht  zu  zweifeln 
ist?  Und  ist  dieser  Zusammenhang  nicht  um  so  bemerkbarer, 
als  wir  schon  eine  nähere  Übereinstimmung  der  Zentral- 
anstralier  und  Navaho  in  eigenartigen  Gebräuchen  konstatiert 
haben?  Die  NaTahozeremonie  erweist  sich  nun  deutlich  als  ein 
Sonnenzauber  \  namentlich  wenn  man  die  verwandten  Sitten 
anderer  Nordamerikaner  vergleicht,  wie  z.  B.  den  Sonnentanz 
der  Dakota,  bei  dem  gleichfalls  ein  Bonnenpfahl  innerhalb 
eines  sich  im  Kreise  herumziehenden  Laubenganges  errichtet 
wird.^  Also  haben  wir  es  jedenfalls  auch  bei  den  Warramunga 
mit  einem  derartigen  Sonnenzauber  zu  ton^  dessen  Einzelheiten 
allerdings  noch  der  Erklärung  bedürfen.  Eine  unzweifelhaft 
▼erwandte  Zeremonie  besteht  bei  den  Anmta  (vgl.  Native 
Tribes  H.  304 — 380),  wenn  liier  aucli  nur  die  Reibe  von 
Feuern,  das  Schleudern  von  Feuerbränden  und  der  Pfahl  als 
besondere  Vergleichspunkte  sich  darbieten.  Interessant  ist  nun, 
daß  der  Pfahl  oben  zu  einem  Mensehenkopf  ausgesehmtlckt 
erseheint:  der  Pfahl  soll  also  doch  wohl  eui  menschlich  ge- 
dachtes Wesen  Tersinnbildlioheni  von  dem  —  wie  die  begleiten- 
den Gebiftnehe  erkennen  lassen  —  alle  Totems  abstammen 
(ebd.  S.  620  f.).  Sollte  das  nicht  der  Sonnengott  sein?  Und 
muU  nicht  als  Vergleich  die  bei  Leu  Frobenius  (Völkerkunde 
in  ('harakterbildem,  I  S.  271)  veröflfentlichte  Zeichnung  eines 
Pfahles  mit  einem  Schädel  darauf,  wie  er  bei  gewissen  Auf*- 
nahmezeremonien  junger  Leute   in  einen  Friesterbond  der 

'  Vgl.  Frobenius  a.  a  0.  8.  330,  832.  Da«  Abbrannen  des  an  einem 

Stabe  befindlichen  Federbällchens  beim  Springen  ma  das  Feuer  und  die 
sclmelle  Ers<ctzun<r  dos  verkolilten  durch  ein  npucs,  dessen  Erscheinen 
jubelnd  l>egrüßt  wird,  versiiinbildliclit  wahrschoinliidi  den  Unteigaiig 
der  Soune  uud  das  Krecheineu  der  tu  non  Soime  am  Morgen. 

'  Vgl.  Frobenius  a.  a.  0.  S.  27  2 --  278.  Den  Öonnenpfahl  erkennt 
derselbe  Autor  auch  in  dem  Marterpfahl  der  nordamerikanischeu  Indianer 
wieder  {ürtfetüJntitte  des  Krie^  190S,  S.  78). 
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Bagos  in  ^^  estafrika  besteht,  herangezogen  werden?  Auch 
in  diesem  ufrikanisclieji  Falle  haben  wir  einen  Sunnenpfahl 
(vgL  noch  Frobemns  a.  a.  0.  S.  298  f.),  doch  ist  es  der  Re- 
präsentant der  jeden  Abend  sterbenden  Sonne;  daher  der  ans 
dem  Totenknlt  entlehnte  Schädel  auf  seiner  Spitze,  während 
die  Australier  (spez.  die  Zentralaustralier)  von  solchem  Toteu- 
kult  noch  nichts  wissen.  Die  nähere  Ausführung  dieser  Ver- 
gleiche muß  einer  besonderen  Arbeit  vorbehalten  bleiben. 
Das  übrige  weite  Gebiet  des  Zaubers,  wie  es  bei  Krankheiten, 
Todesflällen,  Gebarten,  BachezÜgeni  in  der  Form  yon  Amuletten 
u.  dgL  in  die  Erscheinung  tritt  und  wie  es,  soweit  es  sich  um 
Abwehr  eines  bösen  Zaubers  handelt,  Ton  Medizinmännern  aus- 
geübt wird,  ist  gleichfalls  bei  unseren  beiden  Autoren  aus- 
führlich behandelt.  —  Von  sonstigen  Zeremonien,  die  mit 
religiösen  Motiven  zusammenhängen,  haben,  wie  bei  allen 
Australien],  so  auch  bei  den  hier  in  it^de  stehenden  Stämmen 
die  eigentlichen  Mannbarkeitsgebräuche  eine  besondere  weit- 
gehende Ausbildung  erfahren.  Ein  immer  wiederkehrendes 
Requisit  dieser  und  der  Toteingebräuche  ist  das  Schwirrholz. 
Über  den  anderweitigen,  meist  gleichartu^  n  oder  irgendwie 
religiösen  Gebrauch  dieses  Gerätes  sind  wir  schon  einiger- 
maßen durch  zwei  Monographien  orientiert^,  aber  gerade  bei 
den  Aruntastämmen  liegt  die  Lösung  des  ganzen  Ph>blems, 
wie  ich  in  einem  ausführliehen  Aufsatz  beweisen  werde.  Es 
hängt  dies  mit  dem  ganzen  Seelenglauben  der  zcntralaustra- 
lischen  Stamme  zusammen,  dessen  wissenschaftliche  Fixierung 
wohl  als  das  Hauptverdienst  unserer  beiden  Autoren  zu  gelten 
hat.  Danach  ist  jedes  Stammesmitglied  die  Beinkamation  eines 
mythischen  Ahnen,  der  in  der  mythischen  Vorzeit  (bei  den 
Arunta  Aleheringa  genannt)  lebte  und  noch  besonders  eng  mit 
dem  Totem  seiner  späteren  lieinkarnationen  verknüpft,  ja  sogar 

^  J.  D.  E.  Scbmeltz  Dos  SehwirrkoU.  Verb.  Ter.  Daturw.  Unterh. 
Hambiu^  IX  1896,  S.  98—188.  ~  A.  C.  Haddon  Th€  Study  of  Man, 
Chap.  X  (8.  877  ff.).  London  1896.  ■ 
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teilweise  das  Totemtier  selbst,  wenn  auch  mit  Übernatürlichen 
Kräften  ausgestattet  war.    In  den  Anschauungen  über  diese 
mythische  Vorzeit  scheinen  mancherlei  Schöpfungssagen  und 
totemistiBehe  Ideen  mit  Erinnerungen  an  alte  Wandenuigeii 
kleiiier  anstraUscher  Horden  und  an  liiere  KultnrzastSiide  Ter- 
ndacht  zu  Bein.  LetsstereB  dürfte  Bieh  wenigBtenB  daraiiB  er- 
geben,  daß  die  Alehertnga-Weeen  anderen  Sitten  als  die  heutigen 
Zentralaustralier  huldigen:  sie  koiiüten  das  Totem  nach  eigenem 
Belieben  wechseln,  was  heutzutage  völlig  ausgeschlossen  ist, 
und  ihr  Lebensunterhalt  bestand  hauptsächlich  gerade  in  dem- 
jenigen Tier  oder  deijenigen  Pflanze,  die  ihr  Totem  bildete^ 
während  heute  das  Totem  entweder  nnr  bei  den  heiligen  Zere- 
monien oder  Überhaupt  nicht  genossen  wird.   Im  Übrigen  be- 
dürfen diese  mythischen  Anschauungen   noch  eingehendster 
Untersuchung   und  Erklärung.     Was  nun   die  Wirksamkeit 
der  mythischen  Ahnen  anbetrifft,  so  haben  sie  nach  zentral- 
australischem  Qlanben  auf  allen  ihren  Wanderungen  an  yer- 
sohiedenen  Stellen,  wo  sie  Zeremonien  yoUzogen,  Seelenweeen 
(„spirit  individnab'')  zorflckgelasBen  —  nach  dem  Glanben  der 
nordHohen  Stamme  handelt  es  sich  dabei  um  Smanationen 
ihres  Körpers  — ,  und  auch  au.  den  Stelb  n,  wo  sie  schließlich 
in  die  Erde  eingegangeu,  d.  h.  gestorben  sind,  ist  ihre  Setie 
über  der  Erde  zurückgeblieben.    Für  jedes  Seeienwesen  erhob 
sich  aber  als  Wahrzeichen  ein  Felsen  oder  Baum,  der  zugleich 
als  Site  der  Seele  diente  (bei  den  Arunte  als  Nixt^  bezeidmet). 
Vereinzelt  kommt  auch  ein  WasBcrloch  als  Seelensite  vor.  Bier 
tritt  die  Wurzel  fast  aller  Stein-,  Baum  -  und  Wasserverehrung 
deutlicher  als  irgendwo  anders  jcutage.    Alle  jene  Stellen,  an 
denen  die  mythischen  Ahnen  ^eelenwesen  zurückgelassen  haben 
oder  in  die  Erde  eingegangen  sind,  werden  von  Generation  tu 
Generation  getreulich  überliefert   So  kommt  es,  daß  über  das 
ganze  Gebiet  dieaer  St&mme  bestimmte  örtliehlraiten  verstreut 
liegen,  die  TOn  Seelen  mythischer  Ahnen  bewohnt  gedadit 
werden  und  bei  den  Aiuniu  auch  mit  dem  speziellen  Totem 


Digitized  by  Google 


533 


jener  Almen  verknüpft  sind.  Wird  eine  Frau  schwanjc^er,  so 
ist  es  die  Folge  davon,  dai^  eine  dieser  Seelen  (,,a  spirit  child''; 
in  sie  eingegangen  ist.  Das  Totem  ihres  Kindeä  richtet  sich 
dann  bei  den  Anmta  —  ohne  Rücksicht  vaS  das  Totem  der 
Eltern  —  aUein.  nach  der  ÖrÜiehkeit,  wo  die  Matter  daa 
erate  Zeichen  ihrer  Sehwangeraehaft  empfanden;  denn  dieae 
Örtliohkeit  ist,  enteprechend  dem  mythiachen  Ahnen,  deaaen 
Seele  dort  residiert,  mit  einem  ganz  bestimmten  Totem  ver- 
banden. Stirbt  der  Mensch,  so  iteiirt  seme  Seele  nach  den 
l^raawfeierliohkeiten  zu  ihrem  alten  Sitze  (dem  Felsen  oder 
Baam)  zorflck.  Beim  Arontaatamme  nnd  aeinen  Verwandten 
wird  dieae  ganae  Seelenlehre  dadurch  kompliziert,  daß  zwei 
Seelen  anterachieden  werden.  Von  ihren  Aleheringa -Ahnen 
heißt  es  nämlich,  daß  sie  gewisse  größere  Steine  oder  Holz- 
stücke von  flacher  ovaler  Form  mit  sich  geführt  hätten 
(fihufit^a  genannt),  die  mit  ihren  Seelen  besonders  assoziiert 
waren:  ich  möchte  sie  als  Seeleusteine  und  Seelenhölzer  be> 
aeiehnen.  Aoßer  dem  peradnliehen  Seelenatein  oder  Seelenhola 
hatte  aber  jeder  Alcheringa-Ahne  nooh  andere  bei  aioh  (wie  ea 
der  heotigeZentralauatralier  dfters  zu  tan  pflegt).  Wo  er  davon 
znrücklieü,  entstand  ein  Seelensitz  (oknaHikilhi,  zuo^leich  lokales 
Totemzentrum),  ebenso  wie  au  derjenigen  Stelle,  wo  nach 
aeinem  Eingehen  in  die  Erde,  d.  b.  nach  seinem  Tode,  sein 
peradnliehea  Charinga  aaf  der  £rdoberfläohe  aarüekblieb.  Da 
aafierdem  Felaen  nnd  Bäume  als  Symbole  dieser  Seelenaitse 
dienen,  ao  haben  wir  als  Reaoltet  bei  jedem  Aleheringa  Ahnen 
zwei  Seelen  mit  zwei  verschiedenen  Aafenthaltsorten:  eine,  die 
gewöhnlich  im  Nan  ja -Felsen  oder  -  Baum  residiert  {Arumhurmqii 
genannt),  und  eine,  die  mit  dem  Churmga  assoziiert  ist 
{Irvnitatima  genannt).  Letztere  ist  ea,  die  in  die  Frau  ein- 
gedrungen ist,  wenn  aie  sich  schwanger  fühlt,  w&hrend  die 
Arambnringa- Seele  fiber  sie  eine  Art  Sehntzaafaieht  ansllbt. 
Deshalb  sacht  man  an  demjenigen  Seelensitz,  in  dessen  NShe  eine 
Frau  das  erste  Schwangerschaftsgefiihl  empfindet,  nach  einem 
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Ghunngay  und  findet  man  keinSi  so  wird  ein  anderee  ala  Stell- 
yertreter  angefertigt.   So  ergibt  sich,  daß  bei  den.  Anmta  jeder 

Mensch,  ob  lebend  oder  tot,  ein  persönliches  Churinga  besitzt, 
das  gewöhnlich  zusammen  mit  all  den  anderen,  die  derselben. 
Totemgruppe  angehören,  in  einem  heiligen  Versteck  aufbewahrt 
wird,  ganz  so,  wie  anderwärts  Ahnenbüder  in  einem  Ahnen- 
haus.  Stirbt  ein  Mensch  ond  kehrt  seine  Seele  (tMana)  zum 
Naiga- Felsen  oder  -Banm  znrfick,  so  bekommt  diese  Seele  nach 
einiger  Zeit  ein  neues  Ohnringa,  mit  dem  sie  sich  in  derselben 
Weise  assoziiert,  wie  sie  es  mit  dem  Churinga  in  der  Aich eringa- 
zeit  war,  nnd  sie  kann  dann  auch  in  iiif-ii?clili<  her  Form 
wiedergeboren  werden.  Hierin  kommt,  wie  ich  glaube,  noch 
deutlich  die  im  übrigen  yerblaßte  Anschauung  zum  Durchbrach, 
dafi  die  Seelen  der  Menschen  nur  Abzweigungen  der  alten 
mythischen  Ahnenseelen  sind,  und  daß  folglich  auch  die 
Churingas  nur  als  handliche  Vertreter  der  Nanjafelsen  und 
Nanjabäume,  der  Residenzen  jener  alten  Ahnenseelen,  zu  be- 
trachten sind.  Wie  der  mythischen  Ahnenseele,  so  mußte 
auch  jeder  davon  abgezweigten  Men8chenBed,e  ein  sichtbarer 
Repräsentant  zugeh5ren,  und  diesen  Repräsentanten  fertigte 
man  natOrlich  ans  dem  gleichen  Materiale  an,  aus  dem  der- 
jenige der  mythisehc»  Ahnenseele  bestand,  d.  h.  also  aus  St^n 
oder  Holz.  AVenn  in  den  Mvthen  der  Arunta  die  ('liuriuL'as 
das  Primäre,  die  Nanjafel«en  und  Nanjabäume  das  Seknndäre 
sind,  80  halte  ich  das  für  die  Umkehrung  des  tatsächlichen 
Vorganges,  herroigerufen  durch  em  fiir  Naturvölker  charakte- 
ristisches Piimitiydenken,  das  sich  mit  rfttselhaften  oder  rätsel- 
haft gewordenen  Dingen  einfadi  dadurch  abfindet,  dafi  es  ihr 
Vorhandensein  an  den  Anfiuig  aller  Dinge  zurQckdatiert.  Das 
Churinga  blieb  auch  nach  dem  Tode  des  Menschen  mit  einer 
Seelensubetanz  oder  Seelenkraft  verbunden,  selbst  wenn  man 
annahm  (wie  die  Arunta),  daß  die  Seele  des  Toten  zum  Naiqa 
zur&ckkehrte:  was  einmal  derartig  heilig  ist  bei  Naturvölkern, 
Terliert  diese  Eigenschaft  nicht  so  leicht,  wie  sich  auch  beim 
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Nimjaleiseu  uuü  Xaiijabaum  beobachten  läLU,  die  selbst  dann 
Seelensitze  und  heilig  bleiben,  wenn  die  in  ilineu  wohnende 
Ahnenseele  eich  reinkamiert  hat.  Je  mehr  Churingas  daher 
einer  bei  sich  trog,  sei  es  nun  Ton  lebenden  oder  toten 
Menschen^  desto  mehr  Erfolg  nnd  Glflck  blfihte  ihm  in  allen 
Lebensumständen.  Ans  solchen  hölzernen  Churingas  oder 
„Seelenhölzern"  nun  sind  in  weiterer  Entwickelung  die 
b«-liwirrhölzer  bervorijegimgeu,  was  ich  hier  uur  konsultieren 
will,  indem  ich  auf  meine  in  Vorbereitung  befindliche  Unter- 
suchnng  darüber  verweise.  Die  erdumfaesende  Verbreitung 
dieser  Schwirrholzer  beweist^  daß  der  eigenartige  BeinkainaÜons- 
glaube  der  Zentralaustraliery  speziell  der  Arunta,  zu  den  An- 
fangsformen  aller  Religion  gehört,  obwohl  er  nur  bei  dieser 
einen  Stammgruppe  erhalten  i-(  Xeben  diesem  an  st  uhrlicher 
geschilderten  (weil  ganz  neuen )  »Seelengiauben  gehen  noch 
manche  andere  Anschauungen  über  die  Seelen^  ihre  Aufenthalts- 
orte und  Verkörperungen  her,  wie  sie  in  besonderer  Form  bei 
Gelegenheit  Ton  Todesfällen  zum  Ausdruck  kommen.  —  Als 
dritte  und  letzte  Quelle  aller  Religion  tritt  auch  bei  den 
Zentralaustraliem  die  Mythenbildung  zum  Zauberwesen  und 
Seelenglauben  hinzu:  die  Verfasser  behandeln  Mythen,  die  auf 
die  Sonne,  den  Mond,  die  Sterne,  Kometen,  den  Regenbogen, 
den  Wirbelwind  imd  die  Entstehung  der  ^fenschen  Bezug 
haben,  und  besonders  um&ngreioh  ist  eine  andere  Erzählungs- 
gruppe,  die  sich  um  mythische  Ahnengestalten  gebildet  hai 
Im  Gefolge  einer  jeden  solchen  Mytbenbildung  stellt  sich  der  « 
filaube  au  höhere  oder  überirdipcbe  Wesen  ein,  eine  Ivegel,  von 
der  auch  die  Zeutralausfcrulier  keine  Ausnahme  mucbeu  (vgl. 
namentlich  Chap.  XVI  der  „Northern  Tribes"),  wenngleich  hier 
die  Entwickelung  noch  nicht  zu  einer  Götterverehrung  geführt 
hai  Aber  Ansätze  zur  Verehrung  eines  höchsten  Wesens  (bei 
den  Eaitish  Abnai»  genannt)  sind  Torhanden.  —  Dieser  kurze 
Überblick,  der  nur  auf  einige  wichtigere  Punkt«  näher  ein- 
gehen konnte,  möge  genügen,  um  zu  zeigen,  welche  Fülle 
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neuen  reliLfionswissensoliaftliclien  Stoffes  die  beiden  Werke  von 
Spencer  und  Gülen  enthalbm.  Dieser  Stoif  harrt  nur  der 
Daxebleachtting  und  Deatang  auf  allgemeinerer  Baeie,  vm 
fiberraBehende  Besoltate  sm  zdUfgea* 

Südostattstralien.  Wie  von  Spencer  und  Gillen  Zentral- 
austraUen,  so  ist  tob.  A.  W.  Howitt  in  seinem  Bnolie  The 
Native  Tribes  of  South-East  Australia^  der  Südosten 
Australiens  monographisch  behandelt  worden,  und  zwar  fast 
ausschließlich  in  bezug  auf  die  gesellschaftlichen  und  religiösen 
VerhältnisBe.  Wenn  wir  hierftber  auch  sohon  mancherlei  ältere 
An&eichnnngen  und  Arbeiten  beBÜBen,  znm  Teil  sogar  ron  dem- 
selben Antor,  so  ist  doch  diese  neue  zusammenfassende  und 
übersichtliche  Bearbeitung  mit  Freuden  zu  begrüßen,  um  so 
mehr  als  sich  Howitt  einer  i^roßen  Reihe  von  Mitarbeitern 
beim  Sammeln  neuen  einschlägigen  Materials  erlreuen  durfte. 
Dieses  Material  bezieht  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Zeit 
Tor  1889,  während  seitdem  die  Eingeborenenstftmme  mehr 
oder  weniger  ausgestorben  oder  in  ihren  Resten  unter  europä- 
ischem Einflüsse  yerkümmert  sind.  Es  umfiftfit  die  Stämme  des 
Ejre-Sees  und  ihre  südlichen  Verwandten,  hauptsächlich  ver- 
treten durch  die  Dieri  und  die  ürabunna,  die  schon  von 
Spencer  und  Gillen  gestreift  wurden;  femer  die  Narrinyeri  an 
der  Mändung  des  Murrayflnsses,  die  Yietoriastämme  einschlieft- 
lich  der  Eumai  in-  Gippslandy  die  New  South  Wales -Stämme 
längs  des  Darling-  und  Murrajflusses  sowohl,  wie  im  Zentrum 
•  (darunter  die  Wiradjuri  und  Kamilaroi)  und  an  der  Küste, 
schließlich  auch  noch  die  Eini'eborenenstämme  des  südöstlichen 
Queensland  (nördlich  bis  Leichhardt  Range).  iJavon  nehmen 
die  Stämme  des  Eyre-Sees  eine  besondere  Stellung  ein,  insofern 
sie  in  wichtigen  Punkten  mit  den  zentralausbralischen  Stibnmen 
ttbereinstimmen,  Yon  denen  sich  die  übrigen  sQdostaustralischen 
Stämme  ziemlieh  deutiieh  unterschaden.  Letztere  kamen  nicht 


>  London  1904.    XIX  und  819  Seiten  8". 
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die  Boochneidoxig  und,  aoTiel  man  ans  Howitt  etaehon  kann, 
nicht  den  Glaiiben  an  beatimmte  Seelenaüse,  womit  aelbat- 

yerständlich  anch  „Seelenhölzer''  nnd  „Seelensteine"  aoS' 
geschlossen  sind,  während  die  Eyrestämme  sowohl  die  Be- 
scbneidung  mit  den  Arunta  und  ihren  Verwandten  teilen  als 
auch  ihre  mythischen  Vorfahren  (MuroHnura  genannt:  Howitt> 
8.  475 in  Bäumen,  Felablöcken  n.  dgl.  rerkdipert  denken; 
Ton  einem  Beinkamationaglanben  iat  allerdinga  biaher  nooh 
nichts  Direktes  berichtet  worden,  doch  aind  alle  biahertgen 
Schilderinij^'eii  dieser  Stämme  sehr  lückenhaft.  Weiterhin 
unterscheiUet  die  Südostaustralier  der  bestimmt  ausgebildete 
Olaube  an  ein  höchstes  Wesen  mit  moralischer  Tendenz  (wor- 
über Howitt  S.  488  —  508  handelt),  während  wir  bei  den 
EyreatSmmen  nnd  im  Zentrum  nnr  Ana&tae  oder  —  wohl 
richtig^  anagedrflckt  —  Yerkfimmerungen  Ton  gleichen  An- 
schauungen finden.  Dieses  höchste  Wesen,  der  „Vater",  bei 
den  Yoin  Daramuhm,  bei  den  Kamilaroi  BaiamCy  bei  den 
Xurnai  Mungan-nga\m  genannt^  erscheint  ganz  nach  Art  eines 
irdischen  Stammeshauptes  anthropomorphisiert,  nur  daß  er  im 
Himmel  wohnt  und  ihm  alle  mdgUehen  Sehopinngen  zu- 
geachrieben  werden.  Er  Überwacht  die  Stammeegeaetaei  be- 
sondere die  Jfinglingsweihen;  meist  nimmt  man  sogar  an,  daß 
er  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Flimmel  herabkommt,  uüi  die 
Jünglinge  in  den  Busch  zu  sciileppen  und  ihnen  dort  selbst 
die  Zähne  auszosohlagen,  indem  man  sich  ihn  in  dem  Opera- 
teur —  dem  angeaehenaten  Mediginmann  —  verkörpert  denkt. 
Oder  das  Schwirrholz  reprlaeoüert  ihn^  deaaen  Summen  als 
seine  Stimme  betrachtet  wird.  Durch  die  bloße  Beiftigung  des 
Schwirrholzea  wird  eine  Botschaft  als  Einladung  zur  Jüuglings- 
weihe  charakterisiert;  durch  sein  Schwingen  werden  die  ver- 
schiedenen Abschnitte  der  Zeremonien  markiert  und  die  Fest- 

*  Siehe  auch  A.  W.  Howitt  aud  Otto  Siebert  Legends  of  (he  Vieri 
and  kmäreä  Trübe»  of  Central  Auttralia.  Jonrn.  of  the  Antiir.  Inititate 
of  Great  Britain  and  Ireland  XXXIV  1904,  8. 128  f 
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teilnebmer  zu  immer  nener  religiSfler  Tätigkeit  angespornt. 
Zuweilen  fibemimmt  auct  sein  Sohn  diese  Rolle;  bei  den 
Kurnai  lieiÜt  er  Tundun  „der  Mann"  (auch  Wehntwin  „Groß- 
rater*'  genannt),  und  denselben  Namen  führt  das  Schwirrholz. 
Was  speziell  Daramolun  betrifit,  so  wird  sein  Bild  sach  in 
einen  Baum  eingeschnitzt  (in  der  zanberwirkendenTanzstellimgl) 
oder  in  einem  Sandrelief  dargestellt,  oder  man  errichtet  eine 
rohe  Ilolztigur  in  Kreuzform  mit  Kopf  und  typischem  Haar- 
piit/.  iSoweit  sich  die  Australier  diese  höchsten  Wesen  in  be- 
stimmten Sternen  verkörpert  denken,  könnte  es  sich  im  letzten 
Gronde  nur  um  einen  Seelenglauben  handeln,  der  die  Seelen 
im  Himmel  ebenso  einen  Stamm  mit  einem  Stammeshanpte 
bilden  ließ,  wie  die  Menschen  auf  Erden.  Das  ist  auch  Howitts 
Ansiehi  Aber  mancherlei  mythologische  Züge  sprechen  f&r 
die  Annahme  eines  ursprüngliclien  Naturgottes.  Bei  den  Yuin 
repräsentiert  das  Schwirrholz  den  Donner,  und  der  Donner  ist 
die  Stimme  Daramuluns,  der  den  Regen  herbeiruft  und  alles 
anfs  nene  aufkeimen  läßt.  Ähnlich  wird  bei  den  Unmalgera 
in  Zentralanstralien  eine  schwarze  Regenwolke  auf  das  Rauchen 
Twanyirikas,  eines  fiberirdischen  Wesens  zurfickgeführt,  als 
dessen  ReprSsentant  bei  den  nächstverwandten  Arunta  wiederum 
diis  Schwirrholz  gilt  *  Bei  den  Kurnai  ist  es  Mungan-ngaua, 
der  die  Aurora  australis  verursacht.  Bei  den  Bubungzeremonien 
der  Wiradjuri  wird  Daramulun  als  Knabe  dargestellt,  dessen 
eines  Bein  nur  aus  einem  spitzigen  Knochen  besteht',  ähnlich 
wie  beim  mexikanischen  Sonnengott,  dem  ein  Bein  hei  der 
Geburt  TOn  einem  Fisch  abgerissen  worden  ist'  Dieser  Dara- 
mulun tötet  Menschen,  die  sich  vergangen  haben,  mit  Steinen, 
die  im  Feuer  geglüht  und  geborsten  sind  (vgl.  dazu  z.  B.  eine 

>  Spencer  and  Gillen  Northern  Trihcs  S.  497  f. 

'  Schon  sein  Xame  besagt  nach  Bidley  (Kamüaroi,  i.  ed.  1876): 

„Bein  auf  einer  Seite." 

Preiiß  Globus  87,  S.  137.  C'hpr  weitere  verwandte  Erschcinmigen 
in  »lier  Mythologie  verschiedener  Völker  siehe  z.  B,  Uatzel  Völkerkunde, 
2.  Aua.  I,  S.  56. 
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von  FrobeniuB^  verwertete  Soimeninjthe  ans  der  TorresstraBe). 

Bei  den  Jüiiglin^sweiheri  der  Chepani  in  Südost- (»lueensland 
wird  ein  Quarzkristall  in  der  Sonne  spielen  gelassen  und  dazu 
bemerkt,  daß  es  vou  Maamba,  dem  großen  Geiste  im  Himmel^ 
stamme.  Liegt  es  da  nicht  auf  der  Hand,  an  einen  Sonnengott 
zu  denken?  Dafür  spricht  weiter,  daß  synonym  mit  Daramnlmi 
Midian  gebraucht  wird,  was  ,,AdIerhabicht"  bedeutet,  und 
ebenso  heißt  der  Stammesvater  der  Wotjobaluk  Bnitj'd,  d.  i. 
„Adlerliabicht".  Wir  müssen  uns  dabei  erinnern,  daß  die  Souiie 
oft  als  Vogel  vorgestellt  wird,  besonders  unter  einem  Adler, 
fiabm  u.  dgl.  Eine  auf  Baiame  bezügliche  Sage  wird  Ton 
FrobenluB  mit  Recht  als  „WalfiBchdraehenmythe^  yerwertet  und 
damit  dem  solaren  Mythenkreise  zugewiesen.'  Für  einen  Sonnen« 
gott  spricht  auch  das  Verhältnis  des  höchsten  Wesens  zu  den 
Totenseelen.  Sein  8ohn  geleitet  die  Seelen  der  Toten  zu  ihm 
(die  Seelen  folgen  ja  nach  primitiver  Anschauung  der  Bahn  der 
Sonne,  wie  wir  durch  Frobenius  wissen),  oder  sie  steigen  an 
den  Strahlen  der  untergehenden  Sonne  zum  Himmel  empor, 
wo  sie  dann  als  Sterne  erscheinen.  Bei  den  Kaitish  Zentnil- 
anstraliens  besteht  der  Glaube,  daß  der  große  Geist  Atnatu 
diejenigen,  die  die  Jüngimgs weihen  nicht  gehörig  vollziehen, 
vom  Himmel  herab  speert  und  an  seinen  Speeren  —  das 
sind  doch  die  Sonnenstrahlen?  —  sum  Himmel  herau&ieht.^ 
Nach  den  Überlieferungen  einiger  Kfistenstamme  Südost- 
Queenslands  lehrte  der  große  Geist  Kohin  die  Menschen  fliegen 
von  Baum  zu  Baum,  von  Berg  zu  Berg,  zur  Milchstraße 
empor  (man  erinnere  sich  dabei  der  Vogelnatur  der  Soinip!\ 
Deshalb  werden  wohl  auch  die  Jünglinge  bei  den  Weihen  ver- 
schiedentlich in  die  Luft  geworfen.  Derartige  Anhaltspunkte 
für  den  solaren  Charakter  des  höchsten  Wesens  der  Australier 
ließen  sich  noch  vermehren.   Anderseits  fehlt  es  gerade  bei 

'  T.oo  Fiol.f  riiua  Völkerhitnät  in  Qwrakterhildern  I,  S.  S44f. 

*  L.  Frobenius  Zeitalter  dex  Sonnengottes  I,  S.  78  if. 

*  Spencer  and  Gillen  a.  a.  0.  S.  347,  499. 
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den  JUnglingsweili^  der  Alutralier,  Uber  die  dieses  hoehste 
Wesen  wacht,  auch  niehi  an  Belegen  für  rerblaBte  S^onnsn- 

Zeremonien:  bei  den  Ghepara  im  iiiißersten  Südosten  von 
Queensland  werden  ähnlich,  wie  bei  den  Warram unga,  Jb  euer- 
braiide  gesohwnngen  (Howitt  S.  582);  die  Jünglinge  der  Yuin 
werden  ebenso,  wie  die  der  Urabiinna  und  Dieri,  am  Fener 
f^geröstet'''*;  wenn  die  eigenÜicben  Weihen  Tortfber  sind  und 
die  Jünglinge  zur  Probe  in  den  Bosch  ziehen^  so  führen  sie 
die  ganze  Zeit  einen  Span  vom  Zeremonienfeuer  mit  sich,  mit 
dem  sie  ihr  Lagerfeuer  entzünden  müssen;  u.  dgl.  m.  Über- 
haupt beruhen  die  Jüuglingsweihen,  bei  denen  die  Jünglinge 
einschlafend  gedacht  wwden,  bei  denen  sie  vom  großen  Geiste 
entfOhrt  nnd  getötet  werden,  dann  aber  nach  einiger  Zeit  mit 
neuem  Namen,  als  Tolle^  in  die  Mysterien  eingeweihte  M Snner 
wiedererscheinen,  aller  Yoraussicht  nach  auf  nichts  anderem 
nls  auf  einer  symbolischen  Xachiilitnuug  der  Sonnenuivthe: 
erst  dadurch,  daß  sie  das  Sehicksai  der  Sonne  durchlebt  haben, 
der  ja  die  Totenseelen  folgen,  werden  sie  als  inkorporierte 
Totenseelen  charakterisiert  (man  denke  dazan^  daß  nach  zentral* 
anstialischem  Glauben  die  Nengeborenen  Beinkamationen  Ton 
Ahnenseelen  sind).  Ist  das  alles  richtig,  ist  jenes  hdchste 
Wesen,  das  über  die  Jünglings  weihen  wacht,  ein  Sonnengott  — 
und  daran  ist  wohl  kaum  zu  zweifeln  — ,  dann  hat  auch  die 
Zahnverstümmelung  der  Südostaustralier  und  die  in  Zentral- 
australien geübte  Beschneidnng  nur  religiösen  Sinn  und  gehört 
in  den  Bahmen  der  Sonnenmythologie  und  des  damit  Ter» 
bnndenen  Seelenglanbens.  Die  nShere  Begründung  dieses  Satzes 
muß  ich  mir  für  sp&ter  vorbehalten.  —  Haben  die  Sttdostaustralier 
den  Glaiiijeii  an  eiu  höchstes  Wesen,  das  wir  als  alten  Sonnen- 
gott erkannt  haben,  besonders  ausgestaltet,  so  sind  sie  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Zaubers  besondere  V\  ege  gegangen.  Nach 
der  Seite  des  Totemismns  hin  zeigt  sich  das  allerdings  vielfach 


*  Howitt  S.  684;  Spencer  and  Gillen  NMw  Triha  %.  MO  f. 
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liiLT  m  einer  Verflachung  der  alten  Totemzeremonien,  wäiirend 
anderseits  die  Ausbildung  eines  peiäunliciiea  und  eines  ge- 
schlechtlichen Totems  eine  Weiterbildung  der  alten  Totem- 
otgamaakioik,  wie  sie  wob  in  Zentnüaiutealiein  erhalten  ist,  be- 
deutet Teilweise  sind  noeh  rein  totemistische  T^nze  (in  Nach- 
ahmnngen  Ton  Tieren,  ihrer  Jagd  n.  dgL  bestehend)  bewahrt 
geblieben,  aber  ihre  Bedeutung  scheint  geschwunden  zu  sein; 
denn  die  Eingeborenen  erklärten  den  Sinn  z.  B.  mit  „to  amuse 
the  boys^'.  Dieses  Motiv  ist  es  denn  auch  gewesen,  das  neben 
die  oder  an  die  Steile  der  rein  totemistischen  Tänze  käme- 
▼aliatisehe  Anffähmngen  hat  treten  laseen,  nnd  in  Über^ 
einatimmnng  damit  aieht  sieh  durch  die  Jfinglingsweihen  der 
SfidostaustraUer  auch  rielfeeh  eine  ÜberfftUe  Ton  Possenreifierei, 
oft  indezenter  Art,  wie  ein  roter  1  ad*  n  hindurch.  Wir  sehen 
hier  dieselbe  Entwickeiuug  der  Antäiige  des  Dramas  aus 
Yegetationshten,  wie  sie  Preuß  bei  den  Mexikanern,  Irokesen, 
Fuehlostammen  und  Griechen  Terfolgt  hat.^  Neben  totemisti 
sehen  und  possenhaften  AuffOhrungen  stehen  aber  auch  solche, 
die  zur  Einimpfung  der  Stammesmoral  dienen  sollen,  und  zwar 
besteht  das  dabei  angewandte  Verfahren  ganz  richtig  (weil  so 
aUein  deutlich)  darin,  zu  zeigen,  was  man  nicht  tun  soll. 
Die  HaupthandLungen  bei  den  Jünglingsweihen  aber,  an  denen 
all  diese  Zeremonien  stattfinden,  liegen  in  der  Regel  den  Medizin- 
männern ob,  wie  sie  es  meist  auch  sind,  die  als  Leiter  und 
Hauptakteure  der  Regenzeremonie  fungieren  (S.  394 — 399), 
wShrend  in  Zentralaustralien  alle  derartige  Zanberriten  aus- 
Bchlielilich  von  den  bestimmten  Tott  uigruppen  im  liinuan  voll- 
führt werden.  Der  hierin  zu  beobachtende  Uiiteihchied  der  • 
Südostaustralier  von  den  Zentralaustraliem  beruht  eben  auf 
einem  Verfall  der  totemistisehen  Gruppenbildung.  Dagegen 
konmien  ftbnlich,  wie  bei  den  Zentralaustraliem  Sandmalereie% 
so  bei  den  Jünglingsweihen  des  Tuinstammes  Sandfiguren  u.  dgL 

'  K.  Th.  Preuß  Phallische  Fruchthnrl'eifsdä))io}i€n   (ih  J'räfjer  des 
cUtmejctkanischen Dramas.  Archiv  f.  Anthropologie, Neue  Folge,  1 129  bis  188. 
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vor  (siehe  btsondfrs  S.  522  ff),  vor  allem  Tiere  und  der 
große  (jeist  Darum uluu  in  Aleii8che?i  trestalt  (und  zwar  in  Tanz» 
haltung).  Leider  erfüiren  wir  nichts  Näheres  darüber,  wie 
überhAopt  der  Mamgel  fast  jeglicher  auf  die  religiöeen  Zere- 
monien Bezug  habender  Abbildungen  in  Howitte  Buch  schmerz 
lieb  empfanden  wird.  Mit  diesen  Sandfigaren  ist  je  eine  be- 
stimmte zauberkräftige  Substanz  verbunden;  über  diese  und 
andere  derartit^e  verlÜLjt  immer  je  ein  be^tlmmt^r  Medizinmann 
und  läßt  sie  in  besouderen  Tänzen  aus  dem  Munde  zum  Vor- 
schein kommen.  Es  ist  die  in  ihm  wohnende  Zauberkraft  in 
materieller  Form,  und  zwar  deckt  sie  sich  mit  dem  Totem  des 
Medizinmannesi  denn  auch  jedem  Tieren  jeder  Nabrungsqnelle 
kommt  eine  Zauberkraft  m  (S.  560).  Diese  Zauberkraft  so- 
wulil  wie  ihre  Verkr)rj)erunu:  heißt  jo'ia:  sie  deckt  sich  im 
Grunde  genommen  mit  dem  orauia  der  Irokesen,  worüber 
J.  N.  B.  Howitt  vor  drei  Jahren  zuerst  gehandelt  und  Preuß 
hier  in  diesem  Archiv'  schon  kurz  berichtet  hat.  Sollten  die 
Jünglinge  wahrend  ihrer  PrOfongszeit  Ton  Tcrbotenem  Tiere 
essen,  so  wfirde  die  diesem  innewohnende  Zauberkraft  in  sie 
hineingelangen  und  sie  töten.  Charakteristisch  ist,  daß  zu 
allen  übrigen  Sandfignren  nur  je  ein  bestimmte«  Joia  in  Be- 
ziehung steht,  zur  Figur  von  Daramuluu  aber  sämtliche,  da 
sie  von  samtlichen  Mediainmännem,  die  ihre  Terschiedenen  Joia 
erseheuien  lassen,  umtanzt  wird.  Das  weist  wiederum  darauf 
hin,  daß  Daramulun  der  Sonnengott  ist,  zu  dem  ebenso,  wie 
bei  den  Arunta  (siehe  oben  S.  530),  sämtliche  Totem  in  Be- 
ziehung gesetzt  werden,  weil  sie  durch  ihn  geschatien  sind. 
Die  von  den  Mediiiiumäimeru  bei  verschiedenen  Gelegenheilen 
produzierte  Zauberkraft  suchen  übrigens  die  iin  der  Zeremonie 
teilnehmenden  und  bereits  eingeweihten  Manner  durch  be- 
stimmte Gesten  auf  die  Jünglinge  sn  fibertiagen,  damit  diese 
Daramulun  (dem  Sonnengotte,  wie  wir  sahen!)  angenehm  sind 


»  Bd.  VII,  S.  232  f. 
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(S.  535).  Ober  die  anderen  Zauberhaudlimgeii,  die  die  Domäne 
der  MediEinmumer  bilden»  und  bei  denen  —  wie  Überall  in 
Australien  —  flo  ancb  Hier  im  Südosten  spitze  Knochen  nnd 

Ilülzer.  daneben  aber  noch  Quiir/ki  i>talle  eine  große  Rolle 
spielen,  will  ich  hier  nicht  näher  berichten;  erwähnt  sei  jedoch, 
daÜ  auch  menschliches  Fett  als  besonders  für  Zauberhandlungen 
geeignet  angesehen  wird  und  ausgiebige  Verwendung  findet, 
worüber  Howitt  S.  367  —  376  nachzulesen  ist.  An  weiteren 
religiösen  Gebieten,  die  in  seinem  Buche  behandelt  werden, 
sind  noch  die  Bestattimgsgebräuche  und  der  Seelenirlauben  zu 
nennen;  auch  fehlt  es  nicht  an  einer  größeren  Sammlung  von 
Mythen  der  Stämme  am  £jrre-See.'  Dagegen  vermißt  man 
Mythen  der  anderen  Stämme  und  vollständig  überhaupt  Mythen 
mit  deutlieher  Naturgrundlage.  —  Aus  den  beiden  Berichts- 
jahren kommt  nach  dieser  Seite  hin  ergänzend  ein  Artikel  ron 
A.  L.  P.  Cameroii  lu  I  rncre*,  der  Mvtheii  der  Eiuffeborcueu 
von  Kew  South  Wales  beisteuert:  sie  betreten  den  Mond,  die 
Gewinnung  des  Feuers,  Besonderheiten  einzelner  Tiere,  die 
mythischen  Ahnen  und  den  Seelenglauben. 

Die  Jdnglingsweihe  eines  einzelnen  Stammes  aus  Nensüd- 
waleSjderEQmüamDarlingfluBSe,  die  in  dem  besprochenen  Buche 
von  Howitt  niclit  aufgelaljiL  sind,  beliandelt  K.  11.  MathewH 
in  einem  Auföatze;  Die  M  ultv  erra-Initiationszeremunie. ' 
Erwähnenswert  ist,  daß  hier  angeblich  die  x^^^iQiiiuschen 
Darstellungen,  die  an  die  Stelle  totemistischer  Zauberriten  ge- 
treten sind,  reichlich  Ton  obszönen  Gesten  begleitet  werden, 

*  S.  64Ö--664,  77y  — 806;  vgl.  auch  6.  47Ö  ti".  Dieselben  Mytheu 
ftind  ron  A.  W.  Howitt  nnd  Otto  Sie  her  t  nochmals  pnbliuert  unter 
dem  Titel:  Legends  cf  tfte  Bieri  and  kindred  Tribes  of  CeniraiÄtuträlia, 
Joiini.of  the  Anthr.  Inst  XXXIV  im,  S.  100-^129.  Wetten«  Material 
siehe  bei  Marj  E.B. Howitt:  Some  fuUive  Ugend»  fram  Central  AitttraUo, 
Folk-lore  XIII  (1902),  S.  403  —  417. 

'  Tradition»  and  folklore  of  the  aboriginee  of  New  8ou^  Walee. 
Scieuce  of  Man  190.S,VI,  «  4ß— 48. 

"  Mitteilungen  der  Anthropol.  OeselLtchaft  in  Wien.  XXXIV  (1^4), 
S.  77  —  83. 
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während  mir  sowohl  in  den  Bfiehem  tob  Spencer  und  €Kllen 

wie  in  dem  von  Howitt  keine  derartigr©  Notiz  begegnet  ist. 
Die  im  ganzen  auf  das  Geschlechtsleben  bezüglichen  Szenen 
sollen  —  wie  wir  aus  Howitts  Buch  (S.  548  f.)  lernen  —  nur 
zur  Instruktion  der  einzaweiheiiden  JfingUnge  dienen,  als  Vor- 
bild und  Wenning.  Simren  einer  Feaersevenumie  aind  Tor- 
banden:  die  Jüuglinge  werden  an  einem  Abend  in  eine  Hfitte 
aus  Asten  und  Hinde  geführt  und  mit  brennenden  Holzstückeii; 
KoliK^  lind  Asche  beworfen.  Einer  der  nächtlichen  Tänze  be- 
steht dann,  daß  sich  einige  Männer  einen  brennenden  Holzstock 
zwischen  die  Schenkel  stecken  und  damit  heramepringen,  so 
d«6  sie  leuchtende  ScbwSaze  zu  haben  scheinen. 

Kord-Qneensland.  Eine  wichtige  Sammelschrift  leügi- 
Seen  Materials  von  W.  S.  Both  ist  hier  tn  nennen,  betitelt: 
Superstition,  Magic  and  Medicine.*  Wir  bcvsitzeu  von 
demselben  Autor  schon  ein  wertvolles  Buch*,  dessen  religions- 
wifisenschaftliche  Beiträge  in  der  voiliegenden  Schrift  wesentlich 
ergänzt  werden,  namentlich  in  bezog  anf  die  Ansichten  und 
Qebi&nche  der  norddsÜichen  Qaeenslandstamme,  wahrend  axk 
im  übi^en  mancherlei  Wiederholungen  finden.  Den  Anfimg 
macht  eine  größere  Reihe  von  Naturmythen:  Mond  und  Sonnti 
tun  liieren  dabei  vielfach  als  Mann  und  Frau;  der  Mond  (und 
nicht  die  Sonne)  gilt  stellenweise  als  der  Schöpfer  der  ersten 
Mensdien;  der  Donner  eischeint  als  besondere  Naturgottheit; 
Sternschnuppen  werden  l&rFeuerbrSnde  gehalten,  die  dieSedan 
Terstorbener  Femde  mit  sich  herumtragen;  TOm  Feuer  wird 
ersShlt,  daB  es  ein  Zaunkönig  rem  Himmel  herabgebracht  hat 
Zahlreich  sind  Mythen,  die  mit  Tieren  und  ihren  Eigenheiten 
zu  tun  haben.    AufläUig  ist  die  angeblich  durchgehende  An* 

*  KorA  Quetnsland  Eihmgraphy:  BuUettn  Nr.  5.  Britbaoe,  Jamacy 

1903.  42  Seiten  und  7  Tafeln  folio.  —  Einen  Beriehi  darüber  ei.Lo  in 
..Globns"  Bd.  85,  S.  68.  Meine  obigen  AotföhroaiteB  soUen  denselben 
ergänsen. 

*  Kthnogmphnal  S;tnht^  auunnj  the  yorth- M'tst -Central  Queetudand 
Al/ortynH^.    Brisbane  und  London  Ibi^T, 
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sehaanng  in  den  nordliehem  Distrikten,  dafi  im  Anfang  der 
Sehöpfmig  die  Tiere  ^blackfeUows'  waren;  denn  ee  ist  dies  die 

genaue  Inikeliruiig  des  sonstigen  australischen  Satzes,  daß  die 
iMenschen  aus  den  Tieren  hervorgegangen  sind.    Diese  letztere 
Anschauung  setzt  den  Totemismus  voraus,  und  daß  dieser  auch 
im  Nordosten  Australiens  geherrscht  hat,  zeigt  sich  in  Spuren 
beim  Begenzauber,  Ton  dem  ▼erschiedene  Arten  geschildert 
werden:  zum  Teil  können  ihn  nur  Manner  und  Frauen  yonftthren, 
die  nach  dem  Regen  benannt  sind.  —  Interessant  ist  es,  daß 
die  weißen  Europäer  von  den  Aostraliem  als  Reinkarnationen 
ihrer  Toten  betrachtet  werden.    Daiüber  berichtet  auch  llowifct 
in  dem  zu7or  besprochenen  Buche  (S.  442 — 446).   Das  hängt 
aber  damit  zusammen,  daB  sieh  die  Australier  —  wenigstens 
die  Ostaustralier  —  die  YerkSrpenuigen  der  Seelen  ihrer  Toten 
Ton  weifier  Farbe  dachten.    Und  das  beruht  wiederum  auf 
dem  Glauben,  daß  die  Seelen  der  Sonne  folgen,  daß  sie,  wie 
die  Sonne,  sterben  und,  wie  diese,  als  Sterne  (also  weiülj  vom 
Osten  her  —  woher  die  weißen  Europäer  ins  Land  kamen  — 
wiedergeboren  werden.   In  dieser  Beziehung  ist  eine  australische 
Jonasmytiie  außerordentlich  wichtig:  ein  Knabe,  der  sich  in 
einer  Lagune  badet,  wird  von  einer  großen  Schlange  Ter- 
schlnngen  und  kommt  nach  einigeü  Tagen  auf  natürlichem 
Wege  wieder  zum  Vorschein,  aber  er  hatte  seine  Haut  verloren 
und  war  weiß  geworden,  so  daß  er  von  seinen  Eltern  nicht 
erkannt  wird.   Das  ist  nichts  weiter  als  eine  Sonnenmythe. 
Weil  man  die  Toten  mit  der  Sonne  und  den  Sternen  in  Ver- 
bindung brachte,  deshalb  verbrannte  man  sie  auch  yielfaoh 
(Howitt  S.  443),  und  dabei  konnte  man  nach  Vernichtung  der 
Epidermisi   ein  Weißwerden    beobachten.     And»  r.seits  glaubte 
man  auch,  daß  die  Seele  —  die  man  im  Atem  sowolil  wie  im 
Schatten  gegenwärtig  dachte  —  nach  der  Bestattung  des  Toten 
ihren  endgültigen  Aufenthalt  im  Busch  nahm,  ohne  sie  jedoch 
—  wie  in  Zentralaustralien  —  mit  einem  bestimmten  Baum 
Q.  dgT.  zu  assoziieren.    Einer  eigenartigen  Umgestaltung  der 

AnUt  t  B«Ugfo»««lMeiuolMit.  TllL  9^ 
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seniralanBtralisohen  Seelenlehra  begegnen  wir  bei  den  Stämmen 
des  PennefaiherflnflseB.  Hier  werden  zwei  Seelen  tmtenchieden: 
eine  (nffni),  die  im  Herzen  wohnt  und  nach  dem  Tode  eines 
Mannes  in  dessen  Kinder,  nach  dem  Tode  einer  Frau  in  deren 
Schwestern  übergeht;  eine  andere  (cho-i)^  die  von* einem  höheren 
Weeen  dem  Embryo  eingepflanzt  wird  nnd  nach  dem  Tode  in 
den  BuBCih  zieht,  yon  der  aber  ein  Teil  anoh  in  der  Naohgebnrt 
enthalten  ist.  Die  ntterschaft  hat  in  Übereinntimmnng  mit 
dem  zentralaustralischen  Glanben  im  ganzen  Nordosten  nichts 
mit  geschlechtlichem  Umgange  zu  tnn;  dieser  Znsammenhang 
wird  stellenweise  höchstens  fiir  die  Tiere  anerkannt.  Die 
menschlichen  Embryonen  werden  Ton  einem  höheren  Wesen 
fertig  in  den  Matterleib  eingeführt  Bei  den  Singeborenen 
▼om  Pennefatherfloß  ist  ee  Anje-a,  der,  selbst  Tom  Donneigotte 
geschafESm,  die  Embryonen  ans  Schlamm  bildet  (anderwftrts 
heißt  es,  daß  von  Anjirs  Exkrementen  alle  .Schwarzen  ab- 
stammen). Dabei  fügt  er  etwas  Nachgeburt  ein,  beim  männ- 
lichen Kinde  vom  Vater,  beim  weiblichen  von  des  Vaters 
Schwester,  nnd  gibt  damit  dem  Kinde  die  Seele  (dio-i).  Die 
Möglichkeit^  diese  bestimmte  Nachgeburt  aar  Yerfttgang  an 
haben,  ist  dadurch  begrOndet,  daß  er  alle  Naohgebarten  an 
seinen  gewohnten  nnd  bekannten  Aufenthaltsorten  zusammen- 
trägt nnd  sie  dort  in  der  Höhlung  eines  Felsen,  in  einem 
Baum  oder  einer  Lagune  aufhebt,  bis  er  sie  braucht.  Um  nun 
aber  zu  wissen,  Ton  welchem  speziellen  Orte  die  Seelensubstanz 
des  Neugeborenen  stämmig  wo  sie  bisher  aufbewahrt  war,  werden 
beim  Durchschneiden  der  Nabelschnur  die  Terschiedenen  Aufent' 
haltsorte  Aiqeas  gMUumt;  bei  wessen  Namen  die  Nabelschnur 
reiütj  ilas  ist  die  eigentliche  Heimat  des  Neugeborenen,  wo  es  in 
Zukunft  das  Recht  liabeu  wird,  zu  jageu  und  heriimzuzieheu. 
Ähnliche  Vorstellungen  sind  auch  bei  anderen  nördlichen 
Stämmen  zu  finden.  —  Weiterhin  wird  äber  die  mit  dem 
Namen  aosammenhSngenden  Br&uche  gehandelt:  bei  einigen 
Stammen  ist  es  Sitte,  ▼or  dem  Ruhen  oder  am  Mozgen  den 
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Nanieu  des  Tieres  usw.,  nach  dem  man  benannt  ist,  mit  vor- 
augeheudem  »wo?  wo?''  in  leisem  Tone  zu  rufen;  das  gibt 
dem  Namensträger  Macht  über  das  betreffende  Natnrobjekt. 
£b  folgen  Absclinitte  Aber  die  leUgidsen  Anflohaaongen  und 
Crebr&uehe^  die  mit  dem  memicbliehen  Körper,  seinen  Teilen^ 
AuBscheidongen  und  Funktionen  zn  tnn  haben;  feraer  Aber 
Liebti'ßzuuljer,  Yorbedeutuiigen,  Träume  und  (ilückszauber.  Von 
einem  Gast,  der  sich  angenehm  zu  machen  gewußt  hat,  wird 
bei  seiner  Abreise  in  einen  Baum  ein  Bild  eingeschnitzt:  aus 
der  Beschaffenheit  des  Baumes  kann  man  immer  auf  das 
Schieksal  des  Freundes  schließen.  Um  Moskitos  zu  Tertreiben, 
wird  die  Strohpuppe  eines  Mannes  in  deijenigen  Stellung  an- 
gefertigt, in  der  die  Toten  vor  der  Verbrennung  getrocknet 
werden;  dann  wird  sie  in  Pruzession  in  den  Busch  getragen  und 
dort  verbrannt.  Den  Beschluß  macht  eine  Reihe  Paragraphen 
über  allen  möglichen Kraiikheitszauber,  über  Medizinmänner  u.dgl. 

Wes taust raiien.  Während  wir  über  das  Zentrum  und 
den  Osten  Australiens  ziemlich  gut  orientiert  sind  und  Aber 
den  Kordosten  durch  H.  Klaatsehs  Reise  weitere  wichtige  Auf- 
schlüsse erwarten  düneii',  ist  der  Westen  noch  zum  größten 
Teile  eme  Terra  incoguita.  Einige  neuerliche  Beiträge  auch  in 
religionsw issenschaftlicher  Hinsicht  finden  sich  in  E.  Clements 
Aufsatz  Ethnographical  Notes  on  the  Western-Austra- 
lian  Aborigines'y  der  die  Eingeborenen  zwischen  Fortescue- 
und  De  Grey-Flu6  beschreibt  Diese  Stämme  zerfallen  in  je 
vier  Klassen,  die  von  Vater  zu  Sohn  gewechselt  werden.  Den 
einzelnen  Klassen  liegt  die  Ausführung  der  Totemzauber  ob. 
Doch  wechselt  diese  VerpÜichtung  innerhalb  der  Klassen,  da 
sie  sich  vom  Klassenhaupt  auf  seinen  Sohn  vererbt,  dieser  aber 
einer  anderen  Klasse  als  sein  Vater  angehört  Bei  den  Totem- 
saubem,  die  wiederum  deutiiich  den  Zweck  verfolgen^  die 

'  Eiuen  kurzeu  Hericht  über  seine  bisbengen  Foitchungeii  siehe: 
Zeitschrift  für  Ethnologie.   Bd.  37  :it>05>,  S.  '211  tf. 

'  Intematiomlt«  Archiv  für  Ethnograpliie.   Bd.  XVI  md,  S.  1—16. 
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Nahrangniiiitel  zu  Termelirai,  und  diesen  Zweck  durch  Nach- 
ahmung der  Tiere  oder  der  ManipnlAtioneiL  beim  Hiiiflaiiimeln 
Ton  Tegetabiliflclier  Nabnmg  u,  dgL  za  erreichen  suoheD,  spielen 
große  Steinhaufen  eine  besondere  Rolle.    Dasselbe  güt  ffkt  die 

liegenzeremonie,  wobei  außerdem  nocb  ein  kleiner  manischer 
Stein  eigener  Art  verwendet  wird.  Die  Zauberhandlungen  ünden 
m  Neumond  statt   Jede  Krankheit  wird,  wie  meistens  in 
Australien^  einem  bdsen  Qeiste  sngesehrieben  und  vom  Medizin- 
manne dnrch  Eztrahiening  des  bösen  Zanbers  zn  keüen  ge- 
sucht; außerdem  werden  Schwirrhdizer  geschwungen.   Ist  ein 
großer  Krieger  ge^^torben,  so  wird  sem  liciziett  gegessen,  weil 
darin   sein  Mut  emgeschlossen   gedacht  wird.     Die  Kuoeliea 
des  Toten  werden  ron  den  Verwandten  als  Amulette  getragen. 
Gröfiere  Tfiaze  finden  bei  den  Jünglingsweihen  statt  —  ün- 
gefihr  ans  derselben  Gegend  steuert  ein  Anftatz  von  Ada 
J.  Peggs:  Notes  on  the  aborigines  of  Roebuek  Bay, 
Western  Australia^,  Tereinzelte,  aber  wenig  wissenschaftlich 
erfaßte  Beobachtungen  über  religiöse  Anschauungen  und  Ge- 
bräuche bei,  und  zwar  über  Trauer-  und  Bestattungsgebrauche 
(S.  326,  337  f.\  über  Tänze  bei  Vollmond  (S.  328\  Medizin- 
männer (S.  d39 1),  Zanbermittel  (S.  348),  böse  Geister  (8. 355  f.)^ 
aber  die  bei  Mondfinsternissen  herrsehendenVorstellangen  (S.  340), 
u.  dgL   Die  Toten  werden  entweder  bSse  Geister  oder  Vdgel 
oder  'come  up  white  fellow'  (S.  3(i5  ):  auch  hier  also  die  An- 
Bchauung,  daß  die  'iOtiiiäeelen  sich  in  weißeji  tiestalten  ver- 
körpem,  und  daher  die  Annahme,  daß  die  Europäer  Reiu' 
kamationen   firfiher  Yerstorbener  Eingeborener   sind.  Am 
wichtigsten  sind  einige  Mythen  (S.  361 — 365),  in  denen  be- 
stimmte Sternbilder  nnd  Ydgol  figurieren;  darunter  auch  die 
Mythe,  wie  die  Menschen  von  den  Adlerhabichteii   la^  Feuer- 
bohren lernten  (wir  sahen,  daß  in  Südostaustralien  Aiilerhabieht 
ein  ^ame  für  den  Sonnengott  ist!).  Seitsam  ist  eine  Holzmaake, 

*  ^Wk'Lore.    Trmuaction»  of  Die  Fotk-Lon  SoeUty,   7oL  XIY 
1908,  8.  814— M7. 
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die  ;ibgehildet  wiril,  und  die  mehr  im  Inneren  bei  Jünglings- 
weiheu  gebraucht,  danach  aber  immer  vergraben  werden  soll 
(S.  342,  345,  354):  die  Knaben  tragen  sie  angeblich  14  Tage 
lang  nach  voUsogener  Weihe  und  werden  während  dieser  Zeit 
Yon  einer  alten  Fran  mittels  einer  in  den  Mund  geateßkten 
Bdhre  geföttert|  damit  sie  ihr  Gesicht  niemandem  an  zeigen 
brauchen.  Das  Yorkommen  einer  solchen  Maske  in  Australien 
ist  sonst  nirgends  belegt. 

Schließlich  ist  noch  ein  Ao&atz  Yon  R.  H.  Mathews 
zu  nennen,  dem  wir  schon  zahllose  Beiträge  anr  Ethno- 
graphie nnd  Sprachenkonde  Australiens  verdanken.  £r  be- 
titelt sich:  Ethnological  Notes  on  the  Aboriginal 
Tribes  of  Western  Anstralia*  nnd  geht  auch  kurz  (S.  61 
bis  63)  auf  einige  religiöse  Vorstellunf^en  und  Gebräuche  West- 
australiens ein.  Der  Glaube  an  böse  Geister  wird  gestreift. 
Von  den  Zaubern  zur  Vermehrung  der  Nahrungsquellen  hören 
wir,  daß  sie  von  einzelnen  Zauberern  ausgeführt  werden,  und 
zwar  bestehen  sie  hanptsSehlieh  darin,  daB  ein  abgelegener 
Felsblock  unter  Zaubersprfichen  mit  einem  Stein  gerieben  oder 
geschlagen  wird.  Der  Glauben  an  Schlangenungeheuer,  die  in 
der  Grenzend  von  Weld  SpriHi^  ]VonnanQt{ra  heißen,  erinnert,  an 
ein  Totem  der  zentralaustralischen  Warramuuga,  an  die  mythische 
Schlange  WoUunqua.^  Einigen  Leuten  an  der  Westküste  wird 
die  Macht  zugesehrieben,  durch  Anzünden  eine«  Feuers  oder 
durch  Anbringen  eines  brennenden  Holzst&ckes  in  einer  Baum- 
gabel den  Untergang  der  Sonne  aufhalten  zu  können:  das  sind 
die  gleichen  Mittel,  durch  die  man  anderwärts  den  Aufgang 
der  Sonne  zu  beemtiussen  sucht  Nicht  klar  Yerstiiudlich  ist 
dagegen  die  Sitte,  ein  Kind  in  einen  Wassertümpel  einzutauchen 
oder  unter  eine  Traufe  zu  halten,  um  dem  Regen  £inhalt  zu  tun. 

*  Queensland  Geographical  Jmmal  (New  Serie»;.  Vol.  XIX  (1903 
bw  1904),  S.  46  —  72. 

*  Vgl.  Spencer  and  Gillen  Northern  Tribes  of  Central  Äustralia 

8.  neff. 
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Dieee  verschiede  nur  tigeu  Nachrichten  uud  Notizen,  die  keinerlei 
VoUständigkcit  erstreben  und  darch  den  Zufall  hier  aneinander  gereUit 
sind,  F  llrri  flcn  Yernuch  machen.  <leu  Lesern  hier  und  dort  einen  nütz- 
lichen Hauweis  auf  mancherlei  Entlegene«,  früher  überseheuefl  und  besonders 
ntn  EntdeeIcteB  m  TennittelD.  Ein  Anstonsch  nütBlieber  Winke  mid  Naefa- 
weise  oder  auch  anregender  Fragen  würde  sich  zwischen  den  rer- 
scbiedcnen  reH^ongtyescbichtHchon  Forschem  hif  r  n.  E.  entwickeln  können, 
wenn  viele  Leser  ihre  tätige  Teilnahme  dieser  Abteilung  widmen  würden.* 


La  Tem-nire  cbez  Assyriens. 

Dans  le  deniidr  otunero  de  cette  revne,  Kdldeke  complete  au 
point  de  vne  h^bralqae  les  ini^esaantes  eonstatations  de  Öieierieli 
snr  la  tradition  de  la  tene-mere.    Cette  tradition  a  laiss^  aasfli 

des  vestiges  ehes  ]es  Babyloniens  et  par  lenr  intenn^diaiir«  cbea 
les  Assyriens.   Lorsque  la  d^esse  Arouron  doit  cr^r  le  compagnon 

de  Gilpames,  eile  forme  en  son  coßur  une  image  d'Anou,  piiis: 
•  f'lle  lava  ses  mains,  decoupa  de  la  hotie,  la  jeta  dans  la  cam- 
pagne  .  .  forma  Ea-bani  le  herosl  *  {Kpopee  de  GUganits,  tab.  I, 
col.  11,  1.  o3ss.)."  l'our  1' Assyrien  comme  pour  l'Hebreu,  rhomme 
est  er^  avee  de  la  tetre.  Dans  le  mytbe  d'Ea  et  d'Atarbasis, 
la  derni&re  colonne  est  consaer^  a  nne  sorte  de  proc^d^  magique 
ponr  fiMsiliter  raceoncbemeiit.  Voiei  le  texte  des  Cuneifwm  Texts.. ^ 
XV,  pl.  49,  col.  IV,  1,  3ss.:  is-tu-ma  tam-mt-ti  si-pa-sa  fta-atj 
-ia-di  di  ü-ii-ii-sa  [14  gi-irj-sii  f(i'/-y!-is:7  gi-ir-si  ana  imni 
tas-ku-un  [7  fji]-ir-^i  ana  h(mcfi  taii-ku-un  :  i-na  hf  -  r>i -sn-nn 
i~fn-d/  lihiftu^:  «'Apres  qu'elle  »nit  formale  son  incaatation  et 
ijuelle  lent  prononcpe  sur  sa  boue,  eile  decoupa  14  morceaux: 
eile  playa  7  morceaux  u  droit«,  eile  pla^  7  morceaux  ii  gauebe, 
entre  enx  eile  deposa  tine  brique^.    Cfest  sans  deute  la  deesse 

'  Sog.  Ilezensionen  soll  diese  Abteilung  ebensowenig  enthalten  als 
sie  ,, Berichte"  ersetzen  pol!,  über  die  ZeitschrifteniscliaTi.  die  dem  Archiv 
besouUer»  beigegeben  werden  kann,  siehe  die  Mitteilung  Band  Vil,  S.  280. 

*  er.  Haupt  Nimrod-Epo9^  p.  8, 1.  SSM.,  et  Jensen ,  dans  KB,  VI,  1, 
p.  120  b. 

'  Les  restitutions  sont  de  Jensen  daos  KB,  YI,  1,  p.  286. 
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Mami  nommee  huit  ligncs  plus  bas  qui  proct'de  a  rnpeiation.  Apres 
qu'elle  a  ainsi  decoupe  la  boue  en  quatorze  inorceaux  qu  elle  sopare 
en  deux  groupes  de  sept  par  une  brique,  eile  appelle  des  femmes 
a  8on  aide.  Co  soni  des  sasuraH  e'est-a-dire  des  femmes  qni  ont 
deja  enfaot^  (cf.  KB,  YI,  1,  p.  545  s.).  Elles  sont  au  nombre  de 
qnatone  et  se  mettent  a  la  bseogoe:  «elles  construislreEt  7  hommes, 
elles  constraisirent  7  femmes».'  Le  sens  est  dair:  les  femmes 
prennent  cbacone  lenr  morceau  de  bone  et  le  fa^onnent;  7  morceaiu: 
sont  fa^onn^s  en  femmes,  7  en  boramps.  Comme  rindiquent  les 
lignes  qiii  <;inveiit,  ce  mfin^fre  est  en  connfxion  nvc'  l'accouchement. 
Le  texte  coiiseille  meine  de  mettre  une  brique  dans  la  maison  de 
Celle  qui  enfante:  i-na  blt  a-li-te  ha-ris-ti :  7  üme  li-na-di  JUnHn 
«dans  la  maison  de  la  mere  en  travail,  que  sept  jours  duraut 
ime  briqne  soit  plao4e!*  (1.  19.)  H  est  incontestable  qu'il  exlste 
dans  ce  texte  xm  Stroit  rapport  entro  la  naassanee  de  Tbomme  et 
la  tenre.  Les  boosbommes  de  boue  rappellent  la  fa^on  dont  fut 
tM  EabanL  Jüe  role  de  la  brique  est  du  a  Vargile  qui  la 
compose.  LTiomme  a  besoin  de  la  terre  pour  naitre.  Et  cepen- 
dant  le  preraier  homme  f'tait  -  il  .sorti  de  la  twf  V  Lorsque 
Mardouk  con9oit  le  projet  de  croer  I  huniauite,  il  s'ecric: 
preudrai  inon  sang  et  ijo  formerai)  une  ossature,  je  creerai 
rhommel^  i^Voime  de  la  cn'attoti,  tab.Vl,  1.  ös.).'  Dans  un  autre 
racit  c  est  par  la  coUaboration  de  Mardouk  et  d'Arouron  qu'est 
cr^  «la  semence  de  l'htunaiiit^».'  Hais  aucun  des  deux  Hcits 
n'a  la  pretentioii  de  reproduire  la  tradition  populaire.  Le  grand 
poeme  en  sept  tablettes  est  destine  tout  entier  a  ezalter  la  gloire 
de  Mardonk  dont  la  louange  remplit  le  dernier  chant.  L'autie 
recit  est  une  iucantation  qui  nous  fait  assister  a  la  genese  des 
sanctuaires  de  Clialdee  en  donnant  l'anteriorite  a  FEsagtril  dcmeure 
de  Mardouk.  On  y  reconnait  aisement  la  spiVnlritinn  thr'olotjiqiip.^ 
La  connexion  que  nous  avons  constatee  plus  haut  eutie  la  uatalite 
humaine  et  la  ten-e  ne  peut  donc  etre  inJirmee  par  ces  deux 
exemples.  L'on  croyait  d'aillcurs  que  l'homme  tir4  de  la  terre 
retoumait  a  la  terra.  Lorsque  GÜgames  a  perdn  son  ami  Eabanl, 
il  r^&te  a  qui  Taut  l'entendre:  «Mon  ami  que  j'aimais  est  devenu 
semblable  a  la  haue!   Eabani,  mon  ami  que  j'aimais,  est  devenu 

'  Jenaen  rattacbe  ubanä  au  verbe  bann  v  etre  beau,  brillant»,  ou 
peut  le  rattacber  &  hanü  «'conatniire>  qui  est  le  terme  emploje  pour  la 
cx^BHaOn  d'Eabani  dans  T^-popi-e  de  Gilgam«'8,  Joe.  cit. 

»  Cf.  Kin^r  77fr  streu  faf>Jrfs  of  Cnation,  I,  p  «68. 

'  King  op.  Itiud ,  p.  I  M,  1.  20s. 

*  j)  ailleurs  B^roBe  qui  se  l'ait  le  t^moin  de  la  tradition  ^uivant 
laqnelle  l  linnime  aurait  ^te  croe  du  panc  <•  nn  dien  dit  fornullen.»'iit 
que  ce  sang  est  melange  avec  de  la  terre  (cf.  Lagr^g|jg^^^^es  sur  tcs 
rdtgiom  9^üiqueB,  2<»«  ^d.,  p.  886). 
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sembiable  k  la  b&ue»  (cf.  KB,  VI,  1,  p.  200,  1.  36}  p.  2U,  ll2 
•tc.  .  .  .).  De  plas  c'eat  d«ia  U  tone  que  sejoanieiit  Im  Maaes: 
Tenfor  s'appelle  le  Kl-OAL,  e'est-a-dire  cla  graado  tene»,  sa 
80iiT«rai]ie  s'appella  Erei'Ei'ffäl^  €aimwvnaDe  de  la  gzande  tam*. 

Souvent  aasii  ce  sejour  des  morts  s'appelle  la  terre  tout  conrt, 
irsifu,  en  particulier  dans  le  poeme  de  la  descente  d'Istar  aox 
enfers  (Recto,  1.  -14,  47  etc.  .  .  .)  et  dans  la  doiizi»'mft  tablette 
df»  l'epopeo  de  Oilgames,  col  II,  1.23s.  et<3.  .  .  .  Lhomrae  est  dono 
Ulis  ^'u  re!:itioa  avec  la  terre  des  sa  naissauee  ot  au-delä  de  sa 
luort;  cumiiie  pour  la  Genese  11  est  pousi^iere  et  retourue  en 
poumiW  Ii  est  remarqnable  que  dans  les  plus  andeimes  inscrip- 
tiotts  babyloniennes  le  mot  epiru  qoi  oorrespund  a  lli^breu  "l*  a 
to^Joiirs  le  sens  jiMb  de  «terra».'.  Gonune  ebes  les  Hebieaz, 
le  mot  indiquant  la  semence,  zerti,  s'emploie  pour  exprimer  la 
progenitnre  hxunaine.  Des  la  plas  haute  antiqoite  on  le  trouve 
dans  1^5  imprecations  qui  veulent  priver  le  transgresseur  de  sa 
postente."  II  devient  meme  synoiijme  de  Iiis,  de  rejeton  (cf.  Delitzsch, 
HW,  p.  263).  Nous  avons  vu  plus  bant  fjuo  Maidouk  et  Arourou 
formaient  eusemble  la  semence  de  1  kiuuaaite,  zir  ameluti;  c'est 
eette  meme  expression  qui  est  emplojee  dans  le  eode  de  Hammou- 
rabi (Verso,  eoLXXVm,  L48)  et  tradnite  par  Sdieil:  ^^gemtare 
humaine».  Les  donn^es  fourmsa  par  Th.  Nöldeke  dans  le  domaine 
S^mitiqne  en  genjral  se  Y^rifient  done  entierement  dans  la  litt^« 
tura  euDÜforma  qoi  anrait  alle  aussi  -oTiservn  I'pcho  d'une  tradition 
primitiTe.  Vr,  Paul  Dhonne»  J^nualem 

Alphabet.  In  altä^yptischen  Texten  hat  sich  Buchstahen» 
Zauber  bisher  nicht  gefunden,  doch  beruht  dies  bei  der  großen 
Bedeatnng,  welebe  die  altMi  Ägypter  den  Namen  der  Dinge,  den 
gesprochenan  Laoten  und  ähnlichem  znscihreiben,  wohl  nur  auf 
Zn&ll.  Bei  den  Nachkomman  der  Ägjpter«  den  Kopten,  galt  der 
Wert  der  Buchstaben  als  ein  boker.  In  magischen  Papjxia  treten  die 
sieben  Vokak-  als  Teile  einer  Formel  zur  Befreiung  von  Schmerzen 
auf*  und  tindet  sich  u.  a.  die  bekannte  Buclistabenformel  Sator, 
Areto  \xsL^    Auch  dem  ganzen  Alphabete  wird  mystischer  Sinn  zu- 

*  Cf.  rinecription  d*IdadoQ  dans  Sebeil  i.  €am,  «ew ,  I,  p.  72,  oelle 
•U>  T.  mti-Halki,  ibid,  p.  78;  an  oufoe  Hammonrabi  dans  King,  No  67, 

I,  1»,  N«  95,  1.  488. 

'  Cf.  e.  g.  la  Stele  de  Kai  ibu  Suauiak,  col.  V,  l.  4  (Scheil, 
t.{lam  s'  })}  ,  II,  pl.  II),  et  Code  de  Hammourabi,  Verse,  eol.  KXVIu,  1. 4B. 

'  Krail  MKf  aus  f?^r  .Sa»«»«/.  Ertherwog  Rainer  V.  8. 181.  —  Ein 
koptigcbes  Abecedar  1.  c.  IT  S.  ISdf. 

*  Krall  le.  8.  11»C;  Crom  Coptie  Mtmumentt  (Cai.  du  Mmie  du 
Caire)  S.  42;  Sayco  Kec  de  trae.  rel.  ä  VEgypt.  SO  p.  176  (vgl.  Fietscb- 
mann,  1.  c.  21  p.  Iddfj. 


Digitized  by  Google 


MÜifeeilangea  und  Hinweise 


geschrieben.  Dabei  gehen  die  bisher  gefundenen  Altern  Texte  7on 
dem  griechischen  Alphabet  auSi  die  speiifisch  koptischen  Buchstaben 
spielen  in  ihnen  keine  Rolle.  Die  vorliegenden  Anschannngen 
sind  demnach  auf  dem  Wege  Uber  griechische  Gebiete  in  das 
Niltal  gelangt,  und  hat  man  hier  die  griechischen  Zeichen  als  die 
kraftvolleren  ebenso  bewahrt,  wie  das  bei  den  Zauberalphabeten  auf 
italischem  und  afrikanischem  Boden '  geschah.  In  Ägypten  hat 
man  in  soichtn  Füllen  das  Alphabet  bald  zu  22,  bald  zu  24  Buch- 
staben veranschlagt. 

Die  erste  Zahl  wird  durch  das  unmittelbar  auf  griechische 
Vorlagen  surlickgehende  dem  Seba  (Sabas)  zugeschiiehene  kop* 
tische  Buck  von  den  Mysterien  der  griechischen  Buchstaben*  Ter- 
treten,  auf  das  bereits  Bieterich ^  aufmerksam  gem^M^ht  hat.  Hier 
läAt  der  Verfasser  in  der  Buchstabenreihe  |  und  fort,  dieselben 
seien  von  den  Philnsopben  der  alten  Reihe  beigefügt  worden. 
Diese  Ausseheidnng  beruht  nicht  etwa  auf  einer  wirklichen  Kennt- 
nis der  Geschichte  des  griechischen  Alpliabets;  sie  hat  nur  den 
Zweck,  zwei  Buchstaben  zu  entfernen,  um  die  Zahl  der  Buchstaben 
des  ursprünglichen  Alphabets  wieder  su  gewinnen,  welches,  wie 
dem  Verfasser  das  HebrSiscb- Syrische^  beweist,  23  Zeichen  sShlte. 
FtLr  die  eigenartig  phantastischen  Spekulationen,  die  an  die  ein- 
seinen Zeichen  aogeknUpft  werden,  mu0  auf  die  Schrift  selbst  Ter- 
wiesen  werden. 

Eine  Betonung  der  Zahl  24  findet  sich  in  der  Tradition,  daß 
Pachomius  seine  Mönche  je  nach  ihren  P^igenschatten  nach  den 
24  Buchstaben  eingeteilt  habe.  Auch  hier  ist  nicht  an  daü  kop- 
tische Alphabet  zu  denken,  wie  mehrfach  vermutet  worden  ist, 
da  dMses  31  Buchstaben  zählt,  sondern  an  das  griechische,  welches 
Padiomius,  selbst  wenn  er  an&ngs  des  Griechischen  unkundig  war, 
bei  den  sahlreiohen  griechischen  ISementen  in  dem  Koptischen 
kennen  konnte.  Für  unseren  Zweck  kommt  dabei  die  Streitfrage 
nicht  weiter  in  Betracht,  ob  die  genannte  Einteilung  wirklich  Ton 
Pachomius  herrührt,  oder  ob  sie  ihm,  wie  Ladenze'  annimmt,  erst 

1  Vir]   nicterirh  PhetH.  Mus.  b6  S.  99. 

'  üeweiseaUe  rarallelstellen  aus  griechischen  Traktaten  bei  Jacoby 
Bec.  de  trmt.  rA.  &  VEgypL  84  8.  S6C  194ff. 

'  publ  ITrl  belynck  Les  Mtßtrres  des  Ldires  Grecques.  lionvain. 
1902  (äeparatabzug  aus  dem  Muhcod.  Nouv.  S^r.  1— II).       *  1.  c.  S.  101. 

*  Daß  hier  das  Syrische  besonders  betont  wird,  hängt,  wie  Galtier 
Bull,  de  VInst.  Frawf.  d'Archeol.  du  Caire  II  S.  161  f  gezeigt  hat,  mit 
einer  im  Orient  weit  verbreiteten  AufTaiBung  des  Syrischen  als  der  ältesten 
Sprache  zusammen. 

*  Krflger  Theol.  LitteraiurMea.  1890  S.  «88;  Grütmuacher  Pa^omiu» 
8. 126. 

^  i^tude  sur  le  cenobitistne  VakiiomUn,    Louvain  1898  S.  264  f. 
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spftter  zugesehrieben  worden  ist  Auf  jeden  Fall  erhellt  nui  der 
Angabe  die  grofie  Bedentnng,  die  man  in  firfihkoptiselier  Zeit  den 

AJphabetzeichen  zuschreiben  zu  müssen  glaubte.  Noch  eindring- 
licher beweist  eine  koptische  figurliche  Darstellung  diese  Tatsache. 

In  dem  Simeonkloster  h<'\  Assnan  erscheint  in  einer  Freiske 
der  auf  dorn  Throne  sitzende  Christus,  neben  ihm  stehen  vier  ge- 
flügelte Gestalten,  dpren  Namon  veHoren  gegangen  sind,  und  dar- 
unter sitzen  24  Persönlichkeiten,  über  denen  iu  koptischer  Sehiift 
ihre  Namen  angeschrieben  stehen.^  Diese  weiden  gebildet  dnrck 
je  einen  Bndistsben  des  Alphabets,  an  den  man,  unter  miBver- 
stehender  Nachahmung  der  Namenformen  Ar  die  Erzengel  Raphael 
nnd  Michael,  die  Endung  ael  angehängt  hat.  Sie  heißen  denmadi 
aarßf  ßarjX^  yarjX  usf.  bis  zu  xaiß^  t^ai;A,  coai}A  und  stellen  somit 
die  personifizierten  and  wie  Ucdlige  abgebildeten  24  Bachataben  des 
Alphabets  dar. 

Bereits  Bouriant  ist  es  aufgefallen,  daß  dieses  Erscheinen 
von  24  Persönlichkeiten  bei  dem  Throne  Christi  au  die  24  ;t^€- 
afitt^  der  Offenbarong  Johannis  4.  4  ff.  erinnere  ünd,  in  der 
Tat,  wenn  man  bedenkt,  mit  welchem  Nachdruck  die  Apokalypse 
Gott  and  Christus  als  «  und  «,  als  Anfang  und  Ende,  beseicfanet, 
dann  liegt  es  nahe,  auch  sonst  in  ihren  Sehüdernngen  Anspie- 
lungen auf  die  Buchstaben  und  deren  Rolle  zu  suchen  Der  oben 
erwähnte  Sf'ba  erzählt  denn  auch,  die  Stellen  mit  dem  u  und  a 
hatten  ihm  die  Anregung  zur  Erforschung  des  göttlichen  Mysteriums 
des  Alphaliets  gegeben.  Mag  aber  die  Beziehung  auf  die  Ältesten 
der  Apokalypse  richtig  sein  oder  nicht,  das  Fresko  zeigt,  daß  die 
Kopträ  die  Buchstaben  nicht  nur  hochhielten,  sondern  ToUstindig 
personifizierten  und  ihnen  entsprechende  Personifikationen  in  un« 
mittelbarer  NShe  des  Thrones  Christi  weilen  liefien, 

  A.  Wiedemum 

Ein  Ticroplcr  in  der  ;;eor^ist*heu  Kirche.  F.  C.  Conyheare 
hat  in  The  American  Journal  of  Theology,  Chicago,  Januar  1 0(»3, 
vol.  VII.  No.  1.  S.  82  —  84  gezeigt,  daß  in  der  armenischen  und 
in  der  ostsyrischen  Kirche  bis  zum  heutigen  Tage  Tieropfer  zum 
offiziellen  Ritus  geh9ren.'   Bei  den  Armeniern  heifien  diese  Opfer 

^  Rotiriant  J^ri\  de  trav.  rel.  a  l  Egyyt.  lö  S.  17'.' f:  die  wenig 

klare  l^esclireilrnng  in  .Morgan  Cat.  des  Monuments  de  l  iLgypU  I  S.  134 1. 

'  Für  dieverschii  ilcnt  nfür  dieseÄltesten  vorgeschlagenen  Deatungen, 
von  denen  keine  wirklidi  i<efriedigend  erscheinen  kami,  TgL  s.  B.  Boniset 
iJie  Offenbarmig  Johannis  H.  28U  tf. 

>  Der  Florentiner  Codex  Medie.  Pal.  «98  (frttber  III)  fol.  189r  ff. 
enthält  eine  von  einem  Jakobiten  veranstaltete  Sammlung  von  Polemiken 
<;e<r<  II  dippcn  Brauch,  die  ich  demnächst  an  einem  anderen  Orte  zu  ver- 
«itfentlichen  gedenke. 
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Matal;  sie  werden  am  OatereonntAge,  an  gewiasen  HtiUgttifttten 
und  nun  GedAcfatnis  für  Verstorbene  dargebracht  In  seiner  im 
Herbst  d«  J.  ro  veröffentlidienden  Übersetinng  des  smenisohen 
Encholoc^on  bat  derselbe  S.  54  ff.,  die  in  den  Korrekturabzügen 
einzusehen  er  mir  schon  jetzt  gütigst  gestattete,  die  einschlägigen 
Riten  der  armenischen  Kirche  nebst  den  Zeugnissen  der  Kanones 
und  der  theologischen  Literatur  msammenErestollt  und  S.  80  Anna,  a) 
darauf  hingewiesen,  daß  sololie  Opfergebräuche  auch  in  der 
italischen  Kirche  des  4.  und  5.  Jahrhunderts,  lerner  in  GallieD, 
in  der  aoglo-rdmisclien  sowie  in  der  keltisdien  Kirehe  bestanden. 
Brief  lieb  machte  er.  mich  noch  firenndlicbst  darauf  anfmerksam, 
da0  sie  auch  bei  den  Georgiern  vorkommen. 

Die  armenische  Geistlichkeit,  der  sehr  wohl  bewußt  war,  daB 
diese  Opfer  ein  Zugeständnis  an  das  im  Herzt  n  des  Volkes  noch 
lebende  Hoidontum  seiner  Vorfahren  darstellten  (s.  Nerscs  Shnorhali 
im  Euch.  S.  79),  war  bemüht,  den  heidnischen  Tharakter  nach 
Möglichkeit  zu  verwischen,  indem  sie  die  Laieu  von  der  Beteiligung 
ausschloß.  Die  Kanones  des  hl.  Sahak  a.  a.  0.  S.  68  verbieten 
den  I^ien  ausdrücklich,  das  Opfer  mit  den  Priestern  sn  teilen 
und  Stttcke  davon  nadb  Hause  mitasuDebmen.  In  der  georgischen 
Kirche  dagegen  hatte  sich  das  Opfer  wenigstens  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert  in  viel  urwüchsigerer  Gestalt  erhalten.  Darüber  berichtet 
uns  der  Patriarch  von  AntioL-liien  Maearins  az  Za'lni  in  seiner  im 
Anschluß  an  eine  Reiso  durch  das  russische  Heich  wohl  bald 
nach  der  Rückkehr  im  Jahre  1671  verfaßten  Schilderung  der 
Georgier,  die  Mme.  Olga  de  Lebedew,  Codex  689  du  Vatican 
Histoire  de  la  conversion  des  Georgiens  au  christianisme  par  le 
palztarehe  Macairs  d'Antioche  —  offert  aux  membres  ~du  JIVme 
congr^  international  des  orientalistes,  Borna,  1905,  herausgegeben 
nnd  Übersetzt  hat.    Ks  heißt  dort  zu  Anfang  des  Kap.  3i  (über 


setsung,  wie  folgt: 

„Wisse  auch,  daß  diese  Georgier  mit  starkem  Glauben  an 
dein  hl.  Georgios  hängen.  Er  hat  in  ihrem  Lande  unzählige 
Kin  hen.  In  dreien  dieser  Kirchen  geschehen  an  seinen  Festen 
Wunder.  Sie  liegen  in  Mingrelien,  eine  von  ihnen  östlich  vom 
8chwanen  Heere  heifit  Ilori  (Teri  und  Übersetamng  Ilody).  Deren 
Fest  feiern  sie  am  10.  Tisohrin  I  (»>  Oktober),  ungefthr  um  die- 
selbe Zeit,  wie  das  im  gleichen  Monat  stattfindende  Fest  der 
Erneuerung  seiner  Kirche.  Es  ist  eine  große  steinerne  Kirche  mit 
eisernen  Türen.  An  diesem  Tage  wird  dort  ein  großes  Fest  fre- 
feiert.  Man  erzählt,  daß  ihre  Beamten  und  Notai>eln  am  (Vor)- 
abend  nach  dem  Vespergehet  die  Türen  verschließen  und  versiegeln. 
Am  Morgen  lösen  sie  dann  die  Siegel,  gehen  hinein  und  linden  im 


drei  Wunder  des  hL  Georgios) 
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loneren  d«r  Kuehe  emen  Stier  angebunden.  Sie  binden  ibn  los, 
ftUmn  ihn  hinaus  und  sieben  draimal  mit  ibm  nm  die  Strebe,  in- 
dem sie  Segen  Ton  ihm  erhoffen.  Dabei  rafk  die  ganze  Gemeinde 
einstimniiir :  Herr,  erbarme  dich!     Darauf  nehmen  sie  ihn  und 

schlachten  ihn  vor  den  Toren  des  Klosters.  Sein  Fleisch  und  seine 
Gliedmaßen  vprtrilen  si"  stückweise  um  des  Segens  willon  Djpso 
Stöcke  verzehren  sie  entweder  alsbald  oder  heben  sie  für  die  Kranken 
auf  und  geben  sie  ihnen  zu  essen  oder  räuchern  sie  damit  zu  Heil- 
zwecken. €U>tt  begnadet  dann  jeden  einzelnen  nach  seinem  Glauben.** 
Das  Wunder,  um  deesentwillen  der  Patriareh  von  dem  Feste 
erzählt,  das  Erseheinen  des  Stieres  in  der  Tersohloasenen  Kirohe, 
können  wir  auf  sidi  beruhen  lassen.  Der  hl.  Georg,  an  dessen 
Feste  der  Stier  gfeopfert  wurde,  war,  wie  A.  v.  Gutschmid  Kl. 
Bchr.  ITT  17Sff.  gezeigt  hat,  an  die  Stelle  des  Mitra  getreten,  dem 
der  Stier  heilig  war.  Man  könnte  daher  vermuten,  daß  sich  hier 
ein  Kultgebrauch  des  Mitradienstes  erhalten  hätte.  Nun  ist  aber 
sonst  nicht  bezeugt,  daß  der  Mitradienst  bis  in  die  Nordostecke 
des  Schwarzen  Meeres  Yorgedrungen  wftre.  Auch  kennen  wir  aus 
dem  Hitrakult  kdne  direkte  Parallele  zu  diesem  Stieropfer,  bei  dem 
alle  Yerebrer  an  dem  Gennß  des  Opferfleiscbes  teilnehmeB,  wenn 
wir  such  mit  A.  Dieterich  Bonner  Jabrb.  Heft  108/9  S.  34  als 
höchst  wahrscheinlich  ansehen  dürfen,  daß  es  einst  dort  TOrbanden 
gewesen.  Es  ist  daher  vielleicht  zu  vermuten,  daß  MifrA -Georg 
hi«'r  an  die  Stelle  eines  georgischen  Nationalgottes  getreten  ist. 
Nach  den  von  Frazer,  The  goulHen  Bough  Bd.  TL  gesammelten  und 
besprochenen  Parallelen  darf  inuu  aunehmen,  daB  der  Stier  einen 
Geist  der  Vegetation  repr&sentierte,  und  daß  er  deshalb  nach  Ab- 
schloß der  Ernte  getötet  wird,  damit  alle  Gemeindeglieder  durch 
Genuß  des  Fleisches  seiner  göttlichen  Kraft  teilhaftig  werden. 

  O.  Broflikflilnuum 

Der  höchste  Name.  In  Bd.  8,  302  f.  dieser  Zeitschrift  weist 
C.  Bozold  auf  E.  Littraanns  Ausgabe  des  Arde'et  (The  Magic  Book 
of  the  iJjsciples  im  Joum.  Amor.  Orientn)  Snr.  XXV,  1904,  S.  Iff.) 
hin,  eines  abessinischeu ,  zwischen  dem  14.  und  17.  Jahrhundert 
entstandenen  Werkes,  'das  ans  einzelnen  aus  dem  Arabischen  über- 
setzten Stflcln»!  kompiliert  und  dann  flberarbeitet  wurde  tmd  in 
manchen  gnostiscben  Überlieferungen  auf  die  ersten  ehristlidien 
Jahrhunderte  zurückweist.  Es  enthillt  Weisungen  Christi  an  seine 
Jünger,  wie  seine  geheimnisvollen  Namen,  blondere  der  „große 
Name'^  zur  Wund  t  irkung  und  zur  Befreiung  aus  Terschüdenen 
Gefahren  zu  gehitiuclieii  seien '. 

Dieser  „große  Namo"  scheint  eine  wichtige  Rolle  im  gnostischen 
System  gespielt  zu  haben  (vgl-  C.  Schmidt  Gnostische  Schriften  in 
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koptischer  Sprache,  Lpzg.  1892,  461)  Im  Kap  VII 1,  §  24  des 
Arde'et  führt  Christus  seiue  Nameu  au,  jeder  wird  dreimal,  einer 
jedoeh  aeehnnal  genannt;  efl  sind  13  Namen,  und  aladaim  folgt  der 
hdcluie,  Berssbeheijöe. 

^Der  Gedanke  tod  der  Madit  Namens  zieht  sich  wie  ein 
roter  Faden  durch  das  ganze  Buch*^  (Littmann,  S.  4).  Die  beste 
Arbeit  über  diesen  weit  verbreiteten  Glauben  besitzen  wir  wohl  in 
K.  Nyrops  Abhandlung  Navnets  magt  in  Mindro  afhandlinger  udg. 
at  det  philol.-hist.  samtund,  Kjobenhavu  1887,  S.  118flF.  Mit 
der  Kenntnis  des  Namens  des  überirdifsclien  Wesens  wird  man 
dessen  Macht  teilhaftig,  man  macht  es  sicii  untertiiuig,  man  be- 
raubt es  seiner  Macht  (vgl.  Nyrop,  S.  171).  „Je  hesser  man 
Gottes  Namen  kennt,  desto  eindringlicher  ksnn  man  sich  an  ihn 
wenden,  desto  stftrker  wirkt  die  Bitte,  desto  siehoer  ist  man  der 
SrhOmng  (a.  a.  0.  8. 186).  Njrop  verfolgt  nun  die  Vorstelliing  von 
den  verschiedenen,  meist  72,  Namen  Gottes:  er  belegt  sie  in 
deutschen,  fran/ö^ischfri ,  rumäni'^Hien  (wahrscheinlich  aus  dem 
Slawischen  stammendj  Texten.  Auch  für  die  Jungfrau  Maria  gibt 
es  Ähnliche  Namensverzeichnisse.  Daß  einer  von  diesen  Namen  der 
höchste  und  damit  auch  der  wirksamste  ist,  wird  freilich  nicht 
erwihni 

Daß  nun  der  Glaube  Ton  der  Macht  des  hSchsten  Namens 
auch  bis  vom  skandinavischen  Norden  gedrungen  ist,  scheint  wie 
Nyrop,  80  auch  den  anderen,  die  si<A  mit  ihm  beschäftigt  haben, 
soweit  ich  sehe,  entgangen  zu  sein.  Ganz  kurz  weist  allerdings 
Finnur  Tonsson  in  Den  oldnorske  og  oldislandske  Litteraturs 
Historie  11,  574  auf  *die  scherzhafte  Oeschichte  vom  Schiffsvolk, 
das  den  höchsten  Namen  Gottes  nicht  kannte',  hin.  Diese  Ge- 
schichte findet  sicii  im  8.  Kapitel  der  im  Aulang  des  1^.  Jahr* 
hun^terts  entstandenen  iHPSstssaga  Ga^nndar  Arasonar  (]^kupa 
sOgur  I,  420ff.  — » Sturlunga  [Oxford]  I,  95ff.).  Im  Jahre  1180  war 
durch  ein  Unwetter  ein  Schiff,  auf  dem  Islinder  und  Norweger 
waren,  an  den  Küsten  Islands  in  höchste  Gefahr  geraten.  In  ihrer 
Not  rufen  die  Leute  nach  einem  an  Bord  befindlichen  Priester  und 
fragen  ihn,  wen  siV  anrufen  und  was  sie  q-plnl^en  sollen.  Der  ant- 
wortet: „Ich  will  anrufen  lassen  den  allwaltenden  Gott  und  das 
heilige  K'renz  und  die  selige  sancta  Maria  und  alle  Heiligen,  und 
jedes  zehnt«  Ii  ändert  von  allem,  was  ans  Land  kommt,  den  Kirchen 
und  Armen  nach  der  Vorschrift  des  Bischofs  geben/*  Sie  tun 
nun,  wie  der  Priester  sagt,  aber  die  Not  dauert  an.  Da  fragt  der 
KapitSn  den  Priester,  ob  er  den  höchsten  Namen  Gottes  kenne. 
Der  erwidert:  ;,Ich  kenne  einige  Namen  Gottes,  und  ich  glaube 
an  das,  was  der  Apostel  Paulus  sagt,  daß  kein  anderer  Name 
Gottes  höher  oder  heiliger  sei,  als  der  Name  Jesu,  aber  das  weiß 
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ieh  nicht,  was  du  den  hSebetea  msostgL^  Der  Kapit&n  wendet  Bich 
nun  an  einen  anderen  mit  der  gleichen  Frage;  der  erwidert,  er 
könne  sieh  nieht  gleich  daran  erinnero;  ein  swetter  gibt  eine 
ihnliche  Antwoi-t,  der  dritte  sagt,  er  habe  den  Namen  nie  gdiört, 
nftd  weist  den  Fragesteller  an  einen  vierten.  Der  kennt  denn  nun 
auch  wirklich  den  Namen  und  nennt  ihn.  Wie  dieser  Name  aber 
lautet,  wird  nicbt  oi zählt.  Man  würde  nun  eigentlich  erwarten, 
daß  berichtet  würde,  daß  Gott  mm  unter  seinem  höchsten  Namen 
angerufen  und  dali  dda  öchiü'  aus  der  Gefahr  befreit  würde.  Das 
geschieht  ab«r  nicht,  auf  den  höchsten  Namen  wird  weiter  gar  k^n 
Bezug  genommen,  das  Unwetter  und  damit  die  Not  dauern  noch 
eine  Weile  an,  freilich  kommt  das  Schiff  schliefilioh  mit  der 
ganzen  Mannschaft  in  ziomlich  mitgenommenem  Zustand  ans  Land. 
So  wie  also  die  Geschichte  da  steht,  erscheint  sie  ziemlich  zweck- 
los, doch  kann  Aber  ihren  ursprünglichen  Sinn  wohl  kainn  ein 
Zweifel  sein.   B.  JäLaMe 


Zur  Binde-  uud  Lüsegewalt  des  Pelruh.  (^Archiv  iür 
Religionswiss.  YIII,  341.)  W.  Köhler  hat  im  vierten  Absdmitt 
seiueB  An^ties  «Die  ScUfissel  des  P^arus"  auch  die  Tolkstllmlichen 
Ansdiaiumgen  Aber  Petd  „SchMsselgewalt*^  beigexogen  und  dnige 

charakteristische  Volkslieder  und  Sprüche  angeführt.  Auch  in  der 
Schweiz  ist  die  Vorstellung  noch  ganz  lebendig.  Wir  erinnern 
mnächst  an  den  schönen  Sarganser  „Betruf"  (Alpsegen)': 

'  Ave  Maria! 

Bhflet'ü  Gott  und  üser  lieb  Herr  Jesu  Ohrist, 
Liber,  Hab  und  Guot  und  alles,  was  hier  um  iat! 
Bbüet's  Gott  und  der  lieb  heilig  Juri  [Georg], 
Der  wol  hier  uf  waehi  und  hön! 

Bhuet's  Gott  und  der  heilig  Sant  Maria, 
Der  wol  hier  uf  wachi  uud  warti! 
Bhüet's  Gott  uud  der  lieb  heilig  Saut  (rall 
Mit  seinen  GotlsheUigen  all! 
Bhflet's  Gott  und  der  heili.r  Sant  Peter! 

Sant  Feter,  nimm  die  Schlüssel  wol  in  die  rechti  Haud, 
Beechlieü  wol  dem  B&ren  sin  Grang, 

Dem  Wolf  der  Zahn,  dem  Ltichs  der  Chränel  [Klaae], 
Dem  Kappeu  der  Schnabel,  dem  Wurm  der  Schweif, 
Dem  Stein  der  Sprung!  usw. 

Besonder?  gern  wird  Petrus  in  Diebssegen  angerafen.  So 
'/.  B.  in  einem  Zauberbuch  aus  dem  Kanton  Zürich":  „Bind, 
Petrus  [dreimal].  Bind  mir  alle  diejenigen  Diebo  uud  Diebinnen, 
die  mir  aus   lucinem   Hause    oder  gütereu  Etwas  uebmeu  oder 

»  Vgl.  L.  ToMer  S'hirfizerischc  Volkf-Ucder  l  (18B8),  IWff. 
'  äiehtcciz.  Archiv  für  Volkskunde  II,  264. 
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stehlen  wollen;  Bind  sie  mir  mit  Eisernen  Banden  und  mit  Gottes 
Händen,  mit  den  heiligen  fOnf  wunden  und  mit  den  wahren 
12  Standen  .  . 

Oder:  „Sanct  Petrus  bind  [dreimal].  Binds  mit  dem  Bind- 
sehl üss<'1  des  Himmels.  Mit  (iotte«;  Gewalt  und  durch  Gotios 
Eigen  Hand,  Seid  ihr  Dieb  gebannt  und  gestellt,  So  lange  es  mir 
gefeit  .  . 

Ähnlich  Schw.  Arch.  f.  Volksk.  II,  26ö  (Nr.  142  j  uud  Vil,  53. 
Ein  finanzösischer  Diebssegen  mit  wiederholtem  „Lie,  St.  Pierre, 
lie*"  ebd.  I,  332. 

Daß  Übrigens  Petras  nicht  nur  als  HinunelspfSrtner  gfUt, 
sondern  auch  unterirdische  Tfiren  bewacht,  zeigt  das  tessinische 
Märchen  von  der  „fanciulla  buona"  und  der  „fanciolla  catti?a**.*^ 
Das  gute  Mädchen  läßt  sich  auf  Befehl  der  Mutter  in  den  Brunneu 
hinunter,  um  den  verlorenen  Eimer  zu  suchen.  Und  nun  heißt 
es  weiter:  „Giunta  in  Foudo  al  pozso  non  trovn  la  socchia,  tna 
invece  trovossi  davaati  a  Ire  porte.  Öavvicinu  e  bussu  ad  una  di 
esse.  Ne  usci  un  vecchio  dalla  barba  lunga  e  grigia  —  era 
S.  Pielfo**  usw. 

Daß  auch  im  Sohweixer  Volk  Petrus  als  Himmelspfdrtner 
gilt«  Inrauehe  ich  kaum  mit  Beispielen  zu  belegen. 

  B.  Hoflmann-E^ajsr 

QaellenverehrUDg.  Herr  Dr.  P.  J.  Meier,  der  bekannte  Ver- 
fasser des  "Werkes  über  die  'Bau-  und  Kuustdenkmäler  des  Herzog-- 
tums  Braunschweig*  und  Direktor  des  Herzogl.  Museums  zu  Braun- 
schweig,  veri)tlichtet  uns  durch  die  fuigende  Mitteilung',  die  ein  er- 
wünbcht^ä  Zeugnis  für  die  Fortdauer  niedersächsisohun  Queileu- 
kultus  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  bringt 

In  der  Beschreibung  des  Amtes  Wolfenbflttel,  die  vennutlich 
der  Laadfiskal  des  Herzogs  Julius,  Frans  Algermann,  ums  Jahr  1584 
geschrieben  hat,  und  die  der  Handschriftensammlung  der  Hersogl. 
Bibliothek  in  Wolt'enbüttol  augehOrt,  berichtet  der  Ver&sser  bei 
dem  Dorfe  Adersbeim  folgendes: 

'Von  diesem  DorfTe  gegen  Mittage,  wan  man  nach  Cramme 
gtheu  will,  217  Kuteii  Viind  von  Leine  (d.  h,  Leinde)  .  .  .  . 
300  Ruten  ist  ein  ortt  oder  ein  Teich,  die  Ellenuihle  geheüieun, 
dar  in  2  schone  Springe  von  Orient  gegen  Mittage,  wie  die  Sonne 
vmb  12  Uhren  stehet  entspringen,  aus  einem  reinen  säubern 
mergeil,  Welcher  in  dem  Wafier,  wan  ehr  darin  lange  ligt  oder 

*  Schtreiz.  Archiv  für  VnU-skuHde  TV,  217. 

*  Auch  im  Brautiaduceigischen  Maguztn  li>06  Nr.  ö  (Mai)  S.  66  int 
inswischen  eine  entsprechende  Nachricht  gegeben  worden,  mit  Verweisung 
auf  R.  Andree  VoHo'  tmd  Weih^ben  8.  %1  ff. 
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stehet,  gahr  gnm  wirdt.  Diese  Quellen  haben  ein  herliehs  ge- 
sundeß  waßer,  wie  manDauon  sagt.  Don  dabeneben  an  den  streuchen 

oder  gebecten,  die  rings  vmb  die  ])eide  Teicbe,  so  aus  diesen 
Quellen  erbalten,  werden  etzlicbe  hundert  stucko  von  Alten  himpen, 
bosenbendern,  Xe'^teln,  kren*7*^n,  auch  kerbhoh«  r  vund  Ander  Dinge 
Angebunden  vnnd  geknuttet  sein,  Aus  ritn  utsaehen,  wie  die  Leute 
sagen,  das  wehr  daraus  trincket  ein  Ptandt  oder  Zeichen  iaßeu 
muße,  Oder  ^  falle  derselbe  in  ein  kranckbeit  Man  fabolirt 
auch  Ton  diesen  Brunnen,  Daß  vortzeitten  da  sollen  Zwerge  oder 
Bergmenlein  gewesen  sein,  Vnndt  wan  ein  Anner  Man  hat  wollen 
bochtieit  halten,  habe  ehr  können  keßell  vnnd  Ander  geredt  bei  den 
Brunnen  geliben  bekommen.  Wan  ehr  dan  der  genug  gehabt  vnnd 
sie  wieder  hingestellt.  Ist  es  wegk  geholt  worden,  da.«!  Ttian  nicht 
gewust,  wor  es  hinge  blieben  n  ...  Ks  gehet  neben  dem  lininntn  ein 
Fusteich  (d.  h.  Fußsteig)  von  WolÜenbuttell,  Biaunschweig  etc.  nach 
Craiu,  Machtersen,  Saltz  Liebenhall,  Ganderßheijüb,  Lutter,  Seesen  etc., 
welcher  selten  ledig,  Vnnd  ein  Jeder  fast  daraus  ein  Tnmck  mit 
sieh  nehmen  thnt' 

Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  sonderbare  Art  von 
Opfergaben,  die  man  in  Quellen  versenkte,  hingewiesen  werden,  in 
der  Hoffiirang,  daß  vielleicht  andere  in  der  Lage  sind,  darüber 
Licht  zu  verbreiten.  Yves  Sebillot  berichtet  in  der  Revue  des 
traditions  i^opulaires  Nov.  1901  t.  XIX  p.  175  von  der  vei 
falb'nen  WiilKahrtskapelltj  eines  volkstümlichen  Heiligen  Saint- 
Tr^tour  (=  Trenieur )  bei  Guerleskin :  Les  jeunes  fiUes  vont  jeter 
des  ^pingles  dans  la  fontaine  qui  se  trouve  au  bas  de  la  chapelle 
pour  8aY<nr  si  elles  se  marieront  dans  Tann^e.  Daß  diese  Kadeln 
Opfergaben  an  die  Quelle  sind,  eigibt  sich  ans  der  mehrfachen 
Wiederkehr  dieses  Qudilopfers  in  England.  Der  nnlSngst  er- 
schienene Band  IV  der  von  der  Folk-lore  Society  beransgegebenen 
County  Folk-lore  (Examples  of  printed  folk-lore  concerning 
Northumb-rlan  1 ,  1904)  gibt  S.  3  und  6  die  Zeugnisse  für  vier 
verschiedene  i^uelieu  in  Nortbumberland;  liei  einer  derselben  (S.  Oi) 
wird  der  Brauch  bis  beute  beobachtet.  Bemerkenswert  ist,  daß  in 
England  die  Nadeln  gebogen  werden  (crooked,  bent),  bevor  man 
sie  ins  Wasser  yersenkt;  sollen  sie  dadurch  menschliebem.  Oebranch 
entsogen  (gleichsam  wie  heute  Wertpapiere  *außer  Surs  ge- 


setat 


H.  Uieoerf 


[AbgCMhIoiMu  mm  80.  l^ezember  1905.] 
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AischyloB  82  ff. 
aMifitS  und  v6ifliit  8S4; 

.'iSßff.;  348 
Albaner,  kaukasische  378 
Alcbemie,  bennetitclie  SSfi; 

333  ;  356  ff  ;  3C3  ;  367  f. 
Alphabet  167;  817  f.j  552  ff. 
Alpsegen  558 
Altar,  altkretiscber  518  f. 
AltchriBtliche8  477f;  504  ff. 
Ammon  in  der  Hermetik 

860,1;  869 
Amnael  357;  360;  868 
&\L<f>t9Q6^ia  8, 1 
Aniulette,altkreti8che521ff.; 

ägyptische  184;  aosb»- 

lische  581;  548 
Androgyne  Götter  AöI,« 


&v99i^ffin9  888,1 

ayyelos  823,  i 
Angoboda  und  Loki  419 
ÄniiDitnraslOiff.;  S44;469; 
531  ff. 

AntheBterien  u.a. Feste  480 
Authropomorphismus  244if. 
Antisemitumiu  600  f. 
St.  Anton  von  Padua  809 
Anubii  168;  223 
Apokalypsen,  an^e  494 f.; 

äthiopische  298;  301 
Apokryphen,  altobzutUohe 

478 

ApolUnaristische  Sdniften, 

syriach  292  f. 
Apollon  69  ff.;  83;  311 
&9(o9im6i9y  hermeiifohe 

328  f.;  839;  348  ff.;  847 f. 
Ps.-Apuleius,  Äaclepiu8322; 

385,1;  353  If.;  369  ff. 
Arehftologiscbes  144  ff. ; 498; 

498;  611  ff. 
Archelans -Akten  385 
Argolica  488 

Aristophanei,  Fr086hel96; 

201 

Arkadien  323;  346;  371 
Anaeniiches  ll;878ff;664f. 

&QQSv6&r,lvs  880  f. 

&(fQ7lTOtp6QUC  89 

ArfceniB- Diana  811 
Arunta-Stilmme,  austra- 

liBclic  ri2T  f.  ;  Ö30  tf. 
Aruru,  üabyion.GÖttinööuff. 
Aiebera  976  f. 
Askese,  herm^iwhe  889ff.; 

848;  870 
Asklepios  157  ff.;  305  f.;  332; 

886;  840;  355;  871;  490 
Assuan,  Pro;  kc  im  Simeon- 

kloBter  564 


ArcblT  f.  BeligiouswiuenMliaft.  Vin. 


ABsyriäches  487;  550  ff. 
A?tr'0ogie477;vgl,  Planeten 
Asyirecht  89;  91 
Athos,  Berg  509,  i 

Attia  328;  503  f. 
Atti-cbcs  32  tf. ;  494 
Auleiötebung  des  Fleisches 
498 

Auflu  den  des  Kindes  6  ff. 
Australien  11;  460;  626  ff. 
AoBfereilnmg  der  &anUieit 
469  ff.;  648 


Babel -Bibel  978ff. 

Babismus  141 
Babylonische»  126;  452,1; 

484  ;  488 f.;  550 ff. 
Bär  bei  den  Giljaken  249  f. 
Brirenfest2'?0ff  :  45fifF  ;  173 
baetylus  in  Altkreta  ö24,  i 
Bar  Sallbi  Dionysius  294 
ßcecdflu  t&v  oi^orAr  984f. 
Basilika  145  f. 
Bamn,  befan  Weltontergang 

438  f. ;  der  Kengeborenen 

1?;  1« 

üaumkult:  Altkreta  518 f.; 
Glieehen  488 ;  Semiten 
85 f.;  89;  92;  Giljaken 
260;  862;  Australier 
689ff.;  646 

Beerdigung  Jonggefforbe- 
ner  I8f.;  154 

Befragmig  der  Geister  104; 
108;  III 

Begraben,  Heilbraucb  86 

Benagius,  Signum  402 

BeneoiefcnB,  signnm  401 

St.  Benedikt  808 

Beownlf  420f.;  428 f.;  446 

Berge,  heilige  85 

86 
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Begister. 


Berg-Gott  der  G^jaken  SftS ; 

456  ff. 

Beschneidungf  aostraliBcbe 

6S7;  640 
Bestattong,  anetralische 

543;  5iR 

BestattuDgäpflicht  eio., 

attiMhe  4Sff. 
Bestrocheii  mit  weiBerEide 

107 

Bestreuen  mit  Erde:  Ster- 
bende 23 f.;  Tote  48 
Betrag  bei  Heili^'cii  95 
Bimernee  im  PJbrygergrab 
158 

Bild  im  Baum  647 

Binde  nms  Haupt  des  Toton 

891  if.;  ums  Kinn  d9d 
Binden  imd  LOsen  817; 

219;  236  ff.;  658  f. 

Bleiche  des  Teufels  414 

Blut  des  Gottes  551 ;  des 
Opfers  89;  106;  467 

Blutritual,  arabiöches  319 

Bock  n.  Dämonen  ab- 
wehrend 458 

Bogomilen  868 

Bobäri,  i^lamiflcbe  Tra- 
ditioa  Vdi 

Bovm  ErentuB  498 

*ß6Qi^  -  Berg  88 

Bote  au  den  Gott  457  f. 

BovXii  ö'coü  32  Ii";  300; 
336;  341;  348;  348 

Bralims  und  Schiller  410 

Brandopfer,  aitkretiBohel49 

Bnmntäiweig  669 f. 

Brantf  Kirche  876  tf. 

Brief  ala  Bote  174 f.;  1H4 

Bruderschaften  im  isiaiu 
188ff. 

Brunnen,  heilige  669 f. 
Brustschmnok  der  PccUot 
162  f. 

BnchstabeiuEaober  g.  Alpha- 
bet. 

Baddiuimui  nnd  Islam  188 
Bnaob,  SeeleiuitB  646f 
Bürgen  41  f. 


Cey]"u  13 
Xcdof  •  !  ii.  897  flf, 
tiiarou  191  ff. 
Cfariitemrfolgnng,  naEo« 
nitebe  498 


I ChristUebe«  86 ff.;  406  f.; 

'    553  ff. ;  8.  Altchrifltlichea 
St.  Cluiatophorus  292 
Christus:  üsiria  189  f. 
Chroniken,  syrische  894; 

äthiopische  300  f. 
Chthouische  Opfer  204  ff. 
Conaolationee  404  ff. 
St.  Qypnaniu  imd  Inita  S99 

D  am  0  nen  d  er  G^jaken 278f.; 

468:  460  ff. 
Daidaio«  mid  Verwandtes 

142 

Daramulnn,  australiBCher 

Gott  537  f. ;  542 
I  I)etixioneu  4><G 
D  el  0  3 ,     H  yperboreerknlt 

71  ff;  82  f. 
r)elphi,  Hyperboreerkult 

70  f.;  82  f. 
Demeter  38;  46;  74  1'.;  811 
Demiurg,  hermetischer 

324  f.;  881;  866;  868 
dtG^6}.vTC(  (Befreiung!- 

Zauber)  188 
Didascalia     Apoutolorum , 

syrifch  289 
Diebsse^en  558  f. 
Dike  mit  dem  Schlüssel  22üf. 
Dionysos  844;  481;  498  f. 
St,  DioBcorus  292 
Dioeknr»  n  508,8 
Dis  =  livakinthos  811 
Dogmatik  det  Islam  188f. 
St.  Douat  306 
Donner  bei  denAuatraliem 

538;  644;  646 
I'oppelbeil,  altkretisches 

145;  148,3;  513;  616ff;519 
Drama,  Ursprung  541 
Dreibeit  164 f.;  471 
Dnij  und  Geh  428 
Drudismus  141 
dry  paintingt>  s.  Saiuimale- 

reien 

Durchziehen,  Heillmanch 
26,8 

Kal)aui,    babylon.  Heros 

550  r 

Edda,  Utere  488;  jüngere 
48« 

Eidda  im  Charonmacben 
198  ff. 


Eiform  der  Seele  470 
EigenschaftqgOtter,  rSmi- 

sche  498 
Einbeinige  Götter  53ö 
Eingeweideschau  484 
Einsii'dh'r  im  Ma<;]iriT)  04  f. 
Ekstase    des  Schamanen 

464 

Elemente,  hermetische 

824,  i;  863,  i ;  367 
Eleusis  38;  46;  493  f. 

Elentberopolit  in  FdasHiift 

391 

Enneakrunoe  156 
Entbindongszauber  650  f. 
Epiphanias  880 f.;  8d6 
Erbliche  Heilige  98;  Schft- 

manen  467  ff. 
Erde,  Mntler  Iff.;  161  ff.; 

492  f.;  498;  660  ff. 
Erdmaun  n.  ä.  9,  t 
Erichthonios  87 
Emteprosemion,  altkreti- 

sehe  517 
Eros,  hermetischer  826  ff.; 

889  ;  866 f.;  870 
Erstes  MenBcheii|MMr  18 
Eschara  192  f. 
Eschatologie,  semitische 

879;  881;  884;  beUeni- 

stischc  600,  2 
Eselfüßiger  Ginn  143 
Eselkult,  thrakisebcr  76  ff. 
Essen  des  Clottei  468 ff.; 

542;  656 
Esthen  12 

Etymologisches  61  ff.;  316 
l'uchrotimi,  eignnm  899; 

402,  3 

Eudoxiuü,  üiguum      ;  408,  < 
EugeDius,8igniun  891 ;  899  ff. 
Eule,  Totemtit  r  460 
tifiiolQH  899,8;  402;  406 
Euphronius ,  signnm  899 ; 
403,9 

«HvZ»  399 ;  408 ;  404;  408  f. 
finrinides  86 ff.;  844 
EosebitiB,  signnm  401 1 
Eustathine,  lignum  890; 

402,  s 
cüTvjVi  399,6 

Evangelien   608;  syriedi 

287  f. 

EWe- Neger  20,  t;  104  ff. 
Ejre-StiUnme,  australische 
688 &;  648 
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Fftbrgeld  det  Toten  109; 
199  f. 

favissae,  altkretisohe  146  f.; 
616 

Fdaen,  heilige 888 ff.;  646; 

der  Neuf^eborcnon  17 
f  clsfassftdea,  pbiygisohe 
160  f. 

Fenriflwolf  814 ff.;  467 f.; 

445  f.;  460  f.;  464 
Pernkur    der  Schamanen 

466  f. 

Foronia,       ndj^Öttin  312 
FeBseluQg  der  Seele  466 
Festspiele,  altkrettflohe  619 ; 

Glljaken  960;  266;  268 
FotucbismuB  der  Semiten  86 
Fett,  menschliches  648 
Feuer,  in  der  Hermelik 

824  f. }  880$  Urapnmg 644 ; 

648 

Fenerkngel  im  Schaiganen 
484 

Feuerzeremonien,  anstrali- 

iche  629  f.;  640;  644 
Feneneog,  heiliges  260 ;  478 
Fieb  erd  Ilm  on  vc  rt  r  i  e  ben  148 
Fimbulwinter  438  i  ;  443 
Finnen  12;  461;  464 
Finnicus  Maternus  470,  i 
Fisch,  Symbol  Christi  506,  s 
Frauen,  auagCHchioBsen  266 ; 

468;  heilige  91;  96  f. 
Fresken,  alttcretiaohe  612  f. 
Frejr  446;  448 
St.  Fridolin  807 
Fröhlichkeit  im  Totenhane 

•172 
Fröj  429 

FraehtharkeitMTmbole, 

thrakische  73 
Fruchtbarkcitezauber  29,  i; 

88  f.;  48;  481,  S;  641 
Föße,  Votivgaben  149;  160  f. 
Fußsohlen  anf  Voiivett  niw.  i 

168  ff.  ' 


rald^ut  38 

Garbenopfer,  thrakiscbe 
7«  ff. 

Garnir:  Fenriswolf  460  f. 
GattoiiHoclen  112 
Gaukleriache  Geister  468; 

468 
Gazäli  135 

l^n^nQ  u.  ä.  81  ff.  I 


Gebet  484  f. 

Geburt  und  Tod  8  ff. ;  48  f. 
Geburtstagsfeier,  antike  484 
Gefesselte  Dämonen  814  ff.; 
461  ff. 

Geier  als  Amulett  176;  184 
Geister  beim  Ewe-  und 

Ttohivolk  106  ff. 
Geisteskranke  nie  Heilige 

93  f. 

Gelübde  im  Islam  87 
ysirtftfia  —  P8n4Mt  41 
ytvi-Ko)  UfOi,  hennettsdie 

Ub  ff. 

Gentilgötter  der  Giljaken 

267  ff.;  468  f. 
St.  Georg  86  f.;  89;  555  f. 
Georgien  882;  888;  664  ff. 
Oeridit,  jüngstes  484 
Germanisclies  7ff. ;   14  ff.; 

28;  26;  ö8f.  etc.;  114  ff.; 

166  ff.;    814  ff.;    411  ff.; 

431  ff.;  667  ff. 
(tcschenkean  den  Gott  467ff. 
Gesetzgebung ,  semitische 

879;  888. 
Gestauk  TMtreibt  Dlimonen 

462 

Getreidedarre -Geist  820 
Gilgamisch  -  Epos  660  ff. 
Giljaken  244  ff.;  466  ff. 
Giwargis  Warda  296 
Glieder  als  YotiTgahen  149 

GnohliBclics  177;  180;  2:51  ff; 
826,1;  849;  851;  363  ff.; 
866,  9;  478;  666 

Götterdämmerung  444,  s 

Goldring,  altkretiscber  624 

Goldtänien  390  ff. 

Gordion  160  ff. 

Gosforthkreuz  437  f.;  463 

Grabschriften,  griechisch- 
römische  897  ff. ;  christ- 
liche 406  f. 

Crabstelen,  uttisoho  200 

Grüber,  altkretische  144, 
148;  610 ff.;  phrygische 
151  ff. ;  etniöliisch  -  f:pr\e- 
chische  157;  semitische 
86  f.;  89;  91  f.;  christliche 
169  f. 

GialBflf^e  12fi;  600 

Gregor  Arsharuni  880  f.;  884; 
der  Bfienchter  898;  874; 
von  Narok  378  f.;  383  f. 

Grendel  u.  s.  Mutter  419  ff. 


Grettissi^e  424 
Griechisches  2 1,5;  31  ff.;  ölff.; 

69  ff.;  löOff;  156  tr.;  167  ff.; 

191  ff.;    208  ff.;    220  ff.; 

811;  817f ;  881  ff.;  890ff.; 

426  f.;  474  ff.;  541;  568  f. 
Groa,  keltischerDämon  427f. 
Großmutter    des  Teufels 

411  ff. 

Großvater  im  Knkel  21 
Gruß  an  den  Toten  897  ff.; 
404;  vom  Toten  899;  404 


Haare  des  Teufels  463 
Haaropfer  73 f.;  88;  304 
Hades  126  f;  Toro  222 ff. 
Hände,  sjmboüäche  in  Alt- 
kreta 698 
Ila^ria  'I'ria  ln  MTff. 
Hahn -Opfer  210;  320 
Hammorabi  279;  662 
Handschiillenf  ftUiiopische 
297 

Hauch  r=>  Seele  113 
Heilbrittger  491,1 
Heilgotkheit,  »Itkretiscfae 
149 

Heiligen  -  Leben ,  syrische 
292  ff. ;  äthiopische  897ff.; 
islamische  138  f.;  -Le- 
gende 806 ff.;  817;  608; 
-Verehrnng,  ohrittUehe 
50Sf, ;  itslamisclie  85  ff. 

BifutQiiSvri ,  hennetische 
826;  862f 

Heimdallr  438;  446;  461 

Heiratßorakfl  560 

Hekate  211;  223;  229  f. 

Hei  124f.;  4l8f 

Helios  206;  227:  501,2 

Hellenistische  Eeligiou 
681  ff.;  476;  496 ff.;  600 ff. 

Herakli  H  iui1Vost8pruch407 

Herd,  öc^(fidQ6{iia  8f. 

Hermaphrodit  827 

HemiM,  Pastor  828;  348 

Hermes  im  Poimandres 
323  f  ;  360;  362;  868;  370 

Hermetik  881  ff.;  478  f.; 
495 f.;  601,  S 

Herodots  Medizin  483 

Heroenkult,  griechischer 
207 ff.;  894 

Herren ,  Giljakengdtter 
262 f.;  466 ff. 
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9«fs     AnraletI  17»;  184; 

H.  des  Büren  gegessen  458 
Herzfett  dea  Toten  gegessen 
648 

Herzogseinsetnmg  In  Elni^ 

ten  116ff. 
Ilesiod  31 

Heterodoxie  des  blam  140  f. 

TTeuresis  a.  Ponos 
Ilüfsgeisier  der  Schamanen 
468  ff. 

Himmel  und  Erde  IS  ff.;  81; 

84 ff.;  47 
Himmelfahrt  der  Jungfrau 
381  f. 

Himmelsmcnschfin  der  Oü- 

jaken  268  f. 
Hflimidi-SeiiUiMl  M4ff.; 

669 

Himmelswandemng  182  f. 
Hippokrates,  Aphorismen 
298 

Hocbzeitsriten,  antike  10; 

88 f.;  48 
Ktetentellong  der  Leichen 

Höchste  Name  Gottes  556  ff. 
Höhlen,  heilige  85;  89;  der 

Neugeborenen   17;  der 

Kybele  160  f. 
Frau  Holle  429 
Homer  81;  488;  490 
Honig,  chthonisch  206;  H. 

und  Milch  320 
Horaz   und   die  Griechen 

406;  406 f. 
homs  of  conseerstioii  146; 

148,8:  618 
Horas:  Osizis  188ff.;  181  ff. 
Hund,  Geistertier  208 ff.; 

Giljaken    267;  270ff.; 

466 f.;  472 f. 
Hyakintbien  von  Amjklai 

811 

Hjlas  und  Bjle  817 
Hymeskndft  4t4 

Hymnen,  heilenist.  187 ff. 
Hyperboreer  60  ff. 
Hypnose  464;  469;  499,8 
Hysterie  der  8cbMiiaiieB489 

7afMXTa  806r. 

lanns  mit  dem  SeUfissel 

'JIT,  f  ;  21.3.  1 
Ibn  al-gi!ti  134 
Ihn- Bad  134 


Register. 

Ibn  Tümart  136  f. 
Idole  beim  Ewe-nndTsohi- 

volk  106  ff. 
Immermann,  Merlin  826,  i 
Inau  (Stock  mit  Spftnen) 

246;  252;  268  f: 
Indianer  628  ff. 
Indisches  19;  18;  98,t;  40,8; 

67ff.;  116;   118;  122f.; 

442;  444;  466;  476;  606 
Initiationsriten  119  f. 
Inschriften,  grieehiBche 

476  ff.;  semitische  277  f. 
Insel  der  Toten  17b;  180 f. 
lo  — Isis  869,1 
lobakchoninschrift  403 
Irland  482 f.;  440;  446 f. 
Isaak  Ton  Antioehia  996 

—  von  Ninive  297 

—  St.  I.  von  Tiphre  298 
Isis   168  ff.;   179;   183  ff.; 

896;  880;  866  ff.;  804 
Islam  8Bff.;  129  ff.;  44Ö,  i 
Island  434;  449  f.;  466 
iHtar,  babylon.  GMÜn  662 
Italienisehes  7;  98,  i;  659 

St.  Järed  299  f. 
Jonas  von  Bar,  Abbä  299 
Jonasmythns,  awtralischer 

545 

J9tunheimr  124 
Jüdisches   9t6ff.;    276  ff.; 

878;  406;  600 f.;  607  f. 
Junfrfriiuliche  Kirche  373  ff, 
Jaugfrau  dea  Kosmos  a.Kögri 
Jmio  498  f. 

Jnppiter  HeliopoUtaniis 
u.  &.  820 

Känguruh,  Totcmtier  460 
Kärnten,  Henogseinsetsimg 

116  ff. 

Kampf  der  Uötter  444  ff. 
Kanon,  nenteetam.  derSyrer 
288 

Kap'  l]*'  in  Knosos  146;  in 
i'iiuiälüB  514  ff. 

Kater,  Scbotsgeist  890 

xaTOXoi  496,  J 
Kaukasus,  Prometheus- 
sagen  814  ff. 

Keltisches  428 ;  427  f. ;  440f. ; 

444;  447;  449;  4H2;  499 
Kerberos  124;  451,  i;  491  i 


Kesselchen  und  Azt(]iitMsb) 

265  f. 

Kind  und  Korn  40  f. 
Kinder,  Heiligen  geweiht 
88  f. 

Kinderbmnnen  u.  a.  16  ff. 
Kinubinde  des  Toten  393 
Kirche,  Jaogfran  usw.  878  ff. 
Kirchenväter  477  ff. 
Kleid    des  ^xo^soviupos 
179  ff.;  188;  de«  Toten 
471  f. 

Klelg,  hermetische  Sohlift 

334  f.;  845  ff. 
Kleobis  und  Biton  490 
Kmeph  356  f.;  360 ff.;  867 
Knosos  144  ff.;  611  ff.;  686 
Kinoteii,  elÜEnibeiBener  146 
König,  im  Mimus  506  f.; 

im  Trostspruch  408  f. 
Königsgrab,  altkretisches 

144,2;  525 
Königtum,  Geschidite  481; 

jüdisches  288 
Kopf  des  BSren  968;  272; 

467  ff.;  (b  s  Toten  810 
KopUm  552  ff. 
KoQTi  XO0/1OV  322;  326;  330; 

387,1;  866  ff. 
Kosmographie,  mythteebe 
479,  t 

TliQl  xSeiwv,  Sebrift  496 
Kranke  begraben  26 
Krankheit      als  DftmOD 

461  ff;  648 
Kranz  des  Toten  891  ff.; 

des  Zechers  894  f. 
Kf^Tijo,  hermetische  Schrift 

841  ff;  846;  868 
Krates  =  chrat  (Horas)189,s 
Kreta  144  ff.;  476;  511  ff. 
Kreuz,  altkretisches  147 
Kronoi  mit  dem  Sohlflsiel 

227  f  ;  242 
Kuckuck  bei  den  Criliaken 
478 

Kuppelgrab ,  altkretiiehes 

520;  522;  526 
Kybele  160  ff.;  229;  243,1 
Kyrene  897  ^  871  f. 

Lade,  heilige  878 f. 
lArm  Tertreibt  DKmonen 

462  f. 

St.  Laurentius  306  f. 
1  Lebende  Heilige  89  f;  92  ff. 
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Liecken  der  Wuntlo  169 

Legen  auf  die  Erde:  Neu- 
geboreno  6Ü". ;  13;  Ster- 
bende 22  f. 

Leicbenfresser  184;  487; 
461,1}  491 

St.  Leo  IX.  S08f. 

Levana  6 

St.  Libänos  .^01 

Liber   als  Ueügott  168  ff. 

Liebessanber,  »ntikev  486; 
australischer  547. 

Tvindwuriii  466 

Liturgie,  orientalische  509f,; 
sjrische  888  f. 

Lobgea&nge  auf  die  Kirche 
374  ff. 

liSwenj^tter,  alfkretiicbe 
147 

Logos,  hermetischer  324  f.; 

330  f.;   388;   361  f.;  3G8 
Loiri  194  f.;  814 f.:  418  f.; 

438  ,   11'  f.;  450  ff. 
Lukian  über  Charon  201  f. 
Instratio  48 

Ma,  Göttin  317 
Macarius  az  Za*im  666  f. 
Mftrchen  Tem  Teafel  416  ff. 
Haghrib  (Nordafrika)  im 

Islam  90  tf. 
Mami,  babylon.  Göttin  661 
Manichäer  177;  385;  387  f. 
Hannbarkeitsriten,  anstra- 

liBOhe  629 ff.;  637;  639 ff.; 

Mavabuii,  Heilige  im  Magh- 

rib  92  ff. 
Marcioniten  387 
Marduk,  babylon.  Gett661  f. 
St.  Maria  Aegyptiaca  299 
Mariendienst  381  tf. 
Macokko  im  Islam  139;  148 
Man  S12 

m  aah=Btreichen,  salhen  9  7ff. 
Maske  bei  der  Jünglings- 

weihe  848  f. 
Massengrab ,  altkretiacbes 

620;  522;  525 
Matriarcbatdcr  Semiten  .ZT  7 
Meer  als  Totenreich  126 
Meer-Gott  der  G^iaken  263; 

466 

tt-iyctQUy  alttrettiche  512  ff. 
Menschenfignren ,  altkre- 
tiiche  147;  621;  628 


MeiMeheiiopfer,phr7gi6ch  c  ? 

168  f.;  griecbiBche  206 ff. 
MenBchcnsohn  163,  a 
8t.  Mercurius  300 
Messias-Idee  im  Islam  140  f 
Meidko  12;  641 
Ifidae  79$  150  f. 
Midgardsehlange  487;  446; 

464  f. 

Milch  und  Honig  320 
MilchstraBe  110 
Minyas,  Epos  196  ff. 
Mithraskult  227  f.;  233  f.; 

817;  319;  501  ff.;  666 
MvjJftTj,  'Einig  usw.  366,« 
MOnchtnm  im  Onent  891; 

897 

MotQa  MUiSoi>xos  280 
Moki- Indianer  589 

Momos  366  f. 

Mondgott,  australischer  644 
Moorbexen  n.  ä.  428 
Moskitos  vertrieben  547 
Mubammed  130  tf. 
Muslim,  Etymologie  188 
Muspell  446  ff. 
Mutter  Erde   Iff.;  161  ff.; 

492  f.;  498;  560  ff. 
Mutter  Eiiche  877  ff. 
My kenische  Kultur  s.  Kreta 
Myst<!rieii,  griechische  481; 

493f.;510;de8Mitbra501f. 
Mystik  im  Islam  138  f.;  M. 

u.  Volksreligion  88;  85 f.; 

38;  41;  46  ff. 
Mythologie,  griec1ii8che476; 

488 ff.;  syrische  286f.;aus- 

traliBOhe  686;  643}  648 

Nabelsebnnr  546 

Nachgeburt  546 
Nadeln  in  Quellen  versenkt 
660 

Name,  Bedeutung  20  f.;  30; 

281  f.;  303;  606 f.;  640; 

646  f.;  667 
Namen,  rOmiscbe  400 ff.; 

deutsche  9,  i;  scmilisohf 
132  f.;  16ö;  287;  (Jottes, 
Christi  usw.  öö6  tf. ;  Engel 
366  f.;  554 
Narziß  327 

Naturvölker   10  ff. ;   1 9  tf. ; 

244ff.;320;466ff.;  626  ff. 
Navabo- Indianer  5S^ff. 
Negenborn  166 


vex^cuc  —  yair^tfi«  41 

9r}(fdlice  206 
Kerouiscber  Brand  498 
Neugriechisches  487 
Neunzahl  164  ff.;  483  f. 
Neuseeland  11,  s;  13,  i;  21 
Nikodemusevangelium 
461  f. 

Nordafrika  90  ff.;  319 
Nordamerika  10 f.;  19;  21 
No8ff,  hermetiaeher  888 ff.; 
881;  848;  849;  851  f.;  868 

Odinn  445  f. 
Öl  zur  Salbung  101  f. 
Offenbanug  Johannis  508; 
664 

Ohrflcbmack  der  Grieehen 

und  Etrusker  157 
Oknos  197  f. 

Opfer  I  Theorie  482;  christ- 
lieh 554  ff. ;  slowenisch 

118  ff.;   islamisch   89  f.; 

92;GiJijaken  264  ff.;  467; 

Neger  106  f.;  108  f.;  112 
Opfergaben,  in  QoeUen  Ter- 

Bonkt  560 
Opfertiere,  altkretlsche 

146 f.;  149;  ans  Kohl- 

heim  318  f. 
OpfertiKche,  altkn-tische 

145  f.;  148,8;  ÖU  If. 
orenda  (Zauberkraft)  648 
Orest  und  Pyrrhos  48h 
Orotachen  und  Oroken  460 
Orpbena  481;  494 
[  Orpbiker  482,  i;  494 
Orthodosie  des  Islam  134  tf. 
Üßiris  168  tf.;  333;  360  ff.; 

867;  601,  s;  504,1 
oMÜB  ii9d9meot  405  ff. 

Pachomius  568 
Palaikagtro,  Ansgrabongen 

148;  520 
Palladius,  eyrisch  290  f. 
Palmyrins,  signum  408 
Panislam  Ismus  140 
St  Pantalewon  300 
Pantheismus,  hermetischer 

888;  8881.;  336 ff.;  346,1; 

948 f;  352 ff.;  369 f 
Parsismus  und  Judentum 

284 f. 

Passahfeier,  samMritaniflofae 
877;  296f. 
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PaiifioiMier  886  fF. 

St.  Paulus  von  T?i  ^* n  20^ 
nil&n,  Etymologie  ölft. 

Fert  hhi  429 

PeripatetiBchc  Hermetik 
SSOff.;  ftSdff.;  846;  889; 
864 

PeritiiooB  198,1 

Perle,    bewacht   von  der 

Schlange  173  ff.;  186,2 
JleQtpsqits  in  Dolos  72  f. 
Pevwi>hone212  f. ;  228  ;426  f. 
Persens   bei  den  Bjper- 

boreem  76 
Pmiiehe«  18t;  188;  140  f.; 

172fT.;  178;  206f.;  426f.; 

43'J;  •14-1;  4Blf  ;  ßOI  ff. 
Personifikation  der  Bueh- 

■taben  fuA 
Peru,  Mutter  Krde  12 
Petri  Schlüssel  214 ff.;  658 f. 
Pfähl  bei»  Soimeittaiiber 

629  ff. 

Pfcrdcopfer,  pcnnanischcs 
128;  127;  griechischem 
S04ff. 

Pflanzentoienui,  anatn- 

liicbe  687  f. 
FffliditeolelireiiiilftMii  186f. 

PUlakenepiHodt^  400 
PhaistoR  51 3 ff.;  f)'21 
rhallisches  8i);  41;  126 ff.; 

481,s;617,l;541,i;648f. 
rhnosu]ihen,  giiecbisebe 

477;  494  f. 
Phokylideft  801 
Phrygischea  160  ff. 
Placenta  =  Krdc  11,3 
Plaucteu  in  der  liermetik 

824  ff.;    889ff.i  887,1; 

368  ff. 
Platon  44  f.  {  49  f. 
Platomacbe  Hennetik  824; 

328,1;    828  ff.;    884  ff.; 
338 ff  ;  ?i7f.;  868 
nXtutoxouL  b8 

Plotiii  und  die  Hermetik 

327,  1;  3V.\  1 

Pluton  mit  dem  Schluasel 

m 

9M8|ttf  =  wOVi  321  f  :  330 
Poiiuandres   881if.{  479; 

49of. 

Polyboia  »  ProB«rpiiM  811 

Polygnot,  Nckvia  lORff. 
PoDOS  und  Physis  363;  368 


I  Poeeidtio,  Pferdeopfer  804  f. 

I  Poseidonios  495 
PrioBtcr,  ägyptische  496ff.; 

römische  497 
Prodigienweiaiif  xOmiaehes 

499 

Proiiostöchter  488,  < 
Prometheoasagen    814  ff. ; 

424, 1 

Properz:  Kallimachos  827 
Prophetie  iu  Israel  2821°. 
Psalmen  im  Kult  888 
Pterophoros  regio  81 
Puppe  statt  des  Toten  473 
Pontaner  8871 
PjHiagoieer  488 

Qordu  132  f. 
Quecksilber  8681". 
Quellen,  heilige  a.Braiuien 
u.  Wasser 

ßagnarök  814  f.;  431  ff. 
RaucliPn  doB  Toten  472  f. 
llauciiiaug  als  Eingauj/  268 
Ilecbt,  römiadiea  487;  deot- 

Bches  116  f.;  griechisch- 

katholiscbea  609,1;  ia- 

lamiaobea  186  f. 
refrigero  401,8 
Regen  bei  Sonnenschein  414 
Regenzauber  123;  646;  648  f. 
Reiben  an  heiligen  üegen- 

stUndcn  100  f 
Reich  und  arm  im  Jcngeits 

471 

Reinigung  dnrdi  Tiers  874; 

Heise  ins  Jenseits  lUi>  f ; 
160;  178 ff,;  190 f.;  880; 

10' :  JfiT:  471  f. 
Reiiquieukult  im  Altertum 
509 

Renegaten  als  Marabnt»  96 

Rest,  heiliger  282 
Riesinneu,  nordische  4241  ; 
428 

Tvitual,  griocliiflches  480 
Römisches  6;  9  f.;  18  f.;  168  ff.; 

886  f.;  SIC  ff;  394  ff.;  481; 

486;  497  ff. 
Rolandöbilder  120,  i 
Runensteine  der  luael  Man 

487  f. 

Rnssischos   W;  274  ;  818; 
320;  388 


Sabbat  881 

Sabiner  312  f. 
St.  Sädeqän  301 
saeculum,  Etymologie  310 
Säen  =>  Zeogen  89;89;  184 IT^ 

652 

Säkularfeier,  römischeaioC 
Saemnnd  Ton  Odde  488 
Salbung,  semltiacbe  97  ff. 

Snlier  498 
.■^iiliuakie  327 
Salomo -Inseln  820 
Sainmitariiprhes  277;  205  f. 
Same  auls  Grab  gestreut  40 
Samoaner  480 
Sandmalereien,  anatrailiMlie 

528  f.;  538;  541  f. 
Sarkophag,  altkretischer 

688  f.;  pbrygischer  168  f.; 

röTuiscber  402;  406;  kar- 

thagiacher  819 
8atarBa]ienk5nig482,i;608f. 
Saxo  GrammaticuH  436 
Schüdcl  auf  dem  Sonnen* 

ufahl  630  f. 
Sciialen,  altkretische  616 
Schamanen  der  Gi^aken 

468  ff. 
Schatten:  Seele  118 
Schenute  von  Atripc  291 
Scherifen  im  Maghrib  93 
Schicksal    beim    Ewc-  o. 

Tfichivolk  106;  III 
Pchiff  der  Tuten  lOOf;  126; 

178;  180 ff.;  198 ff.;  820; 

406;  408 
Schillers  Nänie  410 
Schlange  1 58  f;  1 73ff.;  178ff.; 

4611.;  464  f.;  528;  645;  649 

SchlangengOttin,  altkra* 

tisch*'  147 
Schlüssel  i'ctri  214  ff.;  668  f. 
Scbmetterlingspnppe  681,  • 
ScbÖpfungssage,  babylo- 
nif^i'he  661;  hermetische 
3^1  tf.;  866f.;861ff.;  austra- 
lische 13, 1 
Schuh  Tidarrs  487 
Schuhe  des  Toten  178 
Schuhsohlen  auf  YotiTen 

usw.  168  ff. 
Schurz,  altkretiacber  617,  i; 
619 

Schutzgeist  beim  £i^6- und 

Tpclnvolk  104  ff. 
Schwarz  und  Weifi  218  f. 
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SchweizerVolkakunde  558  f. 
Schwertwal  hei  dea6i(jak6ii 

246;  250  ff. 
Schwimmhemd  156  f. 
SdndiThols581;  686;  537  f.; 

548 

Schwnr  bei  Ffi  usw.  45  f. 
Schwuropfer,  griechische 
207 

8eba,  koptischer  AatorööSf. 
Seeleuglaube:  Griechen 
908  ff.;  E^e-Neger  104  ff ; 

Australier  531  ff. 
SoelenhOlzer ,  australische 

533  ff.;  537 

Seelensteine,  amtnliiehe 

533  ff.;  537 

Beeienübertragung  11;  19  ff.; 
681  ff.;  640;  646  f.;  648 

Seelenvogel  im  Islam  142 
Seelonwand erring  28 f.;  47; 

49  f.;  IIÜ  f.;  348 f.;  370; 

471;  495 
Segensfonneln,  altdeatsehe 

128 

SemitiMdies  19,4;  85 ff.; 

97  ff.;  129  ff.;  155;  161  ff.; 

275  ff  ;  286  ff,;  31G;  319  f.; 

ÖOÜ  i. ;  5oU  ff. ;  553 
Senäd,  Schriftsteller  18T 
Semlsi -Orden  13»  f. 
St  Sersiuf  88 
Set  wia  Hörnt  186 
Severus  von  Autiochift  S98f. 
Siebf'nbrnnn  165  f. 
Siebenzuhi  153;  181  f.;  331  tf.; 

366;  488  f;  660  f. 
Siej?cl,  altkretische  521  f. 
Siegelabdrücko,  aitkreti- 

■ehe  148  f.;  616  f. 
Signa,  Namen  auf  -kiB  400 ff. 
Sigyn,  Lokia  Oattm  488; 

453  f. 
Sintflut  488  ff. 
Skeptixiantiui,  griediiMher 

494 
Skylla  819 

SkythiscbMJPCBrdeopferSO? 
Slowenen ,  HerzogMin- 

Setzung  116  ff. 
Snorri  Stnrliuoii  486 

Solon  32 

Sonne  und  Mond  bei  der 
Schöpfung  366,1;  867  f.; 
Kult  von  Amykud  usw. 
811  f. 


Sonnenbild  von  Trnndholm 
191  ff. 

f^onncnwölfe  u.  ä.  442  f. 
^onneazauber,  nordischer 
128;  australischer  698  ff.; 

539  f.;  549 
Sophokles  34  f. 
Soranuä,  Sonnengott  812 
Imti^q  507 

Speisung  der  Geister  465; 

der  Toten  109;  168;  174; 

179  f.;  184;  467;  479 f. 
Sphinx,  altkretische  523  f. 
Spirale,  altkretische  ölö 
Sprichwörtliches  411  ff. 
Stehlende  Dümonen  461 
Stein,  magischer  648;  der 

Neugeborenen  17 
Steinhaufen  beim  Zauber 

548 

Steinkrcise,  heilige  92 
Steinkult  118;  483 
Storbeladen,  antike  401;  403 
Sterbende   in  Verbindung 

mit  der  Erde  22  ff. 
Steraschnnppen  644 
Stier  in  Altkreta  512;  515; 

523, 3;  georgisches  Opfer 

556 
Storch  16,1 

Streichen  =  Segnen  99  ff. ; 
—  SchmeiebcOn  102  f. 

Streit  des  Teofels  und  sei- 
ner Großmuttor  412  ff. 

SündcnfaU896ff.i  889;  864ff.; 
37  U 

Surtr  443;  445  ff. 
Symbole,   als  Toten«jabcu 

200;  20bt'.;pjthagoreische 

488 

Syncratius,  Signum  400  f. 
Synkretipnius,  hcllonisti- 

Bcher  821  ff.;  475;  478  f.; 

496 f.;  500 ff. 
Svrisr!j03  85ff;171ff :  ISTff.; 
'  286  ff.;  320;  882;  386;  38^  f.; 

668,6;  564  . 

Tabu  482 
XMvia  390  ff. 

Taas  beim  Sonnenianber 

529  f.;  541  f ;  544;  548 
Tarent  und  Eom  311  f. 
Tat  -  Thot  880;  889 
Tataren  451;  454 
Taofe  877;  879  ff.;  606 


Tttdtelai,  Etymologie  65 
Wlsioi'  fitflay  856  C;  367 
T^l«»o(  16^08  ^  hermetisober 

385,1 
Tellns  mafer  9  f. 
Tempelgchlüssel  210  ff 
tiffug,  Etymologii»  52  ff. 
Terrakotten,  altkretiache 

149 

Terrorisiemug  des  Dämons 
482  ff. 

Teufel,  gefesselt  461  ff. 

Teufels  Großmuttor  411  ff. 
Textausgaben,  griechische 
477  ff. 

»dgeei  391;  898,9;  409; 

404;  iOf) 
Theater,  altkretisches  146; 
619  f. 

Theophanie,  syrische  28n 
Theotokos  379;  882  ff.;  38(J 
Theseus  und  l'eirithoos  VJü 
Thesmophorieu  38 
Thetis  im  Trostspruch  409  f. 
Thomasakten  171  ff. ;  187  ff. ; 
990 

Thors  Kämpfe  421;  496; 

428;  437;  446;  455  • 
Thrakiachea  71;  74  f.;  78  f; 
82  ff.  •  31'J 

Thron,'  Bild  der  Kirche 

877  f.;  388 
Tierknlt,  grieobischer  488; 

der     Gi^aken     947  ff.; 

466  ff. 

Tieropfer,  georgische  u.  a. 
554  ff. 

Ti*  rtotems,  aastralisebe 

627  f. 

Timokhensl  Gatholicos  994 

Todsünden,  sieben  886 
Togo -Neger  104  ff. 
ToQsilrge,  allkretiscbe  620; 

622  f.;  525 
Tore    (1s   Himmels  182; 

231  ff.;  des  Hades  222  ff. 
Tote,  bekrftnst  891  ff.;  ge- 

{^rüßt  397  ff. ;  folgen  der 

Sonne  539  f  ;  545 
Totemismus  258 f.;  459 f«; 
489;  698ff.;  681ff  ;640ff. ; 

547 

Totenbuch ,  ägyptisches 
170,1;  178  ff;  185  f. 

Toten  h  errsobezinaen  416  ff. ; 
426  ff. 
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TotMlop  f e  r ,    p  h  ry  giac^ee 
152  ff. ;  griechischea  207  ff. 

Totenritt  429  f. 

Totenroß,  weißea  210  ff. 

Traun  886;  461;  468;  410; 
641 

Treten  der  Schwelle  270 
Trltoumuscbel,  altkretische 

616;  628  f. 
TpiTOjraropej  39  f. 
Trostsprüche,  antike  Sd7  ff. ; 

404  ff. 
TscliLTemiasen  23,  i 
Tsch  i  -  Neger,  Seelenglaube 

lOi  ff. 

Unfruchtbare  Frauen  87 ;  91 
Ungarisches  417;  425 
Ungterbliehkeita^lanbe  171 
Unterweltsvor  t  Illing,  der 
Babylonier    öö2;  Ger- 
manen 124 f.;  Giyaken 
471;  Ewe- Neger  109  f. 
8i  Unrol»  817 

Vatlhruduismal  436 
Yalericr,  GentOkolt  811  ff. 

YalhuU  125 

Vaseu,  altkretische  145  f.; 

511;  514 f.;  520  ff. 
YMenbilder,  atüache  191  ff. 

Verbrennung  der  Leiche 
lOÖ;  154;  472  f.;  525;  545; 
647 

Vergil,  Änria  395  f.:  491  f. 
Vidarr  437;  445  f.;  454 


Viorbninn  166 
Vierondswamig  Bach- 
staben nsw  553  f. 
Völsi,  altiBL=  i^haUo8l26ff. 
YQliups  481  ff.;  Icone  486 
Yo^('\ ,  Bild  der  Soune  539 
Volkskunde  476,  i;  487,1 
Volksreligion  1  ff. ;  475  f. ; 
483  ff.;  491  ff.;  im  blam 
85  ff.;  141  ff. 
Votivgaben    146  f.;  149; 
168 ff.;  818  r.;  660 

Walda-Hejwat  302 
Warram  unga,  Australier 
527  ff. 

Waschen  des  Idols  106 
Wasser,  heilige  85  ff.;  92; 

582;  646 
Weibliche    QOtter  durch 

männliche  suppliert  und 

verdrängt  425  ff. 
Weihnng  der  Kirche  878; 

887 

Weiß,  Totenfarbe  206 ff.; 

212  f.;  545;  548 
Weltbrand  a9f.;  448 f.; 

447  ff 
Weetairika  19  f. 
Wiedergebalt  m  derBrde 

19;  24  f.;  27  f.;  Ygl.  80; 

40  f.;  46  f.;  50 
Windgötter,Pferdeopfer  207 
Wolf  812;  442  f.  £464 
Wunder  vom  zerbrodieB^ 

üefafi  305  ff. 


Wunderglaube ,  antiker 
499  f. 

Wunderkleider,  schataende 
156  t 

Wimdunber,  ägyptiaeiiar 
168  f.;  altdentBCher  188 


Xerxes  am  HeUespont  488,  i 


Zfthne  anageechlageu  537; 
540 

Zahlenmystik  483  f. 
Zar'a-Jä'qob  301  f. 
Zauber   481  f.;  486 f.;  « 

Handlung    59  ff.;  816; 

Babylonier  550  f. ;  Islam 

148;  Australier  528  ff.; 

540  ff.;  547  ff. 
Zauberbücher  230 f.;  558 f.; 

abessinische  802 f.;  556 f.; 

ägyptische  I80f.;  Papyri 

167  ff.;    486ff.;  601t; 

552 

Zaubersprüche  128;  241 
Zerbrochene  Gefäfie  her> 

gestellt  nOf.  ff. 
Zerväu :  Osiris  177;  189 
Zeugung :  Gebort  28;  648 
Zeus  von   01ya|iia  494; 

Gordion  150 
Zwerge  leihen  Geräte  dar 

660 

Zwillinirn.  i^rjHtUche  489  f. 
Zwöl^ahi  344 
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Am  2S.  Oktober  1904  wibuohteii  mehrere  in  Bonn  an- 

wesende  Schüler  Useners  ihrem  Lehrer  ihre  für  das  nächBte 
Heft  des  ArchivB  für  KeligionswiBsenschaft  bestimmten  Ab- 
handlungen zn  ftbenreichea  Löachcke  schlug  ihnen  und  der 
Bedaktion  des  AichiTS  TOr^  diese  Anftötee  i^Ib  ein  Beiheft  des 
Archirs  zusammcnzii drucken  und  dem  gemeinsamen  Lehrer 
uacbtrüglich  zum  siebzigstea  Geburtstag  darzubringen.  So  ward 
es  an  selb^em  Tage  besehlossen;  einer  der  beteiligten  Sehfiler, 
der  nieht  selbst  zugegen  war,  seinen  Anfsatz  aber  dem  Archiv 
längst  eingesandt  hatte,  gab  schriftlich  seine  Räudige  Za- 
Stimmung. 

Es  ist  niemand  aufgefordert  worden  zu  diesem  Hefte  bei- 
zutragen. Gerade  daduidi,  daß  seine  Sehfller  es  sind,  die  sioih 

so  Ton  selbst  zur  Mitarbeit  sm  ArcluT  für  Religionswissen- ' 
Schaft  zusammen&ndeu  und  diese  ihre  Mitarbeit  zugleich  mit 
seinem  Kamen  zu  schmücken  wünschten,  kann  das  Archiy  seinem 
ersten  Förderar  und  E^hzer  einen  eigenen  Gruß  des  Dankes  zum 
Ausdruck  bringen.  Und  so  geloben  wir  ihm,  daß  wir  der  Wissen- 
schaft, die  dieses  Archiv  weiter  auszubauen  helfen  will,  in 
seinem  dreiste,  in  der  Treue  und  dem  sittlichen  Ernste  philo- 
logisch-historischer Arbeit,  die  er  uns  gelehrt  hat,  dienen 
wollen. 
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Faden  und  Knoten  als  Amulett 

Von  Paul  Wolter«  in  Wtoburg 
Mit  10  Abbüdxmgeii  im  Text 

Die  Bilder  einer  im  HamlniTgiflolien  Miueiim  filr  Kunst 
und  Gkwerbe  befindlidien  rotfigarigen  Eylix  (abgeb.  bei  Furfc- 

wängler,  Ghriecb.  Vasenmalerei,  Taf.  56,  4 — 6,  S.  282)  zeigen 
einen  eigentümlichen,  bisher  wenig"  beachteten  Braach  des 
Altertums  m  besonders  anschaulicher  Weise.  Die  jungen  Leut^ 
welche  mit  ihren  Pferden  dargestellt  sind,  tragen ,  bald  am 
den  Knöehel  wm  Fnßes^  bald  um  das  Gelenk  einer  Hand^ 
loeker  umgeschlungen  ein  znsammengeknotetes  Band.  leh 
glaube  nicht  y  dafl  es  sich  dabei  um  einen  bloßen  Schmuck 
handeln  kann,  dazu  ist  das  Band  doch  zu  einfacli,  und  hoü'e 
deshalb  nicht  zu  irren^  wenn  ich  hier  einen  bestimmten 
bedeutoxigSTonen  Brauch  annehme,  dessen  Sporen  sich  auch 
sonst  an&agen  lassen.  Diese  möchte  ich,  soweit  sie  mir 
bekannt  geworden  sind,  zusammenstellen,  besonders  weil  ich 
bei  froherer  Gelegenheit,  als  ich  auf  die  apotrop&isohe  Kraft 
des  „herakleischen"  Knotens  zu  sprechen  kaiu  Zu  p^iech. 
Agonen  7),  nur  yon  diesem  gehandelt  und  mich  iür  die 
monumentale  Überlieferang  mit  einem  Hinweis  aof  Stephani^ 

'  Compii'-nv'ht  1880  S.  46.  Die  Abbildung  zu  Oroibasios,  die 
ich  Agone  0.  1*  wiLuierholt  habe,  kommt  als  anthentisches  Zeugnis  für 
die  Gestalt  des  herakleischeu  Kuoteua  uicbt  iii  Betracht.  Die  äüiutlichefi 
Toa  Daremberg  {Oeuvres  ^Oribtm  IV  S.  691— S9S)  wiedergegebenen 
nhutvalionen  sind,  wie  mir  H.  8<^öne  freondliehBt  mitteilt,  freie  Bekon- 
ttamktionen  naeii  dem  Text,  die  der  FlorentiBer  Chiido  Quidi  (Vidns 
Vidius)  in  Paris  von  Ftencesco  Primaüccio  bat  zeichne  lanea  uid  in 
seiner  Chirwrgto  a  Graeeo  in  Latinum  convtrsa  (Paris,  exeud.  Petrus 
Galterius  1644,  fol.)  TerÖffentlicbt  hat.   Ihm  standen  nnr  für  Apollomos 

AxtMr  t  BeligtoBStriiMiiaclMfi  YHL  B«UMft.  1 
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begnügt  habe,  der  gerade  das  hier  Torzolegende  Material 
bei  Seite  läßt. 

Fartwfingler  bat  (a.  a.  0.)  die  Gefafie  susammengeiteUt» 
welobe  demselben  yasemnaler  zu  geli5ren  echeineii»  wie  die 
Hambnrgiiche  Eylix^;  ee  sind  darunter  Pradbieitteke  wie  die 

Münchner  Sclialen  mit  dem  Tode  der  Penthesüeia  \md  der 
Bestrafung  des  Tityos,  die  T^ondoner  mit  der  Erschaffung  der 
Aneaidora:  fUr  uns  kommt  Yon  seinen  Berken  nur  noch  die 
erstgenannte  Schale  wegen  ihrer  Anßenbilder  in  Betracht,  die 
Fmtwingler  a.  a.  0.  Taf.  56,1^3  zum  Teü  abgebüdet  hat, 
denn  auch  hier  tragen  die  Epheben  ganz  fibereinetunmende 
looker  geecblungene  Binder  an  den  Handgelenken. 

Wenn  man  die  Vasenbilder  und  ähnlichen  Werke  der 
Kleinkunst  auf  diese  Eigenheit  hin  durchmustert,  muß  mau 
sich  in  vielen  Fällen  damit  bescheiden,  nicht  zu  wissen,  ob 
ein  eolchee  mngeknttpftee  Band,  ob  ein  metallenef  Schmuck- 
reif  gemeint  ist.  Denn  neben  den  FiUen,  in  welchen  letzterer 
durch  Form  oder  Farbe  unzweifelhaft  gekennzeichnat  ist  —  wie 
gerade  bei  der  genannten  BareteUnng  der  Peniheeilem  —  finden 
sicli  viele  andere,  in  denen  nur  ein  einfacher  Strich  Arm  oder 
Bein  oder  Nacken  quer  überschneidet  und  uns  über  den  Stoff 
und  die  Art  und  Form  des  Reifes,  der  hier  am  Körper  gedacht 
werden  boU,  sehr  im  unklaren  läßt.  Solche  uneichere  Beispiele 
zu  h&ufian,  h&tte  also  wenig  Zweck:  sie  bedOzfen  selbst  der 
Erklärung,  geben  sie  aber  nicht.  Andere,  nur  &uBerlich  ihn> 
liehe  Dinge  lassen  sich  leicht  ausschließen;  eine  besondere 

von  Kition  und  Si^ranoH  ,Tf()/  int9ic\mv  handschriftliche  Illustrationen  znr 
Verlügxing,  die  uut  antike  Vorlagen  zurückgehen  ifiod.  Laurent.  Gr.  74,7), 
dagegen  habcm  rieh  Bilder  m.  Oreihasios*  ^imigiMheii  Exzerpten  nicht 
halten  und  aller  WahradieiDlichkeit  nach  auch  in  der  Oxiginalaiiqgabe 
des  Sammelwerkes  nicht  existiert,  da  weder  in  der  Vorrede  des  Redaktors 
an  Julianos  (I  S.  1 — 18)  noch  in  den  ansgehobenen  Texten  selbst  auf 
Illustrationen  vcrwiesMi  wird.  Vgl.  ÄpoUoiMU  von  Kitimm,  herausgegeben 
Ton  H.  Schöne,  S.  XX. 

1  Furtwängler  S.  288.   Hartwig  Meisterschalen,  S.  491, 1. 
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Erwihnung  yerdienen  die  zum  Schate  der  Kndehel  bestimmteii 
Binden,  welche  Krieger  trsge&i  um  den  Dmck  des  unteren 
Bandes  der  Beinschiene  zu  mildem.^  Wir  finden  sie  deutiieh 

als  umgeknotet  gekeiinzeiclinet,  sowohl  wenn  die  Beinschienen 
abgelegt*  als  wenn  sie  noch  nicht  angelegt  sind^,  als  auch 
wenn  die  Schienen  getragen  werden  d  In  anderen  Fällen  aller- 
dings erscheinen  sie  mehr  wie  gleichmäßige  dicke,  ringförmige 
Wulste^  sowohl  Tor  eis  nadh  dem  Anlegen  der  Schienen;  in 


*  iL  Droyseu  Heerwesen  der  Gritchen  {IIer»iaHm  Griedt.  Anti- 
guUäim  II,  2)  S.  4,  %  will  nur  Siemen  snm  Feelio1i»fiien  der  Sobienen 
erkennen.  Aber  eein  einsiges  iicheres  Beispiel  daflir,  dns  Balmfaradoi^ 
reliaf  ans  dem  pergameniseheu  Athenalietligtcim  (JUertÖmer  wm  Pergamon, 
II  Taf.  46, 1)  ist  nicht  nur  zeitlieh  von  den  Läufigen  BanteUnngen  anf 
YaBenbildern  geschieden,  sondern  zeigt  auch  eine  ganz  andere  An- 
Ordnung:  der  Riemen  liegt  nicht  am  unteren  Rand  der  Schiene,  sondern 
eine  giite  Hard breit  daniber,  und  ihm  entspricht  ein  zweiter  Kiemeu 
unter  dem  Knie.  Auf  dem  Vaaeubild  Museo  (Jregoria/tio  II  Taf.  47  kann 
ich  keine  „Schnüruug"  entdecken,  weder  uut  dem  vermutlich  gemeinten 
der  Ausgabe  A  (»B  Taf.  49,  Heibig  FiShrer^  II  Nr.  1208}  noch  anf  dem 
der  Ausgabe  B  (i^A  Taf.  41^).  Bei  den  BmcbttOcken  dies  Sginetiieben 
Ostgiebels  erkennt  Fnrtwängler  (Glyptofhek  Eitnig  Ludwigs  Nr.  11$ 
imd  m)  niebt  nStrioke",  sondern  den  wulstigen  Band  des  weichen 
Futters,  das  unter  dem  Metallrand  sichtbar  wird.  Droyseu  bemerkt 
selbst,  daß  auf  dem  Yasenbild  bei  Gerhard,  Ä.  V.  IV  Taf.  269,  a  der 
Krieger  diesen  Strick"  schon  vor  der  einen  Beinschiene  angelegt  bat 
—  es  ist  dies  durchaus  nicht  das  einzige  Beispiel  dafür  —  und  ver- 
mutet zweifelnd,  man  habe  die  „Beinschiene  von  oben  eingeschoben". 
I>aä  wäre  höchst  unzweckmäßig  und  wird  dadurch  ausgeschlossen,  daii 
dieser  Strick  beim  beschienten  Bein,  hier  wie  sonst,  ganz  nnten  an  der 
Schioie  liegt,  wo  er  sdiwerlioh  fest  haften  würde. 

*  So  beim  Heros  Chrysippos  (vgl.  dam  Fnrtwftngler  Vmennudtrti, 
8. 117.  S88),  der  iwar  Panser  und  Helm  trSgt,  die  Beinschienm  aber 
abgelegt  hat,  um  bequem  sitzend  die  Spende  sn  empfangen:  Monumenti 
IX  Taf.  46.  Ceeil  Smith  Catatoffut  of  vom  t»  Üte  BrüUh  Muamm  HI 
S.  87,  E  66. 

»  Gerhard  A.  V.  IV  Taf,        8  (vgl.  oben  Anm.  1). 

*  3fonumcnti  XI  Taf  20.  1.  Taf.  38,  1.  Furtwängler  VastnmaUrei, 
Taf.  26  {=  Hevdomaun  JUnprisis,  Taf.  I  i. 

*  Hartwig  Meinttmclialtu ,  Taf.  16.  Tat'.  58  Gerhard  A.  V.  III 
Taf.  224).    Arch.  Zeitung  1862  Taf.  42.   Bei  dem  die  Aithra  geleitenden 

1* 
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einem  vereinzelten  FaUe^  scheinen  sie  zu  komplizierteren 
Schutzhüllen  ausgebüdet  zu  sein. 

Lassen  wir  aber  auch  solche  und  ähnliche  Fälle  ganz 
bei  Seite,  so  bleibt  doch  eine  Anzahl  anderer  übrig,  in  denen 
sich  mit  genügender  Sicherheit  ein  Band  erkennen  läßt,  das 
ohne  äußerlichen  Zweck  um  den  Körper  geschlungen  und 
geknotet  ist. 

Am  Handgelenk  tragen  ein  solches  Band  die  Knaben 
auf  den  eingangs  genannten  beiden  Schalen,  der  in  Hamburg 
und  der  in  München;  ein  Ausschnitt  aus  ersterer  wird  hier 
Fig.  1   wiedergegeben.'     Ob   auf  der  Schale   des  Peithinos 


Fig  1 

Furtvftnglcr,  Vaieamalerei 


(Hartwig,  Meisterschalen,  Taf.  25  S.  237)  auch  solche  Bänder 
erkannt  werden  dürfen,  ist  mir  nicht  sicher,  da  an  den  locker 
umgelegten  ringförmigen  Gegenständen  keine  freien  Enden  zu 


Akamas,  Monumenti  11  Taf.  25,  ist  die  Angabe  der  Schienen  vielleicht 
nur  vergessen  (Cecil  Smith  Catalogue  of  vcues  in  the  British  Museum 
ni  S.  281,  E  468;. 

*  Monumctvti  VI  Taf  21  (Hypnos  und  Tbanatos  mit  der  Leiche 
eines  Kriegers;. 

'  Ich  verdanke  Furtwänglers  Freiindlichkeit  die  Erlaubnis,  die 
seiner  Tafel  66,  6  zu  Grunde  liegende  Originalzeichnung  fiir  diese  Text- 
abbildung zu  verwenden. 
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0eli«a  sind;  Hartwig  glaabt  Annringe  za  tackeanen,  und  Bolche 
sind  ja  in  der  Tat  aiicli  bei  Jünglingen  und  Mftnneni  nach- 

weisbar  (z.  B.  beim  Apollo  auf  der  Münchener  T!t\  osschale, 
Furtwängler,  Griech.  Vasenmalerei,  Taf.  55,  bei  emem  Uriechen, 
dem  Schatzmeister  und  selbst  Zeus  auf  der  Dareiosvase, 
Monnmenti  IX  Tot  50,  bei  dem  EtroBkeri  Monumenti  VIII 
Tat  20).  Da  wir  auf  dem  maairierten  scbwatzfignrigeii 
Yaeenbilde  bei  Gerbaidy  A.  Y.  II  Taf.  117  sogar  Männer 
mit  iialöbändern  finden,  werden  wir  auch  jenen  Armring 
ebenso  wie  den  Schmuckring  am  Fuße  fiir  möglich,  wenn 
auch  für  ein  Zeichen  besonderer  Pntzsuolit;  vielleicht  sogar 
Yerweiehlichnng  halten  müssen.^  Ungern  entschließt  man  sich 
aber  ihm  etwa  bei  Demophon  aof  der  Yase  des  Hieron  mit 
dem  Palladienetreit  (Monnmenti  YI  Taf.  22)  eine  solche  Deutung 
zu  geben,  und  ich  möchte  darum  in  solchen  Fällen  die  Er- 
klärung als  umgeschluugeues  Band  wenigstens  in  Erwägung 
ziehen.' 

*  Daß  im  rrsprung  und  in  ältester  Beiieutuu^j  die  verschiedenen 
Schmuckriuge  mit  den  bier  behandelten  B'Andern  zuwummenfaUen  können, 
dürfen  wir  bei  dieser  Untersucbuug  iiicbt  berücksichtigen. 

*  Die  vielerlei  perbohnnrariigen  SdbmiK^stficke  der  unteritaUsohen 
Vasen  laaee  ich  abiicbttich  bei  Seite  (vgl.  0.  Jahn  ÄmäK  1868,  8.  M4, 
wo  Tischbein  nach  der  Pariser  Auigabe  zitiert  wird).  Ich  glaube  swar, 
da0  anch  sie  sieh  in  ihrer  Bedentang  mit  den  hier  besprochenen 
Schnüren  decken,  ja  daß  ^ii  rielkieht  ganz  mit  ihnen  identisch  sind, 
aber  ich  kann  es  nicht  beweisen  und  weiß  nicht  einmal  immer,  was 
die  Maler  i^ic}i  nuter  diesen  Punktreihen  tatsächlich  vorgestellt  haben. 
Auch  die  von  Klein  T/irhh'»g.nvschrift€n\  8.  144,  i)  aufgelübrte,  von 
E.  Robinson  J\[ti^eum  of  joie  arts  Boston,  Catalogue  of  vases  (1898), 
S.  165,  424  abgebildete  attische  Amphora  wage  ich  nicht  ohne  Ein- 
ichjtnkoag  sa  benntisen.  Sie  zeigt  einsm  bärtigen  Silen,  der  einen 
«weiten,  gxeisen,  nach  rechts  hin  Huckepack  tvftgt,  ^rittinnd  ein  dritter 
hinteriier  l&nft  nnd  sich  am  Schweif  des  «weiten  fesfhSlt,  ganz  zo  wie 
die  Diener  im  Altertum  und  noch  heute  den  Schweif  des  Reittieres 
Isssen,  um  mit  dem  Reiter  Schritt  halten  zn  kennen.  Der  Cfste  Silen 
zeij!:t  am  Handgelenk  und  rechten  Fnßknöcliel,  der  dritte  am  rechten 
Schenkel  einen  schwarzen  Querstricli,  der  oberhalb  und  unterhalb  von 
einer  Punktreihe  begleitet  ist.   Eine  „Perlachnur''  ist  das  nicht,  aber 
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Für  daa  Band  am  Fußknöchel  treten  vor  allem  wieder 
die  beiden  an  erster  Stelle  genannten  Vasen  ein.  Sodann  darf 
man  hier  vielleicht  einige  Darstellungen  des  Theseus  auf  Vasen- 
bildem  nennen  (Monumenti  I  Taf.  52.  Furtwängler,  Griech. 
Vasenmalerei  Taf.  5.  Museo  Gregoriano  II  Taf.  66, 1  =  Aus- 
gabe B  Taf.  62,1),  denn  er  soll  doch  sicher  ebensowenig  wie 
Demophon  in  dem  eben  genannten  Falle  als  weichlich  oder 


Fig.  2 
nach  Photogrspbio 


putzsüchtig  charakterisiert  werden;  ein  Schmuckring  ist  also 
bei  ihm  nicht  sehr  wahrscheinlich,  auch  wenn  das  Band  nicht 
als  geknotet  gekennzeichnet  ist.  Dasselbe  gilt  von  Peleus  auf 
der  Schale  des  Peithinos,  Hartwig,  Meisterschalen  Taf.  24, 1 

auch  nicht  ein  einfaches  Band.  Die  Stilisierung  entspricht  der  des 
Zweiges,  und  daß  Zweige  anstatt  der  Bänder  umgeschlungen  worden 
wilren,  ist  nicht  auffilllig.  Vgl.  z.  B.  Miliin  Pcintures  de  vases  antiquesU. 
Taf.  65. 
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(vgL  dua  Berne  Bemerknngen  S.  235),  Ton  den  Epheben  dort 
Taf.  8, 1  und  il,  von  dem  Ej-ieger  bei  TiBoihbeixi,  Engnmnge  I 
Taf.  bf  rennutlicli  sogar  ron  PariB  auf  der  Schale  des  Hieron 
(Gerhard,  Trinkschalen  I  Taf.  11)  und  sicher  von  dem  Silen, 
Axch.  Zeitung  1885  Taf.  10  (=  Klein,  Euphronios"  S.  279).  Ein 
breiter  Streifen  umgibt  ancb  den  linken  Knöchel  eines  nnter 
den  Folgen  iieuier  Unm&ßiglceit  sohver  leidenden  Zechers  anf 
dem  Innenbilde  einer  Sehale  im  Vatikan';  da  ee  üeher  kein 
Knöohelschutz  nnd  ebenso  sicher  kein  Metallreif  ist,  kann  es 
wuiil  nur  ein  eng  umgewickeltes  Band  sein  (vgl.  Fig.  2).  Da- 
gegen kann  man  die  Umwickelnng  der  Knöchel  bei  einigen 
Reitern  auf  Wandbildern  ans  Paestum  (Monamenti  VIU  Taf.  21) 
yielleieht  mit  Heibig*  anf  den  Wnmich^  dem  Gelenk  m^hr 
Halt  zn  geben,  zurftdd&hren,  und  das  gleiehe  mag  Yon  Bildent 
wie  Timhbein,  EngraYingB  I  Taf.  52  I  Taf.  47  der  P^er 
Ausgabe),  III  Taf.  29  gelten,  wenn  man  sich  auch  für  solche 
Einzelheiten  ungern  auf  eine  nicht  ganz  zuverlässige  Ab- 
bildung stützt.' 

Unterhalb  des  Knies  enoheint  ein  umgeknotetes  Band 
bei  der  naekten  Fraa  anf  einer  Lekytiios  ans  Gela  (Benndorf 

« ^  JfuMO  GrtgoHano  U  Taf.  85,  Ib  (~  Anagabe  B  Taf.  81, 1).  Heibig 
F4hrer*  II  Nr.  1288.  Unsere  Abbildimg  ist  nach  der  Photographie  Mosdoni 

Kr.  8696  hergestellt. 

•  ÄnttfUi  1866  S.  287.  Er  beruft  sich  auf  Panofka,  der  im  Arch. 
Anzeiger  IS  19  S.  70  den  borghesisdien  Ares  als  Achill  und  den  Ring  an 
seinem  Knöchel  für  eine  der  vou  Hcsych  tmter  :xeXlu6tai  und  nellvta 
beschriebenen  Verstfirkun^n  der  (iolenke  erklärt.  Die!?e  Schntzvorrich- 
tungeu  hießen  in  Wahrheit  niklvr^a  (vgl.  Hesjch  u.  d.  VV.  und  M.  Scumidts 
Bemerkung  dazu)  und  waren  inodi/lfutta  &  «tpctr^tfav  ol  dgofiets 
sit  t^Qcc  (oder  «t^i  xä  öcpvQu  xal  tohg  &etQayoHovg)  Iva  ni]  f  |<o  Ot^iipififfm. 
DasTOnPaaofka  herangesogene  Berliner  Yasenbild  (FQrtirftnglerNr.844i) 
seigt,  wie  mir  R.  Zahn  freundlichst  mitteilt,  nichts  dergleichen,  sondern 
nur  am  linken  Bein  der  Gauklerin  einen  Schmuckring  in  S  h'angenform. 
Dagegen  veranschaulichen  die  von  Heibig  angeführten  Bilder  MamtmeHHY 
Taf.  15.  2.  33  die  Sache  richtig. 

'  E.  Pottier  (bei  S.  lieinacli  Ecpertoire  des  vas€8  II  8.  S16)  hält  sogar 
dies  ganze  letzte  Bild  für  verdächtig. 
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Ywenbilder  Taf.  50, 1,  danach  liier  Fig.  3),  dann  bei  zweien 
der  die  Pyrriche  tanzenden  Weiber  anf  der  bekannten  Vase  in 
floreiiz^i  und  «8  ist  danach  wafaneheinlieh,  daß  anoh  an  der 
Waffentinaarm  hei  Stackelhefg,  Gi&her  der  Hellenen  Ta£  22 
ein  Bolehee  Band^  nicht  der  obere  Band  eines  hohen  Stiefels 
zu  erkeimen  ist.* 

Am  Oberschenkel  erscheint  ein  einfaches  Band  nament- 
lick  bei  Frauen  (ygL  Hartwig,  Meiisterschalea 
S.  607,1).  Da  es  nnr  bei  Yölliger  ihitblößang 
sichtbar  wird,  also  namentlieh  bei  Badeaden 
und  bei  HetSren,  ist  die  nachweisbare  Zahl 
der  FSUe  sidier  gering  im  VerhSltnis  an 
der  tatsächlichen  ehemaligen  Verbreitung, 

Auch  bei  Männern  scheint  es  vorzu- 
kommen^, wenigstens  möchte  man  es  bei 
Dionysos  YoranssefaEen  anf  der  Alkmenevase 
des  Python  (J.  H.  S.  1890  Taf.  7.  H.  B.  Wal- 
ters, Gatslogne  of  vases  in  the  British  Mu- 
seum IV  S.  72)  und  bei  Orestes  auf  einem 
Tischbeinschen  Vasenbild*,  wo  das  Band  aller- 


Bnmdoif,  VMeabader 


dings  besonders  breit  und  wie  die  auf  demselben 
Bilde  vorkommenden Tänien  mit  hellen  Tupfen 
gesiert  ist.  Dentlich  geknotet  ist  ein  solches  Bchenkelband  bei 
einer  der  badenden  Frauen  auf  der  Beriiner  Vase  Kr.  2476  (Ftuft- 


^  Elite  des  num.  ceramographigues  IT  1  ni  80.  S.  Heinacb  liepertoire 
(h's  vases  I  S.  372,  2.  Kretschmer  Vcuenin^chriften  S.  79, 9.  Jahrbuch  des 
arch.  Imt.  18'J0  iS.  9.  26. 

'  Am  rechteu  Hein  hat  Stackelberg  in  seiner  Zeichaang  das  frag- 
lidie  8taek  ergänzt;  naeh  ihm  hat  Panofka  BÜder  tmHkm  LiheM 
Taf.  18, 7  die  DarsteUnog  ohne  Andentong  der  Eü^bniuigeii  iriederholt, 
übiigeni  trofadem  keine  Sliefd,  aondem  xuir  amn  Sclmmck  dienende 
BSader  angettommen. 

'  Ygl.  auch  das  oben  S.  5  Anm.  2  erwähnte  Vasenbild. 

*  Engravings  II  Taf.  16  (=  II  Taf.  28  der  Pariser  AuBgabc,  S.  Reinach 
Mefiertoire  des  veuea  II  8. 296);  vgl.  dazu  O.Jahn  AntuUi  1868  S.  iU. 
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Fig.  4 
n*ob  Zeiohaang 


wfingler,  Besebreibimg  der  Yasensammlung  II  S.  694),  die  icli 
Fig.  4  nach  einer  der  Freundliclikeit  Robert  Zaims  verdankten 
Skizze  uietlei^eben  kann.  Sonst 
finde  ich  außer  dem  einfachen  Band^ 
weldies  keinen  Knoten^  abor  auch 
kein  Anhängsel  zeigt  (Hartwigs 
MeifeeredhalenTaf.67,8a.  T^44,3>- 
Elein,  LieblingBinschriften*  S.  107,7. 
Cecil  Smith,  Catalogne  of  vasea  in 
the  British  Museum  UI  S.  386,  E  81 5) 
eine  andere  Form^  bei  der  sich  an 
das  Bend  eine  meist  halbnmde  Öse 
ansehließt  (Inghirami,  Vasi  fittili  II 
Taf.  166.  Festschrift  für  Benndorf  S.  249.  British  Museum  DI 
S.  167,  E  202.  203.  207.  Tischbein,  Engravings  UI  Taf.  35  =  IV 
Taf.  54  der  Pariser  Ausgabe,  S.  Eeinachi  Kepertoire  des  Yases  II 
8.  317|  danach 
die  eine  der  bei- 
den ganz  gleichen 
Gestaütea  In  un- 
serer Fig.  5  wie- 
derholt). Daß 
hier  ein  Ring  an- 
gebunden sei,  iriB 
GL  Lenormant 
(zur  lallte  des 
mon.  ceramogra- 
phiqueslVTafl4 
S.99)  meinte,  läßt 
sich  aus  der  wohl 
etwas  zuzechtgestutzten  Zeichnung  kaum  entnehmen;  seine 
Bedeutung  wflrde  flbrigens  dieselbe  sein,  wie  die  des  einfiMshen 
Knotens  (vgl.  Frazer,  The  golden  bough*  I  8.  401).  Im 
Hinblick  auf  die  übrigen  Beispiele,  von  welchen  hier  eines 


Fiit  5 

Tischbein,  CoU.  of  Kograringi  III 
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Fig.  6  wiederholt  wird^  glaube  ieh  in  der  sonst  nidit  so  kfeie- 
nmden  tmd  regelmäßigen  Öse  aneh  hier  eine  Sclileife  erkennen 

zu  müsbeu. '  Einen  kleinen  Knoten,  allerdin^^s  ohne  frei  herab- 
fallende Enden,  siehi  man  auf  der  Hetärenvase  des  Enphronios*, 
auf  der  sich  solche  Schnüre  auch  an  Oberarm  und  Handgelenk 
finden;  ebenso  erscheinen  auf  zwei  obszönen  rotfigurigen  Schalen 
in  Gomeio  (Photographie  Moscioni  Nr.  8269),  die  Hartwigs 
Meistersohalen  S.  348  f.,  dem  Brygos  zoschzeibt,  am  Ober^ 


FJg.6 


schenke!  der  Weiber  dünne  Schnüre  mit  emem  kleinen  Knötchen, 
jedoch  ohne  herabhängende  Enden. 

Bei  der  in  Fig.  ö  wiedelgegebenen  hanemden  Fran  ebenso 
wie  bei  ihrem  GegenQber  finden  wir  außer  dem  Sehenkelband 

*  Es  irt  da«  Bild  einer  fiydxia  in  der  KaiserlidieB  Antiken- 
sammlnng  in  Wien,  nach  FeHad&ift  für  Benndorf  S.  249,  vgl.  S.  820. 

'  CecU  Smith  (zu  den  obengenannten  Vasen  E  202  flf.  and  816)  hat 

Hart'viL'o  Rpmfrrk'incren  ( Meister fichaltn  S.  -IBTi  so  TPrstaii«l*'n .  sile  ob 
di"8er  das  bcheukt-lband  mit  der  r,■KVT^v^^  i7iiK0t\)ia  des  Anstopiianes 
(Lysiutrate  109)  und  dem  ßuvßmv  dea  Heründas  (vgl.  ühein.  Museum  1904 
S.  812)  identifiziere  und  findet  das  höchst  unwahrscheinlich.  Mit  Becht; 
aber  Hartwig  meint,  wie  der  weitne  Zusammenhang  erkennen  lUt,  die 
kOnstUcben  Phallen,  mit  welchen  die  Fraaeniimmer  maniimUeren. 

*  CompU-rendu  1869  Taf.  &  «  Klein  Euphrtmia»*  8.  lOA. 
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noch  eine  denilieh  nmgeknotete  Sebnnr,  die  schräg  über  die 
Brust  läuft.  Diese  8chrä<^  umgelegte  Schnur  ist  bei  Kindern 
sehr  häufig  und  trägt  bei  ihnen  mitunter  ganze  Reihen  von 
Amuletten^,  mitonter  eracheinen  aber  an  ihr  nur  eine  oder 
mehreire  BnndnngeiL,  ganz  fthnlich  wie  bei  dem  beiproohflneii 
Sehenkelband  (ee  genügt,  dsfiOr  die  beiden  Dantellangen  der 
ErichthonioBgebnrt  zn  nennen:  Honn- 
menti  III  Taf.  30.  X  Taf.  39);  mitunter 
läßt  sich  gar  nichts  an  ihr  feststellen. 
Auch  bei  Frauen  kommt  diese  Schnur 
ohne  sichtbaren  Knoten,  aber  auch 
ohne  Anb&ngiiel  tot,  sowohl  ein£Msh 
(s.  B.  bei  der  sterbenden  Kaaakei 
Aich.  Zeitung  1888  Taf.  7),  als  kreuz- 
weise umgelegt  (z.  B.  in  unserer  Fig.  3 
und  bei  Duraont,  Ceramique  I  Taf.  38). 
In  einigen  Fallen  sind  Knoten  un- 
zweifelhaft, so  aufier.bei  der  in  Fig.  5 
wiedergegebenen  Fran  bei  der  lo  der 
Vaee  Jatta  (Monnmenti  II  Taf.  69, 
danach  die  fragliche  Gestalt  hier  Fig.  7), 
welche  kreuzweise  Schnüre  mit  deut- 
lichen Knoten  auf  der  Brust  trägt 
Dieselbe  Tracht  erscheint  auf  derVasen-  Monumenti  n 

Scherbe  in  Jena»  Arch.  Zeitung  1857  Ta£  108, 4.  Bei  der  ein- 
&chen  sehxSgen  Schnnr  erscheint  zuweilen  eine  ganze  Reihe 
Ton  Knoten,  so  bei  einem  Silen  auf  der  Manyasrase,  Arch. 
Zeitung  1884  Taf.  5,  und  besonders  deutlieh  auf  einem  etrus- 
kischen  Spiegel  (Mouuuienti  IX  Taf.  7,  1.  Annali  18G9  S.  194 
—  Gerhard  und  Körte,  Etruskische  Spiegel  V  Taf.  74  S.  91, 
danach  hier  Fig.  8);  ygl.  auch  unten  Fig.  10. 


*  Einiges  der  Art  hat  0.  Jahn  BeridOe  der  Sächs.  Ges.  der  Wissen- 
sduifteH  1866  8. 41  roiammengertelli 


Digitized  by  Google 


12 


Paul  Wolters 


Daß  eine  solche  Schnur  auch  um  den  Hals  getragen 
wurde,  ist  an  sich  wahrscheinlich  und  wird  durch  die  später 
anzuführenden  literarischen  Notizen  (unten  S.  18)  bestätigt; 
vermutlich  werden  also  manche  der  jetzt  als  Schmuckstücke 
aufgefaßten,  nur  durch  eine  schlichte  Linie  ausgedrückten 


Fig.  9 
Aroh.  Jahrb.  1896 


Bänder  (namentlich  bei  den  Frauengestalten  der  Vasenbilder) 
solche  einfach  umgeschlungene  Fäden  sein.  Ganz  unzweifel- 
hafte Belege  bildlicher  Art  kann  ich  nicht  beibringen,  doch 
möchte  ich  mit  allem  Vorbehalt  auf  einen  vielleicht  hierher 
gehörigen  Fall  hinweisen,  auf  den  Hermes  des  Berliner  Andro- 
medakraters  (Jahrbuch  des  arch.  Inst.  1896  Taf.  2,  danach' 

'  Die  Abbildung  konnte,  dank  dem  freundlichen  Entgegenkommen 
der  Leitung  des  luatituts,  direkt  nach  der  Originalzeichnung  angefertigt 
werden. 
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hier  Fig.  9);  denn  die  weiße  Schnur  mit  Knoten,  welche  lose  ^ 
um  den  Hals  hängt|  läßt  sich  niclit  gut  mit  (^dem  ^tasos  in  (jj^^--..- 
Vexbindung  bnngen,  den  der  Gtott  auf  dem  Kopf  trägt  Aller-     ^-^     ^'  ' 
dingB  kommt  bei  Hüten  ^  TerBdiiedenften  Form  außer  dem 
knappen,  eng  nm  den  Hinterkopf  gelegten  Bande  noch  ein 
zweites,  längeres  vor,  das  bestimmt  ist,  den  Hut  zn  halten, 
wenn  er  in  den  Xucken  geschoben  wird^,  und  das  zuweUen 
neben  dem  erstgenannten  dient,  den  Hut  auf  dem  Kopf  zu 


halten,  indem  es  nnter  dem  Kinn  fest  zosammengebnnden  wird'. 

Mitunter  hangt  es  auch  lose  unter  dem  Kinn^,  und  es  wäre 


>  Z.  B.  Fortwftngler  Medb.  Vatmmahirei  Taf.  56,  fi.  Inghirami 

Vasi  fittili  I  Taf.  77  (=  Klein  TJehUngsitK^chriften*  S.  126,  3\  .T.H.S.  1889 
Tal  1.  Tischbein  Engravings  IV  Taf.  60  (=  IV  Taf.  40  der  Pariaer  Aus. 
gäbe  "«  S^Beinach  Mepertoire  des  vasesU  S.833). 

•  Z.  B.  Inghirami  Van  fittm  I  Taf.  17  =  Arch.  Zeitung  1845  Taf.  85, 1. 
HartwiV  MeiftenchäUn  Taf.  68.  64.  Furtw&ogler  Qriuh.  FoMnmalere» 
Taf.  28.  28. 

'  Z  B.  Hartwig  M/tÜtenehalm  Taf.  41.  Fartwftngler  YoMimäUrti 
Taf.  86. 
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möglich,  daß  der  Maler  des  Andromedakraters  auch  niobts 
anderes  hat  darstellen  wollen^  obschon  das  Hand  nicht,  wie  es 
dann  müßte,  vom  Hutrand  herabhängt  Dürlen  wir  also  dies 
Beispiel  nicht  ohne  Vorbehalt  für  d\ß  um  den  Hals  getragene 
KnotensehiMir  «nfahren,  so  soheini  mir  ein  andene  Vaaeiibild 
Uaier.  Der  Her  "Big*  10  wiedergegebeme  Snabe^  trlgt  außer 
einem  eolnrig  nm  die  Bmit  gelegten  Bande  ein  zweitee  um 
den  Hals.  An  beiden  erscheinen  kleine  Tupfen,  halbrunde 
Ösen  mit  kleinen  Tnpfpn  darin  und  verschiedene  frei  herab- 
hängende Enden  der  Schnur;  offenbar  hat  der  Maler  zahlreiche 
und  verschiedenartige  £noien  aasdrücken  wollen,  und  die 
einzige  Frage  könnte  sein,  ob  er  niebi  unter  den  Oaen  audi 
angehängte  Amnlette  verBtanden  baben  woUte^  eine  nicht  an 
lösende  Frage,  solange  wir  f&r  die  Vase  nor  anf  Tischbeins 

Abbildung  aiige wiesen  bind. 

Endlich  steht  nichts  im  Wege,  solche  Fäden  auch  nm 
das  Haupt  gelegt  zu  denken,  aber  wir  haben  keine  Möglich- 
keity  in  büdlicher  Überlieienmg '  die  dem  Schmuck  und  der 
BeÜBstigDng  des  Haares  dienenden  BSnder  von  den  nns  hier 
interessierenden  an  sondem,  nm  so  weniger,  als  auch  hierbei 
trsprOnglicbe  Identitöt  nicht  ausgeschlossen  ist.  Vorgreifend 
will  ich  deshalb  hier  auf  einen  literarisch  bezeugten  Fall  hin- 
weisen*, der  die  Möglichkeit  erweist,  daß  auch  in  späterer  Zeit 
Bänder  um  das  Haupt  gelegt  wurden,  die  durchaus  nicht  ans 
Schmuckbedttr&is  oder  als  Haartracht  zn  erklaren  sind^  Ton 


*  Tischbein  Eftgravin^s  U  Taf.  17  (=  II  Taf.  41  der  Pariaer  Aus- 
gabe) ;  vgl.  8.  Beinadi  Biperiain  des  vatu  II  S.  S97.  Aber  eine  Ein- 
weihung in  die  Hysterien  des  sminfliiflchen  Apollo  (fi«^  4h$^«ift««fi^<« 
meinen  Gh.  Leaomuuit  und  J.  de  Witfce  J^läe  des  mon.  e^ramofrofhiqiie»  n 

8.  854}  iet  ea  nicht,  noeb  anch  Bonst  irgend  etwas  Geheimnisrolles, 
Bondem  eine  einfadu\  alltägliche  Mausejagd,  getade  ao  wie  auf  dem 
Vaaenbild  Bull  Napoletano  N.S.  Ml  S  140. 

'  Großer  Pariser  Zaulierjapjrua  {Denkschriften  der  Wiener  Akademie 
86,2  S.  7ö)  Z.  1835:  kj^av  (pvkaxri'jQiov  r&v  ain&v  l^mmv  t(flx<xg  jrioxiöa^ 
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der  Tänie  dee  Siegen  und  dergleiclien  naifirlioh  ganz  ftb- 


Sieherlich  wird  eioli  diese  Ztisammenstellnng  noch  be- 
reichern lassen.  Eine  große  Anzahl  von  möglichen,  aber  un- 
sicheren Fällen  habe  ich  bei  Seite  gelassen,  einige  zweifelhafte 
allerdings  doch  erwähnt,  um  Ton  allen  Arten  des  Vorkommens 
möglichste  Anschauung  zu  geben.  Was  mir  danach,  ganz 
abgesehen  Yon  der  Sicherheit  des  einen  oder  anderen  Falles^ 
gmflgend  klar  schein^  ist  die  Sitte,  Schnfire  ohne  ein  weiteres 
Anhängsel  irgendwie  um  den  Körper  zu  schlingen  und  zu 
knoten.  Und  hierflir  glaube  ich  die  Erklärung  in  der  aber- 
gläubischen Verwendung  des  Bandes  und  des  Knotens  zu  iindeu, 
über  die  in  allen  Beziehungen  20  handeln  weit  über  meine 
bescheidene  Absicht  hinausführen  wfizde.  Einiges ,  was  uns 
hier  besonders  angeht,  hat  0.  Jahn  gesammelt^,  anderes  N.  (3t. 
Politis  in  zwei  kleinen  AxMtxm*,  in  denen  er  ein  Überlebsel 
dieses  antiken  Glaubens  besprochen  hat,  den  sogenannten 
Mägrig,  einen  Volksbrauch,  den  jeder  in  Griechenland  be- 
obachten kann,  der  nnr  die  Augen  aufmacht.  Im  Frülgahr 
bindet  man  dort  den  Kindern  am  das  linke  oder  aneh  um 
beide  Handgelenke  rot  nnd  goldene  oder  gelbe  Faden,  auch 
Tot  nnd  weiß  wird  genannt.  Mitunter  wird  der  Fad«D  nm  den 
Hals  geschlungen,  selten  11  in  das  Bein.  Als  Zweck  wird  an- 
gegeben, zu  Terhmdern,  daß  die  Kinder  von  der  Sonne  ver- 
brannt werden  (ßiä  vä  jlii^  tä  mccvri  oder  diä  va  (i^  rä 
6  ijXiog).  Die  Schnnr  wird  am  1.  März  angelegt  und  am  letzten 
entfernt  nnd  trägt  daher  den  Namen  Mdiftig,  Denselben 
Brauch  bezeugt  für  Leshos  G^zgeakis',  allerdings  mit  kleinen 

*  Berichte  der  Sachs.  Ga.  der  Wieeeneehaften  1865  S.  48;  Tgl. 
auch  F.W.  von  Bissings  Zusammenstellangen  unten  8.  23 tf. 

*  In  der  athenischen  Wochenschrift  'E^ruc  XY,  1883,  S.  190  und  in 
E.  'Aatoniov  "Arrmov  'Hfugolöyiov  S  lüb.  Er  hatte  die  Fremidlich- 
keit,  mich  brieflich  auf  diese  Aufsiitze  hinzuweisen. 

■  G.  Georgeakiö  et  L.  Piueau  Le  folklore  de  Leshos  ^Paris  1804) 
8.  899:  Le  premier  de  man  le«  femines,  les  jeuaes  fillet  ei  let  enfiuitB 
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Abweiclmsgeii;  tot  aUem  der,  dftß  man  den  Faden  bie  mm 

Karsamstug  trägt  imd  mit  ihm  dann  liiumcn  an  cm  Grab 
Christi  bindet,  wie  sie  Ostern  in  allen  Kirchen  aulgebaut 
werden.  Offenbar  ist  hier  eine  Form  gefunden,  den  Faden 
Tom  Menflchen,  der  üm  bieher  getragen,  an  einen  heiligen 
Gegenstand  in  ttbertragen,  der  nnn  deaaen  etwaige  Ktankhettan 
nnd  Übel  übernehmen  soIL  hi  Makedonien  lebt  derselbe 
finnieh^  nur  wird  hier  der  Fad«i  der  enten  Sebwalbe,  die 
das  Kind  erblickt,  zugeworfen  oder  unter  einein  Stein  ver- 
borgen. Es  ibt  auch  hier  angeblich  die  stechende  Frühlings- 
Bonne,  die  man  fürchtet  (Che  ä)xu  x6(f7jv  axgißij,  Tov  Miifii^ 
^iUo6  fL'ip/  «i)  df^),  nnd  der  weiß  nnd  rote  Faden  um  das 
Handgelenk  soll  die  MSdehen  ror  ihren  vol  heißen  Strahlen 
schfltsen,  aneh  gegen  Fieber  nnd  andere  Krankheiten  soll  er 
helfen^.  Der  Brauch  ist  nicht  auf  Griechenland  beschrankt. 
W.  Derblich,  Land  und  Leute  der  Moldau  und  Walachei  S.  164, 
berichtet  von  einer  in  Rumänien  geübten  Sitte:  ,,Am  1,  Marz 
bindet  man  eine  rot  und  weiß  geerbte  seidene  Schnur,  an 
welcher  eine  sübenie  Mfinze  hfingt,  am  den  linken  Arm.  Man 
muß  aber  ja  darauf  achten,  diese  Sdmur  durch  den  ganzen 
Monat  am  Arm  zu  behalten  nnd  nicht  einen  Augenbliek  ab* 
zulegen.  Am  letzten  des  Monats  kauft  man  für  die  Münze 
etwas  Kase  und  roten  Wein^  begibt  sich  zu  einem  liosenstock, 

se  m('tt€nt  autour  An  con  et  des  maina,  du  fil  bicolore,  et  le  portent 
(lurant  tont  le  careiue,  juaqu  au  Samedi  saint.  Ce  jour  lä,,  le  matin, 
ou  orue  de  fleura  dans  les  dglisea  le  tombeau  de  bois  de  J^os- Christ: 
on  let  y  attaebe  aveo  le  fil  en  queslioii. 

'  G.  F.  Abbott  IfoeMlonw»  fiOtäan  (Cambridge  1908)  8<  19:  On  the 
«ame  day  <1.  Mftn)  tbe  Macedoaian  mothm  tie  round  tbeir  ebildien^e 
wrist«  a  skein  consisting  of  red  and  white  jaiTi,  twistod  together  and 
called  after  the  month  (6  {tdqxriSy  or  i]  fucgra).  The  children  at  the 
ßight  of  a  swallow  tlirow  thia  thread  to  the  bird,  as  an  offerin^',  or 
place  it  nnder  a  stone  A  fpw  dars  after  they  lift  the  atom*,  and,  if 
they  liud  beueaih  it  a  swaiiu  of  auiä,  they  anticipate  a  healtby  aud 
prosperous  jear;  the  reYerse,  ahould  the  thread  lie  deaerted. 

'  Abbott,  a.  a.  0.  8. 98. 997. 
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genießt  hier  den  Käse  und  den  Wein  uud  hängt  zuletzt  die 
Schnur  am  Rosenstock  anf.  TTat  man  diese  Vorschrift  genau 
befolgt,  so  bleibt  man  .  .  .  das  ganze  Jakr  bindurcli  frisch  and 
gesimd/'  Eb  ist  schwer  za  enteeheideiiy  ob  der  Brauch  in 

■     

dieser  unstiodHcheren  Fozin  ron  den  Baminen  selbstSndig 
eatwickeLt  ist^  oder  ob  sie  wenigstens  seinen  Gnindzng  von 
den  Griechen  tLbemommen  haben,  mit  denen  sie  in  so  langer 

und  enger  Berührung  standen.  Oüenbar  ist  übrigens  bei  ihnen 
der  schon  in  Lesbos  (Verwendung  der  Schnur  zum  Schmuck 
des  Grabes  Christi)  und  in  Makedonien  (Verbergen  der  Schnur 
unter  einem  Stein,  Darbringong  an  die  erste  Schwalbe^)  dnreh- 
dzingende  Gedanke  am  denilichBten  znm  Ansdraok  gekommen, 
dafi  die  Schnnr  nach  Ablauf  der  Torgesdhriebenen  Zeit  einem 
anderen  Wesen  angehängt  werden  muß.  Das  entspringt  der- 
selben Vorstellung  wie  das  Befestigen  von  Haar,  Schnüren, 
Kleiderfetzen  an  Bäumen  oder  Steinen,  auf  welche  so  die 
£rankheit  des  bisherigen  Trägers  übergehen  solL^ 

Auch  an  anderen  Orten  finden  wir  die  Schnur  apotropäiseh 
Terwendet.    0.  Jahn  hat  den  roten  Faden  als  Amulett  in 


'  Die  ente  Schwalbe  ninunt  Avgenscbmerz  und  Zahnschmen  tOae 
ein  ganzes  Jahr  mit  sich,  wenn  man  die  von  Marcellus  Empiricns  8,  SO. 
12, 46  eTnpfohlencn  Mittel  anwendet  (doloremque  omnem  ocolonun  taotom 

birondmes  aaferaut). 

»  Vgl.  dazu  Frazer  The  golden  lough'  III  S.  27  (er  berichtet  z.  B. 
aus  Karpathos:  dem  Kranken  legt  der  l^riester  eine  rote  Schnur  um  der 
Ilala,  die  am  nUchsten  Morgen  an  finen  Baum  gebunden,  diesem  die 
Krankheit  überträgt),  Bernhard  Schmidt  iJas  Volksleben  der  Neuffriechen 
8. 81.  —  6.  F.  Abbott  Maeeäimian  foOäore  8.  24S  beziditel  toh  baam- 
woUenea  oder  woUenan  ^Idsn,  welehe  die  Wanderer  ans  ibzen  Ge- 
irBadeni  oehen  und  als  Dank  fOr  die  Nymphe  an  den  Bimmen  anf- 
hftngNi,  aus  denen  sie  ihren  Durst  gestillt  haben,  wozu  9x  FanUelen 
aus  verschiedenen  Gegenden  beibringt.  Das  wäre  ein  ganz  anderer 
Gedanke;  der  Glanbe,  mit  einem  Stück  des  Ge^^andea  die  Krankheit 
zurücklassen  zu  können,  ist  jedenfalls  sehr  verbreitet.  Einen  Baum, 
mit  solchen  Kleiderfetzeu  behangen,  bildet  Ohnefalsch -Bichter  Kypros 
Taf.  18  ab;  vgl.  dazu  S.  120.  170. 

AxelilT  t  BeligiontwiiMiuehftft.  VIII.  Beiheft.  2 
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Deatachland  b&nfig  beobachtet.^  In  Bnfiland  wird  ein  Skang 
roter  Wolle  um  Ann  und  Bein  gesoblungen  gegen  das  Fieber; 
nenn  soloher  StrSnge  werden  dort  den  Elndem  als  Selratz 

gegen  Scharlach  um  den  HuIb  gehängt-,  auf  andere,  allerdings 
wenitrer  nahesteliende  Verwendungen  der  roten  Schnur'  hat 
PoUtis  (Tgl.  oben  S.  15  Anm.  2)  hüigewieeen,  besonders  reiches 
Material  am  dem  Aberglauben  der  YenKsbiedensten  Völker 
Fräser  (The  golden  bou|^'  I S.  392  ff.)  geeammelt,  namentlich 
für  den  Glauben  Ton  der  Wirknng  dee  Knotens.  Tor  allem 
aber  ist  hervorzuheben,  daß  der  neugriechische  Braach,  aller- 
dings,  wie  es  scheint,  ohne  die  eigentümliche  Beschränkung  auf 
den  Monat  März,  aus  dem  späteren  Altertum  auch  literarisch 
bezeugt  ist.  Aus  den  Scholien  zu  Ghregor  Ton  Nazianz  wird 
in  G.  EL  Schäfers  Ausgabe  des  Gregor  ron  Kohnth  S.  874  an- 
gefahrt: «cpu^i|Mtv«  mnrd  tAg  x^^S  meI  to^  ßffv%(owt£  %al 
xobq  a'dxivag,  %la6fid%id  %iva  ßsßaiiftiva  9uA  aslifvut  pbtj- 
vCöxav  usf.  und  Ducange  (unter  xlcosfiätuc)  hat  die  Erklärung 
überliefert:  Ttsgid^nuta  sunt  ut  in  lexico  veteri  ms.  explicantur 
%ä  Quctä  xovs  z(^aj;!ikovs  »tti  %tts  X^tQccg  xcd  toifg  n6dag  ßeßa^- 
liiva  xXcosfidtLa,  was  Hemsterhuys  (zu  den  Aristophanes* 
Scholien^  Flntos  ¥.590  S.  190a)  einlenohtend  in  ntXmc^dxiu 
Terbessert  hai  Joannes  Gbrysostomos  in  der  12.  Homilie  za 
I.  Cor.  12, 7  (Ausgabe  TOn  B.  de  Montfaneon,  Pteris  1887,  X 
S.  125)  sagt:  TC  av  xig  stnoL  zu  7i£{Jta7TTu  xul  jovg  xchöiüvas 
Tovg  v^g  xstifbg  i^iiifttiiidvovg*  *al  rbv  xöxxivov  ött^yLOva 

<  BmcM«  dar  SSdm.  Get.  der  WtuensOiaflm  1866  8. 4t,  47. 

*  Wtta»  The  goldm  btmgk*  I  S.S99.  G.F.  Abbott  Maeed(mkm  foOclore 

8. 228,  der  eich  auf  Ralston  The  gorigs  of  thc  Fussian  People  S.  888  beruft. 

'  ilochholz  Deutscher  Glaube  II  S.  204.  Liebrecht  Ziir  VeHkakmide 
S.ÄOöff.  V7o\t  Beiträge  zur  deutschen  Mythologir  I  >V  80.  220. 

*  Eiu  ntir  16  mm  f^roßes  goklenes  (Ilöckclien  mit  der  Inschrift 
Toti  üiiiutatv  vnoriTUYnut  (I.  G.  XIV,  2409,  ö.  C.  1.  L.  XV,  2,  7070)  hat 
offenbar  solchem  Zweck  gedient  (vgl.  AnnaU  1876  8.  67  f.)  ebenso  wie 
du  Exemplar  mit  der  Inflehxift  I\tv9ipn  (0. 1.  L.  XV,2,7069);  eine 
Sdielle  mit  der  LiMbrift  t^m^ite  6  ^p9^  ^G.XIV,  8409,  6}  Bprkht  es 
aoBdrHoklieh  ans,  daß  sie  getragen  werden  loUte. 
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zai  tu  &XXa  ta  TfokXrjg  ävoCag  y&iiovxa^  diov  {iTjdhv  itSQov 
Ttttiöl  ntQitv^ivm  äkk*  ^  «i^  imh        israv(fOv  qtvXaxi/jv;  Nvv 
dh  0^09  likv  TMttixs^iföv^m . .  •  xif6%ff  dh  nttl  ^tij^av  ntA 

üaipdXuttP,  Wenn  naeh  Jurml  bf  165  dem  annen  Knaben 

*noduB  tantum  et  signum  de  paupere  loro'  anstatt  der  bulla 
des  reichen  genügen  muß,  so  ist  sicher  nicht  ohne  Grund  der 
nodus  Bo  stark  heryorgelioben,  mag  daneben  auch  ein  anderes 
Amulett  genannt  sein.  An  die  Zauherwirknng  der  roten  und 
bnntfiEffbigen  WoUföden,  wie  sie  Theokrit  2,  Vergü  Ed.  8, 73 
ApnleinB,  De  xnagia  30  S.  459),  Ciria  371^  NemesiannB 
Bnc.  4, 62,  Tibnll  1,  5,  15,  Ovid,  Fasten  2,575,  Amoree  1,  8,  8; 
3,  "i,  79,  Petron  131  mit  Liebhaberei  schildern^,  soll  nur  eben 
erinnert  werden;  daß  der  Knoten  dabei  seine  eigene  Bedeutung 
hat,  wird  mitunter  besonders  betont.  So  von  Plinius  28,48: 
^ingninibas  medentor  aliqoi  liceum  telae  detractum  alligantos 
noTenia  septenürre  nodis,  ad  aingnlos  nominantas  Tidnam  ali- 
qoam  atqne  ita  ingoini  adaUigantes.'  Dasselbe  Bezept,  nur 
durch  Anwendung  Ton  Pflanzen  erweitert,  bietet  MsreeUns 
Empiricus  (32,  18  —  21  der  Ausgabe  von  Helmreich)*:  'septem 
nodos  facies  ...  et  in  crure  vel  brachio,  cuius  pars  vulnerata 
fuerit,  aUigabis;  ...  de  licio  Septem  nodos  facias  ...  et  supra 
talom  eins  pedis  alligeB|  in  onins  parte  erant  ingnina.'  Zu 
dieser  Vorsobrift,  die  Enotenscbnnr  um  Arm  oder  Bein  zu 
binden,  bieten  die  angefObrten  Denkmiler  eine  anschauliche 


*  Vgl.  0.  Hirachfeld  De  incantanientis  <;t  devinctionwus  amatoriis 
(Königsberjxer  Disa.  1863)  S.  43.  ü.  Kehr  Quacstionum  magicamm 
specimen  (Programm,  Hadersleben  1884)  S.  12.  L.  Fahz  De  poetarum 
Rammonm  doetrina  magica  {üdigionsgesdiMtUk^  Venuehe  und  VoT' 
orMe»  IQ  8. 1S7.  1S9.  B.  Dedo  D»  antiiquoinm  tup^tUHcne  amaforia 
(Grei&walder  Disa.  1904)  8. 17. 

'  Die  abergläubischen  Yorschrifteii  am  li^cellus  hat  Jakob  Grimm 
(Kleinere  Schriften  II  S.  114  ff.)  ausgezogen  tmd  bebandelt,  Nachträge 
dazTi  hat  R,  Heim  gej^eben  (Schcdae  j^üologa«  Memanno  Ütener  a 
sodcUibus  sem.  Bonnensis  oblatae  ä.  119). 

2* 
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Parallele.  Die  häufigen  Fälle,  in  denen  irgendwelche  als 
Amulett  dienende  Gegenstände  umgebunden  werden,  erwähne 
ich  nicht,  obwohl  auch  hierbei  bisweilen  die  Zahl  der  Knoten 
betont  wird^,  weil  in  diesen  Fällen  vor  aüem  das  Amulett 
wirksam  gedacht  ist,  nicht  nur  das  Band  oder  der  TTwAfanij 
wohl  aber  Terdiensn  ErwSlhiniiig  Rezepte,  in  denen  das  Band 
zwar  dnreh  rorhergegangene  Prozeduren  besondere  HeiUmift 
erlancft,  dann  aber  ohne  weiteres  Amulett  umgebunden  wirkt. 
So  bei  Marcellus  29,34:  'Si  adTersns  colum  viro  remedium 
opus  erit,  de  ariete,  quem  lupus  occiderit,  fasciolam  puw 
inpubis  £M»at  et  inde  ▼imm  ad  corpus  accingat',  bei  der  Fma. 
weefaseLt  dann  nnr  das  Gesehlecht  des  Tieres  nnd  des  Kindes. 
29,46:  *Laoertiun  Tiridem,  qnem  Qxaeci  sanron  yocant,  capiee 
perque  eins  ocnlos  acnm  enpream  cum  lieio  qnam  longo 
voluens  traicies  perforatisque  oculis  eum  iljidem  loci,  ubi 
ceperas,  dimittes  ac  tum  filum  praecantabis  dicens:  Trebio 
potnia  telapaho.  Hoc  ter  dicens  filum  monditer  recondes 
enmqne  dolor  colioi  alieoins  nrgebit,  praeoinges  enm  totnm 
snpra  nrnbilienm  et  ter  dices  eannen  snpra  setiptnm.'  29,52: 
'De  noTinn  coloribns,  ita  nt  ibi  albnm  Tel  nigrum  non  sit^ 
facies  ex  singulis  singula  fila  et  omnia  in  se  adnnata  acu 
argentea  per  oculos  catuli  novelli,  qui  nondum  videt,  traicies', 
ita  ut  per  anum  eins  exeant;  tum  ipsa  fila  in  se  connata 
torquebis  et  pro  eingolo  ad  corpus  medüs  partibns  nteris; 

'  MarcelliiB  S2, 60:  OBsicnlnm  .  .  .  nodisqne  eeptem  Hcio  ligattua 
atque  ita  bracbio  vel  cmri  .  ..  suspensnm.  10,70:  ecrihes  in  Charta 
Tirgine  et  collo  aoapeudes  iino  rudi  hgatum  tribus  uodis.  ~  Vgl.  Pariser 
Zambcrpapyrus,  JHuMhriftm  der  Wimer  Akademie  86,2  S.  68  Z.S80: 
t6  «itnA»p  tft^lois  pdt^  Anh  tete9  »ou^og  S^fucm  tIb'; 
ebenda  iS,  S  S.  86  Z.  460:  UefiAp  ^tw  |iAcme  fidÜM  ^Mcva  tiß*.  JRAeHi. 
Mmeeum  1894  S.  49, 6. 

'  £uie  Parallele  ztt  diesem  abstrusen  IlitaB  bietet  die  'Afofii 
&YQVTrvr{rixr,  des  fj^oßen  Pariser  PapvniB  (DenJcschrifien  rfer  Wiener 
Akademie  S6,  2  S.  119  Z.  2948,  wiederholt  bei  Fabz  S.  128  in  der  S.  19 
Anm.  1  genannten  Schrift),  nnr  daß  hier  der  Hund  aus  Wachs  gebildet 
und  mit  den  Augen  einer  Fledermaus  auBgeetattet  wird. 
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catiilum  sane  vivum  confestim  in  flu  inen  proicies/  8,62: 
Ocalos  com  dolore  qois  coeperit,  üico  ei  sabyenies,  si  quot 
litteras  nomen  eius  habuerit,  nominans  easdem,  totidem  nodos 
in  radi  lino  Btcingas  et  cirea  eoUmn  doleniia  inneetaB.'  Wie 
ein  Bmehstück  wm  dieier  epfttaatikeiL  abevs^biBoiheiii  If edim 
liest  sieli,  was  das  Ton  G-.  F.  Abbott,  Maoedonian  folUore 

S.  230.  358  aus  emer  Handschrift  dea  18.  Jakrhundorts  Z.  T. 
herausgegebene  'larQoaorf  iov  onpäh^ov  55  vorschreibt:  diä  va 
XvöTig  oiVÖQu  deiisvov  (einen,  deesoa  Zeugimgskxalt  doroh 
böswilligen  Zauber  gelähmt  ist)  huqfop  xuq^dia  «a^tModov 
(Baumwolle)  x«l  diaw  teÖ9ä  «d|i#ovs  tß'  tuA  Xiy9  btdpa 
0^  M^ceXiftr  vov*  als  tb  fhfOfut  toi&  statl  tav  vM 

ital  ityCov  %VBvyicctog^  %ul  Xfy$  ttt&ru  tä  X&yitx'  dsroAv- 
\trit(t)öav  tä  ftiiij  tov  delva  03$  dxskv^  Actl^uQos  utlo  %ov 
tdq>ov 

In  diesen  Fällen  wird  die  Knoteuschnor  ja  allerdings 
gegen  ein  einzelnes^  beetimmtee  Übel,  nieht  als  allgemein  wirk- 
eamee  Amulett  getragen;  der  Znaammenbang  ist  aber  troiadem 
klar,  und  anob  der  sj^te  TTnprong  der  literariadlien  Zengnisse 
ist  kein  Ghrond  gegen  Mhe  Ansetznng  des  Brauches,  zumal 
dafür  die  Denkmäler  eintreten.  Doch  auch  einen  literarischen 
Beleg  früherer  Zeit  gibt  es,  wenn  wir  nur  wagen,  ans  der 
niederen  Sphäre  der  Volksmedizin  und  der  Einderstube  zu  rein 
xeligiöaen,  koltliehen  Bräaehen  empoxsnifteigen.  Die  elensi- 
niflohen  Mysten  trugen  den  Faden  am  Handkn5obel  und  Fuß- 
gelenk. Bekkers  Aneodota  I  S.  275  (Sbalidi  Fbotios  Lexikon): 
Kqoxovv'  ol  ^vütai  XQOXj^i  xuxaöovvTaL  ti^v  ds^iäv  x^^Q^ 

*  Auolt  «mst  findea  sieh  Beffibnmgipankte.  'bn^ö^Mw  40:  Bei 
Nasenbluten  tpiidit  man  ins  Ohr  der  Seite,  wo  des  Blut  fliefil,  nu» 
paz  zipz.  Harosllns  gibt  10, 66  danelbe  Besept  nur  mit  dem  Zauber* 
wort  sirmio,  10,60  mit  dem  ter  noyies  zu  wiederholenden  ooxcoxait, 
4mwfLa.  *IaTQoo6(f  iov  47  verordnet  Bocksgalle  gegen  die  Unfruchtbarkeit, 
dasselbe  Mittel  schon  Marcellus  83,41  veretri  doloribus.  Vj^l,  auch 
Venkschrifteyi  d^r  Wirver  Akadewie  42,2  S.  26  Z.  192  (Ebergalle  an- 
scheinend 2u  ähniicliem  Zweck  Terwendet). 
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tbv  ägiöTEQbv  7c6da^  xai  tovio  Xsyetai  xqoxovv}  Dasselbe 
Wort  K^öxt^  venv  endet  Chrysostomos,  um  das  zu  seiner  Zeit 
in  äer  Kinderstube  übliche  Knoteiiamulett  zu  bezeichnen.  Bei 
den  Mysten  dfiifem  wir  die  niBprüngliehere  Yenrendang  des 
timgescfalimgeiien  Bandes  Toxwissetzeni  das  ilmen  eine  xeligiöse 
Weihe  yerliehy  ebensogat  wie  die  umgebundene  bnnte  Woll- 
binde  dem  Omphalosstein,  dem  Grabmal  und  dem  siegreichen 
Athleten  oder  der  Yieiberufene  rote  Strick,  welcher  die  attische 
YolksyerBammlong  einhegte,  der  yersammelten  Gemeinde. 

1  A.Mo]nmten  Mtortologie  S.  866.  Fette  der  Stadt  Men  S.  %2»,  iU. 


Da  dieser  Aufsatz  schou  vor  geraumer  Zeit  abg^escblosseu  wurde, 
sind  einige  neuere  Krscheinungen  nicht  mehr  berücksichtigt.  Sonst 
"Wäre  Tor  allem  zu.  S.  6  der  Pol^neikes  bei  Furtwüugler  Vasenmalerei 
II  Taf.  S6f  B  SQ  nennen  gewesen,  der  mn  dm  rechten  FnBknOchel  ein 
deutlich  gelcnotetoB  Band  mit  herabhftngenden  Enden  tr&^;  vgl.  dam 
S.  97,  wo  Fnrtw&ngler  den  Brauch  riditig  aus  dem  Aberglauben  deutet 
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Von  Vr,  W,  yon  Blfwing  in  Manchen 
Hit  4  AbbOdnagen  auf  einer  Tafel 

Binders  Petrie  hat  bei  seiaen  so  ungewöhulich  ergiebigen 
Aiugrabimgeii  in  Abydos  eine  Anzahl  merkwürdiger  Gegen- 
Btände  ans  gebranntem  Ton  gefunden,  die  er  auf  Ta£  JLLV 
f.  285—287  nnd  f.  220  TOn  Abydos  II  abbildet.  Er  bespricht 
sie  S.  9  nnd  S.  30,  weist  sie  mit  Beebt  dem  alten  Reicb,  etwa 
der  jy.  Dynastie,  zu  und  meint,  es  seien  diese,  meist  ver- 
schlimgenen,  Binden  der  Ersatz  für  sonst  im  Tempul  nieder- 
gelegte Opfergaben;  yielleicht  sei  ibre  Form  ans  der  Darstellung 
des  Yorderviertels  eines  Sehafes  m  eikUxen.   (Abb.  1.) 

Mir  sbheinen  diese  TonvotiTgaben  (sie  sind  im  Tempel 
Ton  Abydos  gefonden)  niebt  obne  ParaUelea  innerhalb  der 
ägyptischen  Kultur  an  stehen. 

Eine  Anzahl  der  gewöhnlichsten  ägyptischen  Amulette 
stellt  nämlich  zu  Knoten  Terschlungene  Binden  dar:  den 
^Amuletten"  von  Abydos  am  nlehsten  kommt  das  Zeichen  üEür 
Sa'i  SehntsB,  das  in  der  anbei  abgebildeten  Inschrift  aus  Medom 

(ed.  Petrie  Taf.  XY)  Abb.  2  ^  die  einüwhe  Gestalt  als  rerw 

schluiK^f^ne  Binde  noch  deutlich  zei^,  während  in  dem  Amulett 
Dahchour  1?>94  ed.  de  Morgan  Taf.  XX,  32  (-  Abb.  3,  XILDym) 
der  Charakter  durch  die  ornamentale  Ausgestaltung  nicht  mehr 
so  leicht  erkennbar  ist  Yollig  Tergessen  scheint  dann  die 
ursprüngliche  Bedeutung  in  der  späterhin  geläufigen  Schrift- 
form 5^.*  • 

*  Lehneicb  ist  die  DanteUnng  MatUAa  of  Ptähkettp  U  Taf.  III 
(ed.  Davies),  wo  der  nackte  Hirt  beun  Dnrohwaten  des  Wasaen  wehten 

schmalen  Schamgürtel  wie  ein  Sa*  umgetan  hat.  Ähnliche  Darätcllnngen 
Bind  häuHg  Als  Knoten  in  einem  Seil  erscheint  das  Zeichen  Lepsios 
Denkmäler  H  Taf.  12a. 
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Eine  VariaiLie  dieses  Schutzknotens  ist  »00«,  fiber  das 

GWffith  in  den  Hieroglyphs  S.  46  richtig  geurteilt  hat:  it  is 
probably  a  magic  knot,  but  may  represent  a  particularly  secure 
waj  of  tying  up  a  packet  with  a  number  of  crossstrings. 

Neben  dem  Sa'-Zeiohen  steht  im  Dahchouruniilett  die  Lebens- 
binde  ^  onoh.  Sie  eneheini  bereüs  als  Schziftseiehen  anf  den 
Ltsehriften  der  ersten  Dynastie  (z.  B.  Petrie  Royal  tombs  I 
Taf.  X,  13).  Daß  in  einzelnen,  alten  Beispielen,  wie  auf  dem 
Felsrelief  rom  Sinai  Rev.  areh.  VJOd  IIS.  235  die  Sclileite  oVien 
oäfen  ist,  kann  natürlich  gegen  die  Deutung  als  geknotete 
Binde,  die  mindestens  seit  Brugsch  (Qrammatik)  gefanden  ist^ 
Hiebt  angefiUurt  werden.^ 

Ein  altes  Knotenamoletti  das  die  Ägypter  des  alten  Beiohes 
um '  den  Hals  trugen,  das  aber  schon  früh  mißTerstanden 


Auch  das  ungemein  häufige  Amxdetty  das  im  Totenboidi 

cap.  155£P.  als  Blnt  der  Isis  bezeichnet  wird,  welches  Maspero 
memoire  sur  quelques  papyrus  du  Louvre  S.  2  ff.  aber  bereits 
Yor  30  Jahren  richtig  als  Knoten,  vor  allem  Gürtelknoten, 
erkannt  bat,  gehört  hierher.  Die  älteste,  mir  bis  jetzt  erreich« 


t  nenatdings  Lorst  S^phkm  T  S.  188  darin  einen  Spiegel,  gans 
kflniUch  Darei^  (BeeiteU     frwwm  86,  1S9  ff.)  darin  eine  Nabelfchnnr, 

oder,  wenn  auch  zweifelnd,  ein  Stück  Salz  hat  sehen  wollen,  scheint 

mir  keinen  Fortschritt  unserer  Erkenntnis  zu  bedeuten.  Dabei  führen 
die  von  Daressj  angezogenen  Darstellungen  auf  Särgen  des  mittleren 

Beiohs  das  ^  nach  Dueiay  selbst  stets  bei  den  Kleidern,  Binden  des 

Toten,  einmal  neben  dem  Bing  Q  an!  Die  Dentong  der  Dantellaiig 

der  Stele  C  16  im  Lonvie  ist  dnrchans  wilUcarlieh:  die  beiden  t"  lieoen 


dort  auf  ^ner  tempelförmigen  Basis;  mehr  lUt  Fiettets  Skine  nidit 
erkenn«!« 


wurde,  hat  Schaefer,  Agypt.  Zeit- 
Bchr.  1901,  b.  84  (danach  Abb.  4)  er- 
kannt. Es  ist  die  später  stark  stili- 
iierte  Hieroglyphe  f&r  j^yereinigen'' 
dmz: 
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bare  Darstellung  findet  sich  auf  dem  Haarreif  der  Königin 
Aahhotep  (Grabfund  des  neuen  Reiches  ed.  v.  Bissino;  Taf.  V1.6); 
schon  Birch  hatte  bemerkt,  daß  das  Amulett  vor  dem  neuen 
Beich  nicht  Torzukommen  schien.  Ein  im  Grab  Amenophis  II. 
gefondeiifls  Amulett  dieser  Art  (Gairo,  GataL  g^iii6ral  24168) 
ist  nebenfltehend  abgebildet.  (Abb.  5.) 

Endlich  gehört  yielleieht  aneh  der  Königsring  in  diesen 
Zasairimeniiaug.  Seinen  alten  iN^umea  und  seine  ursprüngliche 
Gestalt  hat  Lauth  Manetho  S.  131  If.  und  besser  Snh;iefer, 
Ägypt.  Zeitschr.  1896,  107,  nachgewiesen.  Die  Form  dieses 
Ringes  San,  hierogL  kehrt  unter  den  Goldamnletten  z.  B. 
▼on  Daaohur  wieder  (Abb.  6  naeh  de  Morgan  Dahchonr  1894| 
XX  29)  und  findet  sieh  dann  xegehnüßig  anf  den  Totenstelen 
neben  dem  flbelabwehrenden  Ange  und  dem  Gefäß  mit  reinem 
Wasser.  Der  Ring  wäre  ursprünglich  nichts  anderes  als  ein 
um  den  Finger  geknotetes  Band,  ein  Amulett.  Als  der  «Siegel- 
zyUnder  außer  Gebrauch  kam^  vertraute  man  diesem  Amulett 
den  Namen  des  Menschen  an,  das  Kostbarste,  ms  der  alte 
Ägypter  besaß:  Tersiehert  «r  uns  doch  immer  seiner  sündigen 
Sorge  ftlr  den  Schnta  und  die  Erhaltung  seines  oder  seiner 
Namen.* 

Eine  merkwürdige  Bestltigong  dieser  Auffassung  des  snu- 
Amuletts  (Bing)  bringt  vielleicht  die  Tatsache ,  daß  in  der 
Schreibung  des  Wortes  die  Zeichen  Q  und  ^  wechseln  —  für 
«ItH  »  w»  j»  in  d»  Selmft  «sh<m  frOh  <0>  «ingetnrteD. 


Man  darf  hierbei  aneh  daran  erinnenii,  dafi  eine  ganse 

Anzahl  Hieroglyphen  Ejuoten  und  Binden  darzustellen  scheinen, 
ohne  daß  sich  z.  Z.  ihre  Bedeutung  als  Amulett  erweisen  ließe: 


Ovh  ^*  ^^^^        beiden  letzten    wachsen^  und 

„heil^  bedeuten;  femer  bleibt  bemerkenswerfci  daß  unter  dem 


»  Petri(  H  Auffassung  des  Zeichens  l^oyal  tombs  II  Taf.  VII,  12  (S.  26) 
als  eines  auf  eiueu  ToDstreifen  abgedrückten  Siegebsylinders  kann  ich 
Biebl  tdlSB. 
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Goldschmuck  von  Daschor  eine  Halskette  aus  Knoten  sich 
findet  (de  Morgan  Dahehour  1894,  Taf.  XVI  15).* 

Einer  dieser  ägyptischen  Knoten  ist  auch  noch  im  späten 
Altertum  berühmt  geworden,  wenn  sich  seine  spätere  Gestalt 
auch  bis  jetzt  meinee  WisBenfl  altftgyptiBoh  nieht  naohweiBen 
Ififtt:  der  JmknoieaK  Ich  mochte  glauben,  daß  er  mit  dem 
Benoten  ^Blnt  der  Isie^  ursprünglich  identifloh  ist.  Man  mag 
bei  Maspero  oder  im  VerzeicLnis  der  ägjptiscben  Altertümer 
des  Berliner  Muöeuins  1899,  S.  283  nachlesen,  welche  Vorzüge 
dieses  Amulett  dem  Toten  brachte,  wenn  man  es  ihm  um  den 
Hals  hing.  Ob  damit  die  mprOngUche  Bedeutung  des  «Ins- 
blntes^  orBchöpft  ist,  ob  nicht  yielmehr  das  Blut  der  großen 
Zanberin  (Isis)  dem  Toten  im  JenBeiie  neae  Lebenskraft  geben, 
in  seinen  Leib  dringen  sollte,  darf  man  wenigstens  fragen. 

[  nter  den,  Kundigeren  als  mir  sicher  reichlich  zu  Gebote 
stehenden,  Analogien  bei  anderen  Völkern*^  möchte  ich  hier 
nur  auf  das  Vorkommen  sehr  ähnlicher  Knotenamulette  aus 
Elfenbein,  Alabaster,  auf  Gemmen  und  G^oldringen  im  Bereich 
der  kretisch-mykenisehen  Kultur  hinweisen  —  die  Belege  bei 
A.  Eraas,  The  palace  of  Enossos,  Report  for  1903,  S.lfL 

Der  Vollständigkeit  halber  erwähne  ich  noch,  daß  in  den 
Annales  du  musee  du  Caire  1901,  S.  32,  unter  den  Funden 
aus  Bersche  ein  10  cm  langer  „Knoten^  aus  Holz  erwähnt 
wird,  über  dessen  Aussehen  die  beigegebeiie  Hieroglyphe  jedoch 
keine  ausreichende  Auskunft  gibt 

*  Eine  Scbnnr  mit  sieben  (!)  Knoten  bildet  Ennan  </«  aegijptische 
Meligion  S.  Itil  ab  und  S.  162  führt  er  aas  den  Zaubersprüchen  für 
Hvtter  nnd  Kind  (ed.  Smaa  JNL  Berh  Acad,  1901,  8.  S8,  a6)  einige 
Stellen  an,  die  die  magische  Gewalt  des  Knotet»  auch  nrknndlidi  &t 
das  mittlere  Beidi  belegen. 

'  Daß  der  Mantel  der  Isis  mit  dem  Knoten  auf  der  Brost  sein  Vor- 
bild in  der  Tracht  des  neuen  Beichs  hat,  hat  Ennan  Aegypten  8.  296,  S 
aber  richtig  erkannt. 

'  Fvir  Mesopotamien  v£»l.  die  bei  Maspero  hist.  ancienne  des  peuples 
de  i' Orient  1904,  S.  172  angeführte  Stelle. 
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Fiü.  5:  GiiAB  Ame.noi'uis  II 

Arcliiv  fUr  Rcligionawi«gcuscliart  VIII.  Beiheft 
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Alte  Taufgebräuche 

Von  Wilhelm  Kroll  in  Greifawald 

Aberglauben  und  Kultus  sind  durch  keine  scharfe  Grenz- 
linie voneinander  geschieden.  Was  jetzt  durch  die  Bezeichnung 
Aberglaube  als  töricht  und  unsinnig  gebrandmarkt  wird,  das 
ist  einmal  anerkannter  Glaube  gewesen,  und  damals  ist  es 
niemand  eingefallen,  verächtlich  davon  zu  denken  oder  zu 
reden;  aber  im  Laufe  der  Zeit  haben  sich  die  Anschauungen 
gewandelt  und  neue  religiöse  Vorstellungen  sich  gebildet, 
neben  denen  die  alten  nicht  ihr  früheres  Ansehen  behaupten, 
Bondem  sich  aus  den  Kreisen  der  Aufgeklärten  und  Gebildeten 
in  die  unteren  Volksschichten  zurückziehen.^  Aber  so  wenig 
diese  Schichten  für  den  Fortschritt  der  Kultur  bedeuten,  so 
unentbehrlich  sind  sie  für  den  Kultus,  der  auf  die  Beteiligung 
der  Massen  angewiesen  ist,  weil  er  an  der  nur  zu  leicht  zum 
Skeptizismus  neigenden  höheren  Gesellschaft  keinen  genügenden 
Rückhalt  findet.  Daher  müssen  alle  den  Kultus  betreffenden 
Anordnungen,  ob  sie  nun  von  Priestern  oder  vom  Staate 
ausgehen,  auf  die  Empfindungen  der  Massen  Rücksicht  neh- 
men, d.  h.  sie  müssen  viele  Vorstellungen  und  Gebräuche 
schonen,  die  streng  genommen  bereits  in  das  Bereich  des 
Aberglaubens  gehören.  Wie  nach  einer  radikalen  politischen 
Revolution  die  lebensfähigen  Reste  der  alten  Ordnung  von 
neuem  ihr  Haupt  erheben,  so  .gibt  es  auch  in  der  Religions- 
geschichte nirgend  einen  völligen  Bruch  mit  der  Vergangen- 
heit. Apollon  hatte  aus  Delphi  einen  alten,  schlangen- 
gestaltigen  Orakelgott,  den  Python,  vertrieben,  und  die  Uber- 

»  Vgl  Kroll  Antiker  Aberglaube.  Hamburg  1897.  S.  8  f  Sehr 
gute  Bemerkungen  bei  FoBsey  La  magxe  assyrienne.  Paris  1902.  S.  135  tf. 


Wilhelm  KroU 


Windung  dieaea  Drachens,  der  wie  so  oft  Überwundene  G9tier 
zu  der  Rolle  eines  Dämons  herabsank^  galt  in  Delpbi  als 
seine  eigenüiclie  Ghroßtat;  aber  das  Grab  des  Erdgeistes,  den 
dfifpccXös,  wagte  man  nicht  anzutasten  und  erblickte  in  ihm 
naeh  wie  tot  den  MitteLpmikt  de«  Heüigtomee.^  In  Troesen 
war  der  Knltos  einee  emheuniedien  Herof  Ton  begtensfesr 
MMhtepliirey  des  Hippoljtos,  dnieh  die  groBe  GMttn  Aphrodite 
verdiängt  worden;  aber  niclit  bloß  bewahrte  sie  in  ihrem 
Xamen  'AtpQod^rr,  l<p  *InnoXvxci  die  Erinnerimg  an  die  ältere 
Gottheit,  sondern  immer  wieder  gingen  die  Jnngfiranen  vor 
der  Hochzeit  zum  Ghrabe  des  alten  Heros  und  opferten  ihm 
ihr  Haar.  So  hat  aoeh  das  Chnsteniun  die  heidnischen  GHHter 
nnd  Dimonen  anf  dem  Plapier  fehnfach  yemichtei  nnd  llher- 
wanden:  Aihenagoras  nnd  Clemens,  Tertnllian  nnd  Aniohins 
haben  mit  dem  von  deu  Griechen  selbst  gelieferten  Material 
und  mit  der  von  ihnen  ausgebildeten  Rhetorik  ihre  Gütt^iT 
bekämpft;  aber  das  hat  nicht  hindern  können^  daB  viele  von 
ihnen  in  christlicher  Verldeidnng  weiter  lehteni  nnd  daß  ihre 
Feste,  ehristUch  flherifincht,  weiter  gefeiert  wmden.  Noch 
hente  stehen  die  Tempel  der  heiligen  Venns  in  den  Kflsten- 
stadten  von  Sizilien  und  Unteritalien,  noch  heute  findet  am 
Tage  des  alten  Robigalienfestes  in  Rom  last  genau  in  der 
alten  Weise  der  Bittgang  statt,  bei  dem  um  Gedeihen  der 
Feldfrucht  frebetet  wurde.'   Wie  christliche  Heilige  die  Praxis 

Denhner*  in  einer  trefflichen  Untefsnchnng  gezeigt;  so  sind  Kos- 
mas nnd  Damianns  an  die  Stelle  der  Diosknren  getreten,  nnd  der 

heilitre  Michael  setzt  in  der  Nähe  von  Bjzanz  das  Inkubations- 
orakel des  Sosthenes  fort. 

Gerade  in  den  Einzelheiten  des  Kultus  darf  man  häufig 
Beste  nrslter  Gebrftnche  zn  finden  erwarten;  mit  besonderer 

«  Vgl.  llohde  Psyche*  132. 

*  Usener  Weihnachtsfest. 

•  Jh  tncii6ali(we.  Lip«.  1900. 
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Zähigkeit  hSngt  man  liier  an  den  Überkommenen  Yorsohrifleny 

anch  wenn  man  sie  nicht  mehr  versteht,  weil  ein  Abweichen 
von  ihnen  die  ganze  Handlung  unwirksam  machen  würde. 
Denn  Kultus  ist  im  Grunde  Zauber,  und  die  Wirkung  des 
Zaaben  ist  an  genaoe  Befolgung  der  TOigeidmebenen  Biien 
und  uiiTeiSiiderte  Wiederholung  der  alten  Formeln  gebunden. 
Koch  in  der  Kaieerzeit,  als  jeder  halbwegs  wohlhabende  Hans- 
halt bronzenes  und  silbernes  Gerät  besaß,  verwendete  man  in 
Kom  beim  Opfer  tönerne  Gefäße:  die  moralisiei enden  Dekla- 
matoren sahen  darin  eine  Mahnung  zu  der  alten  Sparsamkeit^ 
dnxoh  die  Kom  groß  geworden  -war;  aber  in  Wahrheit  war  es 
nur  ein  meehanisehee  Festhalten  an  der  Sitte  einer  sehr  alten 
Vergangenheii^  Noch  in  späterer  Zeit  war  in  einem  lesbisdifin 
Tempel  der  Gebrauch  ron  Eisen  und  Bronze  untersagt^  ganz 
ebenso  wie  viele  gewöhnliche  Zauberregeln  den  Gebrauch 
metallener  Messer  implizite  oder  explizite  ausschließen;  so  soll 
man  z.  B.  gewisse  Heilkräuter  mit  Messern  aus  Elfenbein, 
Enodien  oder  Holz  oder  mit  zugespitztem  Bohr  abschneiden 
und  hei  ihrem  Gehranche  kein  Eisen  bei  sich  tragen:  eine 
deutliche  Erinnerung  an  die  Zeit,  welche  dem  Gebrauche  dieses 
Metalles  Torausging.- 


^  Apnl.  apol.  18  p.  27,  2  Vllet;  eadem  paupertas  rfwm  popuio  Mo- 
mano  imperium  a  primordio  fundatntf  proque  co  in  hodienium  diis  im- 
mortalibm  »impulo  et  catino  fictili  sacrifkat  Vgl.  0.  Jahn  zu  Pers.  II  59. 
(So  Yenreadeten  die  samuritaiiiBcbeB  Dostaa  am  Sabbat  nur  irdenes 
Gescbitr:  Jett  Oead^  d  Judmlmt»  1 64.)  Hierher  gehört  t.  B.,  da6  der 
Flamen  foirma  ftrwmMa  nieht  anrfihxen  darf;  8erv»  Am.  1 179;  damit 
Texgleichen  eich  die  ungesäuerten  Brote  der  Israeliten.  Für  das  grie- 
chiiehe  Bitnal  vgL  Tbeophrast  bei  Porph.  de  ahst  II  18:  diit  roitro  xai 

^ifos  Tag  drutoteXsig  lfQo:toitag,  rotot'rot£  ;(aipe(v  ntxttoiitvoi  to  9tiop. 

'  Öst,  Jahresh.  Y  Iii.  Plin.  h.  n.  26,  117:  hae  (radices  peucedani) 
conciduntttr  in  quatemos  digitos  (»sscis  cuUellis.  Marcell.  Emp.  17,  21: 
ad  sanguinis  eruptitmem  .  .  .  bene  facti  simpf^lfti  radix  .  .  .  Iota  haec  aqua 
frigida  et  rasa  <  ult€Uo  cburneo  vd  osseo;  22,  41:  laccrlam  viridem  prende 
et  de  acuta  parte  cannae  iecur  ei  tolle;  28,  25  und  sehr  oft.  Kroll  S.  6f. 
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Diese  Beobaehtang  laßt  Bieh  ftiieli  auf  das  GMilel»  des 

christliclien  Kultus  ausdehnen,  der  nach  dieser  Richtung  noch 
wenig  durcliforscht  ist;  und  ich  mochte  an  dem  Beispiel  der 
Taufe  zeigen,  wie  an  einzelnen  Stellen  uralte  religiöse  Vor- 
eteUnngeii  auf  kürzere  oder  liaigere  Zeit  Aufiiahme  im  Cbristen.- 
inm  findeiL*  ünBere  heatige  Taufe  ist  eine  sehr  einfacbe 
Zeremonie,  die  ihre  Bedentong  nidit  dnreh  ein  kompliziertes 
Ritual  erhält;  sondern  durch  den  Sinn,  den  wir  damit  ver- 
hinden;  sie  ist  uns  zu  einem  Symhol,  zu  einer  ^Vrt  allegorischer 
Handlung  geworden.  Wir  sind  damit  zu  der  Auffassung  zurück- 
gekehrt; die  Johannes  und  Christus  yon  der  Taufe  gehabt 
haben,  aber  nicht  immer  nnd  überall  hat  diese  Tergeistigte 
Ansehannng  geherrsohi  Johannes  nnd  Ghzistns  haben  den 
Ritus  des  Tanfbades  aus  dem  jüdischen  Enltns  übemommen, 
in  dem  Bäder  zum  Zweck  der  rituellen  Reinigung  gewöhnlich 
waren,  zumal  in  jener  Zeit,  wo  das  Pharisäertum  die  Begrifie 
*rein'  und  *  unrein'  zu  häufig  gebrauchten  Schiagworten  ge- 
macht hatte,  und  wo  in  der  Sekte  der  Essener  auch  die 
kleinste  Yenmreinigang  sofort  durch  ein  Bad  beseitigt  werden 
mußte.'  Ander Bglanbige  spotteten  darüber:  Judaeus  qttctidie 
lamd  quia  qucHdie  inqmnaiur  sagt  Tertollian  (de  bapi  15). 
J;l^  schon  die  Juden  haben  das  Bad  als  eine  Art-  Taufe  ver- 
wendet, indem  sie  ihren  Prubelyten  diese  Zeremonie  auferlegten, 
und  Epiktet  sieht  daher  in  dem  ßsßdtp^ta  das  eigentliche 
Kennzeichen  für  den  ToUzogenen  Obertritt  znm  jüdischen 
Glanben.*  Hierin  lag  eine  zweifelloee  (Gefahr;  denn  die  Juden, 
die  sich  znm  Christentum  bekehrten,  mußten  dazu  neigen^ 
auch  in  der  Christentaufe  nicht  eine  symbolische  Handlung 


*  Martens  De  antiqw's  erclrf^iae  ritihuff  1 1.  Rotomagi  1700.  Bin^r- 
ham  Oriffines  sive  ayüiquitaies  etcUmustwae  IV.  Halae  1727.  F,  Hötliug 
Bas  Sakrament  der  Taufe.    Erlangen  1846  —  1859. 

*  Schürer  Gesch.d.jüd.VolkesU.^l*it.  Auch  manche  Chriateu  uahmea 
▼or  jedem  Qebete  ein  Bad:  Acbelis  TexU  u.  Untersuchungen  VI  4  S.  809. 

*  SdiQrer  B.  670  ff. 
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za  seihfiii,  sondern  eine  ritaelle  Wasehnng.  Aber  aneh  den 
Heiden  war  ein  tTniertanchen  des  ganzen  Körpers  in  religiöser 
Absicht  nicht  fremd;  wer  besonders  gewissenhaft  war,  stieg 
morgens  vor  dem  Gebet  zum  Flusse  lier:ib  und  tauchte  drei- 
mal nnter^  nm  sich  von  der  Befleckung  der  Nacht  zu  remigen; 
der  fromme  Held  dee  ApoleinsromaneB  tanoht  eiebenmal  im 
Meere  nntori  ehe  er  zn  seiner  Sehnizgöttin  IsiB  betet;  ^  ßaattC- 
tßiv  nannten  die  Ghrieehen  solches  Untertauehen  wie  die 
Christen  ihr  Taufbad  (Plut.  de  superst.  4).  Eine  Sekte  von 
•  BcijctaL,  welche  die  thrakische  Gottin  Kotytto  verehrten,  ist 
nm  420  v,  Chr.  von  dem  komischen  Dichter  Eupolis  ver- 
spottet worden;^  und  iu  den  Mysterienknlten  der  Kaiseizeit 
wild  ein  Beinigongsbad  bei  der  Aufitahme  nieht  selten  gewesen 
sein.'  Wie  stark  aber  gerade  die  Mysterien  seit  dem  2.  Jabr- 
bnndert  auf  die  Anscbannngen  nnd  Riten  des  Gbristentames 
eingewirkt  haben,  hat  besonders  Anrieh*  vortrefflich  dargelegt; 
es  herrscht  eine  Zeitlang,  besonders  in  der  Gnosis,  aber  auch 
bei  Leuten  wie  Clemens  und  Origenes,  die  Au££eu3sung  des 
Christentomes  als  eines  nv6rijQioVf  in  das  man  durch  die 
Tanfs  nnd  die  anschließenden  Zeremonien  eingeweiht  wird. 
Dnrcb  alle  diese  Verhältnisse  ist  für  das  Eindringen  heid- 
nischer Zeremonien  in  das  Tan&itoal  der  Boden  bereitet;  ich 

»  Pers,  II  13  Juv.  VI  628  Apul.  Metam.  XI 1. 

*  Kock  Comic.  Ättie,  Fragm,  I  278. 

*  Statt  dieser  Tinbeqnemea  Zemnonie  genflgt  oft  Wasehen  der 
BJ^aäo  oder  Besprengeii  des  Edtpets  (ns^t^Quinttm);  darftber,  wie  das 
Nebanonander  diSBer  versoliiedeiieii  Beinignngea  m  erUftren  ad,  haben 

schon  die  antiken  Theologen  nachgedacht  (Macrob.  Sat.  ÜT  1,  6).  Auch 
bei  der  chriBtlichen  Tanfe  ist  das  lästige  und  für  die  kleinen  Kinder 
nicht  ungefährliche  Untei-tauchen  später  durch  Benetzen  ersetzt  worden 
(seit  etwa  1300);  doch  ist  noch  Luther  für  das  Tauchen  eingetreten, 
weil  er  <hiH  Moße  Anfeuchten  des  Kopfes  mit  der  Hand  nicht  für  aus- 
reichend iiieit  ^iioüiug  I  ö2).  —  Die  Catumes  Hippol.  §  112  verlangen 
Meerwasser  snr  TanüB  in  deatlieher  Anlehmmg  «a  heidaisehes  Bitaal. 

*  Das  onltte  MytteriemMteH  in  Mtnes»  Einfluß  auf  da»  C^riitentim. 
OOttingen  1894.  Ton  Mheren  vgl  Holtemann  Mh,  ffkr  WetiMur  S.  06. 


Digitized  by  Google 


32 


Wilhelm  XroU 


will  im  folgmdoi  eine  Anzahl  eolelier  Nie  besprechen  und 

dabei  auf  den  ursprünglichen  Sinn  der  Gebräuche  eingehen:  so 
wird  sich  zeigen,  wie  im  KultuB  Ältestes  und  Jüngstes  unaus- 
geglichen nebeneinander  liegt. 

Mindeeiens  seit  dem  4.,  yieUeid&t  schon  seit  dem  3.  Jahr- 
hnndeii^  Iftßt  aieh  die  Sitte  nachweiaen^  daß  den  Eafteehiimeiieii, 
die  sieh  auf  die  Taufe  Yorbereiten,  Salz  gemeht  wird.  So 
bestimmt  ein  Kanon  der  Synode  zu  Hippo  im  Jahre  393 ,  daß 
den  Katechuinenen  während  der  Ostertage  nichts  anderes  Ge- 
weihtes als  Salz  gereicht  werden  solL  Hrabanus  Maurus  sagt  * 
darüber  sehr  schön:  j^Dann  g^ibt  man  ihm  geweihtes  Salz  in 
den  Mond,  damit  er  gewtint  mit  dem  Salz  der  Weieheit  den 
Gestank  der  Ungerechtigkeit  ablegt  nnd  nicht  zeifteeaen  von 
den  Würmern  der  Sünden  &ult,  sondern  miTerletEt  bleibt,  nm 
größerer  Gnade  teilhaftig  zu  werden."^  Nocli  Luther  hat  in 
seinem  Taufbuche  von  1532  das  Salz,  bei  der  Taufe  beibehalte]!, 
und  es  erscheint  in  protestantischen  Kirchenordnungen  bis 
zum  Jahre  1543.'  Das  einzig  Vergleichbare,  das  sich  im 
christlichen  Knltns  findet,  sind  die  tä{^ehen  Abendmahlzeiten, 
die  nach  den  romanhaften  Plrando-Glem^tinischen  Homilien 
Petras  yeranstaltet  nnd  *Gennfi  des  Salzes*  nennt;  dabei  bricht 
er  angeblich  das  Brot  und  bestreut  es  mit  Salz  (Achelis  Texte 
und  Unters.  VI  4  S.  203  Anm.).  Aber  hier  deutet  nichts 
darauf  hin,  daß  man  dem  Salz  besondere  Fähigkeiten  zu- 
geschrieben habe;  es  ist  die  gewöhnlidie  Würze  der  Speise. 
Man  wird  sich,  nm  den  Brauch  bei  der  Taufe  zn  erklSiren, 
znerst  im  israeUtiflchen  Knltos  umsehen  und  finden,  daB  alle 
Speiseopfer  gesalzen  dargebracht  wurden,  weil  man  Jehova 
seine  Mahlzeit  ebenso  schmackhaft  zubereiten  mußte  wie  semen 
irdischen  Yerehrern;  wenn  auf  Tiere,  die  zum  Brandopfer 
bestimmt  waren,  ebenfiEdls  Salz  geschfittet  wird,  so  liegt  gewiß 


»  Hattene  8.  U,  W,  102  u.  9.  Höfling  1 841. 

*  HOfUsg  U  152. 
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dieselbe  Anschauung  vor.^  Zur  Erklärung  der  christlichen 
Tanfsitte  hilfb  uns  das  aber  nicht  Auf  heidnischem  Gebiet 
ist  die  Verwendung  des  Salzes  beim  Opfer  ebenfalls  ganz 
gewöhnlich.  Die  ovXul  oder  ovXöxvtai,  welche  die  Griechen 
vor  einem  Tieropfer  ins  Altarfeuer  oder  auf  das  Tier  selbst 
warfen,  bestanden  aus  Gerste  mit  Salz^;  die  mola  salsa  der 
Römer,  mit  der  das  Opfertier  bestreut  wurde,  war  Speltschrot 
mit  Salz;  man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  in  beiden 
Gebräuchen  eine  Ausgleichung  zwischen  zwei  verschiedenen 
Arten  des  Opfers  erblickt,  dem  älteren  unblutigen  und  dem 
jüngeren  blutigen.^  Auch  hier  wird  also  das  Salz  eigentlich 
nur  als  Bestandteil  der  menschlichen  Nahrung  verwendet;  das 
verstand  man  aber  später  nicht  mehr  und  schrieb  den  ovXaC 
reinigende  Kraft  zu,  wie  Eur.  Jph.  A.  1470  zeigt:  ald-Eöd-o  de 
TtvQ  TtQoxvxaig  xcc^ccqöColöl.  —  Auf  dieselbe  Weise  erklärt  sich 
das  Salzessen  beim  Abschlüsse  eines  Freundschaftsbündnisses; 
daß  man  einen  Menschen  nicht  kenne,  bevor  man  nicht  einen 
Scheffel  Salz  mit  ihm  gegessen  habe,  war  bereits  ein  antikes 
Sprichwort.*    Auch  hierin  hat  späterer  Glaube  eine  reinigende 


*  Levit.  2,  18;  Hesek.  43,  24;  Kamphausen  in  Biehnis  Handtcörter- 
btich  8.  V. 

'  Miachnng  mit  Salz  nachgewiesen  von  Stengel  Hermes  29,  627; 
v.  Fritze  Hermes  82,  235  hat  die  richtige  Erklärung  für  die  o{)Xal 
gegeben,  geht  aber  zn  weit,  wenn  er  sie  nur  ins  Altarfeuer  gestreut 
werden  läßt:  vgl.  v.  Prott  Bursians  JaJiresb.  Cll  S.  82.  Über  die  mola 
salsa  Plin.  h.  n.  31,  89:  maxime  tarnen  in  sacris  intelkgitur  (salis)  auc- 
toritas,  quando  ntdla  conficiuntur  sine  mola  salsa.  Wegen  der  sakralen 
Verwendung  des  Salzes  spricht  wohl  Plat.  Tim.  60  von  äXmv  ^BOcpiXhs  oöbiue. 

*  Auf  einen  solchen  Ausgleich  weist  der  Ritus  der  Buphonien,  bei 
denen  der  ßovcp6vos  fliehen  muß  und  das  Beil  verurteilt  wird.  v.  Wila- 
mowitz  Herakles*  S,  XI  Anm.  bemerkt  ganz  richtig,  daß  der  Urzeit  das 
Blutvergießen  nicht  anstößig  gewesen  sein  kann;  aber  in  diesem  Falle 
war  das  blutige  Opfer  ein  Novum,  das  in  den  Kult  eingeführt  wurde, 
und  das  man  entschuldigen  zu  müssen  glaubte. 

*  Zenob.I  62:  &Xag  xal  XQä:is^av  (li}  naffußccipsiv  imidr]  rotg  xoivcO" 
v-^öaai  xovxav  (piXoig  ^jp^c^ai  dsl  (vgl.  Greg.  Cypr.  im  Corp.  paroem  I  857) 
bezieht  sich  auf  Archil.  fr.  86  Hiller.   Eth.  Eudem.  H.  2. 1238a  1:  oi  yaV 

Axchlr  f.  Beligionswistenscbaft.  VIII.  Beiheft.  3 
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und  siÜiiLende  Emft  des  Salzes  zn  erkennen  geglaubt  (Tzetz. 
ad  Lyk.  135         Sta  Stä  tb  t(&s69m  iv  mta^ialq  xibv 

Wem  es  zweifelhaft  ist,  ob  dieee  (jebräuehe  genügen,  um 
den  Glauben  an  die  Zauberkraft  des  Salzes  zu  erklären,  der 
könnte  an  folgendes  denken.  Die  Griechen  wsiran  daYon  flber- 
zengt,  daß  Meerwasser  zur  Bremignng  am  besten  geeignet  sei: 
0dlaMa  xXf5tu  ^edvtn  tJMffSmov  nmd  lantet  ein  viel  zitierter 
Vers  des  Eoripides.  Wo  man  Meerwasser  nicbt  zur  Verfügung 
hatte,  da  ersetzte  man  es  durch  mit  Salz  vermischtes  Wasser; 
mit  solchem  reinigt  Teiresias  bei  Theokrit  24,  95  das  Haus 
des  Amphitryon,  das  durch  die  von  dem  Heraklesknaben  er- 
würgten Sehlangen  Teninreinigt  ist.  So  gelangt  man  dazu, 
dem  Salze  selbst  reinigende  Kisft  snznschmben;  anch  in  Rom 
war  dieser  Glaube  verbreitet:  m  lice  autem  mmse  (im  Februar) 
Lupercalihus,  cum  Roma  lustratur^  salem  calidum  fmint,  quod 
febrimm  appdlant  Censor.  22,  14.  Bei  Lucian  wird  in  das 
Feuer,  das  bei  einem  Liebeszauber  Verwendung  findet|  Salz 
gestreut,  wahiscbeinlich  docli,  um  es  reiner  und  wirksamer  zu 
machen.  Damit  mag  ein  Mittel  der  Volksmedizin  znsammen- 
hfingen:  gegen  Schnupfen  soll  mau  sich  gerostetes  Salz  in 
einem  Beutel  um  den  Kopf  binden.^   Also  wenn  man  den 

iativ  &vev  TtslQag  o{>9h  fiiöff  ijii4Qag  6  (f  O.og,  ScXla  j^porow  Öio  slf 
7{C£Q0i\Ltccv  iXi}Xv%sv  6  flidifivos  tmv  ciläjv.  —  Um  eine  primitive  Nah- 
rung handelt  es  sich  wohl  anch  in  der  folgenden  Notiz,  Zenob.  T95: 
ol  nBQl  äla  »al  xiafiov  (dies  nach  freundlicher  Mitteilung  von  Crusiuä 
die  alte  FasBung)  itA  tAt  BtHmu  pih  tt  itqooTtoiovyLivmv,  oh%  tMmp 
H*  ktA  ol  pApt»s  flAdvttf»  ttiHvw.  th»  SUt  xaA  «4«i|H>r  «96  «Ay 
p,a9t9voiki9n9*  89*9  xcd  tote  *Av  AsM^t^w  %ot»»pa99t.  »tffltfMkv  M/^emf. 
Eine  ganz  andere  Deutung  gibt  Flut.  qu.  eon».  V  10. 

*  In  der  borsetta,  die  das  neugeborene  Kind  in  Neapel  als  Amulett 
trfigt,  befinden  sich  drei  Steinchen  vom  Strande,  drei  Stücke  Salz,  drei 
Stücke  von  einem  gpweiliten  Palmbaum  und  drei  Kupfermünzen.  Trode 
Heidentum  in  der  romischen  Kirche.  II  280.  Was  Plut.  qti.  cunv.  V  10 
zur  Erklärung  der  cA&v  tini^  vorbringt,  hilft  nicht  weiter.  Ein  Zauber, 
doich  den  man  Sxonoa  idtiert,  indem  man  awei  Liter  Sali  ia  eiser 
Haadmfible  maUt,  fltelit  pqp.  Paris.  8086. 
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Kateehüinenea  Salz  gibt,  bo  will  man  ihren  Mond  reinigen,  üin 
ZOT  An&Ahme  des  heiligen  Mahle«  rorbereiten:  das  Salz  soll 

fremde  Einflüsse,  die  den  Genuß  des  geweihten  BruteB  und 
Weines  illusorisch  machen  würden,  beseitigen.  Es  tritt  somit 
in  die  Beihe  der  Übrigen  Mittel,  die  während  des  Katechamenates 
angewendet  werden,  und  die  alle  den  Zweck  rerfolgen,  dem 
TF&Ti£ling  die  {Ür  eine  wfiidige  Anfiiahme  des  Ahendmahles 
erforderliche  Reinheit  zu  verleihen.^  Für  das  Bewußtsein  der 
großen  Massen  waren  diese  Mittel  viel  wichtiger  als  die 
eigentliche  Katechese,  d.  h.  die  Belehrung  über  die  christliche 
Glaubens-  und  Sittenlehre,  die  schon  vorher  ein  ziemlich  pre- 
käres Dasein  geführt  hatte  und  endlich  im  7.  Jahrhundert 
ganz  eingeschlafen  ist 

IHese  Kraft  hat  das  Salz  freilich  nicht  ohne  weitereS| 
sondern  es  maß  Torher  geweiht  sein.  Das  geschieht  unmittel- 
bar, bevor  es  den  Täuflingen  gereicht  wird,  durch  ein  Gebet, 
das  mit  den  Worten  beginnt:  Exorciso  tc,  crmtura  salis,  in 
nomine  dei  patris  . . .,  und  dessen  wichtigster  Satz  lautet:  proinäe 
roffomus  te,  domim  deus  nosteTf  tU  haee  cnakara  salis  m  nomtNe 
inmiatis  effkiatur  saHutare  saeramenkm  ad  effuffandum  ini- 
micum.^  Hier  ut  also  die  Vorstellung  noch  ganz  deutlich,  daß 

^  Diese  besteht  auch  nach  der  Ansicht  der  orthodoxen  Kirche  im 
wesentlichen  ans  dor  Abwesenheit  aller  bösen  Däiuorioii  Vgl.  I>ie 
syrische  Didnshalie  {Texte  u.  Unt.  X.  F.  X2)  S.  140,  35.  i>ehr  belelirend 
ist  in  dieser  Hinsicht,  daß  die  Katechumenen  am  Tage  vor  der  Taufe 
sehr  gründlich  exorzisiert  werden  und  dann  die  Nacht  über  unter  Ge- 
beten wach  bleiben  {Can.Eippol% Iii):  denn  die  Kaeht  ist  die  Zeit  der 
Oeiater,  und  der  Schlafende  ist  Ton  diesen  besonders  gefSlixdei  Paher 
Spende  {Beradit,  aß^.  7S:  tAtvnU^  M  itobnfif  Upnf  tuMovöWy 
TgL  Heliod.in4)  oäet  sacrum  ailentiim  {Serv.  Aen.  I  780)  oder  Zeichen 
des  Krenzes  (Jo.  Chrya.  Horn.  X  iu  act.  ap.  5  LX  91  Migne)  oder  Gebet 
{Can. Hippol.^Z^  f.,  vgl.  das  heidnische  Gebet  an  die  Laren  Ovid  /ostllesö) 
beim  Anzünden  der  f  ichter  oder  Schlafengeheu.  Soll  deshalb  auch  die 
«ich  an  den  Gottesdien.st  anschließende  Agape  vor  der  Dunkelheit  be- 
endet sein:  Can.  Hippol.  167,  1Ö3  ff.? 

*  HGfling  1 809.  Vgl.  Wanen  Liturgy  of  the  Ante-NieeM  dkureft. 
London  1897  S.  78.  Auch  das  Ol  wird  ähnlich  geweiht;  Tgl.  i.  B.  die 

8* 
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die  «twft  im  Salz  stodcenden  bdsen  Geister  Torher  aoBgetrieben 

werden,  wie  denn  die  ^■allzo  umständliche  Vorbereitung  auf 
die  Taufe  weiter  niclits  ist  al»  ein  fortgesetzter,  sehr  errnndlicVier 
Exorzismus:  die  bösexi  heidnischeu  Dämonen,  die  vorher  toh 
dem  Täufling  Besitz  eignffm  hatten  oder  doch  haben  konnten^ 
BoUen  auftrieben  werden,  um  dem  ChriBtengotte  Platz  zn 
machen.  Soldie  Aostreibiingen  waren  den  Joden  zur  Zeii 
Christi  geläufig;  das  beweist  die  (beschichte  Ton  dem  Menschen 
in  der  Synagoge,  der  mit  dem  axä&uQxov  j.viv^  behaftet 
war  (Mark.  1,23  =  Luk.  4,33),  oder  die  von  dem  Besessenen 
in  Gerasa  (Mark.  5, 1  u.  a.,  vgl.  9,17),  dessen  böse  Geister  in 
die  Sehweineherde  £iüuen.^  Aber  aach  den  Griedten  war  die 
VorBteUnng  nieht  &emd|  daß  ein  höheres  Wesen  Ton  dem 
Mensehen  Besitz  ergreifen  mid  ihm  Begeistenmg  und  Seher- 
gabe, aber  auch  Wahnsinn  verleihen  könne;  sie  knüpfte  sich 
an  Apollo,  Pan  und  die  p-oße  Mutter,  namentlich,  aber  an  die 
Nymphen,  Daher  iinden  sich  in  nachchristlicher  Zeit  Dämonen- 
anstreibungen  in  .der  griechisch-römischen  Welt  nicht  selten^ 
z.  B.  heilt  der  große  ApoUonios  Ton  ^ana  in  Athen  einen 
dem  Anscheine  nach  hysterischen  Jttngling  durch  Auztreibimg 
eines  Dämon,  der  aus  Wut  eine  Statne  umwirft.'  Es  gab  da- 
mals Leute,  die  aus  solchen  Heilungen  ein  Gewerbe  machten 


äthiopische  Formel  bei  Trumpp  Äbh.  d.  betl/r,  Äkaä.  14  S.  170:  „siehe 
in  Gnaden  herab  auf  dieses  öl  und  mache  es  zum  Zerstörer  aller  Dämo- 
nen und  jeder  Bezaubening  und  jeder  Magie  und  jedes  Götzendienstes.** 
Sogar  Uas  Brot,  welches  die  Katcchumenen  bei  den  sonntH^lichen  Aga- 
pen essen,  soll  oratiiym  purgatwi  sein  {Can.  Hippol.  171).  Es  ist  viel- 
leicht nicht  unnütz,  daran  zu  erinnern,  da6  schon  die  alten  Assyrer  daa 
snr  ritneUen  Waschung  dienende  Wasser  durch  Gebefee  weihten  (Fossej, 
Im  MOffie  OBsyriemte.  Paris  8.  7t);  von  diesem  Bnaoh  nntaiy 

scheidet  sidi  die  Weibnng  des  TntfiM«saeis  in  keiner  Weise. 

*  Hambiuger  Sealenzyklopädie  für  BiM  Mid  TaHmud  I  und  II  s. 
Gdsfeer.  Delitssch  bei  Biehm  s,  y.  Besesieiie.  Whitehonae  s»  t.  ExoreisBi^ 
m  DieL  of  <fte  BtNe. 

*  Fhflost»i  TU.  ApoU,  TV  SO. 
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und  sich  ebenso  Exomsten  nannten,  wie  eine  niedere  Stufe 
der  chriBtliehen  Priester;  manche  von  ihnen  besaßen  so  große 
Kn£t,  daß  sie  durch  ihr  bloßes  Ersoheinen  die  Dämonen  in 
die  Flucht  jagten,  und  konnten  dadurch  Beiehtflmer  erwerben.* 
Die  Formeln,  deren  man  sieh  dabei  bediente,  lehren  uns  die 
Zauberpapyri  kennen;  so  entliillt  das  große  Pariser  Zauberbuch 
eine  xgä^ig  y^vvaCa  iießdXkovöa  daCptovccg^f  in  der  Abraham, 
Isaak,  Jiücob,  Jesus  Christos  und  Jao  Sabaoth  hintereinander 
gegen  den  äMäiftttQfog  duiiuav  au%erufen  werden.'  Viele  Leute 
trugen  Rmge  und  Amulette,  welche  gegen  Dftmonen  wirksam 
sein  sollten;  man  hatte  Bfiuchermittel,  durch  die  man  sie  su 
▼erscheuchen  glaubte,  und  es  braucht  nur  angedeutet  zu  werden, 
dai>  die  massenhafte  Verwendung  des  Weiiirauchea  woiii  auch 
diesem  Zwecke  dienen  sollte.' 

Ein  merkwürdiger  Gebrauch  ist  nach  mehrfachen  Erwäh- 
nungen bei  Augustin  in  der  afrikaniflchen  Kirche  fiblidi  ge- 
wesen; er  ist  durdi  Ddefonso  Ton  Toledo  (657 — 667}  fOr 
Spanien  bezeugt;  wie  es  kommt,  daß  er  noch  heute  bei  «-der 


*  Ptolem.  Tetrdb.  47r21:  der  Mond  läßt  in  ^ewisseu  /l  ii  ! i  n  j?e- 
boren  werdeu  9BoXi)ittovg  dvstQOxgizag  i^oQxtaru's.  Manethou  V  302:  öö^av 
fj^M  tixvTis  *E%aTTieiov  eivexa  xigdovg  xal  ^uyix^  övviösi  nixid'BV  ta 
«ra^jMcva  (pevynv  *al  ngvcpiiuiis  ßißlotg  ixayuXloiiWOf  »egielgyat,  YI  699 
(NB.  findet  sich  niemand,  der  den  Text  dieses  SchriffaiteUers  auf  Omnd 
der  eiiuig^  seit  Gronov  nieht  mehr  gdMeaen  Hb.,  Laar.  XXTIII 97,  neu 
herausgibt?).  Fitmic.  Mat.  m  4,  S7:  mmi  QMUm  Omnibus  daemonOms 
terribiles  et  quorum  adventum  pravi  daetnonum  Spiritus  fugiant  tt  qui  He 
laborontes  homines  noii  verboritm ,  ^^ed  sola  fnd  ostensione  h'hertnt  .  .  . 
hi  sunt,  qui  a  vnlqo  exorcistae  d 'funfur.  ö,  9:  faciet  exorcistas  et  qui 
laboranies  daemonum  iyicursione  iiommes  remediis  liberent,  ut  hisartibtu 
maxitna  Ulis  vitae  suistantia  conferatur.  Der  iaaotd6s  Const.  Ap.  Vm 
wird  nichts  anderes  sein. 

*  Pap.  Fant.  1897  vgl  8007 p€^.  W,  bei  Dietsrich  AhraxoB  S.  188, 6 
n.  dgl. 

*  i>Sap.  V.  (Dieterioh  Nrnie  Jahrb.  Snppl.  XVI)  IX  i.  Xopui.  ^rscs 
(ed.  de  MÄy)  81,18.  Vefftt.  mtOm.  I  20.  Vgl.  auch  Ps.  Plut.  de  fluv.U 
(«■  Ps.  Arist.  mir.  auK,  166).  Gans  deutlich  üt  dieser  Zweck  des  Rftu- 
cbenis  bei  den  Assyrem;  FoMWy  74. 
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russischen  Taufe  geübt  wird,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.* 
Die  Täuflinge  stehen  nämlich  mit  bloßen  Füßen  anf  einem 
cUiciumf  d.  h.  auf  einer  Decke  aus  rauhem  Tuch.  Schon  Anrieh 
hdX  an  das  ^tis  *^tov  erinnert^  das  WidderfeUi  auf  dem 
die  MysteiL  in  Elensis  und  aiiderwSitB  standen;  anch  bei  der 
Inkubation  wird  biaweilen  das  Schlafen  anf  einem  Fell  Tor- 
geschrieben,  und  die  römische  Braut  mußte  sich  im  Hause 
des  Gatten  auf  ein  Schafsfell  setzen  —  ein  Brauch,  der  in 
hohes  Alter  hinaulzureicheu  scheint^  da  anch  die  indische  Braut 
in  der  ersten  Nacht  auf  einem  roten ^  nach  außen  gewendeten 
SiifflfeU  sitaen  muß.'  Man  sagt  im  allgemeinen^  dieser  Braneh 
sei  kathartisoh,  weil  die  WoUe  Ümeinliehkeiten  anfiiange,  oder 
man  denkt  an  Snbstitntion,  d.  b.  man  siebt  in  dem  Sitaen  anf 
dem  Fell  den  Ersatz  für  die  Darbringunc;  des  Menschen  selbst.^ 
Aber  maii  begreift  nickt  recht,  weshalb  etwa  ein  Mensch,  der 
ein  Traumorakel  haben  will,  sich  der  Gottheit  opfern  und  an 
Stelle  dieses  Opfers  ein  Tier  schlachten  soll;  anch  die  Vor* 
st^nngen  yon  Tod  und  Wiedergebnrt,  die  sieh  manchmal  an 
Mysterien  —  nnd  daher  anch  an  die  Tanfe  —  knüpfen,  schei- 
nen nicht  oder  doch  nicht  überall  hineinzuspielen.  Znr  Be- 
seitigung von  Schmutz  scheint  daa  eben  abgezogene  Fell 
eines  geschlachteten  Tieres  nicht  gerade  das  geeignetste 
Mittel  SEU  sein.   Dagegen  denkt  Frazer^  an  totemistische  Yor- 

*  Dia  Angiutuistelleii  bei  Havtene  81  f.  JÜdefima,  de  eogn.  ht^  14 

(zitiert  von  Wiegand,  ErzbtHh.  Odübert  von  Mailand  über  die  Taitfe. 
Leipsig  1899.  S.  4S):  quod  per  stramenta  cüiciorum  ad  oleandutn  meerdo- 
tibvs  parvult  dcduaintur,  ut  poeniteyitiae  Signum  haheant  propf''r  öpu!(, 
q^ii  poenitentiae  ojjeru  demonstrare  nrm  possunt  propier  aetatis  tempus. 
Der  ruseiwclje  I'raiich  liei  Samter,  i' ntmltcnfatte  S.  68 f. 

*  Axirxch  S.  204  f.  Deubner  JDe  incub.  19,  27.  Hiüebraudt  in  Büu- 
len  Gnmdrifi  der  «iMfoorMm  BuM.  HI  8  8.  67. 

8.  69  f.  Samter  S.  101.  Aneh  der  gakma  des  Flamen  Dialii,  der  ana  dem 
Fell  des  Opfertieres  gemacht  -war,  wird  hierher  gehören  (Samtor  S.  85). 

*  Totemism.  Edinburgh  1887  S.  34,  der  auch  Said  8.  alfis 
heranzieht:  ij  dl  Hq  tu  yl&T^vrtCi  Tr,v  houp  «ifU«  ipi^ea  ritg  W90- 
ydfUivg  tiei^ifXBtOf  schwerlich  mit  Eecht. 
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steUnngen  und  sieht  In  dem  Gebrancli  des  Felles  bei  der 

römischen  Hochzeit  eine  Erinnerung  an  die  vorauagesetzte 
Abstammung  der  gens  Ton  einem  Tier;  aber  diese  Vorstelliuig 
wtlide  in  dieser  Umgebung  ganz  isoliert  dastehen,  du  Frazer 
kaum  mit  Beeht  eine  andere  Sitte  ebenso  deutet^  die  namlmb^ 
wonach  die  Biant  die  Tür  des  Hansee  mit  WolMstt  einreibt, 
ne  quid  mäU  medieameniH  inferretur  (Flin.  28 ,  142).  Einen 
anderen  und,  wie  ich  glaube,  richtigen  Weg  hat  neuer* liiicrs  Rob. 
Smith  gewiesen.^  Lucian  (Toxar.  4öj  berichtet  von  einem  merk- 
würdigen skythischen  Braach:  wenn  ein  Skythe  ein  Kriegs- 
bfindnis  schließen  wollte^  so  schlachtete  er  ein  Bind  nnd  briet 
das  fleisch;  das  Fell  breitete  er  anf  dem  Boden  ans  und  setzte 
sich  daranf.  Bami  traten  seine  Freimde  hinzu,  nahmen  Yon 
dem  Fleisch,  setzten  den  recliten  Ful.»  auf  das  Fell  und  ge- 
lobten ihre  Hilfe.  Der  Sinn  dieser  Zeremonie  kann  nicht 
asweifelhaft  sein:  durch  den  gemeinsamen  Genuß  des  Fleisches 
nnd  das  Betreten  des  Felles  tritt  man  in  eine  Gemeinschaft 
mjstisoh-ritaeller  Natur.'  So  wird  auch  das  Sitseen  des  Mjsten 
auf  dem  Fell  zn  erklären  sein:  er  sehliefit  einen  Bnnd  mit 
dem  Gotte,  indem  er  die  Haut  des  diesem  geweihten  Tieres 
betritt.  Dabei  ist  es  vielleicht  von  Bedeutung  gewesen,  daß 
die  Inkubationsgötter  immer,  die  Mysteriengötter  vielfach  Unter- 
irdische sind  nnd  daher  eine  gemeinsame  Mahlzeit  mit  ihnen 
ansgeschlossen  ist;  demi  wer  mit  den  Göttern  der  Tiefe  ißt, 
▼erfäUt  ihnen  y  nnd  deshalb  wird  Ton  allen  hayCCfuna  nichts 
genossen,  deshalb  wird  Psyche,  als  sie  in  die  Unterwelt  herab- 
steigt, nachdrücklich  davor  gewarnt,  sich  an  die  reichbesetzte 
Tafel  der  Proserpina  zu  setzen.'   Die  Berührung  des  i^'elles 

'  Sdigion  of  (he  SmUea  4U,  4A4.  Schwall j  SanUitdie  KriegB- 
altammer*  Leipsig  1901.  8.  68. 

*  Dazu  Tgl.  Zenob.  II  88:  ßo9s  6  MoSUnrAr*  «ßcij  Uftttu  lirl  9^  »tg 

xotg  ignaiioelotg  xatctttitnotnitg  tts  fitxpa  xovg  ßo^g  titf  «vp^^jaos  inoto^pro. 

^  Apul.  Metam.  Yl  19,20;  FUd.  h,  n,  XX  118:  neutrum  (apkm)  ad 
eibo»  admUtendmn^  immo  ornmno  nefu;  namgue  id  defyunctorwm  ^ptdit 
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ist  also  ein  Ersatz  fßr  das  Kosten  von  der  Opferspeise,  Shn- 
lich  wie  im  iiidisclien  Ritual  solche  gefabrliclie  Opfer  von  Un- 
geweihteu,  d.  h.  gegen  die  Macht  der  Unterirdischen  nicht 
Gefeiieiii  nnr  berochen  werden,  dürfen.^  Wenn  man  diesen 
Fragen  auf  dea  Gh-nnd  gehen  will,  bo  steht  man  immer  wieder 
YOr  dem  Problem  der  orsprOiigiiGheii  Bedentnng  des  Opfers. 
Bob.  Smith  hat  den  Yersneh  gemacht,  zimSchst  ftir  die  Semi- 
ten eine  neue  Auffassung  zu  begründen;  er  hält  für  den  ur- 
sprüi^lickeu  Sinn  des  semitischen  Opfers  nicht  die  Bewirtung 
des  Gottes,  die  später  meist  als  der  eigentliche  Zweck 
empfunden  wird,  sondern  den  Wunsch,  gemeinsam  mit 
dem  (}otte  zn  essen  nnd  dadurch  das  Bündnis  mit  ihm  zu 
befestigen.  Ob  das  fOr  die  Semiten  in  dieser  Yersllgemeine- 
rung  richtig  ist,  weiß  ich  nicht;  für  die  Inder  leugnet  es 
Oldenberg,  und  für  Griechen  und  Römer  tnM  es  auch  nicht 
zu;  aber  trotzdem  hat  Smith  einen  fruchtbaren  Gedanken  aus- 
gesprochen und  einen  Vorstellungskreis  erschlossen,  der  auch 
für  die  antike  Welt  ron  Bedeutung  ist  Weil  nämlich  der 
Gott  Ton  dem  Opfer  mitgenießt,  kann  dieses  als  heilig,  als 
zauberkrftftig  angeseben  werden;  diese  Aulbssung  ist  bei  ge- 
wissen Opfern  sieber  ▼orhaaden  gewesen.  In  Arges  befand 
sich  ein  Tempel  des  ApoUon  Pythaeus,  der  durch  den  Mund 
einer  Jungfrau  Orakel  gab;  sie  geriet  in  Verzückung,  indem 
sie  Ton  dem  Blute  des  allmonatlich  geschlachteten  Widders 
trank  (Plans.  II  24,1).  In  Aigira  in  Acbaia,  wo  sieb  ein 
Orakel  der  befand,  geschah  dasselbe  duieb  Trinken  Ton 
Stierblnt;  aber  wenn  die  Priesterin  das  GrelÜbde  der  Keuschheit 
gebrochen  hatte,  so  starb  sie  an  diesem  Tranke.'    Hier  liegt 

ftmlibus  dieaium  taat.    Wüamowits  an  Aesch.  CAoepA.  840.  FSHe,  wo 

von  ivayleiucta  gegessen  wird,  nennt  Stengel  Herrn.  27,  165.  Venvamdtn 
bei  Frazcr  Jmtm.  of  tfte  anÖ»rop.  Jbut.  XV  99;  Kohler  Unffumg  der 

Meluiineyifiogf'  9.  n  * 

*  Oldenberg  lieligi(/n  des  Ve(ki  S.  383. 

*  Paus.  VII  26,  13;  Plin.  28,  147  (Frazer  The  golden  bough  I  141 
der  franz.  Übenetznng). 
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der  zauberische  Charakter  deB  Opfers  ganz  offen  zutage;  in 
dem  Blute  des  Opt'ertieres  steckt  eine  Kraft,  die  ebensowohl 
schädlich  als  nützlich  wirken  kann,  und  die  dem  zum  Schaden 
gereicht,  der  imTorbereitet,  unrein  an  diesen  Genoß  herantritt. 
Hier  liegt  zngleieh  die  ErUäning  für  den  im  Altertnm  weit  Ter- 
breiteten  Glaaben  an  die  (Giftigkeit  des  Stierblntes.  Ans  diesem 
ZusaininciiJiange  heraus  glaube  ich  auch  eine  iVnjrabe  des 
Demosthenes  verstellen  zu  küunen.  In  der  Rede  gegen  Kouon 
erzählt  er,  nm  den  Eid  seines  Prozeßgegners  zu  yerd ächtigen, 
nach  guter  antiker  Advokatensitte  anrüchige  Geschichten  ans 
dessen  Jogendzeit:  er  habe  mit  anderen  üblen  Subjekten  einen 
Bund  gestiftet,  der  TgißalloC  genannt  wurde,  und  die  Hekaie- 
mahlzeiten  sowie  die  Hoden  der  zum  Reiuigungsopfer  ver- 
wendeten Ferkel  gegessen ,  um  dann  ungestraft  Meineide  leisten 
und  andere  Scheußlichkeiten  begehen  zu  können.  Auch  hier 
ist  die  Zauberkraft,  die  man  gewissen  Opfern  zuschreibt  — 
gerade  denen,  deren  Genuß  man  aus  demselben  Grunde  scheut  — 
ganz  deutlich.^  In  gewissem  Sinne  laßt  sich  damit  ein  Aber- 
glauben  vergleichen,  den  die  koptische  Kirclienordnung  (Cap.  58) 
mit  dem  Abendmahl  yerbindet;  wer  es  genossen  hat,  so  heißt 
es  dort,  dem  kann  selbst  ein  todliches  Gift  nichts  anhaben. 
Daher  nahmen  die  koptischen  Mönche,  wenn  sie  am  Abend- 
mahl teilgenommen  hatten,  ihren  Brüdern  Stücke  von  der 
Hostie  mit  (Leipoldt  T.  u.  U.  N.  F.  X  1  S.  31). 

Einen  ßest  heidnischen  Rituales  sehe  ich  auch  in  einigen 
Vorschriften,  die  sich  auf  den  Vortrag  der  yerschiedenen  Ge- 

>  Demosth.  64,89.  Hierher  gehOrt  auch  der  eine  Ton  Stengel 
(8.  S.  18*)  behandelte  Fall,  Paus.  Y  13,3:  in  Olympia  kam  es  vor,  daft 
Leute  von  dem  Opfer  an  Pelops  aßen  und  ebenso  in  Pcrgamon-Ton  dem 
an  Telephos ;  aber  die  einen  durften  dann  nicht  das  Heilig+nm  des 
Zens  betroten  und  die  anderen  nicht  das  den  Asklepios,  ohne  sicli  j?e- 
badet  zu  haben.  Also  der  Glaube  au  die  sakrale  Verunreinigung  hält 
sich,  wie  tu  erwarten,  zäher  als  der  an  die  bürgerliche,  wenn  ich  es 
so  aofldrfioken  darf.  —  So  erklärt  sich  vielleicht  auch,  was  Th.  Preuß 
GMma  88  S.  878  über  den  mezikanischen  Palqnetrank  mitteilt 

r 

■  ^  kjui^uo  i.y  Google 
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bete  beziclieii.  hi  einigen  alten  liitualen  wird  ausdrückiicli 
an(?egeben,  daß  manche  Formeln,  z.  B.  die  zur  Weihimg  des 
Taui'wassers,  mit  anderer  Stimme  gesprochen  werden  sollen; 
68  heißt:  et  dkit  deeantando  quasi  eanonem  henedicUoMm 
hone  oder:  et  dieit  oratienem  super  <Mata  aeereto,  wShrand  xam 
nftduten  G^bet  sasdrflokUeh  bemerkt  wird:  hie  mmtat  voeem 
quasi  JeeHomm  legensy  d.  h.  spricht  mit  lauter  Stimmet  Man 
kommt  hier  niclit  mit  der  Erklärung  auB,  dal.)  em  sinutieniäßer 
Vortrag  der  verscliiedenen  Gebete  verlangt  werden  soll;  dann 
müßten  wir  bei  der  großen  Zahl  der  vom  Priester  gesprochenen 
Qebete  öfter  derartige  AnweiBimgeii  finden.  Wir  werden  ^el- 
mehr  an  das  heidnische  Bitnal  denken,  in  dem  Gebelie  oft,  viel- 
leicht in  der  Begel  mit  halber  Stimme  hergesagt  wnzden.  In 
dem  sehr  genauen  nmbrischen  Ritual,  das  uns  die  Bronzetafeln 
von  Iguvium  aufbewahrt  haben,  steht  hinter  jedem  Gebet: 
tases  persnimu  sevom  =  tacitus  preccUor  ioium  (oder  ähnlich)  • 
Wo  Ovid  die  Beschwörung  der  Unterirdischen  dnxch  Medea 
beschreibt  y  sagt  er  (met  VII  251): 

quo8  übt  placavU  preeibusque  et  murmure  longo. 

Wo  er  Circe  einen  Yerwandlungszauber  vorbereiten  läßt,  braucht 
.  er  die  Worte  (met.  XIY  öS): 

Ur  mmens  Carmen  magko  demttrmtmU  ore. 

In  dem  orphischen  Argonautenepos  (V.  1003)  spricht  Orpheus 
„mit  schweigender  Lippe  ein  stummes  Gebet",  als  Medea  den 
das  Vlies  hütenden  Drachen  einschläfern  will;  iböi^  <p&6yyf^ 
soll  man  Formeln  sprechen,  dnreh  die  man  einen  G^enossen  in 
die  Kenntnis  eines  großen  Zaubers  einwdht  (piip.  Paris.  745); 

^  Marlene  107,  186 ff.,  222.  Vgl.  dazni.  B.  die  «niieBische  Liturgie 
bei  Brightman  Eastem  liturgies.  Oxford  1896,  S.  417,  wo  der  Bischof 
erst  ,BilentlT  and  without  whiBperinj? \  dann  (S.  418)  laut  betet;  die 
Byrische,  wo  der  Priester  vieles  xaO"'  iavTov  XtysL  (eb^nHa  ■l'»,^;  r»2,6 
n.  '6.);  dift  der  kopiischen  Jakobiten,  wo  das  Gebet  zxu  V  orbereituag  des 
Altars  leiHe  gesprochen  wird  (S.  144,3)  u.  a. 

*  Buecheler  Uml/rica  p.  60. 
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von  magimm  stts^trramm  kann  Apuleius  (met.  I  3  vgl.  II  1) 
reden,  ohne  Furcht,  mißTerstauden  zu  werdeiL^  Der  Grund  zu 
dieBem  Brauche  wird  in  dem  Wonsolie  zn  snclieii  sein,  die 
Zanbeifonnel  geheim  zn  halten;  denn  es  isfc  stehender  Glaube, 
daß  man  zauberkräftige  Formebi  nieht  verraten  darf.  In  nn- 
seren  Zaabertexten  steht  manchmal,  den  Zusammenhang  unter- 
brechend, 7f.QvßE  tim'ov  oder  xQvße  vU]  manchmal  heißt  es, 
man  BoUe  nur  seinem  Sohne  Kenntnis  davon  geben,  manch- 
mal nicht  einmal  diesem.  Auch  in  renrandter  Literatur,  wie 
bei  Astrologen  und  in  den  religions-philosophischen  Sehziften 
des  Hermes  Trismegistos,  ist  dergleichen  nicht  selten.*  Bei 
späteren  Zauberern  mag  die  Furcht  vor  Konkurrenz  mit  im 
Spiele  sem;  aber  der  Ursprung  der  Vorschrift  liegt  in  den 
^lysterien,  wo  die  sancta  süetUii  fides  (Apul.  met.  III  15)  recht 
eigentlich  zn  Hanse  ist^  wo  der  Mjste  bisweilen  dnrch  forcht- 
bare  Eide  zur  Wahnmg  des  Geheimnisses  yezpflichtet  wird^ 
und  wo  unter  Umstilnden  schon  die  sehrifUiehe  Anfeeich- 
nung  der  heiligen  Symbole  und  Formeln  für  unerlaubt  gilt.^ 
Aber  auch  die  Mysterien  haben  hier  nur  einen  in  früherer  Zeit 

1  Ygl  W.  Schwartz  Indofferm.  VoOcsgimibe  8.  260.  HUdebnmd  «kl 

Aj>t<^  apol.  p.  545. 

'  Dit'terich  Mithra^^iturffie  S.  2').  Kroil  Ue  orac.  Chaldaicis  S.  69'. 
Von  den  Schülern  des  Pytbaj^oras  erzählt  Porphyr,  vit.  Pijth.  58:  iTto- 
(ivrjfietTa  ytftpceXaimSrj  ßm'ra^uiifvoi  Tic  tb  tCyv  TtQSößvrtQav  avy/QuiL^uTa 
jcai  uiv  dii^ii^vrivxo  ovvuyccyovxf^  xazfXiTttv  fxaCrOb  ovTtfQ  txvy^f'^vB  xeliv- 
tä»f  imtxi^fipeaßteg  vioig  i)  ^'v^atgaeiv  rf  yvvat^l  fiiiHpl  SoSvai,  tot 
6»tht  v^ff  oltilaß.  Älez.  TraU.  II  877;  Lapid.  grea  42,29:  rofro  yi^ridi 
ld(^  ntefttfiliov  ^  ilitMns.  48, 20.  Merkwürdige  Nachklftoge  dieses 
Glauben«  sind  es,  wenn  der  Bhetor  Menander  in  dem  Kapitel  über  die 
(pvatxol  6fi«o»  (d.  h.  Predigten,  die  von  der  physikalischen  Bedemtoii^ 
de.s  Gottes  auagingen)  die  Anweisung  gibt  (S.  337,26  Sp.):  intrriQStp  9h 
XQ^l  xal  (i^i  e/ff  rbv  TtoXvv  Sx^ov  ■aal  ^'junv  äxqptpf/v  rovg  roiovrüvg  riivovg. 
äiti^avcortQfti  yuQ  xal  xarayelaoroTEpot  roti,"  rroA^-ofs  qpßirorrr.'f  Oder 
wenn  der  (c,'anz  in  ncnplatoniscbeu  Gedanken  sich  bewegende)  Küman- 
echreiber  Heliodor  IX  10  die  Floskel  braucht:  tu  itvöTixmxBQU  dk  &QififX<jo 
oiyy  xixi^ijGQ'bi  tön'  xcctu  ^Vtjviji»  nBQceivo^vav, 

»  Anrieh  S.  79,  134,  171. 
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aUgemeiiier  Terbreiteten  Znetaiid  bewahit,  den  nämliclL,  daß 
d«r  Knltiu  auf  die  Familie  beechr&nkt  ist  und  Fremde  keinen 

Zutritt  haben,  einen  Zustand,  der  z.  B.  im  attischen  Kultus 
noch  zahlreiche  Spur -n  hinterlassen  hat;  so  lie^  der  Knlt  des 
Poseidon  Erecht  lieus  und  der  Athena  Polias  in  den  Händen 
der  Bataden  I  der  des  Ztvs  iv  TlaXlaSlqi  und  des  Zcvg  TcXeto? 
in  denen  der  Bnasygen,  so  iafc  der  eleuainiache  Knlt  den  Ge- 
idilechtem  der  Enmolpiden  und  Keiyken  flbertragen.  Um  ein 
anßerattischeB  Beispiel  anznfllliTen,  so  ist  in  der  Familie  der 
phryo^Bchen  TbX^i66bIs  die  Gabe  der  Weissagimg  erbU<dl 
i^Arrian  anab.  II  3,3).* 

Jedem,  der  die  alten  Tanfriten  betrachtet,  wird  es  auf- 
&]len,  daß  sieh  gelegentlich  an  die  bei  der  Taofbandlnng 
gebranohten  Gegenstände  besondere  Eantelen  kaftpfen.  Bisohof 
Edmund  yon  CSanterbnrj  (12B4 — 1240)  gestattet,  daß  bei  einer 
im  Hanse  voi^enommenen  Nottaufe  statt  des  steinernen  Beckens 
ein  Holzgefilß  verwendet  wird,  das  aber  nachher  verbnimit  oder 
zu  kirchlichen  Zwecken  verwendet  werden  muß;  das  dabei  ge- 
brauchte Wasser  soll  propter  reverenOatn  baptismi  ins  Feuer 
geschftttet  oder  in  die  Kirche  getragen  und  dort  ins  Taufbecken 
gegossen  werden.  Ln  Ritaal  Yon  Limoges  wird  angeordnet^ 
daß  der  Priester  die  Stellen,  wo  Cbrisma,  öl  und  Wasser  ge- 
standen hat,  mit  einem  weißen  Tuche  abwischt;  auch  sollen 
die  ersten  drei  Bäder  des  Kindes  nicht  in  loco  inhonesto  aus- 
geschüttet werden  probier  revermtiam  sacramenli.  Nach  dem 
Mailänder  Kitaal,  das  anter  Ambrosius'  Namen  geht,  soll  der 
Priester  das  öl  Tom  Kopfe  des  Täuflings  mit  einem  Tuohe 
abwischen  und  dieses  sofort  in  eine  Schflssel  legen,  damit  es 
entweder  in  der  Kirche  gebraucht  oder  verbrannt  wird.  "Swch. 
der  Tauriiaxidiuug  soll  der  Priester  seine  Hände  mit  Brot  ab- 
wischen, sie  dann  waschen  und  das  Waschwasser  sogleich  in 


*  Auch  heute  erbt  s.  B.  Heilkiaft  ta  gewieaen  Familien  fort;  Z.  ä. 
Vor,  f,  VdOesk,  VI  448,  VH  100. 
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das  saerarium  ansgieSen.^   Mit  der  gleiehen  Yonieht  werden 

die  Bestandteile  der  Endiaristie  behandelt;  in  der  orientalischen 
Kirche  sollen  zwei  I)icik(3neu  neben  dem  Altar  stehen  und  mit 
Wedeln  die  Fliegen  verscheuchen,  damit  keine  in  den  Kel<  h 
fallt,  und  der  arabische  Text  der  Ganonea  HippolTÜ  (§  207) 
macht  dea  Znaats  tmde  oriakir  erimm  moHis  pro  presbjfteris. 
Ebanao  aoUen  Prieatar  und  KommniiikBiiteiL  aioh  hfiten,  etwas 
auf  die  Erde  flieBen  an  lassen,  „damit  es  kern  fremder  Geist 
(aXk6x(jLov  ÄWüjtMe)  auflecke**,  wie  die  koptische  Kirchenordnung 
sagt,  tie  potiatur  co  spirUiis  maligmis  nach  den  arabibchen 
Canones  (§  209).^  Man  könnte  hinter  diesen  Yorschriliexi  die 
Furcht  vor  einer  etwaigen  Behexung  des  Tänfliiigrg  Behellig  die 
mit  Hilfe  der  bei  der  Taufe  gebraachten  GeganstSnde  evfolgen 
kSnnte;  aber  es  ist  gar  nieht  nötig,  eitwaa  aadarea  dahinter 
zu  soeben,  als  was  das  Ritual  selbst  angibt,  die  Heiligkeit 
des  Sakramentes.  Jedoch  yerlohnt  es  sich,  den  Beij^nll  dieser 
Heiligkeit  genauer  zu  üetraciiten,  die  nicht  auf  eiuer  vergeistig- 
ten Ehrfurcht  vor  dem  Göttlichen  beruht,  sondern  auf  ziemlich 
rohen,  abergläubisehan  Yoratellnngen.  Es  sind  dieselben,  die 
ich  schon  berührt  habe:  weil  die  Taufe  im  ganzen  als  eine 
2<auberhandlnng  an^efiißt  wird,  so  muß  auch  den  einzelnen 
dabei  y erwendeten  Dingen  Zanberkraft  innewohnen,  xmd  diese 
sind  daher  mit  Jillerlei  Kautelen  umgeben,  die  man  mit  einem 
bei  den  Südseeinsulanem  üblichen  Wort  als  Tabus  zu  bezeioh' 
nen  pflegt'  Solche  Tabus  knüpfen  sich  z.  B.  an  die  Person 
des  Fürsten;  in  Japan  gilt  es  für  gefährlich,  die  Eieider  des 
Mikado  zu  tragen;  aof  den  Fidufthiinsaln  wird  Ton  Krankheit 

*  Martene  S.  10,  126,  21S.  —  Eatsprechende  Gebränche  finden  sich 
auch  nach  der  Eucharistie;  vgl.  die  urDstHndlichen  Waschaogen  und  Ge- 
bete der  syrischen  Jakohiten  bei  Brigbtman  I  106  £f. 

*  Vgl.  anch  clif  T^estimmnng  in  §  218:  pulverem  attUm,  qui  sco^ 
converrüur  de  loco  sacro^  proiciani  in  aquam  maris  undosi  ncve  remaneat 
coneuhoMdm  ab  hammibm,  sed  omni  tempore  pttrm  sit.  Siehe  die  Nach- 
weiM  Ton  Aehelis  8.  A. 

*  Beiches  Matenal  bietet  Fräser  CMdm  hom^  I. 
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befaUen,  wer  die  Kleider  eines  HftnptlixigB  ansieht  oder  Ton 
derselbeii  Speise  i0t  wie  er;  den  König  TOn  Eatnbodseha  wegfe 

keiner  seiner  Untertanen  zn  berühren,  tmd  als  er  einmal  im 
Jahre  1874  aus  seinem  Wagen  stürzte,  mußte  ilm  srliließlich 
ein  Europaer  in  seinen  Palast  bringen.  Auf  JSeuseeland  legen 
profane  Menschen,  ehe  sie  einen  heiligen  Bezirk  betreten,  ihre 
Kleider  ab,  weil  diese  sonst  heilig  und  dadurch  f&r  sie  nnbrauch- 
bar  werden  würden.*  Ans  diesem  YorsteUangskreise  erkULren 
sieh  manche  Speiseverbote;  so  gestattet  das  indische  Ritual 
unter  Umständen  ein  Opfer  an  Agni  in  das  rechte  Ohr  einer 
Zieg^e  darzubringen:  dann  darf  man  al  er  kein  Ziegenfleisch 
esseu.^  Die  Annahme,  daß  ähnliche  Yorstelluugeu  bei  den  er- 
wähnten Taufsitten  im  Spiele  sind,  erscheint  um  so  bereeh* 
tigter,  als  zum  wlirdigen  Genoft  des  Tanfsakzamentee  nmstftnd- 
liehe  Yorbereitongen  nötig  sind,  das  Katedmmoiat  mit  seinen 
Skmtinien  (d.  h.  Exorzismen)  und  Enthaltungen,  durch  welche 
die  Anscluiuung  von  der  Unwtirdigkeit  unvorbereiteter  Personen 
besonders  eingeprägt  wurde.  Namentlich  scheint  mir  in  dieser 
Hinsicht  ein  Passus  des  äthiopischen  Rituals  beweisend  zu  sein. 
Hier  wird  am  Schluß  der  eigentlichen  Xanfliandlung  das 
Wasser^  das  durch  Hineingießen  von  öl  und  Ghrisma  und 
durch  das  Zeichen  des  Kreuzes  geweiht  war,  durch  ein  beson- 
deres Gebet  entheiligt:  „. . .  wir  bitten  und  flehen  dich  an  . . .  daß 
du  dieses  Wasser  in  seine  frühere  Natur  verwandeln  mögest^ 
auf  daß  es  wiederum  zur  Kide  zurückkehre  wie  zuvor."' 

Bekanntlich  ist  im  älteren  Christentum  die  Kindertaufe 
seltener  gewesen  als  später;  Tide  ließen  sich  erst  als  Erwachsene 
taufen^  und  xnanche  schoben  die  Taufe  bis  gegen  ihr  Ende 
mif  damit  ihnen  auch  alle  Stinden  vergeben  würden.*  So  kam  eB| 

'  Vgl.  auch  Rob.  Smitli  S.  132  IT.    J.  Lippert  Christentum,  VoUcs- 
glaube  und  Volksbrauch.    Berliu  1882.    S.  12. 
"  Oldenberg  S.  81.       »  Trumpp  S.  178. 

*  Warten  S.62.  Holtzmaim  Äbh.fürWeuaädxrSM.  ICanche  ließen 
sich  fttr  Tote  taofens  Uorteae  8. 161.  IntMeasant  iit  die  Analogie  der 
menkaniaehen  Terh&ltniMe  (Pkenß  Globus  8S  8. 864):  der  Henkaner 
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daß  die  Täuflinge  meist  lehoa  Namen  liaiten;  diese  worden 
bei  der  Taufe  hftafig  ge&ndert.  Im  Jahre  259  tauft  der  heilige 

Stepiianus  einen  Knaben  iiauiene  Adrias  und  ein  Mädchen 
namens  Paulina  und  nennt  ihn  Neon,  sie  Maria;  der  Märtyrer 
Innocentius  in  Galliens  Zeit  hieß  eigentlich  Quinctius.  Als 
Kaiser  Theodosios  IL  die  Aihenais  heiratet,  wird  sie  getauft 
und  erhilt  den  Kamen  Endokia.  Weitere  Zeugnisse  daUfr 
werden  bis  ans  dem  10.  Jahrhundert  beigebracht.^  Besonders 
beliebt  waren  Namen  von  Aposteln  und  Märtyrern,  die  ikreu 
Trägem  Schutz  gewahren  sollten.*  So  erzählt  Eusebios  (de 
mart.  PaL  11,  3)  von  fünf  Märtyrern,  die  sich  auf  die  Im  lage  des 
Beamten  nicht  mit  ihren  wirkliohen,  heidnischen  Namen  nennen, 
sondern  die  Namen  alttestamentlicher  Propheten  annehmen, 
zwar  nicht  bei  der  Tanfe,  aber  ans  der  gleiehen  Empfindung 
heraus:  Jesatas,  Jeremias,  Daniel,  Elias  imd  Samuel  sollten 
ihnen  die  Kraft  verleihen,  in  der  bevorstehenden  i'riii'uiig 
ebenso  treu  zu  Gott  zu  stehen,  wie  sie  es  einst  getan  hLttten. 
Als  die  Kindertaufe  aufkam,  hat  sich  in  der  römischen  iürche 
dieser  Gebranch  Ton  der  Taufe  losgeldst  und  an  die  Konfir- 
mation (Firmung)  geheftet;  weil  namlidh  der  Bitns  der  Hand- 
auflegung  dem  Bischof  vorbehalten  wurde,  der  allein  im- 
stande war,  den  heiligen  Geist  mitzuteilen,  und  dieseir  bei  der 
Taufe  eines  Kindes  nur  ausnahmsweise  zugegen  sein  konnte, 
so  bildete  sich  im  Okzident  die  Sitte  heraus,  daß  die  Kinder 
zwischen  dem  7.  und  12.  Jahre  vom  Bischof  gefirmelt  wurden. 

beiditet  einmal  seine  Sünden,  und  nur  diesea  eine  Mal  werden  sie  ihm 
▼ergeben;  deshalb  schob  man  die  Beichte  bis  ins  Alter  auf 

*  Martene  S.  71  ff.  Höfling  I  369.  Anderes  bei  Schrod  s  v.  Namen 
in  W^^tzfr-Wpltes  Kirchenlexikon.  Cannegieter  De  mutata  Bavianorum 
noDiimtm  ratione.  I^u^rd  Bat.  1774  p.  76  ff.  Inscr.  Ilisp.  Christ,  ihb  (a. 
1)25  p.  Chr  ):  Atana  quem  prisca  vocabant  saecula  güdum,  Johannes  Exi- 

mim  ex  fönte  (,bei  der  Taufe)  t-ocatus. 

*  Martene  S.  197.  Theodoret  Graec.  äff.  cur.  YIU  122.  30; 

lUtuA  dh  ras  rovtov  (sc.  itMQzvQmv)  nQOGt]yoQLas  inttixikvai  oTtovdtc^oveiVf 
iM^dÜMtof  oiwlj;  htMw  «ot  ^vlox^r  umavmfuivm.  Tgl.  auch  Sartori  S.  7. 
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Dabei  irt  eine  Indernng  de«  Namen«  ieit  etwa  1200  nach, 
weiebar:  possmt  wmma  mtrfoW  pums,  si  vdnU,  m  eonfir* 

matione,  anU  st  visu/m  ftterü  expedire,  sagt  Bischof  Otto  Ton 
Paris  (1196 — 1208),  und  das  Mailänder  Ritual  verordnet,  daß 
ein  turpe  ridictdumve  nmmn  mque  plane  conventens  homini 
Ckrisüano  durch  einen  wahrhaft  christlichen  Namen  ersetzt 
weiden  eoUe.  Aueh  heute  ist  die  VerleUiiing  eines  besonderen 
Namens  bei  der  Finnnng  in  manchen  DiSssesen  noch  üblich; 
doch  sind  diese  Firmnamen  nicht  imstande,  den  Tanfhamen 
zu  verdrängen.^  Die  Sitte  des  Namenswechsels  tmdet  sich 
endlich  bei  denen,  welche  in  einen  Monclisorden  pintreten^ 
oud  bei  den  Päpsten  seit  dem  9.  oder  10.  Jahrhondert.^ 

Diesen  Namenswechsel  li^  es  nahe  mit  einer  Sitte  an 
Tcri^eichen^  die  in  der  spätefen  Eaiserzeit  allgamam  yeibreitet 
war^  der  Sitte,  neben  den  übrigen  f&r  einen  RSmer  erfurdez^ 
liehen  oder  üblichen  Namen  ein  Signum  j  eine  Art  Ru&amen 
zu  führen.  Zum  erstenmal  begegnet  uns  diese  Bezeichnung 
auf  der  Grabschrift  eines  kaiserlichen  Freigelassenen  vom  Ende 
des  2.  Jahrhunderts,  T.  Aelins  Faustus,  der  uns  erzählt,  daß 
sein  Signum  Macarios  laute;  es  begegnet  unendliche  Male  auf 
späteren  Insehrifteii  und  wird  dem  eigentlichen  Namen  mit 
gut  et  (auch  sive)  oder  6  tud  beigefügt:  Q.  Lecanius  VUalis  qui 
et  SerpuUius  CJL  V17.'  Als  dann  die  Zahl  der  Namen  immer 
mehr  wächst  und  manchmal  die  Aufzählung  der  coguomina 

1  Martens  8.  847.  HOfling  I  496,  514. 

*  Bs  ist  mOgUoh  wid  wshiMihsiiiHch,  daß  man  die  Namensftnderoog 
aiMh  mit  d«r  Aufihataiig  der  Taufe  als  dnsr  Wiedergeburt  in  Zu- 
sammenhang gebracht  hat,  die  sich  schon  bei  Paul,  ep.ad  Tit.S,6  findet 
(vgl.  Höfling  I  21).  Ich  will  auf  diesen  Vorstellungskreis  hier  nicht  ein- 
gehen, aber  darauf  hinweisen,  wie  er  anderwärts  die  Sitte  des  Namens- 
wechsels hervorbringt:  bei  den  NkLmba  am  Kongo  erfolp^t  die  Aufnahme 
in  den  Männerbund  durch  eine  angebliche  Wiedergeburt  des  Jünglings, 
wobei  dieser  alles  Vergangene  vergessen  bat  und  einen  neuen  Namen 
edilH.  Scharte  JlfenlisMB.  486. 

>  Vgl.  die  Lkdioee  des  CJL,  Hlllmer  bei  Iw.  Mflller  I*  617,  B.  Foenter 
Ifme  tlohrö.  SuppL  XXYÜm  und  Deifimanu  BMtttOim  8.181. 
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eines  einzigea  HaimeB  meliTere  Zeilen  beanspracht,  kommt  die 
Sitte  auf y  an  die  Spitze  der  Insohrifl;  oder  eine  andere  herror- 

rageüde  Stelle  das  signum  im  (ienitiv  zu  setzen,  so  daß  nian 
sofort  sehen  konnte ^  wem  die  Inschnit  eigentlich  galt:  so  steht 
MavorHi  vor  den  Inschriften  des  Egnatius  Lollianns  (cos.  355), 
so  Ästerii  rot  denen  der  Twrm  Aproniemi,  so  Ifioßj^ioni  vor 
denen  des  L.  Anrelina  Symmadme;  iHa.nftiimfti  in  der  Fonn: 
8'invx{£y  *H(iEQL,  s-Mpi  *2te«()£%t  (A.  Wüheilm,  Wien.  Stad. 
XXIV  364  S.).  Um  die  Herkunft  dieser  Rufiiamen  zn  erklären, 
hat  schon  Borghesi  die  Grabschrift  des  L.  Domitins  Euaristns 
herangezogen,  auf  der  als  ein  Beiname  Benedictus  genannt 
wird  mit  dem  Zusatz:  hoc  nomm  inposnerunt  sodales:  also  in 
einem  Verein  hat  er  diesen  Namen  erhalten,  nnd  das  Über- 
handnehmen der  fligna  in  jener  Zeit  erk]8rt  sich  ans  der  fflnfig- 
keit  der  Vereine.  Hftnfig  yerlieh  eohon  der  bloBe  Zntritt  zn 
einer  sodalitas  emen  isameii,  mdeiu  diese  sich  Eusebii,  Atha- 
nasii,  Gaudentii,  Pancratii  nennt  —  oft  nach  dem  Namen  des 
Stifters  —  und  der  einzelne  Eusebius,  Athanasius  usw.  heißt.^ 
So  wenig  man  genfligt  aein  wird,  zumal  bei  dem  sehr  pro- 
fanen Charakter  dieser  oft  nur  änfterlidi  religiösen  Vereinet^ 
einen  tieferen  Sinn  hinter  solchen  Namen  zn  saohen,  so  mnß 
es  doch  auffallen,  daß  diese  meist  eine  glückliche  Vorbedeutung 
haben.  Daß  das  kein  Zufall  ist,  läßt  sich  durch  manche 
andere  Tatsachen  wahrschemlich  machen.  Um  das  zeitlich 
am  nächsten  Liegende  zuerst  anzuführen:  als  im  Jahre  70  n.  Chr. 
der  Grandstein  znm  Nenban  des  kapitolinischen  Tempels  gelegt 
wnzde,  durften  nnr  Soldaten  mit  fausta  namina  anwesend  sein 
(Tacit.  bist.  TV  53).  Wenn  die  Pythagoreer  der  geraden  oder 
ungeraden  Zahl  der  Vokale  im  Kamen  eine  besondere  Bedeu- 
timg beilegten,  so  war  das  ireilich  Spielerei  (Plin.  28,  33);  aber 
wie  in  anderen  Dingen  so  knüpften  sie  auch  hier  an  Yolks- 

*  W.  Schulze  Pro(framm.  Güttingen  1901  8.3  ff.  Mommseo  Herrn. 
87  8.448  (wo  S.  446'  die  Belege  für  die  Bezeichnung  Signum  aufgesShlt 
werden). 

AnUT  t.  BflUgioiinrfiMMAtft.  TIZL  BtOu».  4 
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tfimliche  Vorstellungen  an.  Einen  sehr  lehixeichen  Beleg  för 
duy  WM  naives  Denken  hinter  dem  Namen  snehfii  liefert  das 
indache  Bitaal;  das  Apastamba  Grhya  Sütra  gibt  dem  Manne 
sehr  genaue  Torsehriften  über  die  Wahl  seiner  Gattin;  dasn 

gehört,  daß  sie  nicht  bloß  einen  Stern-,  Fiuß-  oder  Baum- 
naoieu  iiiiiren  und  als  vorletzten  Buchstaben  nicht  r  oder  1 
haben  soli.^  Gerade  bei  christlichen  Schriftstellern  sind 
Spielereien  mit  der  Bedeotung  der  Namen  beliebt:  Hypatios 
ist  der  ^natog  Xfft&to&f  M«(09  ist  ^Hotiwös  nsw.*  So  ivitd 
man  ancb  in  der  Annahme  Ton  Uftrtyrer-  nnd  Heiligennamen 
einen  Rest  des  Glaubens  an  die  dem  Eigennamen  innewohnende 
Kraft  suchen  dürfen.  Man  wird  dazu  um  so  mehr  geneigt 
sein,  als  sich  an  die  Namen  ein  sehr  merkwürdiger  Aberglaube 
knüpft,  der  zwar  erst  ans  späterer  Zeit  überliefert  ist,  aber 
wahrscheinlich  schon  der  ersten  Zeit  des  Chnsteutnmes  an- 
gehört Man  änderte  nämlich  die  Namen  der  Verstorbenen 
ab,  nm  sie  den  NaehsteUnngen  der  b5sen  Gteistor  zu  entsiehen, 
die  Seelen  verstorbener  Steuererheber  waren  und  der  voni 
Körper  getrennten  Seele  den  durch  den  Luftraum  zu 

verlegen  suchten.^  Wie  sehr  der  Gedanke  an  den  Aufsti^ 
der  Seele  nach  dem  Tode  und  die  Uberwindung  der  ihr  Ton 
bösen  D&monen  bereiteten  NaohsteUnngen  die  Gemfiter  in  der 
Eaiserzeit  nnd  spater  beschäftigt  liat>  ist  nns  dmch  gnostisohe 
and  rerwandte  Literatur  bis  our  Greifbarkeit  denüidh.^  Ja  es 

'  Hillcbrandt  S.  64. 

«  W.  Scliulze  S.  8»;  Boiasonade  Not.  et  txtr.  XT  2  S.  141  (Noxden 
Ktmstprosa  S.  24),  vgl.  das  Wortspiel  bei  Apul.  Metam.  XI 27. 

*  Kroll  Mus.  52  S.  345.  Die  Stelle  steht  in  dem  Dialog  Hermippos, 
der  imch  den  Xachweiseu  vou  Ä.  Elkr  (Byz.  Ztschr.  6,  16i  nnd  Programm, 
Bouii  ia9S)  von  Joannes  Eatrarios  verfaßt  zu  sein  scheint;  doch  bereitet 
eeine  Datierong  ins  14.  Jahrhundert  allerlei  Schwierigkeiten ,  auf  die  ich 
hier  nicht  eingehen  kann. 

«  Vgl.  anfier  dem  bei  nieterieh  M^ramirgie  S.  179ff.  angeführten 
W.Brandt  Selig.  eLMandäer  S.80.  Sehr  nahe  kommt,  B.  Andxee 
Zm-  Vdtk^Mnide  der  Mm^  Bielefeld  1681,  8. 181,  berichtet:  seit  dem 
18.  Jahrbnndert  kommt  bei  den  Juden  die  Sitte  auf,  den  Namen  eiaee 
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ist  TieUeiehi  die  Srw&gimg  nieht  unetetÜiBfl;,  ob  nieht  der 

Ritns  der  letzten  Ölung  (and  des  Yiatikum)  diesen  Vorstellnngen 
sein  Dasein  verdankt.  Die  Kirche ^  die  große  ISot  hat,  seine 
Berechtigong  zu  erweisen,  beruft  sich  auf  ep.  Jacob.  5,  14  f.: 
dß^£v$l  ttg  hf  viiip;  XQOtfiutlecdö^a)  tovg  XQsOßvtiffOvg  rrjs 

6ih0Bt  thv  näiMfowa  xcd  iysQsl  (aUevkibU  Vnlg)  (cMv  6 
xvQiüi^j  xav  afUiffzCag  y  ZETCOLi^xagf  dcpti^^^oexuL  avtä.  Aber 
hier  handelt  es  sich  deutlich  um  eine  crewöhnliche  Kranken- 
heüuu<^'  —  auch  noch  nach  der  Auflassung  innocenz'  1.  (Migne 
XX 660)  — y  nicht  nm  eine  Zeremonie,  die  mit  einem  Sterbenden 
Yorgenommen  wird,  imd  ich  glaube  nelmehry  daß  mia  der 
wahre  Sinn  dieaer  Sitte  in  dem  Torliegt,  waa  Lrenaena  yon 
den  Markoffern  beriebtet  (121,5):  t&bs  ttXwt^hnag  iat 
(iVTcov  y.ul  ItlI  liiv  avtiiv  [avzb)v7)  e^oSov  (p&ävovrag  IviQovi'rai' 
xotk  yuQ  tiveg  i§  a-dräv  iXat^ov  ^dati,  iiC^ctvteg  kTUßdkkovOi, 
tfi   xe^fidU  ilfA^dvfogy   ol   dh    fivgov    tb  Xs^öiuvw 

ixofidXatifbov  (das  Ghiisam  der  orthodoxen  Eirche  ist  Öl  mit 
Balaam)  ««l  ^ämif  tijp  MnXtfiw  «on^  (?)epvfffi)ir?)  I^orragy 
Iva  d^9V  ^h^fdfqroi  ySvamai  xed  iidQuan  %alg  Bva  igxcclg 
xal  il^ovöCatg.^  Hier  wie  sonst  wird  die  große  Masse  der 
orthodox -gläubigen  Christen  ähnliche  Anschau ungren  gehabt 
haben  wie  Häretiker^  und  die  offizielle  Überwindung  der 
Sekten  hat  nicht  ausgeschlossen,  daß  ihre  Meinungen  fort- 
lebten nnd  auf  das  BitnaL  der  katholiBchen  Kirche  üinflnO 
gewannen.  * 

Kranken  zu  ändern,  um  den  Krankheitsdämon  zu  täuschen.  Das  war 
noch  im  17.  Jahrhundert  in  Frankfurt  gebräuchlich  und  soll  noch  heute 
in  Polen  vorkommen.  Die  Namen  Wolf,  Bür,  Löwe  usw.  geben  «lie 
Eltern  ihren  Kindern  namentlich  dann,  wenn  sie  wollen,  daß  sie  recht 
kräftig  werden,  also  wenn  sie  schon  Kinder  durch  den  Tod  verloren 
haben. 

•  Vgl.  Kattenbusch  „Ölung"  bei  Herzog'  und  Weinhart  s.  v.  bei 
Wetiar-Welte*. 

4* 
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So  kincUieh  vaam  nun  auch  der  Walm  eradiemeii  mag, 
dafi  die  bösen  Dämonen  dem  Toten  niolitB  anliaben  können, 

wenn  sie  seinen  Namen  nicht  kennen,  so  verständlich  ist 
er  im  Zusammenhang  der  übrigen  Anschauungen,  die  ein 
nngeechnlteB  Denken  mit  dem  Namen  verbindet.  Ich  will 
einmal  ganz  absehen  von  der  im  Knltoe  wie  im  Zaaber  immer 
lebendigen  Überzeagong^  dafi  man  ein  böberee  Wesen  dmeh 
Kenntnis  seines  wabren  Namens  znm  Erseheinen  zwingen 
kann;  aber  wenn  die  Sophistik  des  5.  Jahrhunderts  allen 
Ernstes  die  Frage  aul wirft,  ob  die  Namen  den  Dingen  (pv6£i 
anhaften,  wenn  Antisthenes  und  im  Anschlüsse  an  ihn  die 
Stoiker  mit  Hilfe  der  Etymologie  das  wahre  Wesen  der  Dinge 
za  erkennen  glauben  nnd  Ze6s  als  die  erste  Ursaebe  and  den 
QneQ  alles  Lebens,  "Hffte  als  die  Lnft  erklarten,  weil  ibie 
Namen  diese  AnfßMsnng  nahelegten,  so  liegt  aneb  bierin 
ein  Nachklang  uralter  Vorstellungen.  Man  »sird  freilich  auch 
hier,  wie  so  oft,  zweifeln  dürfen,  ob  der  Grund  für  die 
Namensänderung,  der  uns  angeführt  wird,  der  ursprüngliche 
ist.  Die  Sitte  nämlich,  Verstorbenen  einen  neuen  Namen 
beizulegen,  findet  sieb  über  die  ganze  Srde  verbreitet:  bei 
den  Massais,  auf  Madagaskar,  in  Celebes,  Japan  nnd  bei  den 
Indianem.^  Hier  sebeint  aber  überall  nicht  der  Gedanke  einer 
zarten  Fürsorge  für  den  Toten  vorzuliegen,  sondern  die 
Lebenden  scheinen  dabei  sehr  lebhaft  an  ihr  eigenes  Wohl  zu 
denken:  sie  fürchten  nämlich,  daß  der  Geist,  wenn  er  seinen 
Namen  bört,  au^esebencbt  wird  und  die  Hinterbliebenen  mit 
seinem  unliebsamen  Besaohe  beebrt.  Die  gleicbe  Furcbt 
werden  wir  auch  bei  den  Griechen  för  das  ursprüngliche 
Motiv  zu  iiiiiten  iiubciij  als  dann  m  späterer  Zeit  der  Glaube 
an  die  Himmelfahrt  der  Seele  und  die  ihr  dabei  droiienden 
Gefahren  übermächtig  wurde,  hat  man  der  alten  Sitte,  wie  so 
oft)  einen  neuen  Sinn  untergelegt. 


1  Eroll  S.  84«,  Sartori  S.6. 
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Es  lassen  sich  noch  viele  Tatsachen  zum  Beweise  dafür 
fttiführftn^  daß  die  große  Masse  der  Gläubigen  luuiier  geneigt 
geireaen  ist^  in  der  Taufe  nicht  eine  symbolische,  sondern 
eine  magische,  d,  h.  unmittelbar  wirksame  Handlang  zn  sehen. 
Den  besten  Beweis  dafür  liefert  Tielleioht  die  Sitte,  kranke 
Kinder  tanfen  zn  lassen,  damit  sie  wieder  gesund  würden, 
eine  Sitte,  die  schon  Augustin  kennt,  und  die  wir  bei  der 
Sekte  der  Paulicianer  noch  um  das  Jahr  1100  in  Übung  finden.* 
Man  sieht  aus  allen  diesen  Dingen  deutlich,  wie  der  EinÜuß 
des  Heidentumes  auf  den  christlichen  Koltos  weit  über  die 
direkte  JBUnwirknng  des  Mysterienwesens  hinansgeht,  und  wie 
der  ans  andien  Quellen  stammende  Abeiglanbe  jedenseit  ge* 
BchSffcig  ist,  sich  an  die  christlichen  BrSnche  anznsetssen  nnd 
sie  aus  einer  rem  spirituellen  Sphäre  in  den  Piukl  des  Zauber- 
wesens  herabzuzieheiL 

*  Bingham  iV"  167.  Mau  ciari  dabei  nicht  vergeäsen,  daß  die  Pres- 
byter ond  BiacbOfe  der  alten  Kirdie  die  Crabe  der  Erankenheilang  be> 
sitsen  sollten;  vgl.  Clan,  Mippol  6S:  8i  quia  petiikmm  porrigit,  qtuui  ad 
^wnw  crdimiHonm  perünet,  guod  dieU:  „NqOm  mm  i^arima  tmaUmti^, 

non  prius  ordinetur  quam  clarescat  ea  res.  Dazu  Acbelis  (Te^iüeu.  UiUjyi4li 
8. 162,  der  treffend  bemerkt,  daß  der  Bischof  neben  dem  ersten  Litnxgen 

und  Kiditer  anch  der  erste  Exorzist  der  Oemeinde  ist  (S.  153).  Sein 
bloßes  Ei-scheinen  soll  die  Krankheit  verti  f  ;hen  (§  200).  Vgl.  auch  ep. 
Jacob,  b,  Ii  (s.  oben)  and  Jo.  Cbrya.  ö7,  3Ö4.  Mifjrne:  xai  toocoiv^  o6ot  /«ta 
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Von  Ottotg  Kftro  in  Bonn 
Hit  10  AbbildoDgen  im  Text  und  auf  einer  Doppeltafel 

Alyattes  von  Lydien  war  ein  <]fotte8fürclitifrer  jMirst,  der 
den  griechischen  Göttern  nicht  minder  als  deueu  des  eigenen 
Landes  seine  Yerehrong  bezeugte.  Herodot  (1 19 — 22)  berichtot 
▼OH  2wei  Tempehui  die  er  in  Müe^  erbaute,  yor  allem  aber 
Ton  dem  großen  lObenien  Krater,  den  er  aaeh  Delplii  geweOii^ 
mitsamt  seinem  Untersatz  von  geschweißtem  Eisen,  dem  Meister- 
werk des  GlaakoB  von  Chios,  der  allein  Ton  allen  Menschen^ 
diese  Technik  crfundrii  iiaben  sollte.^ 

Acht  Jahrhunderte  hat  dieses  Werk  an  der  heiligen  Stätte, 
zwischen  dem  großen  Altar  nnd  dem  Tempel  des  Apollon,  hf 
%p  hMpttPSOtdiw^  %6atqi  to&  li(foO^  gestanden.  Als  im  dritten 
Heiligen  &iege  (356 — 346)  die  Fhoker  ans  goldenem  nnd 
silbernem  Tempelgerftt  Münzen  schlugen^  ans  den  Bronzen 
Waffen  schmiedeten,  da  wanderte  der  silberne  Krater  des 
Alyattes,  mit  den  anderen  kostbaren  Weihgeechenken  der 
lydischen  Könige,  in  den  SchmelztiegeL'  Der  Untersatz  allein 
blieb  Terschont,  dank  seinem  wenig  wertvollen  Metall;  er  blieb 
ein  Tidbewundertes  Meisterstüd^  eine  technische  Baritfti^  dessen 

'  I  25 :  &vi^xe  dk  .  .  .  ig  ^eXcpovs  KQrjrfjffd  re  &Qy6Qtov  (ti'/av  xai 

i^roxpTjTTjp/dtoj»  aiS/^Qtov  'KoX%T,r6v,  ^f7]s  ^|iot'  dtä  rtuvrcov  Tföv  iv  ^elcpotoi 
&vuOTindrcai',  VIccvkov  roü  Xiov  STOtijfue,  3$  floirvos       nävxap  itv^^mnwf 

*  Es  könnte  scheinen,  als  machte  der  silberne  Mischkrag  des 
EraiflOB  eine  Axunalime.  TatiftcUich  aber  ist  anoli  er  nicht  erhalten 
geblieben,  sondern  naeh  dem  Xiiege  von  den  AmphikUmien  enetst 
worden:  denn,  im  Ptenaoi  des  Tempds  angestellt,  diente  er  den 
Spenden  am  Feste  der  Theoxenien ,  xvar  üIho  kein  1>luße8  Weihgeschenk, 
sondern  ein  unentbehrliches  Koltgerftt»  Vgl«  die  BechnnngsarkDnde 
B«U.  eorr.  hdl,  1897,478,  Z.  23  ff. 
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Kunde  sich  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  hinein  verfolgen 
läßt;  die  Kunstfertigkeit  des  alten  Toreuten  ist  sprichwörtUcli 
geworden.^ 

Hegesaadros  von  Delphi  liat  in  seiner  Sefarift  ftber  Statuen 
und  Bildwerke'  dieses  4m66tn^  iflkmend  erwfthnt,  and  Fkn- 
sanias  besehreibt  es  ansfUhiüch  (X16, 1).    Trotz  der  licht- 

Tollen  Behandlung,  die  jüngst  Pemice  (Ar  eh.  Jahrb. 
1901,62)  der  Erfindung  des  Glaukos  gewidmet  hat,  verlohnt 
es  sich,  auf  jene  Beschreibungen  seines  Werkes  noch  einmal 
emzQgehen. 

Die  Weihong  des  Alyattee  kann  nicht  lange  Tor  600 
erfolgt  sein.'  Wenn  Ensebios  OL  22— 692/89  ab  Datum  des 
Glaukos  angibt,  so  liegt  hier  wohl  ein  Versehen  vor;  denn  es 

ist  kaum  anzunehmen,  daü  Alyattes  etwa  ein  aitberülimtes 
Kunstwerk  dem  Gotte  dargebracht  hätte.  Hegesandros  ver- 
gleicht die  Form  des  Untersatzes^  einer  ify^^^^"  Und 

*  YgL  zu  den  in  Overbecks  SchriftqueUen  26Sfl'.  gesammelten 

Citaten  die  wichtige  Stelle  aus  der  Schrift  des  Eusebios  get^en  Marcellus 
(Migne  Patrol.  XXIV  746),  die  Pemice  {Arch.  Jahrb.  1901,  62)  anfuhrt. 

'  Athen.  V210  b  — c  (Fragm.  hüt.  graec.  IV  421;  Overbeck  SQ. 
270;  Weniger  JJe  Hegesandro  Polemone  Theopompo  etc.y  BeroL  1866, 
p.  49):  'llyi^aavdQOS  <ih  6  JBl(pbs  iv  zöt  intyQu<poniv^  vno(iv^iucci,  &väQidv- 

olov  lyjwO'ifKi]!'  ttvit  ^t&THiäv,  &vd9riiuc  jdlviefTOv'  oS  6  *HQ69citoe  ftv?]- 
(toft^sft  (126)  vTCoxqvfn^tdiov  afro  nul&v.    *ai  6  <0»is»^  Vy^Cttvdifog 

ravra  X^yei.  ftdo^sv  d'  ahxh  xaX  i^fislip  &vcc%el(Uvov  iv  JeXtpotg  mg  dXi]- 
^cbg  diag  ä^iov  diä  tcc  iv  airS}  ivrSTOQSviUva  ^tpSägta  xal  uV.a  ^mirf  ia 
xal  tpvrnnui ,  iTciTid'eaQ'ai  ix*  airSt  ffvvd^ieva  xal  nQcexiiQag  xal  äXka  ev.fvr, 
'  Herodot  setzt  den  Regierungsautritt  dea  Königs  617,  EusobioB  6üii, 
die  parische  Chronik  60ö.  Vgl.  Ed.  Meyer  bei  Pauly-Wissowa  i  1707. 
Zur  Diskrepanz  mit  dem  Datum  des  Olankos  bei  Eusebios «  Pemice 
a.  a.  0.  6S. 

*  Er  nennt  ibn  ^«{mihmi  (Patuanias  4«^9i]fM(),  mit  dm  ro  seiner 
Zeit  üblichen  Worte,  und  zitiert,  offenbar  als  reraltet,  Herodots  Be- 
aeiefanong  i>no%Qrj;ir]QiSioVy  vnoxQTftriQWv  ist  durch  die  Inschrift  von 
Sigeion  (J.  492;  cf.  (7.  i.  2139, 11)  und  eine  VaseninHcbrift  von 
Natikratis  (Dittenberger  SyJlogc^  IhO)  schon  für  das  6.  Jahrhundert 
belegt.   «xotfrniMc»  C.I.Q.  989  b,  991b. 
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Athenaios  (oder  sein  Gewährsmann)  fügt  hinzu:  ri  d*  va 
'Ais^avdffiav  ^    xaXovnimf    iyyv9^xf}    tQCyavög   iatt^  x<nä 

Also  wäre  der  Unt^rsat/,  des  Glaukos  ein  hohles,  drei- 
seitiges Gestell,  auf  weiches  ein  fußloses  Gefäß  gestellt  werden 
konnte,  nicht  ein  hloßer  Dreifuß  (trotz  dem  späten  Zeun^iis 
des  EoBebios);  denn  ein  Dreifnß  wfire  emfiacli  mit  dem  allzeit 
gebiäaoliliohen  Namen  «p^bcov;  bezeichnet  worden.*  Weiter 
führt  was  die  Beschreibung  des  Pausanias  (X16, 1),  der  das 
Werk  sicher  nocli  selbst  gesehen  hat^:  t&v  6h  dva^fuiTav,  a 
ol  ßttöiXetg  äxsötailav  ol  AvÖ&v,  ovöev  istL  ^  w^&v  §1 
öLdfjQoüv  növov  tb  wtö^fia  xov  *AXvdtrov  se^offj^og.  %o&to 

XQOtfsxhg  <yö  yup&vmg  iffxlv  ^  xfWpoig,  ^önj  dh  4i  xöXXtt 
6vvix6i  T5  xal  Bötiv  ccvTi]  rdj  öi^-^gq)  ösöfiög'  Cx^f^^ 
iijKodij/iavoff  Titttä  xv(^yov  iiäXiexa  ig  fivovQOv*  Scvtövttt  dxb 

diä  xdaiis  «^igppfoifa»»  AXXd  tlöw  al  xHyun  tov  €idij(fw 
tftvcKi,  niUiuati  oi  itpaßaöfioi'  tä  9h  HA^puitta 

'  Dieses  ganze  Kapitel  des  Athenaios  dient  lediglich  zur  Erläut^ruag 
der  eben  voraufgegangenen  Stelle  aus  Kallixeinos'  Schilderung  der 
Pompe  des  Ftoleuaioi  Philadelphos  (p.  I99c):  Xißriveg  ßaHmnü  «Am«» 

*  An  einer  anderen  Stelle  demlben  Schrift  des  KaUixeinoi  {Affum. 
Yl07a)  heißt  et:  ^»l^pmok  x^vwt  t9lx9d§$  ^««njjfiav^  l^oirmg.  Hier 
sind  wohl  metaUene  oder  steinerne  Basen  für  die  goldenen  Dreifüfie 
gemeint.  Vgl.  den  von  Savignoni  Mon.  ant  d.  Liticei  YB.  810  abgebildeten 
ehernen  DreiriiB  mit  üutersatE,  «u  YnlcL  imdOTtj^  an  itoh  bedingt 
noch  keiiwi  bestimmte  Form. 

'  Daß  l'ausaiiias  gerade  in  diesem  Teile  des  Heiligtums  Selbst- 
ge«eheue6  schildert,  hat  sehr  hübsch  Perdrizet  (£u/(.  com  A^l^.  1896,664) 
uachgewieseu. 

*  So  richtig  Spiro  mit  Ueu  Hss.    Früher  schrieb  man  (i£tov^ov. 
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edfju  xovto  Tjv  TO)  y.oatrjgi. 

Diese  Schilderung  ist  von  Furtwängler^  und  Pernice  (a.a.O.) 
nach  der  technischen  Seite  erschöpfend  behandelt  worden.  Der 
Untoraatz  bestand  aas  eisernen  Stäben  (iXdafutttt  sind  ge- 
triebene oder  gezogene  MetaUstüeke),  die  obne  Nieten  oder 
Scharniere  sosammengeschweiBt  iraren.  Sie  bildeten  ein  tum- 
artiges,  nach  oben  sich  verjüngendes  Gerüst,  das  nicht  rund 
war,  da  Pausanias  von  seinen  einzelnen  Seiten  spricht.  Nach 
dem  Vergleich  Hegesanders  mit  einer  iyyv^xri  und  den 
erläuternden  Worten  dee  Athenaios  könnte  man  drei  Seiten 
annehmen;  einem  Tturme  wäre  freilich  ein  yierseitigeB  Cfrerät 
ähnlicher,  und  dies  halte  ich  aach  f&r  die  wahrscheinlichere 
Form.  Die  Dreisei^keit  der  iyyvd"i^xri  ist  ja  auch  Ton  Hege- 
sandros  selbst,  der  allein  unseren  Untersatz  mit  einer  solchen 
v«  rii;Lncht,  nicht  anF!iTe«prarhen,  sondern  lediglich  von  dem  un- 
genannten Erklärer  des  Kallixeinos,  aus  dem  Athenaios  schöpft. 

„Jede  Seite  des  Untersatzee  aber  ist  nicht  Tollstandig 
geflchloflsen,  sondern  es  sind  da  die  schrägen  Eisenbänder,  wie 
die  Sprossen  an  einer  Leiter.^  Diese  schrägen  Leisten  waten 
es  offenbar,  welche  in  gravierter  Arbeit  mit  Meinen  Tieren 
und  vielleicht  mit  auf<?e9etztem  oder  durchbrochenem  Getier 
und  Rankenwerk  verziert  waren.*  Endhch  waren  die  senk- 
rechten Stäbe  oben  answärte  gebogen  und  bildeten  so  das 
Auflager  für  den  Krater. 

Die  genaue  Übersetzung  der  Texte  beweist  schon  fOr  sich 
alleinf  daß  man  zur  Erläuterung  des  delphischen  Untersatzes 

>  OUfn^  W  (die  Bnmgm),  S.  iS6ff. 

*  Athen.  T  210  0:  iptsropsviidpa  ^«^dgut  xal  &XXa  riva  to>v<pM  *td 
tfvtccQUc    Irh  p:Iaubc,  daß  durch  xal  &XXa  das  Folgende  als  nicht  ^«fi- 

TOQsvitiptt  bezeichnet  wird.  Eine  Untprschcidnnf'  zwiscLeu  ^oiSccQtov 
und  ^a)v<fiov  läßt  sich  leider  nicht  feststellen.  Letzteres  seltenen  Wort 
(vgl.  ähnhche  Deminativa  bei  Kflbner-Blass  Grireh  Gramm.  II '279) 
findet  sich  noch  bei  Uerodian  1 36b  Lenz.  Ich  verdanke  den  freundlichen 
Einweis  Professor  Bnecheler. 
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nieht  die  Beh5nen  ioniflchen  StabdreifOße  aus  Bronze  lieraiir 

ziehen  darf,  welche  zuletzt  Savignoni*  vortrefflich  zusammen- 
gestellt hat.  Sie  gehören  ins  6.  Jahrhundert  und  stellen 
formal  wie  sülistisch  eine  durchaus  andere  Richtung  dar. 
ZeitUch  gehören  zn  dem  Werke  des  Glaukos  yielmehr  die 
eiBemen  StabdreifÜße  mit  bronzenen  Hnfen  als  Fflßen  nnd 
bisweilen  mit  bronzenem  figürlichem  Zierat.  Das  bekannteste 
nnd  reiebsie  Exemplar  stammt  ans  der  Tomba  Bemardini  bei 
Praeneste andere  sind  sowohl  m  Etrurien  '^  als  m  Griechen- 
land und  auf  Kypros  gefunden  worden.'  Auch  im  delphischen 
Heiligtum  ist  diese  Gattung  durch  ein  einfaches,  archaisches 
Exemplar  ebne  Figorenscbmnek  vertreten.  Solche  StabdreifÜBe 
mit  Hnfenenden  eracbeinen  bereits  auf  den  Bronzereliefs  der 
Tfiren  ¥on  Balawat  in  Assyrien,  nnter  Salmanassar  IIL  (860 
bis  825)^;  Layard  bat  iUmliche  eiserne  BreifUfie  mit  bronzenen 
Kesseln  in  Ninive  gefunden,  in  dem  Ton  Assuma/.irpal  (884 
bis  860)  erbauten,  von  Sargon  (722 — 705)  ausgebauten  Palaste. 
Endlich  ist  ein  bronzenes  Exemplar  mit  der  Fnndangabe 
Babylon  ins  Lonvre  gelangt' 

Das  Überwiegen  des  Eisens  ist  in  Assyrien  leidit  be- 
greiflich, wo  die  bemMshbarten  Ohalyber  das  harte  Metall  in 

*  MonunL  okL  d,  Lmeei  YUS77— 878.  Daselbst  auch  das  gesamte 
Sltere  MateriaL 

*  3fr)vum.  d.  Tnst.  X  31.  Oben  rings  nackte  Mftoner,  die  in  den 
Kessel  hineinschauen.    I^avignnni,  a.  a.  0.  312. 

'  Z.  B.  Toiul)a  Keguiini  -  Gaiassi  bei  Caere  Museo  Gregor.  167. 
Savignoüi,  a.  a.  0.  321. 

*  Fortwängler  Olympia  IV  8.  lS6ff.  imd  Savignoni  a.a.O.  808  fP. 
geben  erschöpfende  Znaammenstelhmgoai.  Für  Kypros  vgl.  PeROt-Ghipies 
HüL  d.  VAH,  IXE  865,  woselbst  aueh  eine  phOnildseh-kyprische  Insolizift 
(porp.  iuser.  amit.  1 67)  genannt  wird,  die  einen  Eisengiefier  erwfthnt. 

'  Perrot-Chipiez  Eist,  d  l'Art.  11202. 
Pt-rrot  -  Chipiez  II  732.  Die  umschnürten  Einderbiife  zeigen 
deutlich  die  Entstehnni,'  (lieser  lireifnßform :  es  waren  zunächst  Geräte, 
die  tnan  für  die  Heise  zn.^ammenlei^'en  konnte.  So  sind  sie  auch  in  der 
Kapelle  deü  auf  dem  Maräche  beiindlichen  Ileereä,  au  den  Türen  von 
B^wat,  m  likssen. 
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großen  Massen  lieferten.  Place  ^  liat  in  einem  einzigen  Zimmer 

des  Palastes  von  Khorsabad  gegen  160000  kg  eiserner  Greräte 
gefunden:  anch  verstanden  sich  die  Assyrer  darauf,  eiserne 
Panzer  und  Helme  mit  Bronze  zu  inkmstieren.^ 

Gegenüber  solcher  Kunstfertigkeit  haben  die  Griechen  in 
der  Bearbeitimg  des  Eisens  nur  die  „Erfindung''  des  Olaakos 
aufzuweisen.  Meines  Wissens  ist  ans  Torrdmischer  Zeit  kein 
inkrastiertes  oder  tansekiertes  Bisengerät  eriialten*;  nnd  die 
Bewimderuiii;,  welche  m-Au  noch  nach  Jahrliimderten  dem 
Werke  des  üiaukos  zollte,  beweist  am  besten,  wie  fremd  den 
Hellenen  die  künstlerische  Bearbeitung  des  Eisens  blieb. 
Man  hat  nicht  genug  beachtet,  daß  nach  Herodot  Glaukos 
nicht  zuerst  (srpAros),  sondern  sllein  Qto^vog)  das  Schweißen 
des  Eisens  er&nd  —  allein  Ton  allen  Hellenen;  er  hat  im 
Vaterlande  keine  Nachfolge  gefunden. 

Aber  erfunden  hat  er,  wie  wir  nun  erkennen,  jenes  Ver- 
fahren überhaupt  nicht;  er  hat  es  nur  übernommen  von  den 
Assyrem,  denen  es  lingst  geläufig  war.  Und  nirgends  konnte 
der  ionische  Künstler,  mag  er  von  Chios  oder  Samos  stammen^, 
Ton  jener  Kunst  mehr  er&hren  als  eben  am  Hofe  des  Ljder- 
kSnigs,  der  als  Freund  des  assyrischen  Fürsten  der  natürliche 
Mittler  zwischen  Ost  und  West  war.  So  gewimieii  das  Weih- 
gescheiik  des  Alyattes  und  die  bescheidenen  eisernen  Stab- 
dreifiiße  der  griechischen  Heiligtümer  eine  historische  Bedeutung. 

Wahrend  wir  aber  die  tecknische  Tradition  des  del- 
phischen ^öffxf^ita  in  Assyrien  su  suchen  haben,  finden  wir 
seine  formalen  und  stilistischen  Vorbilder  oder  Vorlaufer 
auf  griechischem  Boden,  um  die  Wende  des  zweiten  und  ersten 
Jahrtausends.     In   kyprischen  Gräbern   aus  dem  Ende  der 

'  Place  Ninive  ISi,  pl.  70,  71,  zitiert  yon  Perrot- Chipiez  II  780. 

*  Larard  NiHn'fJi  and  BahyJon  1341. 

"  ülierbaupt  sind  eiserne  KüTi'^hvprke  in  Griechenland  sehr  selten 
geweseu.    Vgl.  Schubert  Bhein.  Mus.  X\  102. 

*  Vgl.  zu  Beiner  Herkunft  Overbeck  6diriftqueUen,  263  ff.  Die 
besten  Quellen  sprechen  fflr  Chios :  sie  gehen  auf  Herodot  mrttek. 
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lymykeniBclien"  Eultar  sind  swei  broniene  Ger&te  gefunden 
woidenS  deren  Bedentang  FnrtwSngler  erschlossen  hnt  Anf 

Tier  Rädern  erbebt  sich  ein  quadratischer  Kasten,  den  vier 
mit  den  Achsen  der  Räder  verbundene  Stäbe  tragen.  Seitliclie 
dünnere  Stäbe  verstärken  diese  Stützen,  sie  rollen  sich  an  den 
Enden  zn  Yolaten  auf.   Die  starken  Stabe  bilden  zugleich  die 


Flg.1. 

Eckleisten  des  Kastens  und  sind  mit  Vögelchen  (wohl  Tauben) 
bekrönt  Die  Seiten  des  Kastens  selbst  zeigen  in  durch- 
broehener  Arbeit,  an  dem  einen  Exemplar  (Fig.  1)  eine  Art 

*  Fig.  1,  jetzt  in  Berlin,  bei  Furtwängler  Sitzuvgsber.  d.  bayr. 
AJc<nd.  1899,  411  (auch  Springer -Michaelis  Handb.  d  Kunstgesch.  I*  54); 
das  andere,  unvollständige,  aus  den  Grabungen  des  Uritish  Museum, 
wurde  in  einem  Grabe  mit  drei  mykcuiücheu  Bechern  und  einem 
Ueinsn  Iwonsenea  DreifaS  mit  TierflIOeB  geAmden:  Mmray  Exeav.  m 
Cypnu,  p.  10. 
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ionischer  .^iiule  zwischen  zwei  Sphingen,  an  dem  anderen  zwei 
Frauenköpfe,  die  aus  Fenstern  sciiauen.  Oben  ruht  auf  dem 
Kasten  ein  runder  Aufsatz,  ebenfalls  mit  durchbrochener  Arbeit 
(Spiralen  swischen  Sthckoraamenten)  rerziert 

FnrtwSngler  hat  ganz  überaengend  nachgewiesen,  daß  wir 
in  diesen  Geräten,  die  niehte  anderes  sind  als  4mmitqifixfiQldm 
auf  Rädern,  dieselben  „Gestühle**  erkennen  dürfen,  wie  sie, 
natürlich  größer  und  prächtiger,  Hiram  (oder  richtiger  Ghura- 
mabi)  von  Tyros  für  den  salomonischen  Tempel  schuf  (III 
Könige  7,27 — 37).  Der  Bau  dieses  Tempels  wird  in  die  erste 
Hälfte  oder  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  gesetzt,  und  wenig 
alter  mögen  die  l^risohen  Kesselwagen  sein.* 

Aber  diese  führen  uns  weiter:  die  charakteristischen 
Formen  des  runden  Aufsatzes  ( AufLigers  für  den  Kessel)  mit 
seineni  Strickornament,  der  senkrechten  Stäbe  mit  ihren  vohiten- 
artig  au^eroliten  Seitenstützeu,  sie  kehren  mehiiach  ^vleder 
an  bronzenen  BreiEÜfien  derselben*  ond  der  nnmittelbar  folgen- 
den Zeit.  Ein  besonders  schönes  Szemplar,  wie  die  salo- 
monischen Gestfihle  mit  einem  Tierfnes  am  oberen  AnfMtz 
▼erziert*,  ist  auf  Kjpros  gefunden  worden,  ein  ein&eheres 
in  einem  Orabe  der  athenischen  Nekropole  am  Dipylon,  das 
acht  geometrische  i^Dipylon-)  Vasen  des  9./8,  Jahrhunderts 
enthielt.'  Aus  den  gleichzeitigen  kretischen  J^ekropolen  stammen 
ein  paar  ähnliehe,  kleine  Dreifüße^  alle  aas  Bronze.  Und 
Kreta  hat  nns,  wie  ich  gjanbe,  wenigstens  die  Trttmmer  eines 
noch  knnstroUeren  Kesselwagens  bewahtl 

*  Fortwingler  Jiit.  Crtmmen^  IH  8,  440. 

'  Bzitiih  Muaeani,  Mnnay  Eaoea»,  tn  Cypn»$,  p.  81.  In  demselben 
Grabe  lagen  goldene  Diademe  und  die  bei  Murray  a.a.O.  p.  12,  pl.  1 
abgebildete  große  ElfenbeinbflehM,  welche  kl&rüch  ^xische  Einfltbise  im 

„mykenischen^^  Stile  zeigt. 

*  CeBDola- Stern  0\ffem  Xaf.  70,  1.    f^urtwängler  Bofr.  Sittung»- 

berichte  1905 

*  Bnickner-Pernice  Athen,  ^^ltt.  1893  X VITT,  414  Taf.  Ii.  Vgl.  die 
tönenienKachbildimgen'£9ij^.o^9j;atoil.  Ibl^ä,  tt/v.  4.  Brit.Sch.Ann.\'lU^2bO. 
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Die  Zensgroiton  anf  dem  Dücie  und  dem  Ida  lehren  uns,  daß 

in  jener  die  Yerehmng  zu  schwinden  begann,  als  sie  in  dieser 
anhob,  um  die  Wende  des  zweiten  und  ersten  Jahrtausends.^ 

Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Inselsteins  hat  in  der 
idäischen  Grotte  sich  nichts  Aitachüsches  (^^Mykeniscbes'^) 
geiimden,  wohl  aber  ein  reicher  Schate  Ton  bronssenen  Schilden 
mid  Schalen,  welche  kaum  jOnger  sind  als  das  8.  Jahr- 
hundert. AltaehAisehe  NaehklSngey  hellenische  Typen  nnd 
Mythen,  syrisch -phönikische  Einflüsse  vermengen  sich  hier 
zu  einem  sonderbaren  ^lischstil,  den  jedoch  Milani'  mit  voUem 
Bechte  griechischem  Kunstbaudwerk  zuschreibi.  In  Kreta  selbst 
werden  diese  Arbeiten  entstanden  sein,  nnr  ein  paar  Schalen 
(Hnseo  itaL  TaT.  6)  sind  wohl  ans  Kypros  importiert  Hin- 
gegen zeigen  den  tlblichen  griechischen  Stil  dieser  Zeit  die  Beste 
Ton  ein  paar  großen  bronssenen  Dreifttßen  mit  RinghenMn  (Mus. 
itaL  II 742;  Tgl.  Olympia  IV  Taf.  34,  c.  e.),  v.ährend  ein  ge- 
spaltener Huf  zu  einem  eisernen  Stabdreifuß  gehören  wird.^ 

Für  unsere  Untersuchung  aber  sind  vor  allem  bedeutsam 
einige  roh  gegossene^  hronaene  Fragmente^  deren  wichtigste  auf 
unserer  Tafel  abgebildet  sind.*  Diese  durchbrochenen  Figuren*, 
Ton  schräg  und  gerade  gekreuzten  Stäben  umrahmt,  erinnern 
in  ihrer  steifen,  eckigen  Formengebung  an  geometrische  V^asen. 
Und  auch  die  Darstellungen  weichen  durchaus  von  den 
orientalisierenden  Werken  der  idäischen  Grotte  ai).  Wie  auf 
den  Dipylonvasen  erscheinen  da  nur  die  gewöhnlichsten  euio- 
päischen  Tiere,  der  £ber,  die  Hunde,  deren  einem  wohl  ein 
Halsband  angelegt  wird  (der  andere  trägt  eines),  die  Kuh  (hier 

^  Vgl.  dieses  TII,  1S8;  die  id&iaehen  Fände  bei  Halbbetr- 

Oni  Mmeo  tkOkmo  II  689,  mit  Atlas. 

*  Studi  e  Materiali  dt  archeoh  I  1  ff. 

'  Ein  eherner  Pferdehuf  ist  bei  den  italienischen  Atisgrabnngen  in  der 
,f geometrischen*'  Schicht  über  dem  Palast«  von  Phaistos  gefunden  worden. 

*  Nach  meinen  Photographien.  Vgl.  Museo  itcUiano,  Ta?.  11, 
p.  727  ff.,  »öS  ff.    Ürunu  Griech.  Kunstgesch.  1 119. 

*  Sie  flind  mit  den  Sttben  ziuaminengegoesen,  nicht  angelötet. 
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von  einer  Frau  gemolken),  kein  Fabeltier,  kein  Löwe  oder 
Panther.  Die  Krieger  zu  Fuß  und  zu  Wagen,  das  voll- 
bemannte Kriegaschiii'^  entsprechen  nicht  minder  dem  geo- 
metrischen Formenschiitz  dee  8.  JahrhandertB. 

Daß  diese  Fragmente  zn  einem  Ger&fc  gehdren,  erseheint 
mir  kaum  ssweifelhaft  Leider  hat  nns  die  längst  beraubte 
idäische  'jrotte  nur  trauritj;  verstümmelte  Trümmer  dieses 
großen  Werkes  geschenkt,  dessen  Form  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit herstellen  läßt.  Die  Brüche  der  einzelnen  Fragmente 
passeni  soyiel  ieh  bei  einer  eiligen  Untersachnng  ermitteln 
konnte,  &8t  nie  aneinander.  Allen  gemeinsam  ist  indessen  das 
Fehlen  jeglicher  Rondung  nnd  die  Einteilimg  in  drei-  oder 
Tiereckige,  von  geraden  Stäben  umrahmte  Felder,  die  direkt 
aneinanders tiefen:  sie  gehörten  zu  flachen,  durchbrochenen 
Wandungen  —  wie  ich  yermute,  eines  Kesselwagens.  Zu 
dieser  Annahme  bestimmt  mich  ein  sechsspeichiges,  ge- 
gossenes Bad  (Fig.  9),  das  demselben  Fnnde  entstammt  und 
nach  Technik  und  Größe  gut  zu  jenen  Fragmenten  paßt; 
bestimmen  mich  femer  die  aufgerollten  Volntenenden  der 
Ötabe  auf  Fig.  1  und  ein  Stück  (Fig.  7,  Halbhen  a.  a.  0.  732) 
eines  sich  drei£Ach  spaltenden  Stabes,  der  mit  einer  kleinen 
Figur  (sie  h&lt  eine  Schale  in  der  Linken)  am  Teilpnnkte  der 
Stilbe  verziert  isi  Ich  möchte  mir  dieses  letztere  St&ck  an  der 
Stelle  denken,  wo  an  den  kyprischeE  Kesselwagen  die  Seitpn- 
stützen  von  den  Eckstaben  ausgehen;  die  figürlichen  Fragmente 
aber  wären  nichts  anderes  als  die  geometrisch  stilisierte  Fort- 

^  Sehr  interessaot  Ist  die  Tiaiiengestalt  neben  dem  bewafiheten 

Steuermann.  Halbherr  und  Orsi  sehen  in  ihr  ein  Idol,  ein  ^oavop.  Vgl. 
fMuanias  X  16,2  (Aphrodite- Idole  am  Vorderteile  der  Schiffe  des  Ead- 
mos;  Orsi,  a.  a.  0.  894).  Es  könnte  auch  eine  Gefangene  sein,  wie  sie 
auf  der  Dipylonvase  Joum.  Hell.  siud.  1899,  pl.  8,  aufs  Piratenschiff 
geführt  wird.  Vgl.  Pemice  Arch.  Jahrb.  1900,  92.  Ganz  nnverständlich 
sind  mir  die  zweipffthnlichen  Gebilde,  welche  oben  über  dem  Schiff 
erscheinen.  Sie  vurbiuUeu  dieses  Fragment  mit  dem  der  gemolkenen 
Kuh,  vor  der  eine  Figur  mit  einer  Schale  (?)  am  Boden  hockt.  Die 
Fragmente  sind  flchon  ▼eieitiigt  bei  Halbheir  a.  a.  0.  p.  7$0. 
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bildnng  der  darchbroclieneii  Seitaiwäiide  jener  Wagen.^  Ee  ist 
selir  bedatterlieh,  daß  die  Zerstörung  dieses  wicbtigen  Gerätes 

jeden  (niclit  phantastischen)  Rekonstruktionsversucii  ausschließt. 

Kelireu  wir  zum  Untersatz  des  Glaukos  zurück,  so  werden 
wir  ihn  uns  nun  besser  Yorstelien  können:  es  war  ein  turm- 
artigesi  hohles  Gestell,  wie  die  kyprischen  EesseUirigery  nur 
ohne  lUder.  Die  Udafutxa  6^ä  entspteehen  den  Stftben  an 
den  Ecken  der  Kesselwagen:  ihre  answirts  gebogenen,  YieUeieht 
auch  Tolutenartig  aufgerollten  oberen  Enden  bilden  das  Auf- 
lager für  den  Kessel*,  an  Stelle  des  ringförmigen  Aufsatzes 
der  kyprischen  Geräte.  Im  Gegensatz  zu  deren  senkrechten 
Wandungen  veijüngte  sich  der  Untersats  des  Alyattes  nach 
oben:  er  mußte  es  ton,  weil  ihm  eben  jener  Texmittelnde  Anf- 
satz  fehlte.  Den  schrägen  Leisten  aberi  die  den  Sprossen  einer 
Leiter  glichen,  entspricht  das  schräge  Stabwerk  der  idSischen 
Fragmente;  selbst  wenn  diese  nicht  zu  einem  Untersatz  gehör- 
ten, wie  ich  es  glaube,  illustrieren  sie  doch  vortretflich  das  A\  erk 
des  Glaukos  —  in  formaler,  nicht  in  stilistischer  Hinsicht 
Denn  die  gravierten  Tierchen,  das  dnxehbrochene  oder  anf* 
gesetzte  Getier  und  Pflanzenwerk  an  dem  delphischen  Anathem 
des  ausgehenden  7.  Jahrhundertsi  sie  waren  natfirlich  nicht 
mehr  in  dem  alten  geometrischen,  sondern  in  ionischem  StÜ 
gehalten,  wie  das  der  Zeit  und  der  Herkunft  des  Künstlers 
entsprach.  Auf  nulesisch-rhodischen  und  samischeu  Vasen,  auf 
ionischen  Bronzewerken,  wie  den  schönen  Schalen  der  Samm- 
lung Tyszkiewicz'*  und  des  Museums  zu  Kairo    muß  man  nach 

>  HalbbefT  idueibt  über  dieae  Fiagmente  (JITim.  ttel.  787):  La 
foxma  (dell'  oggetto)  p«»  foBse  una  gabbia  tetragona  le  cui  pareti  erano 
dinte  in  tante  zone  o  campi,  per  lo  piü  rettangolari  o  triangolari,  da 
una  combinazione  di  caunelli  o  verghe  cüindxlohe  maiaicce:  eine  er- 
wünBchte  Vorahnuns:  unserer  Krklärung! 

'  Vgl.  tlie  ähnlich  ansgebogencn  Enden  de«  caeretaner  Stabdreifofies 
bei  Öaviguoiii  Mmmtn.  ant.  d.  Lüicci  VU  321. 

*  FrOhner  GdR.  Tyszkiewicz ,  pL  15. 

*  Biinng  Kalalog  der  MetäUffefafle  tu  Kairo,  S.  ftS^68. 
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solchen  Tieren  und  Tegetabilischen  Ornamenten  suchen.  Von 
allen  zeitgenössiBolieii  Werken  aber  miteracliied  sich  dieses 
^xmtgufwfufidwv  dwk  das  Metall,  dessen  Härte  sonst  die 
giieclÜBchen  Torenten  abhielt,  es  zu  vensieren,  es  anders  als 

in  einfachen  Stäben  an  ihren  Dreifüßen  zu  verwenden. 

Wenn  aber  in  der  Technik,  wie  wir  sahen,  Glaukos  von 
Assyrien  abhängig  war,  folgte  er  in  Form  und  Stil  uralten 
Yorbildem  des  Westens.  Die  kypiischen  Kesselwagen  gehören 
za  einer  Eteihe  bronzener  Kaltgeräte,  die  über  ganz  Mittel- 
und  Hordeoropa  im  zweiten  nnd  ersten  Jabrtansend  verbreitet 
waren  ^,  denen  im  historischen  Hellas  der  bekannte  Begenwagen 
von  Krannon  in  Thessalien  entspricht."  Vom  Westen  sind 
diese  Geräte,  in  dem  umgefürniiten  Typus  der  „my kenischen 
Kunst,  bis  nach  Jerusalem  gelangt.'  Und  dieser  Typus  hat 
den  Untergang  jener  Knltur  ttberdaaert|  er  scheint  sich  in  der 
geometrisdien  Knnst  der  idäischen  Zensgrotte  zn  zeigen.  Er 
lebt  endlich  fort,  wie  so  manches  „mykemsehe''  Element  in  der 
kleinasiatisch -ionischen  Kunst,  in  dem  Prachtstück,  das  Alyattes 
von  Lydien  dem  delphischen  ApoUon  weiht*,  vier  Jahrhunderte 
nachdem  iSaiomon  seine  derselben  künstlerischen  Tradition  ent- 
stammten ,|Gestühle'^^  im  Tempel  des  JahTC  anfgesiellt  hatte. 

*  ündset  ^«t'Mr.  f.  EOmal.  1890,  66  {  Hoemes  CTiyeMlWeM»  d. 
Smut,  449  ff.;  Ifonteliiifl  8frma  Hdbigiana^  904  ff. 

*  Pnrtwängler  Meisterwerke  d.  gr,  Fkut,  969.   Slfinm^sdcr.  d.  6ayr. 

Äkad.  1899,  429  ff. 

'  Zu  „mykenischen"  Funden  und  Einflüssen  in  Syrien  vgl.  Welch  BriL 
Sdtool  A)inua1, 1899/1900,  117,  und  die  Berichte  über  die  Ansj^bnnf^fen  von 
Gezer  in  den  letzten  Händen  de.s  Heport  of  the  Palestine  Exploration  Fund. 

*  Daß  ich  den  Ausfiiliiuiigen  von  C,  Xiebuhr  {Mitth.  d.  vordcra^iaf. 
GeeeUsch.  1899,  8)  nicht  folge,  bedarf  wohl  keiner  Rechtfertigung.  Vom 
ardiftologiechen  Standpunkte  ist  es  bedauerlich,  daß  er  Mine  Kamtnis 
der  delphiich^  Ansgiahnngen  nur  ans  xwei  AnftStien  der  JJtgemeineH 
Zeü/aiMf  (von  18961)  schlaft. 

'  Der  griechische  Text  der  Septnaginta  gibt  bei  der  Beschreibung 
dieser  Geräte  den  hebräischen  Namen  yaxaavmO^-y  die  termini  der 
Schüdenmgeii  tmeere«  delphiBcfaeii  UnteraatBeB  finden  sich  hier  nixgendi. 
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Georg  Wissowas  grundlegendes  Buch  *Iieligion  und  Kultus 
der  Börner'  hat  für  alle  zukünftigen  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  römiechen  Religion  die  tidiere  Basii  geschaffen.  Eine  ge* 
wifliennafien  abecthHeßende  Daistellung  des  Stoffes  hat  der 
Verfasser,  wie  den  Kundigen  bdnnnt  ist,  Ar  nnzeitgemSB 
erachtet  und  mit  Absicht  jegliche  systematische  Yeiarbeitung 
der  gememitalischen  Vorstellungen  gemieden.  Desgleichen  ündet 
der  Privat-  und  Gentilkult  eine  nur  gelegentliche  Berückaich- 
Ügung.  Was  der  Ver&sser  hat  bieten  wollen,  ist  eine  Darstelhmg 
der  ausgebildeten  rdmisehen  StaatsteUgion,  wie  sie  im  leisten 
Ende  als  sakralrechtiidies  System  im  W8  pantifieium  fixiert 
wurde. 

Es  ist  das  gute  Recht  des  Verfassers,  die  Grenzen  nach 
eigenem  Ermessen  zu  stecken,  wiewohl  wir  nicht  glauben  können, 
daß  die  Ausschaltung  des  Privatlraltes  dem  Ganzen  forderlich 
seL  Wichtiger  wird  der  prinzipielle  Standpunkt  dort,  wo  es 
sich  darum  bandelt,  den  eigentlichen  Sinn  gewisser  Eultus- 
bandlungen  beranszusteUen,  und  wo  eine  aus  dem  sakralrecht- 
liehen  System  lien^eleitctc  ErkLirunü;  iiir  reli<xiöse  Handlungen, 
deren  eigentliciier  Smii  jenseits  alles  Kirclienrei  Ilten  liegt,  not- 
wendig unbefriedigend  ausfallt.  Es  scheint  mir  bezeichnend,  daß 
das  Kapitel  *  Gottosdienstliche  Handlungen*  bei  Wissowa  nur 
das  Opfer  und  die  Akte  des  graecus  rikis  um&fiti  wahrend  die 
Übrigen  Kulthandlungen  in  dem  Abschnitt  *Sakralrecbtliolte 
Ghmndlagen'  ihre  Erledigung  ünden.  Hier  möchte  ich  einsetzen 
und  an  einem  Beispiel  die  Berechtigung  obiger  Bemerkungen 
erweisen. 


Digitized  by  Google 


Ij.  Deubner  Die  Devotion  der  Deder 


67 


Jedem  ist  von  der  Schule  her  die  Geschichte  des  P.  DeciuB 
Mos  geläufig,  der  in  der  Sohlaoht  am  Veeav  (840  t.  Chr.),  um 
sein  Heer  zu  retten,  den  Heldentod  starb.  Nachdem  er  eich  den 
ünterirdieehen  geweiht  hatte,  sprengte  er  mitten  in  die  Beihen 

der  Latiner  und  trus;  mit  seinem  Tode  Schrecken  und  Ver- 
wirrung unter  sie:  die  iiömer  gewannen  die  Schlacht.  45  Jahre 
ep&ter  folgte  der  gleiehnamige  Sohn  in  der  Schlacht  hei  Sen- 
tinvm  im  Kampfe  gegen  Gallier  und  Samniten  dem  Beiapiel 
des  Yatera,  deegleiehen  nadi  weiteren  16  Jahren  in  der  Sehlacht 
hei  Ansculum  als  Gegner  des  Pyrrhus  der  gleichnamige  Enkel. 

Die  historische  Glaubwürdigkeit  dieser  Berichte  ist  nicht 
in  {dien  Fällen  die  gleiche.  £s  ist  sehr  wahrscheinlich ,  daß 
nur  der  Opfertod  des  Sohnes  anf  sicherer  Überlieferang  beroht^ 
Daria  von  Samos  erscheint  als  Gewähxamaim,  Accins  behandelte 
den  Stoff  in  seiner  Tragödie  Aeneadae  oder  DeeiWf  ans  der 
neben  anderen  noch  der  Vers  erhalten  ist  patrio  cxemplo  et  me 
(ticidxt  atque  animam  devoro  devovero)  hosiihus  (Frg  11 
S.  328  Ribb.^).  Von  dem  Sohne  scheint  die  Erzählung  auf  den 
Vater  übertragen  zu  sein,  nnd  auch  der  Opfertod  des  Enkels, 
den  schon  Ennius  im  sechsten  Bnch  seiner  Annalen  berichtete,' 
nnterliegt  dem  gleichen  Verdacht. 

Für  unsere  Frage  ist  die  historische  Glaubwürdi<rkeit  der 
verschiedenen  Berichte  gleichgültig,  denn  die  zugrunde  liegenden 
Vorstellungen  nnd  ihre  Äußerungen  in  Ritus  und  Gebet  sind 
zeitlos.  Es  Terschlagt  nichts,  daß  die  ansführliehste  Schilderung 
des  Rituals  von  Linns  in  dem  Bericht  Aber  die  Schlacht  am 
Vesuv  gegeben  wird.  Daß  diese  Mitteilungen  anf  authentischem 
Material  beruhen  und  dem  Arcliiv  der  Pontifices  entstammen, 
beweisen  die  ausführliehen  Zusatzangaben  aus  dem  ius  ponti- 
ficium  nach  der  eigentlichen  Erzählung^  nnd  die  Schlußworte 
des  Liyius:  haec,  äsi  munis  divmi  kumaniqtte  moris  mmaria 

'  Ygl.  zum  Folgendeu  Münzeni  ArUkelreihe  Deciu»  bei  Paolj' 
Wisaowa  licaJincyclopädie  IV  227 i)  ff. 

'  S.  unten  S.  69,  2.    '  S.  unten  S.  ÖO. 

S  .  kj  i.uo  i.y  Google 


68 


L.  Deabner 


äbdecH  nom  peregrifiaqtte  omnia  priseis  ae  paltnis  praeferendt^, 
haud  ab  re  duxi  verhis  qiioque  ipsis  ut  iradita  nuncupata- 
que  sunt  referre  (VIII,  11,  1).* 

DeTotion  nennt  man  den  sakralen  Akt^  den.  die  Decier 
ToUzogen.  Die  dabei  obwaltenden  Vontelitmgen  scheinen  mir 
ans  den  Worten  dea  LiTius  dentlieh  erkennbar.  Aber  ich  liabe 
k-eine  Darstellnng  finden  kdnnen,  die  ilmen  gerecht  würde.  Was 
Wissowa  darüber  schreibt,*  ist  folgendes:  „Ebenso  ist  eine 
spezieUe  Gattung  des  Votum  die  Devotion  (es  ist  vorher  von 
der  evoccUio  die  Rede),  d.  h.  ein  während  des  Kampfes  vom 
romischen  Feldherm  den  Unterirdischen  dargebrachtes  Gelübde, 
durch  welches  dieser  die  Fretsgabe  des  eigenen  Lebens  oder 
desjenigen  eines  Ton  ihm  beceiehneten  rSmiscfaen  Kämpfen 
Terspricht  nnd  als  Gegenleistnng  Ton  den  05tteni  die  Ver- 
nichtung der  feindlichen  Heeresmacht  erbittet:  dabei  ist  das 
Eigenartige  das,  daß  die  gelobte  Handlung  im  voraus,  vor 
Eintritt  der  göttlichen  Gegenleistung,  Tollzogen  wird,  indem  der 
DeroTinte  den  lod  im  Kampfe  Höht:  findet  «r  Um,  «>  haben 
die  Qdtter  den  Bskt  angenommen  und  sich  mr  ErfitUimg  ihres 
Teiles  yerpfliditet,  nehmen  sie  aber  das  Opfer  seines  Lebens 
nicht  an,  so  bleibt  der  DeTO vierte,  falls  es  der  Feldherr  selbst 
ist,  zeit  seines  Lebens  als  ein  mit  imgelöster  Gelubdeschuld 
Behafteter  impius,  während  der  vom  Feldiierm  devovierte 
Legionär  im  gleichen  Falle  durch  eine  symbolische  Ersatzleistnng 
and  ein  Piakolaropfer  gelöst  werden  kann.'* 

Betmchten  wir  den  Bericht  des  Livins  über  die  Schlacht 
am  Vesny  (YIII  9,  4  ff.):  als  die  Trappen  aaf  dem  linken 
Flügel  ins  Wanken  geraten,  fordert  der  KoubuI  Decius  den 

'  Auch  Mflnser  sieht  in  äet  Devotioniformel  bei  Liv.  TOJ  9,6—8 
ein  Bruc]jsti!ck  der  ftltesten  Überlieferung  nnd  hält  dafür,  da£  sieb 
ernste  Bedenken  gegen  die  Tradition,  daß  sich  ein  römischer  Konsul 
freivdllig  dem  Tode  weihte,  kaum  erheben  üuwen  (a.  a.  O.  8p.  2280,  28; 
2201,  86). 

'  HeUffton  und  Ktdim  der  Mdtner,   S.  322,  vgl.  Pauly-WiMöwa 

XL  d.  W.  iJtvoiw. 
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Pontifex  M.  Valerius  auf,  ihm  die  Worte  vorzusprechen,  mit 
denen  er  sich  für  die  Legionen  deyovieren  könne.  Der  Pen- 
tifez  befiehlt  ihm,  die  Praetexta  anzuziehea  nnd  mit  verhülltem 
Haupte,  die  Hand  unter  der  Toga  henror  an  das  Kinn  gelegt, 
auf  einer  Lanae  stehend,  folgende  Worte  zu  apreehen:^  /one^ 
luppiiery  Mars  pater,  Quirine,  BdUma,  Lares,  dm  Nwemiles, 
di  hidUjetes,  divi  qmnim  est  potestas  nostromm  hostiumquej 
äiique  Manes,  vos  precor,  veneroTf  veniam  peto  feroqnej  iUi 
populo  Bomano  Quiritium  vim  victorittmgue  prasperdis,  Iiostesque 
popidi  Bamam  QiUritium  terrore  formidim  morteque  adfkiaHs* 
sieut  verina  mmeupam,  Ua  pro  re  pubUea  QumUtm,*  exerdkt 
Ugiombus  ainx&Ms  popidi  Bomani  QuirUnm  UgUmes  auxHiaquio 
Ihostium  mecum  deis  Manibus  Tdlurique  devoveo.  Nach  diesem 
Gebet  besteigt  Decius  incincfns  cindu  Gahino  sein  Roß  und 
wirft  sich  mitten  unter  die  Jbemde.  Die  Latiner  geraten  in 
Verwimmg  und  werden  geschlagen. 

Jede  heilige  Handlung  ist  aus  BituB  und  Gebet  zueammen« 
gesetzt,  so  auch  hier.  Jeder  Ritus  hat  eine  tiefere  Bedeutung, 
sie  liegt  auch  hier  zutage.  Brei  Momente  sind  bemerkbar: 
die  Verhiilhing  des  Hauptes,  das  Fassen  des  Kinnes,  das  Stehen 
auf  der  Lanze. ' 

Wer  die  Devotion  an  sich  vollzieht,  ist  selbst  handelnde 
Person,  Priester.  Daher  muß  er  das  priesterliche  Gewand^ 
anziehen  und  das  Haupt  Terhflllen  wie  der  Priester  bei  Aus- 
übung seines  Amtes,  auch  der  cinctus  Gabinus  gehört  zur 


*  pontifex  cum  togam  praetextam  sumere  iussit  et  velato  capite, 
maum  wMer  togam  od  mmtwm  emerta,  super  tehm  nibieehm  pedibua 
tUmim  »ie  dkm. 

*  Vgl.  die  Worte  det  Enkelg  Decti»  bei  EnaiiiB  Amol.  TI  17 
Yahlen  *  147  Baebrens  divi  hoe  audite  pummptr,  pro  Bomano  popiäo 
prOffMfUer  amia  eertando  prudens  animam  de  corpore  mitto. 

"  h^star  itmstem  et  solemnia  verha  respondens  se  et  luulU»  diie 
fMUt^is  devovit  vom  Sohn  Decitis  Anon.  de  vir.  iU.  c.  27. 

*  Vgl.  Cas.s.  Dio  fr^.  Sä,  6  Jixtog  .  .  .  r}]v  TtoXfuixriv  ffxevV  &7r(y^ 
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offiziellen  Tracht  des  opfernden  Priettera.*    Der  Zweck  der 

Verhüllung  ist  kein  anderer  als  die  Vermeidimg  jedweder 
Störung  — wie  längst  erkannt'  — ,  und  ich  kann  Diels  nicht 
beistimmen,  wenn  er  darm  das  Nachwirken  einer  kathartischeu 
Verhüllung  erblickt^  Gewiß  ist  es  richtig,  daß  durch  die  Um- 
htülnng  mit  dem  Fell  einee  getSteten,  die  Vendhiraiig  erwirkenden 
Tieree  ehen  diese  Yersöhnnng  ang^gnet  wird,  daß  das  Umbinden 
der  Wolle  eine  AbsohwSehung  dantellt|  daß  das  Verhüllen  der 
Braut  sowie  der  Neophjten  in  den  Mysterien  aus  den  gleichen 
Vorstellungen  heraas  zu  erklären  ist.  Daß  sich  aber  dieselbe 
Verhüllung  unter  dem  übermächtigen  Einfluß  der  Instralen 
Baten  anoh  auf  alle  anderen  nicht  luetralen  Opfer,  ja  selbst 
auf  die  einfiu^en  Trankopfer  ausgedehnt  hfttte^  die  uns  durch  die 
Geninidarstellungen  besonders  geläufig  sind,  vermag  ich  nicht 
zu  glauben.  Dagegen  spricht  vor  allen  Dingen  die  verschiedene 
Art  der  Verhüllung,  indem  beim  gewöhnlichen  Opfer  das  Antlitz 
irei  bleibt,  während  bei  den  Mysteu  die  V  erbüUung  des  Hauptes 
eine  ToUstindige  ist.  Tgl.  die  römische  Aschenume  des  Thermen- 
museums  und  yerwandte  Darstellungen,  BnäJL  cmum,  Vn  1879 
T.  I — ^V,  daza  das  Balsamarinm  im  Hnseo  archeologieo  zu 
Florenz,  Amelung  Führer  Abb.  48  und  die  Stuckdekoration 
des  Therüieiimugeums,il/öM.  delV  In^t,  Suppl.  T.XXX\' unten  links, 
Heibig  Führer  ^  Nr.  1122.  Daß  auch  die  Braut  Töllig  Ter- 
hiillt  war,  zeigt  für  Griechenland  neben  abweichenden  Vasen- 
bildem  schönen  Stiles  neuerdings  eine  durch  ihren  Realismus 
und  die  bisher  einzige  Darstellung  einer  griechischen  Hans- 
^Msade  des  5.  Jahrhnnderts  ausgezeichnete  winzige  Schüssel  des 
Bonner  Kunstmuseums.  Die  Verhüllung  des  Derovierten  aber 
anders  aufzufassen  als  die  gevvuhuliche  Opfertracht  yerbietet 

*  Wissüwa  liiligion  und  Kaiiu.s  der  l\üiner,  S.  852,  1, 

*  So  erklären  die  Verhüilimg  auch  Wissowa  a.  a.  0.  S.  883,  1, 
Marquardt  Staatsverwaltung  III  '  S.  176.  Von  den  Alten  Vergil  Aen. 
in  i05  ff.,  Serviut  sur  Stelle  (407),  Fki  Att,  Mm.  10  p.  860  D. 

*  SibyU,  Blätter  S.  128. 
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der  Ausdruck  capUe  vdato,  der  gerade  für  diese  Tracht  tech- 
nisch ist.^ 

Waa  bedeatet  das  Faaian  des  Kinnes?  Jedes  AnhoBaUf 
jede  BerQlinuig  hat  den  Zweok,  einen  Kontakt  hersostellen. 
Wenn  der  Priester  bei  einer  sakramentalen  Handlnng  die  Hand 

anf  das  Haupt  eines  Menschen  legt,  so  soll  das  gottliche  numen, 
die  Gotteskraft  durch  Yermittelung  des  Priesters  auf  den  Menschen 
übergeleitet  werden,  damit  sie  TOn  ihm  Besitz  ergreife.  So  legt 
der  Angnr,  der  bei  der  Inauguration  des  Rex  mit  yerhülltem 
Hanpte  snr  Linken  des  eq  Weihenden  Plata  genommen^  das 
Templum  bezeichnet  hat,  die  Rechte  anf  das  Hanpt  des  Rex 
nnd  betet  m  Jupiter  nm  das  erwQneehte  Zeichen.'  Wenn 
bei  der  DeTotion  der  sich  Devcvierende  unter  der  Toga  hervor 
sein  Kinn  faßt^  so  findet  das  seme  Erklärung  darin,  daß  er 
bei  diesem  Akt  zugleich  Subjekt  und  Objekt  ist,  Weihender 
und  Geweihter^  Priester  nnd  Opfer.  Da  nur  das  Antlitz  frei 
ist,  bleibt  das  Kinn  nfttoxgemäfi  als  die  bequemste  Stelle  fibrig,. 
durch  deren  Berflhrong  die  Gotteskraft  fibergeleiiet  werden  kann.*' 
Dieselbe  Vorstellung  des  Kontaktes  bedingt  das  Stehen 
auf  der  Lanze.   Denn  diese  Lanze  ist  nichts  anderes  als  Mars 

*  Herr  Koblbach  in  Kaposvar  teilt  mir  mit,  daß  auch  im  jüdischen 
Eitns  bei  Terschiedenen  Gelegenheiten  (Gebet,  Priestersegen  und  Schofar» 
blasen  am  NeiyahrBtago)  Verhiilluug  des  Hauptes  fiblidi  ist.  Als  Grand 
gÜt  auch  hier  der  Wunsch,  eine  Ablenkung  dar  Anfinerkeamkeit  ro 
▼ermeid«L  BeitEenitein  Poimandres  8.  886,  t  erklftri  die  von  Paulna 
(L  Kor.  11,  6  ff.)  diä  Tovs  &yyil.ovs  verlangte  Yerhüllung  des  Weibes  beim 
33eten  und  Prophezeien  mit  der  Vorstellung,  „daü  es  in  der  Skatase  dem 
Angriff  der  %vev^ara  besonders  ausgesetzt  ist^*. 

*  Liv.  I  18,  7  ff.  liUm  in  laevam  nrnmim  translato  dextra  in  Caput 
Nnmae  imposüa  precutu^  ita  est:  luppiter  pater,  si  e^it  fas  hunc  Numam 
Fompiliumf  cutw«  ego  caput  icneo,  reqein  lionme  esse,  uti  tu  signa  nohis 
certa  atb^arasai»  tnler  eos  fines,  quus  feci. 

*  Wünsch  neigt  einer  abweichend«!  Ansicht  za.  Er  meint,  das 
Fassen  des  Kinnes  (wie  es  auch  in  Zaubergebeira  b^gne)  habe  den 
Zweck,  die  Anfinerksamkeit  an  erregen.  Ich  kann  diese  Ansicht  nicht 
teilen,  weil  im  römischen  Kitas  nicht  eine  einzige  Parallele  zu  finden  ist. 
Und  eine  solche  mößte  sich  finden,  wäre  der  Zweck  ein  so  aUgemeinex. 
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selbst.  Die  fotiscliistische  Yerehnmg  des  Eriegsgotfces  unter 
dem  Bilde  einer  Angrilbwaffe  Iiat  nichti  Befremdliches.  Herodat 
berichtet  Ton  den  Skythen^  daß  sie  ein  altes  Schwert  als  Bild 

des  Ares  betrachteten  und  ihm  jährliche  Opfer  au  Schafen, 
itossen  and  Gefangenen  brachteU|  wobei  das  Schwert  mit  Blut 
begossen  wurde.*  Aach  schworen  die  Skythen  jybeim  Schwerte^ 
wie  der  Ton  Lnkian  TorgefOhrte  Toxaris  bezeugt.'  Desgleichen 
erzShlt  Ammianns  Marcellinas  ron  den  Alanen^  daß  sie  ein 
entblößtes  Schwert  in  den  Boden  steckten  und  darin  den  Mars 
ihres  jeweiligen  Bezirkes  verehrten.'  Auch  die  Vorstellung  von 
der  Lanze  als  Gottheit  ist  weit  verbreiiet.^  So  weihte  Alexander 
Ton  Pherae  die  Lanse,  mit  der  er  seinen  Oheim  Poljphron 
getötet  hatte^  bekränzte  sie,  opferte  ihr  als  einem  Gotte  nnd 
nannte  sie  Tychon.^  Ein  mythisches  Beispiel  verwandter  Art 
bietet  die  Erzählung  vom  Lapithenkönig  Kaineun,  der  die  Vorüber- 
gehenden auiiorderte,  auf  seine  Lanze  zu  schwören^  die  er  in- 
mitten des  Marktes  aufgestellt  hatte,  and  der  er  selbst  göttliche 


^  Herod.  IV,  6S  ittl  ro^rov  ^j^  x99  97^o9  (der  Aufban  iit  im  ▼<Kxher> 
gehenden  besebriebeiO  iaturditfis  ^^os  td^vrat  &Qxutos  ixaoTotot,  xcä 
Toe^  Itfvft  «00  "Aqbos  TO  &yaliuc,  to^m  t&  &7ttpd%Tg  ^oUcg  ixtnUftg 
9t9O0dyovai  TtQoßdtcov  xctl  tTtvtov.  Ferner  von  hundert  Gefangenen  je 
einen,  {ntccv  yccQ  oJvov  iTtierrfiGoißt  xcrrce  r&v  xf qfftZ^tav,  ScTtoficffl^ovei  rorg 
Scv&QÖanot'g  ig  &yyos  x«!  ^Tttuu  üveveixavng  ävco  i^il  tvv  nyxov  räiv 
<p(>vydvb}v  xarax^ovGi  to  utua  tov  ax<i»axföj.  Vgl.  Clem  Alex.  J'rulr.  IV,  46 
TtuXai.  li^v   ovv  Ol  2.iivxt^ui  rov  uxiväxnv  .  .  .  7{Qo0txvvovv   Aruob.  adv. 

«Ol.  VI,  11  Seythiae  nationes  (so.  eoluisse  rideHs). 

'  Luk    7V>  ■ .       /i«  roi»  Avfiitov  x«l  toj'  Axivd*r]Vf  vgl.  dens.  iuj^. 

"  Aiiiiii.  Marn.  XXXI  2,  23  vre  temphm  apud  eos  vtsHur  aut  drin- 
bruin,  ve  iutjnrium  iiuidtm  culmo  tectum  cemi  mquam  potest,  sed  glculim 
harhariro  ritu  hutni  pfjUnr  nudm;  eumque  ui  M(trtem  re^ionum  ^UM 
ctrcuiHCticant  praesulem  rrrt  cundtuf^  colunt. 


*  Vgl.  dn9  reiche  Material  bei  Boetticber  Der  BaunUttiiUut  der 
Meiknen  S.  232  ff. 

Flui  Pdcp,  i9  Ti^r  dk  X^YXf,  i  lloXvtpQovct  vhv  tatow  AximtMi9§, 
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Ehren  erwies.^  Hierher  gehört  auch,  was  der  Bote  in  den 
Sieben  des  Aschjlus  über  ParthenopaioB  berichtet:  daß  er  bei 
seiner  Lanze  geschworen  habe,  Theben  ansznxaaben.*  Eine 
viehtige  Nachricht  hat  Pansaniaa  anf bewsJiit.  Nadi  ihm  Ter- 
ehien  die  Einwohner  yon  Chaionea  am  meisten  unter  den  Göttern 
ein  öxfiTt^ov,  das  sie  jdögv  nennen.  Von  diesem  Fetisch  wird 
eine  ausführliche  Kultlegeude  berichtet.  Einen  ööentlichen 
Tempel  besitzt  er  nicht,  sondern  der  jährlich  wechselnde  Priester 
birgt  ihn  in  seinem  Hause.  Täglich  ^rird  ihm  geopfert  und 
der  als  Altar  dienende  Tisch  ist  angefüllt  mit  allerhand  Fleisch 
nnd  Kuchen.*  Von  den  ÄgTptem  nnd  PhQnikem  berichtet 
Philo  Yon  Byblos,  daß  sie  die  Wohltäter  der  Menschen  in 
Gestalt  von  Stelen  und  Stäben  verehrten.'  In  der  Zeitschr. 
f.  ägypt.  Spr.  u.  Altertumsk.  XLI  1904,  68 — 70  veröffentlicht 


'  Schal.  Apoll.  liliod.  I  57  ^xSAü  of  rovg  «aßtdvra.,-  öavvvai  eis  th 
öoQV  avTov'  tvd'tv  7j  TiuQOtfilcc'ro  Kaivtüia  öoqv'  . . .  rovzo  (die  Entrückung 
unter  die  Erde)  6k  at^rö»  övvtßri  6ui  to  ^i/t«  ^vbiv  tolg  d^soii  ^tjre  s{;j(eO'9'ttt, 
AUA  IflwroO  9iQcen.  8ohol.A  IL  I  264  mel  dij  «ori  rcti^as  iatiptum 
i»      fuctuü^  99^9  To4>ro  «^otf^nefifei»  &^fi»tPf  Tgl.  Enita- 

tibios  rar  Stelle. 

*  T.  618  E.  —  689  W.   Sfurvßi  Vttlxi^  V  K^cm,  fi£]Jta»  IN««  «tf^*cv 

^log.  Wilamowitz  Drei  Schbtßszcncv  gricchi.Hhi  r  Dramen,  Sitzungsber. 
d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1903,  2,  3.  Vgl.  den  Sclnv^ir  des  Achill'»«  ^>ei  seinem 
Zepter  II.  I  234  und  den  Gebrauch  des  Zepters  aus  dem  Tempel  des 
luppiter  Feretrius  beim  römischen  foedus,  Featus  p.  92  Vergil  Äen.  XII  206 
und  Servius  zur  Stelle. 

*  Paus.  IX  40, 11  f.  9f d&y  9h  itdXt€ra  ol  Xat^w^ts  Tf|i6tfi  rh  oxfjnvQor, 

*  Bei  Kuseb.  pr.  ev.  I  9,  29  ött^JIcst?  re  xal   QaßSovg  äcfiiQOvv 
övöiiaTOi  aiivmVy  xal  ruvra  (leydlcüg  ceßöfitvoi  xal  ioQzui  h'euov  avrols 
rag  uEytßrag  ^Tolvixtg.    Anf  die  Uhabdomantie  bei  l*er^ern.  A-:syrem, 
Juden,  Skythen,  üeruianeu  und  Hellenen  weist  Boettichcr  iiiu,  a.  a.  0. 
.8.  8S5. 
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H.  Sdüifer  einen  ans  einem  Brett  g^sdinüzten  lidlzenien  Speer, 
der  einer  Mamie  als  Rückenbrett  diente.  Dieser  Speer,  der 
von  Borchardt  in  Theben  für  das  Berliner  Museum  erworben 
wurde ;  ist  durch  seine  Darstellangen  (Falken  im  Kampf  mit 
Krokodilen)  in  Beziehung  zu  Horns  gesetzt.  man  die 

starke  Waffis  des  siegreiclien  Eachen  des  Ofliiis  dem  zum  Osine 
gewordenen  Taten  als  ScHmtis  mitgibt,  ist  xecbt  b^eiflieb.^^ 
Ebendort  macht  Schaefer  anf  den  Homsspeer  als  Amnlett  auf- 
merksam, also  kommt  der  Waffe  eine  t^ewisse  dämonisclie 
Bedeutung  zu.  Für  den  Speer  als  wirkiichen  Fetisch  bietet 
aus  dem  Bereich  onziirilisierter  Völker  eine  Beihe  von  Beispielen 
Fzazer  za  der  angeföhrten  Steile  des  Paosanias.  Es  begegnen 
als  Speeranbeter  die  Gonds  in  Indien,  die  Bewohner  Ton  Samoa, 
der  Arorae  (Südseernseln),  Ton  Aneitom  (Nene  Hebriden)  mid 
die  Mexikaner.  Ich  hebe  ein  besonders  interessantes  Beispiel 
aus:  A  Samoan  war-god  named  Tufi  was  represented  by  a 
cocoa-nat-tree  spear  10  ft  long.  When  the  people  met  for 
worship,  tibe  spear  was  set  np  and  offerings  were  laid  before  it. 
It  was  also  taken  in  the  war-fleet  as  a  sign  that  the  god  went 
with  them  (hier  nimmt  der  Speer  den  Charakter  des  Amuletts 
an),  G.  Tnmer  Samoa  (London  1884)  p.  61. 

Wir  wenden  den  Blick  wieder  auf  Kum.  Daß  die  Vor- 
fahren Lanzen  als  Bilder  der  Unsterblichen  verehrten,  bemerkt 
lustinus."  Daß  die  Römer  Mars  selbst  in  der  Lanze  erblickten, 
bezeugt  ausdrücklich  Yairo.'  Flutarch  gibt  als  Anf  bewahnmgs* 
ort  dieses  tfarsfetisches  die  B^a  an,^  und  so  wird  dieses 

^  ScUtfer  a.  a.  0.  S.  69. 

'  Tragi  epit.  XLIII  8,  3  nam  et  ab  origine  rerum  pro  tignis  immorUh 
libus  veter  es  hastas  colttere,  od  emms  nUgkmii  mmoriam  adkuc  deonm 

sitMÜacn's  ha^tae  adduvtur. 

'  Clrm   Alex.  Vroir.  IV  46  iv  'Pwiirj  dh  zo  nalaiov  doQV  ^tfClv  yeyo- 

ijil  rijv  ev:tQ66fä3tov  ravtriv  %a%otej^i'iuv  caQfiTjxöftoäv.  Aruob.  adv.  nett.  VI  11 
pro  Marie  Bomanos  hastam  (coJuüsej,  Varranis  ut  indicant  Musae. 
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Lokal  verstanden  werden  müpsen,  wenn  Strvuis  berichtet,  daß 
der  Feldiierr  vor  Beginn  eines  iijrieges  das  Heiligtum  des  Mars 
betrat^  die  heiligen  äohilde  in  Bewegung  setzte  und  dann  die 
Lause  dea  MarsbildnisseB  seküttelte  mit  den  Worten:  ISfan,  sei 
wachsam.^  Die  penonlidlie  Anrede  aeigt  bo  recht  deotlielL  die  an- 
mittelbare  Toniellung  Yon  der  in  der  Lanze  weitenden  Gottheit, 
denn  die  Lanze  „des  Bildnisses"  kann  urspriiii glich  nur  der  selb- 
ständig verehrte  Fetisch  sein:  der  Kitus  ist  älter  als  das  Götter- 
bild. Aach  die  bei  den  öffentlichen  Auktionen  angerichtete 
hatkt  stellt  uisprfinglioh  eine  Yerköipemng  des  Gottes  dar,  denn 
alles  spricht  daftlr,  daß  dieser  Gebrauch  ans  dem  Kriege  Über* 
nommene  soldatische  Sitte  ist.*  Nicht  anders  darf  die  hasta 
praetor is  beurteilt  werden,  unter  deren  Zeichen  die  Centumvirn 
zu  Gericht  saßen.  Und  der  Name  des  Gottes  Quiriuus,  des 
sabintschen  Man?  Kann  bezweifelt  werden,  daß  er  mit  dem 
sabinischett  Worte  ^pUris  hasta  znsanunenhangt?  Schon  die 
Alten  (Oridy  Flntareh,  Senrins)  leiteten  Quirinns  Ton  quiris  ab, 

*  Ser?.  Am.  YUl  8  nam  48,  gui  5eQt  auie^perat  euram,  aoanuium 
MatÜs  ingresstu  primo  ondUd  commo»ebat,  fxwl  haskm  smuUm  ^pdut, 
dieens:  Mars  vigüa,  vgl.  Senr.  Am.  VII  603.  Noch  Boieher  in  aeiaeni 
MyihfiXiOfitditn  Lexikon  II  2,  2888  f.  sieht  in  diesem  sacrarinm  die  curla 
SaUoram  und  meint,  Plutarch  habe  sich  geirrt.  Indes  läßt  sich  ein 
wirklich  :<wingencloH  ZmigniB  dafür,  daß  die  apnlm  in  der  curia  Salio- 
rum  auf  bewahrt  wären,  uicht  beibringen,  wälirend  die  Nachricht,  daß 
bei  dem  Brande  der  curia  nur  der  lituiis  Romuli  unversehrt  geblieben 
wäre  (Cic.  de  div.  1  60  Val.  Max.  I  8,  11)  dagegen  spricht,  vgl.  Kichter, 
Topographie  d.  Stadt  Mom  *  S.  185,  1.  Auch  kann  die  hasta  nmulaeri 
kaum  von  dMi  hattae  MarUs  in  der  Begia  getrennt  werden,  der^  auto- 
maiiidie  Bewegung  als  Prodiglim  betcachtet  wurde  (Clell.  IV  6  Liv.  XL 
19,  2  Inl.  Obs.  60.  96. 104. 107. 110),  vgl  WisBOwa,  JB. «.  K.  d.  S,  S.  481,  4, 
Überhaupt  ist  es  von  Tomhttrein  mehr  als  wabxieheinHoh,  dafi  Lanzen 
und  Schilde  nicht  getrennt  aufbewahrt  wurden,  schon  darum,  waU  aie 
von  den  Saliern  für  ihre  feierlichen  Umzüge  doch  vrohl  von  einem  ge- 
meinsamen Heiligtum  ein^^eliolt  werden  mußten.  Die  Differenz  zwischen 
hasta  und  hasfac  wird  man  so  erklären  nniHeen,  daß  eine  Jiasta  als  die 
Verkörperung  des  Gottes  aell^^•t  abgesondert  von  den  librigeu  verehrt  wurde. 

'  Vgl.  Liv.  II  14,  'I  lY  29,  4.  ]>azu  i'aulus:  hastae  subüciebantur 
ea,  y[ua€  publice  venundabantf  guia  signum  praecipuum  est  Juuta. 
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unter  den  Keneran  neben  imderen  Benm  Die  Chäkaräim  8. 118  f.^ 

Dagegen  erklärte  Wissowa,  duU  Jiese  Etymologie  nicht  nur 
lautliche,  sondern  auch  sachliche  Schwierigkeiten  biete,  da 
ein  *  speerschwingender'  lanus  unerhört  sein  würde.  Sachliche 
Schwierigkeiten  sind  nicht  Torhanden,  denn  Qniiinns  ist  zweifel- 
los nnprOnglich  ein  selhst&ndiger  Gott,  nnd  wenn  sein  Name 
später  zn  einer  Zeit,  wo  seine  eigenilicfae  Bedentang  nicht  mehr 
geRihlt  wird,  dem  Namen  eines  anderen  Gottes  zur  Seite  tritt,* 
80  wird  dieser  Gott  dadurch  noch  nicht  zu  einem 'Speerschwiüger. 
Wissowa  hat  fein  bemerkt,^  die  Bezeichnung  lanus  Quinnus 
erkläre  sich  wohl  daraus,  daß  dieser  Bogen  den  Eingang  zum 
Staatsmarkte  gebildet  habCy  so  wie  die  Göttin  des  Staatsheides 
als  Vesta  p.  K  Qumikm  bezeichnet  werde.  Qoiiinns  ist  also 
zn  lanns  getreten  als  eine  Gottheit  des  Staates  par  exoäknce, 
mit  seiner  alten  Bedeutung  hat  das  nichts  zu  tun.  Über  die 
lautlichen  Sciiwiengkeiten  gehtWissowa  ohne  \\  eitere  Begründung 
hinweg.  Dagegen  verdanke  ich  Buecheler  die  freundliche  Mit- 
teilnngy  daß  die  Ableitong  ^tris  >  Qumnm  ohne  jedes  Bedenken 
sei  qums  hat  kurzen  i-Stamm,  Flniareh  Born.  29  gibt  den 
Akk.  Tt^ifw.  Analog  ist  die  Ableitung  anguiB  >  ann^Vtim.  Für 
den  Namen  Quiritet  ist  eine  Zwischenform  ^qwrium  anzu- 
nehmen,^ er  gehört  zu  derselben  Wurzel  wie  quiris,  Quirinus. 
Quirinus  ist  der  Lanzengott. 

Für  die  Devotion  erhellt  die  Bedentang  der  Lanze  einmal 
darans,  daß  nnter  den  im  Gebet  angerafenen  Gottheiten  Mars 
in  der  anf  lanns  folgenden  alten  Trias  den  bcTorzngten  mitÜeren 
Platz  einnimmt  nnd  allein  durch  das  Beiwort  pater  ansgezeichnet 
ist,'  besonders  aber  daraus,  daß  nach  den  Worten  des  Livius 
dem  Mars  ein  Snovetaurilienopfer  dargebracht  werden  mußte, 

»  V^'l.  ^\  issowa  R  n.  K.  d.  H.  S.  1S9,  2. 

*  Die  lieDeunuug  lanus  i^uiriuuB  findet  sich  iiiubt  vor  Augustus. 
»  A.  a.  0.  8.  96.         ♦  Vgl.  Winsowa  a.  a.  O.  S.  139,  2. 
'  Deim  daß  in  luppitor  der  HegritF  pater  nicht  empfunden  wird, 
lehrt  die  oben  .S.  11,  1  mitgeteilte  Stelle  des  Liriua. 


Digitized  by  Google 


Die  Devotion  der  Deoier 


77 


wenn  die  Lanze,  auf  die  der  Devo vierte  getreten  war,  in  die 
Hände  der  Feinde  geriet.*  Auf  dem  Gotte  stehend,  durch 
Selbstberührang  die  Knik  des  Gottes  zur  Weihe  in  sich  selbst 
hinüberleitend,  das  Haupt  TerhflUt,  um  durch  nichts  hei  dem 
heiligen  Akt  gestört  zu  werden,  so  sprach  der  DeroTierte  das  Gehet 

Dies  Gebet  zerialit  in  zwei  Teile.  Im  ersten  wird  die  Gesamt- 
heit aller  Götter  angerufen,  dem  römischeu  Volke  Kraft  und  Sieg 
zu  verleiheni  die  Feinde  dagegen  mit  Schrecken  imd  Tod  za 
schlagen;  der  zweite  spricht  die  Weihnng  des  feindlichen  Heeres 
nnd  der  eigenen  Person  an  die  Manen  nnd  Tellns  ans.'  Welches 
sind  die  Vorstellnngen,  die  zngnmde  liegen? 

Die  Ansicht  Wissowas,  daß  wir  es  mit  einer  Abart  des 
Votum  zu  tim  hätten,  an  der  das  EigentüinliL-lie  wäre,  daß  die 
Leistung  des  Menschen  zuerst  erfolge,  bietet  keine  Erklärung 
eines  religidsen  Yorgangee,  sondern  eine  juristische  Ausdeutung. 
Ebensowenig  kann  die  Meinung  Bfarqnardts  befriedigen,  daß 
der  devotus  als  piacidum  omnis  deonim  irae  den  ünterirdischen 
zur  Disposition  gestellt,  sein  Schicksal  den  Göttern  selbst  über- 
lassen wird.  „Bleibt  der  Devovierte  am  Leben,  so  ist  er  doch 
ausgestoßen  aus  dem  sakralen  Verbände  der  Bürgerschaft;  denn 
diese  reinigt  sich  eben  dadurch  Ton  ihrer  Schuld,  daß  sie  die- 
selbe auf  ihn,  als  das  SQhnopfer,  fibertragen  hai"  Diese  An- 
schauimg  findet  schon  darum  in  Livius  VIII  10  keine  Stütze, 
weil  die  Worte  conspecius  . .  .,  sicut  caelo  missus  piacidum  omrm 
dearum  irae,  gui  jpestem  ab  suis  aversam  in  hostes  ferret  nur 

>  Liv.  yill  10, 14  felo,  Mpcr  qftoä  stow  contnd  preeatut  ett,  hosUm 
ptAiri  foB  um  ttt;  ti  poHatvr,  Marti  «uoeetourtUbiw  piaeulim  fitri. 

*  Auch  die  *obaen'  GOtter  also  werden  angefordert,  dahm  za 
wirken,  dafi  die  Feinde  den  Unterirdischen  verfallen.  In  diesem  Sinne 
ist  eine  phönikische  Parallele  Ton  Interesse:  in  der  Flnchfonnel,  mit 

der  auf  der  (irabinachrift  Esmunazars,  des  Königs  von  Sidon,  die  Grab- 

schändor  bedroht  werden,  lieißt  es  nach  der  neuesten  Übersetzung  dieses 
'J'eiles  durch  Isid.  Levy  licv.  arc/i.  1904,  3S7  cf  qiic  les  J)irux  saiyits  le.^ 
emprisonnent  chcz  (oder  Ivs  livrent  ä)  MaJk- Addir  (Je  lioi  Puissaul,  der 
Herr  der  Unterwelt),  qmi  sevisse  contre  mx  au  point  de  /es  am'antir. 
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emen  Yergleich  entbalten.   Aber  abgmeheii  claTon,  wie  sollen 

wir  empiaculum  annehmen,  wo  weder  eine  positive  Verschuldung 
noch  eine  Störung  des  Yerhältnisses  zu  den  Göttern  vorliegt! 
Denn  das  Piacularop£nry  zu  dem  die  Traumerscheinung  (Lir. 
VIU  6, 9  £)  VeranlMSnng  gibt,  ist  sofort  dargebracht  worden 
(ebd.  11).  Daß  die  toxi  dem  AMemibier  Cotta  bekSmpfte 
Aniicbt  des  Stoikers  Balbiis  bei  Cicero  n.  d»  III  16  gleiehüftUs 
durch  die  Vorstellung  eines  Piacularopfers  bedingt  ist,^  besagt 
gar  nichts.  Bouchö-Leclercq*  erkannt«,  daß  wir  in  der  Devotion 
eine  rein  magische  Handlung  vor  uns  haben  —  im  Grunde  ist 
jede  Knlthandlung  Zauber*  — ,  indes  ihre  eigentlicbe  Bedeatnng 
ist  ihm,  wie  mir  sehetnt,  entsgaageiL 

Ehe  wir  diese  festlegen,  mflsseu  wir  mit  einem  Blicke 
einige  abweichende  Anwendimgen  des  Wortes  deooOo  ins  Auge 
fassen,  um  das  mclit  Zugehörige  abzutremien.  Die  Scheidung 
ist  bis  aut  emen  Punkt  von  Wissowa  richtig  vollzogen.  Ab- 
zusondern ist  der  spätere  Gebrauch  von  devovere  —  vovere, 
z.  B.  bei  Caesar  6.  G,  VI  17  hme  (dem  ^Mars'  der  Gallier)  cum 
prodio  dimkam  e(m8Htmmt,  ea  qvm  "Mio  ce^mni  jßmmqM 
dewvmk  Desgleichen  die  Ton  dem  Volkftribnn  8.  PtenTins 
unter  Augustus  eingefQhrte  Selbstdevotion  zu  Ehren  des  Kaisers, 
die  gewiß  auf  den  keltiberischen  Brauch  zurückgeht,  sein 
lieben  im  Kampfe  für  eine  andere  Person,  wohl  den  Feldherm, 
sn  weihen.*  Endlich  die  mit  der  conseeraUo  identische  Devotion 

*  tu  autem  etiam  Deciontm  devoHonihxts  placatos  dens  e^^se  ceyises, 
quae  fuit  eorum  tanta  iniquüas,  ut  placari  poptUo  Bomam  mn  possent, 
nm  viri  taks  occidissent? 

*  Bei  Daremberg-Saglio  a.d.W.  devoHo, 

*  8.  letsthia  die  hervomgenden  AtufiUinuigeii  von  Ptenss  Uber  den 
JJnjprüng  der  Beligion  und  Kunst  im  86.  und  87.  Band  des  Gkbu», 

*  Ygl  CahH.  Die  Lin  90,  t  ff.  YsL  Max.  II  6,  tl  CeHiden  etiam 
nefas  cssc  dueäKmt  protlio  superease,  cum  ?>  occidiitet,  pro  cuius  mlute 
spiritum  devoverant.  Münzcr  a,  a.  0.  Sp.  2281,  41  sticht  die  historische 
fllanbwilrdiglceit  von  der  Devotion  des  i^ohues  I'ecius  dadurch  zu  stützen, 
daß  seine  Gegner  Kelten  (Gallier)  waren:  auf  sie  hätte  jene  sakrale 
Handlung  eine  besonders  tiefe  Wirkung  ausüben  mögen,  eben  weil  bei 
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des  feindlichen  Stadtgebietes,  deren  bei  ^fncrobius ^  erhaltenes 
Formular  jüngeren  Ursprung  verrät.^  Anders  steht  es  mit  der 
Devotion  im  Zauber.  Was  sie  bezweckt,  ist  Schädigung  oder 
Voniichtaiig  einM  FdiiidM.  Das  Mittel^  das  sie  anwendet,  isft 
Weihimg  des  Femdes  an  die  ünteriidisehen.  Beide  Zflge  kehren 
hei  der  Devotion  der  Decier  wieder.  Der  einzige  üntersofaied 
ist  der,  daß  die  Deoier  nicht  nur  die  Feinde  den  Unterirdischen 
weihen,  sondern  sich  selbst  dazu,  und  dies  ist  kein  Unterschied 
des  Wesens. 

Betrachten  wir  die  gleichartigen  Vorgänge  nebeneinander 
so  ist  es  klar,  daß  die  Devotion  der  Decier  nur  einen  kom- 
plizierteEren  Ansdrack  desselben  Gedankens  daxstellt,  wie  er  dem 
Zanber  zngnmde  liegt.  Daher  hat  Bouch^-Leelercq  mit  Recht 

in  seinem  Artikel  den  Zauber  an  erster  btelle  behandelt.  Auch 
die  soldatische  Devotion  ist  eme  \  erfluchung  nnd  Yerwünschnng, 
nur  soll  sie  dadurch  wirksamer  werden,  daß,  wer  sie  ausspricht, 
augleioh  sich  selbst  dem  Untergänge  weihi  Der  Deroyierte 
bindet  dnreh  die  Gebetsformel*  sich  selbst  und  die  Feinde  xn 
einer  tomtremibaren  Einheit  aosammen.  FlUt  er,  wie  sa  erwarten 
steht,  so  reißt  mit  Notwendigkeit  der  eine  Teil  den  anderen 
nach  sich.  So  erklären  sich  die  Worte,  die  der  jüngere  Decius 
nach  der  Uebetsibrmel  spricht  Liy.  X  2Ö,  16  f.  ]grae  se  agere 

ihnen  ähnliche  Bräuche  verbreitet  waren.  Diese  Stütze  ist  bei  der  völligen 
Verschiedenheit  der  in  Betracht  kommenden  Handlongei^  aufzugeben,  . 
glückliclierweise  l)ediirfen  wir  ihrer  nicht.     Auch  darf  unter  keinen 
Umi>ta.udeu  aus  dum  keltiäcbeu  Brauche  eine  Erklärung  des  rüiuibcheu 
heigelcitel  werdra. 

1  All.  m  9,  10  C 

*  Wenn  Livias  (VII 6,  4 1  vgl  OuX«x  S64)  beriditet,  dafi  M.  Coitiiii 
lieh  derovieit  und  m  Bofi  in  don  Exdq^t  gesUlist  habe,  so  adMi&l 
der  Aosdruek  von  der  aoUatladheii  Devotion  übertragen.  Zn^ekh  mag 

die  allgemeine  Bedeutung  von  äevorrrc  ^*d.em,  Tode  weflien*, ^leiigeben' 
mitspielen,  die  ich  füglich  gans  übeigehe. 

'  Icgiones  mtxiliaqtte  hostitim  m  ecum  dds  BTanihus  Tellunqtie  devoveo. 
Vgl.  Amn.  dt',  vir.  üi.  o.  27  vom  Solue  Decius  se  et  hoBtee  dm  maiUbw 
devovU  (s.  oben  S.  69,  3). 
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8696  formtdmem  ac  fugam  caeäemque  ae  emoremy  eoi^esiitm 
mferorum  Iras,  contadurum  fanehrihus  diris  sK/na  tela  arma 
hosiiitm,  locumque  eundem  suae  pesiis  ac  GaJlonun  ac  SmnnUmm 
fort.  So  erklärt  sich  das  Entsetzen  und  die  Lahmnng  der 
Feinde  ebd.  29|  2  vdat  aHeuaia  mmte  wm  m  cassum  iaetare 
tda;  iorpere  qiUdam,  et  nec  pugnae  memmUse  nee  fugae,  Niehti 
aber  kann  dentlicher  reden  all  die  Worte  des  Pontifez  lÄnvm, 
der  den  Römern,  nachdem  Decius  gefallen,  zuraft,  nun  wären 
gie  gerettet,  Gallos  Samnit£sqm  Tdluris  mairis  ac  deorum 
manium  esse,  r apere  ad  se  ac  vocare  Decium  devotam 
seeum  aciem. 

Nach  dem  Bericht  über  den  Opfertod  des  alteren  Dedns 
fügt  Livins  ebige  Angaben  darfiber  binza,  welcbe  Folgen  ein- 
traten,  wenn  der  DeTOTierte  im  Kampfe  am  Leben  blieb.  Ancb 

teilt  er  mit,  daß  der  Feldherr  statt  seiner  eigenen  Person  eint  n 
beliebigen  Legionär  devovieren  konnte.  Blieb  dieser  Legionär 
am  Leben,  so  mußte  ein  mindestens  7  Fuß  hohes  Bildwerk 
in  die  Erde  Tergiaben  nnd  ein  Sfihnopfer  dargebracht  werden. 
Der  Ort,  wo  jenes  Bildwerk  Tergraben  war,  wmde  rdigtosus, 
der  Magistrat  durfte  ihn  nicht  betreten.  Blieb  der  Feldherr 
selbst  am  Leben,  so  wurde  er  unrein  und  war  von  allen  privaten 
wie  5tFentlichen  Opfern  anscrescblossen,  mir  seine  Waffen  durfte 
er  dem  Vulkan  oder  einem  anderen  Uotte  weihen.*  Ich  lasse 
es  dahingestellt,  wieweit  das  ins  pontifciHm  diese  Yorschriflen 
gestaltet  hat,  sicher  erscheint  mir,  daß  das  DeroYieren  des 


*  Liv.  VIII  10,  11  ff.  illud  adiciendum  videtur,  hcere  consuh  dtcta- 
UtHque  H  praetori,  eim  legion»  hot^nm  detweat,  nm  utiqne  te,  ted 
gitem  veUt  ex  UgkiM  Bomma  tcnjfia  etem  dtooven,  m  «»  hmio,  91» 
dwotuB  ett,  moriiur,  pre^  faehm  viderif  iU  montur,  Imm  tigmm  uptem 

pedes  altum  aut  manu  «n  terram  defodi  et  piaeuhm  ÜMWtw  Med»;  «M 

üliid  signuvi  defossum  erit,  eo  magütratum  Homanum  escenäere  fas  non 

esse.  Sin  aufcm  -irsf'  devovere  volet,  sicuti  Decius  devovit,  vi  moritur, 
ncqnp  siiiaii  mque  publicum  divinum  pure  faciet,  qni  ^ese  devoierif. 
Volcaiio  anna  sive  cui  aln  divo  vovere  volü,  sive  hostia  siie  quo  alio- 
vokt,  ius  e£t. 
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Legiona»  emen  verhilteiBinaßig  späten  Enatz  fttr  den  Opfi 
tod  des  Feldherm  daratellt,  siclier  tot  allen  Dingen,  daß,  wie 
die  stellvertretende  Puppe  anzeigt,  in  ältester  Zeit  der  am  Leben 
gebliebene  Devovierte  unbedingt  dem  Tode  verfallen  war,  von 
eigener  oder  fremder  Hand.  Denn  das  Bewußtsein  des  Volkes 
konnte  eich  nicht  eher  zufrieden  gebeni  als  bis  der  Unterwelt 
hinabgeeandt  wbTi  was  der  Unterwelt  angehörte. 


AjtMf  t  BaUgtOBifriiMualMift.  YHL  B«l]Mit 
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Sommertag 

Von  AlbNolit  Sietflsidh  in  Hddelbeig 
Mit  S  Abbildimgai  im  Tert  und  vaS  einer  Tafel 

Als  ich  am  ersten  Sonntage,  den  ich  als  Einwohner  Heidel- 
bergs erlebte,  durch  die  Straßen  ging,  begegneten  mir  immer 
häufiger  Kinder,  ganz  kleine  und  ganz  große,  die  einen  merk- 
wtkidigen  Stecken  trngein:  auf  einen  geschälten,  oben  zogespiteten 
Stab  war  oben  eine  Bxetael  &st. immer  gleicher  Form  geeteekti 
zwiBohen  die  Breteel  aiugSblasene  Eier  oder  Äpfel,  und  nm  den 
ganzen  Stecken  herom  buntes  Papier  und  bunte  Bänder.*  Ich 
wurde  alle  Augenblicke  von  Buben  angelaufen,  die  in  Blech- 
büchsen Geld  schüttelten  und  dazu  immer  dieselben  Verse  sangen: 

Strieh  Strah  Stroh,  der  Smnmerdag  is  do, 
Der  Sommer  und  der  Winter 
Das  sinn  Geschwisteridnder, 

Smnmerdag  Staab  aus 

Blost  em  Winter  die  Aage  aus, 

Strieh  Strah  Stroh,  der  Smnmerdag  is  do. 

Ich  hdE"  die  SeUissel  Uinge, 

Was  were  se  aas  deui  bringe, 

Bote  Wein  mi  Bretad  drein, 

Was  nooh  dazu?   Paar  neue  Schuh, 

Strieh  Strsh  Stroh,  der  Snmmerdag  is  do, 

Heot  fibers  Johr  do  sinn  mer  widr  do. 

'  Die  obenstehende  Abbildnng  wird  einer  Zeichnong  von  Frau  Marie 
Dieterich  verdankt. 
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Wer  nichts  bekam,  sang: 

0  du  alter  Stock  tisch, 

Wenn  mer  kommt,  do  hoscht  nix, 

Gibscht  uns  alle  Jokr  nix, 

Strich  Strah  Stroh,  der  Summerdag  is  do. 

Weiterhin  sah  ich  dann  den  großen  „SommertagBzug",  in  dem 
hundert  nnd  aber  hundert  Eonder  mit  Stecken,  wie  ich  sie 
beschrieb^  das  Lied  Bingend,  das  ieh  aagab^^  durch  Haupisfcimfie 
und  Anlage  sogen.  Dieser  Zug  am  Sonntag  Lätare^  denn  der 
war  es,  ist  «nt  im  Jahie  1893  wieder  nea  eingerichtet  worden, 
aber  die  Hauptzuge  des  Brauches  sind  alt;  nachweislich  z,.  B. 
auch  am  Ende  des  1 7.  Jahrliunderts  aus  den  Briefen  der  Liselotte, 
die  ihn  mehrfach  erwühut,  oder  z.  B.  aus  einem  Eintrag  in 
einem  Ansgabenbuch  des  Pfalzgiafen  Karl  Ludwig:  j^Zwei 
Jnngen,  welche  den  Sommer  geenngen,  1  Qnlden  30  Kreuzer/' 
In  dem  Znge  gingen  denn  anoh  in  einer  ganzen  Reilie  ron 
Exemplaren  der  „Sommer"  nnd  der  „Winter'':  Jnngen,  die, 
darunter  versteckt  bis  auf  die  Füße,  pvramidenartige  Gestelle 
trugen,  mit  Stroh  umwickelt,  wenn  sie  den  Wmter,  mit  allerlei 
Tannengrün,  wenn  sie  den  Sommer  darstellen  sollten.  Bis  vor 
knnem,  so  eifohr  ich^  haben  außerdem  noeh  Kampierpaare 
mit  hölzernen  Schwertern  feohtend  den  Kampf  dee  Sommers 
nnd  Winters  dargestellt.  Das  alte  Motir  des  Kampfes  ist 
auch  dann  noch  deutlicher  znm  Ausdruck  gebracht,  wenn 
die  Knaben  einen  hölzernen  Degen  in  der  rechten  Hand,  die 
Bretzel  in  der  Linken  trugen  und  nun  mit  dem  De^'eIi  den 
Winter  austreiben  halfen.  So  ist  es  an  anderen  Orten  der 
Pfalz  noeh  heute  Brauch.'   Dort  wird  auch  (in  der  Hinter- 

*  Viel  Lehrreiches,  auch  zur  Text o-osch ich te  und  Deutung  der 
Yerse,  die  uns  hier  weiter  nicht  beBchaitigeu,  in  einein  Aufsatz  yon 
Earl  Christ,  Heidelbeig,  in  den  Mannheimer  GestkkMiättem  I  Jahig. 
Hin  1900,  Nr.  8,  S.  59ff. 

*  8,  moh  L.  Ghritiiewald  MUUHuHge»  d»  MMor.  Vereint  der  PfiÜM 
XX  (1896)  8.  208.  Über  die  ungemeine  Bedeutung  und  vielfilkche  Aaa- 
geetaltnng,  die  dieser  Kampf  von  Sommer  und  Winter  auch  in  Biten, 
nnd  Mythen  des  Alt^rtomt  hat,  sind  wir  schon  mehrfach  durch  Uiener 
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pfalz)  der  Sommer  mit  Efeu  vimznrren,  den  erwachsene  Burschen 
morgeuB  in  Korben  aus  dem  Waide  geholt  haben.  Mit  Sommer 
und  Winter  ziehen  wohl  auch  einher  die  „Ruüebutzen'',  die 
ilmm  Namott  enfaipredhfliid  Geeicht  und  H&ide  stark  überroAt 
haben.  An  manchen  Orten  —  auch  an  Orten  des  Odenwaldee 
und  Nedofftales  —  gehen  die  ICSdchen  ron  6 — 12  Jahren,  mit 
EjiLnzen  von  Buchabaum  oder  Efeu,  mit  Blumen  und  BSndem 
geziert,  im  Dorfe  Ton  Haus  zu  Haus  und  kündigen  durch  ihren 
Gesang  den  Frühling  an.  Das  Lied,  das  dabei  yielfach  ge- 
snngen  wird,  will  ich  nur  in  einigen  Wendungen  hier  wiederholen: 

Heut  ist  Mitten  Fasten, 

Da  leeren  die  Bauern  den  Kasten, 

Tun  sie  die  Kasten  schon  leeren, 

Gott  will  was  Neues  bescheren  .  .  . 

Im  Sommer  da  deihen^  die  Früchte  wohl, 

Da  kriegen  sie  Scheuem  und  Kasten  voll . . . 

Da  schaut  ein  Herr  zum  Fenster  heraus, 

Er  schaut  hinaus  und  wieder  hinein, 

Er  schenkt  uns  was  ins  Beutelein  nein; 

Wir  wi'm^chon  dnir.  Herrn  ein  goldenen  Tisch, 

Auf  jodem  Kck  ein  backenen  Fisch, 

Und  mittf^n  dreia  'nein 

Eine  Kanne  voll  Wein, 

Da  kann  der  Herr  recht  lustig  sein.' 

belehrt  worden,  z.  B.  Mein.  Mus.  XXVm  426,  XXX  189  ff.,  LIU  858 IF. 
Aniiiv  f.  Religionmi'iss.  YII  997  ff.  Usener  hat  mich  auch  weiterhin  ge* 
legentlicli  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Häufigkeit  der  Namen 
Sommer  und  Winter  gar  nicht  anders  zu  erklären  ist  als  dadurch, 
daß  sie  au  Kepräsentanten  des  Sommers  und  Winti  r?,  iu  vielen  Ge- 
meinden haften  blieben,  und  daß  wohl  niemand  den  Namen  Tod  (der 
im  nordöBtlichen  Deutschland,  ursprünglich  vermutlich  da,  wo  Shiwei^ 
den  ehematifieii  ünteigrand  der  Bevdlkeniig  bildeien)  exhitten  konnte, 
wenn  er  nidit  dvzeh  die  DacsteUung  des  am  Sommerteg  amgelregeaai 
Tode«  tieb  bemerklich  gemacht  hatte.  Ich  komme  oben  auf  dae  weit- 
verbreitete und  vielbehandelte  „Kampünotiv*'  nicht  weiter  zu  sprechen. 

*  So  ist  es  gedruckt  a.  u.  a.  0.  Es  ist  „  denen"  =  drllngen  sich. 

'  Unter  den  Aufzeichnungen  derFrau  Auguste  Pattljerg,  die  zusammen- 
gestellt  sind  von  Keinbold  Steig  in  den  Neuen  Heidelberger  JaJirbiichcmYl 
(ltid6)  105.    Vgl  Böhme  Deutsches  KmderlUd  und  Kinderspiel  S.  Sä8. 
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Kurz,  ehe  mir  dieM  lebendigen  Zeugen  alten  Volksbranches 
in  den  Weg  liefen,  liatte  ich  vielerlei  aus  Büchern  gesammelt, 
um  auch  da  aus  der  Fülle  der  Erscheinungen;  vor  allem  auB 
Yoneuiander  nnabhingigen  dentaoheii  und  antiken  Traditionen 
Gnmdformen  reügidBen  Denkens  zu  begreifen^  die  za  Ter- 
sckiedeneten  Zeiten  bei  den  yenohiedenften  Völkern  glmchen 
Brauch  gestalteten.  Aber  ich  würde  kaum  dergleicheu  öüeut- 
lieh  haben  auseinandersetzen  mögen,  nachdem  so  viel  des 
Wesentlichen  von  Wilhelm  Mannhardt  zusammengestellt 
und  erklärt  und  auch  die  ParaUelität  deutseheir  und  antiker 
Braudie  dieser  Art  gefunden  und  untenmoht  worden  war, 
■wenn  mir  meht  durch  den  Anblick  des  Heidelberger  Zuges 
wie  mit  einem  Male  zwei  antike  Wandbilder  aus  Ostia, 
die  mir  in  Eom  in  der  Bibliothek  des  Vatikans  sehr  auf- 
gefallen waren,  und  deren  Photographien  ich  gerade  seit 
kurzem  durch  meines  Freundes  Walter  Amelung  Gfite  besafi> 
in  ihrer  Bedeutung  klar  geworden  wftren.  Um  ihretwillen 
sind  diese  Seiten  geächrieben. 

I 

Es  gibt  in  deutschen  Landen  eine  unabsehbare  Fülle  Ton 
Beispielen  des  Brauches,  daß  im  FrQlgaltty  sei  es  am  Bonntag 
L&tare,  sei  es  am  ersten  Mai,  sei  es  Ostern,  sei  es  Pfingsten, 

Knaben  und  Müdchen,  auch  Burschen,  selten  Männer  herum- 
ziehen, den  Frühling  oder  den  „Sommer'*  „ansagen"  oder 
i^ansingen''.  Damit  wir  uns  die  wesentlichen  Züge  der  Bräuche, 
auch  der  dabei  gesungenen  Verse,  einprftgen,  will  ich  einige 
Beispiele  anfOhren  und  mich  bemühen,  entlegenere  oder  auch 
Ton  mir  selbst  gesammelte  zu  meinem  Zwecke  zu  Terweiiden 
und  dadurch  zugleich  zu  veröfifentlichen. 

Am  Sonntag  Lfttare  ziehen  in  Gernsheim  a.Bh.  Scharen 
TOn  Kindern  ron  Haus  zu  Haus  und  singen  auf  der  Strafie 
folgende  Verse: 
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0  Bumbelo,  der  Summertag  is  do,  Drowe  in  de  Ferechte  (Firste) 

Mer  höre  die  Jungfrau  klingele,  l)o  hänge  Brotwerschte. 

Sie  soll  uns  ebbes  bruigö,  Die  große  losse  mer  hange, 

Eier  oder  Speck.  Die  klaue  wolle  mer  fange. 

Mer  gehn  net  ehnda  weg  Fuchs  geh  ins  Hiokelbaus, 

Bis  mer  ebbes  heti  Hol  all  die  Eier  raus. 

Meist  erhalten  die  Kinder  nach  diesem  Gesänge  kleine  Ge- 
schenke (Backwerk,  Pfennige),  die  unter  sie  geworten  werden 
und  eine  große  Balgerei  veranlassen.  Erhalten  sie  nichts^  dann 
singen  sie  mit  laot  erhobener  Stimme: 

De  Gfluhali  gockfa  tnm  Fenster  enuu, 
Werft  nns  noch  ka  Hnteel  erem.^ 

yie]&eh  iet  gerade  am  Sonntag  LStare  das  Todanrtreiben 

fiblich;  in  Sachsen  ziehen  dann  auch  die  Kinder  von  Hans 
zu  HauB  und  tragen  entlaubte  Bäumcheu,  die  mit  Papier- 
streifen  umwickelt  sind.  Besonders  bezeichnend  sind  Yexse 
wie  diese: 

Wir  alle,  wir  alle  kommen  h'raus 

Und  tragen  haut  den  Tod  hinaus. 

Komm  Frühling  wieder  mit  uns  ins  Dorf  — 

Willkommen,  lieber  Frühling!^ 

Li  einem  SommeTtagBanningftilied  ans  dem  Odenwald  heißt  es 

(nach  den  Versen^  die  oben  S.  84  als  An&eiohnnngen  ans  der 

Pfidz  gegeben  worden): 

Wir  wünschen  der  Frau  eine  goldne  Wiege, 

Damit  soll  sie  ihr  Kindlein  wiegen. 

Wir  wünschen  der  Frau  eine  goldne  Schnur, 

Damit  bind  sie  ihr  Kindlein  so. 

Wir  wflnsehen  dem  Herrn  einen  sübetnen  Wagen, 

Damit  soll  er  ins  Himmehreich  fahren.' 


■  Lied  und  Angaben  wOrtlidi  oadi  freondUeher  HitteUang  des 
Herrn  Pfarrers  Vogel  so  Gernsheim  (vom  21.  Juli  1908). 

*  S.  Böhme  Deutsches  KinderUtd  und  Kindenpiel  S.  834.    Das  ist 

aufli  schon  zu  Luthers  Zeit  gerade  so  ^wesen,  der  ein  Lied  „den  Papst 
auszutreiben''  daraus  gemacht  hat,  irerAreVillS. 84 if.,  Berlin,  SchwetflChke. 
(Mitteilnug  von  Herrn  t.  Kirchenheim.) 

•  Böhme  S.  3S8. 
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In  Heftrich  bei  Idstein  im  Tatums  ist  der  Pfingstmontag 
der  Tag  des  Umzuges.^  Die  ältere  Schuljugend  wählt  einen 
ans  ihrer  Mitte,  der  von  Kopf  bis  zu  Fuß  mit  grünan  (Buohea-) 
Zweigen  lunfloeliteii  wird  und  eine  Kopf  bedeoknng  ane  dem- 
idbea  Materiale  erhStt.  Mit  dieeem  „LaabmSiinohe^  an  der 
Spitze  delien  sie  dnrelie  Dorf  und  singen  vor  jedem  Hans  ein 
Lied:  die  Hausfrau  verabreicht  dann  in  der  Regel  ein  Geschenk 
(meist  aas  £iem  bestehend).  Die  Gaben  werden  in  einem  großen 
Koib  gerammelt  und  am  Schloß  yerteilt  Das  Lied  ist  dies: 
CMCge  di  g6ige  di  Ai^  (Eier) 

Die  Hinkel  le'e  die  Aier 

De  Hadder  säuft  de  Dorre  (Dotter)  'raus. 

■* .  .  . 

Drei  Aier  raus,  drei  Aier  raus, 

De  Korp  is  noch  nit  yoU. 

Mach  mer  (mir)  mol  die  Sieweepring, 
Mach  se  (sie)  alle  stewe  (7). 
Siesde  (Siehst  du)  wie  ich  dauze  kann, 
Schöner  wie  ein  E8e(i?)mann.* 

8i||8a||kop{|Ba|{  (Laubmännchen  hflpft;  ||  — Pinie). 

A.  ;Die  Frau  gibt  eine  Gabe.)  B.  (Die  Frau  gibt  nichts.) 

Die  Frau  hat  uns  ein  Ei  gegeben,  Die  Frau  hat  uns  kein  Ei  gegeben, 

SoU  sie  auch  viel  Freud'  erleben;  Soll  ihr's  Hemb  am  A . . .  ankleben. 
Sie  und  ihre  Kinder,  [oder,  und  wohl  moderner: 

Sie  and  ihr  Gesinder.  (sie!)  Soll  sie  auch  kein  Freud  erleben.] 

b  Rinsdorf  im  Siegerland  wird  der  Maibanm  hemmgetragen, 
die  Stange  mnß  Ton  zwei  Bnrsohen  getragen  werden,  einer  ist 
gais  in  Bnseh  eingehfllli   Sie  singen: 

Mai,  Mai,  gib  mir  ein  Stück  Fett  oder  ein  Ei. 

Greift  in  ein  Nest, 

Wo  ein  Schilling  Eier  drin  ist. 

Gebt  uns  die  dreimal  vier, 

Die  andern,  die  behaltet  ihr. 

'  leb  verdanke  diese  Mitteilungen  einom  Marboiger  Sobüler,  Herrn 
Dr.  Emst  Bieber,  jetzt  Oberlehrer  in  Frankfurt  a.  M. 

'  Die  Leute  konnten  nicht  bestimmt  sagen,  ob  l  oder  n  richtig  ist 
^  aprechen  deutlich  Ese . . .  mann. 

/ 
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Greift  an  die  Stangen, 

Wo  die  Bratwürste  hangen, 

Gobi  uns  die-  langen, 

Die  kurzen  laßt  ihr  hangen  .  .  . 

Und  so  ihr  das  nicht  tut, 

So  liabt  ihr  kein  christlich  Blat^ 

Von  besonderem  Interesse  können  nns  die  Bzaadie  sein, 
die  aus  BmuiBehireig  gat  bekannt  sind.'  Der  Maibaom  wird 
hernmgelnigen;  es  mrd  aber  auch  die  „Maibraot"  heroin* 
geftthrt  —  der  sweitjüngste  Bnmhe  wird  ganz  in  Birkenlanb 

eingekleidet  und  ist  die  Maibraut;  der  jüngste  ist  der  paia^ 
(Hanswurst,  Bajazzo)  nnd  mit  Larve  und  Pritsche  yersehen. 
Einer  der  älteren  Burschen  j^betet^^  beim  Umzug: 

Ik  bringe  jüoh  den  Itttgen  Togt, 
Den  groten  YOgt^ 
Den  pingstamaL 

Ik  woll  jflob  bitten  nm  ein  half  echoek  «er, 

'n  stileker  ftwe,  eeste 

Idgget  in  jfien  neste, 

^n  stücker  ftwe,  fofteine 

Maket  jüe  nester  reine. 

Gewet  IlBoh  en  stlleke  kanfcen, 

Da  künn  we  gut  na  raupen, 

Gewet  flieh  en  stOeke  schinke. 

Da  kÜDn  we  gut  na  drinken. 

Gewet  flsch  en  stücke  speck  wie  en  arm  lang, 

Dann  ward  üfle  eierkauke  noch  mal  saa  blank. 

Gewet  üsch  en  enne  wost. 

Denn  fäft  we  jüe  mäkens  mal  an'n  tost. 

Gewet  üsch  en  stücke  semmele, 

Denn  iät't  we  jüe  makens  ok  mal  an  de  pemmele. 

Gewet  üsch  en  paar  gröschen  geld, 

Da  komet  we  ok  midde  dor  de  weld. 

Pingstemai. 


'  Mitteilung  von  Ilerm  stnd.  theol.  Patt  (1902  in  Gießen). 

*  Augfilhrlich  beschrieben  bei  Hicbard  Andree  Braumtchutifftr 
Volkskunde  S44ff.  Danach  die  Angaben  oben. 
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Hierauf  Bagfc  die  j^Maibrant^: 


mik  dk  en  eil 


und  der  HaniwiirBt: 

süß  sla  ik  scbötteln  uu  pötteln  entweil 

Es  wird  aneh  YOn  Boppelehören  Ton  Knaben  und  Mädchen 
berichtet;  bei  letzteren  zieht  die  Maibraut  voran.  Dabei  wird 
z.B.  gesungen: 


In  der  Formulierang  der  Wünsche,  die  freilich  etwas  breit 
aoflgeführt  werden,  ist  ein  besondeni  lehrreiehee  Beiipiel  dai 
Lied  der  Grebser  Fferdejnngen  (Meokknburg)  \  die  za  Pfingsten 

herumziehen: 

Ge\yi  uns  'n  por  Eier,  dei  bevvt  ji  noeh  wo], 
Fif  in'n  Grapen,  fif  in'n  Schapen,  tif  in  ne  Kip^ 
Denn  ward  ji  selig,  un  wi  ward'n  rik* 
Stig  s'ok  in  den  Wim'a  bi  dat  Speck; 
Schnid  s'uns  'n  Stück  von  den  Schinken 
Dor  kön'n  wi  gaut  up  drinken. 

Unaerm  lieben  Herrn  Hauswirt  wir  woU'n  wünschen  an, 

Wir  woll'n  ihm  wünschen  einen  yergftldeten  Tisch, 

Auf  allen  vier  Ecken  gebiatne  Hühner  und  Fisch; 

Mitten  auf  dem  Tisch  einen  Becher  mit  Wein, 

Das  soll  unserm  lieben  Herrn  Hamwirt  sein  Labung  auch  wol  sein.  — 

Unsem  Herrn  Hauswirt  wir  wollen  lassen  stehn 

Und  wollen  ni  unserer  Hansfranwüiin  hingehn. 

Unsrer  Hausfrauwirtin  wir  wolln  wünschen  an, 

Wir  wolln  ihr  wünschen  eine  vergüldete  Krön, 

Auf  künftig  Jahr  ein'n  jungen  Sohn, 


^  Nach  Bartsch  Sagen,  Märdien  wul  €^Mh^^  out  Meeüenburg 


Guen  dag,  güen  dagl 


Wat  gSwet  se  usrer  maibrüt? 
Ctöwet  se  wai,  so  bat  se  wat, 
Hat  se  et  ganse  jar  wat  usw. 
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Em'u  jung0n  fiolm  mit  schwarzbraanes-Haait 

I>a0  all  ihr  Unglück  sum  Giebel  rausfahr. 

Wir  wlhifleheii  ihr  andi  die  Gesundheit  dabei, 

Daß  ihre  Lost  nad  Freude  seL  — 

TJnsre  Haiuflnniwirtiii  wir  wolhi  lassen  stehn 

Und  woUn  nadh  nnserm  Hausknechte  hmgehn. 

Unserm  Hausknecht  wir  woUn  wOnsohen  aa 

Auf  kflnftig  Jahr  ein  junge  Braut» 

Ein  junge  Braut  yod.  achtzehn  Jahr, 

I)s0  all  ihr  Unglück  sum  Giebel  rausfahr. 

Wir  wflnschen  ihm  auch  die  Gesundheit  dabei, 

Daft  ihre  Lust  und  Freude  seL  — 

Unsem  Hausknecht  wir  wolln  lassen  stehn. 

Und  woUn  nach  unsenn  Hausmädchen  hingehn. 

Unsenn  HausmSdchen  wir  wolln  wQnsehen  an, 

Wir  wolln  ihm  wünschen  ein  Tergüldetes  Lamm, 

Auf  kflnftig  Jahr  dn'n  Brftutigam, 

Ein  Br&utigam  mit  schwanbraun  Haar, 

DaB  aU  ihr  UnglUck  sum  Giebel  rausfahr.  ~ 

Unser  HausmSdchen  wir  wolln  lassen  stehn 

Und  wolln  zu  unserm  Hauswirt  und  Frau  Wirtin  hingehn. 

Unserm  Hauswirt  und  IVau  Wirtin  wir  wolln  wUnschen  an. 

Wir  woUn  ihn'n  wflnschen  eln'n  Tergttldeten  Wagen, 

Damit  Solln  sie  beide  nach  dem  Himmel  einfthren. 

Ach  Mudder  will  ji  uns  koiu  Pfingstegeld  nich  gebu? 
Hummel  den  Bummel  wol  um  den  Busk, 
Hewt  ji  kein  Eier  denn  gewt  uns  Wust, 
Laf  t  uns  hier  nich  lange  stan, 
Wir  mütt'n  hüt  Abend  noch  iürder  gaa. 
Gauden  Tagl 

Hier  haben  wir  eine  Bescheerung  gekregen, 
Der  liebe  Gott  UBt  Euch  In  EWeden  leben, 
Li  F^rieden  leben  wohl  ein  und  aus, 
Daß  alles  Unglflck  fahr  aus  diesem  Haus. 

Hier  haben  wir  keinen  Schwans  Hiring  gekregen. 
Der  liebe  Gott  laßt  Buch  in  UnMedon  leben« 
Li  Unßneden  leben  wol  ein  und  ans, 
Daß  alles  Unglflck  fahr  in  dieses  Haus. 
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Die  „Stecken"  and  „Stäbe"  spielen  bei  außerordentlich 
yielen  dieser  Bräuche  eine  wesentliohe  Bolle,  sie  werden  mit 
Kätzchen  behängt  (München),  mit  den  ersten  Kirschen  (Mainz)^ 
mit  Erej^ln  besteckt  z.  B.  in  Marburg  zu  FastnAohl^  da  heißt  ee 


in  der  Begel  aber  mit  Bretzehi|  ansgeblaaenen  Eiern  nnd 
Äpfeln.  Einmal  wird  aasdrtteUich  berichtet^  daß  die  Um- 
ziehenden in  Westfiilen  einen    Spiet''  zn  tragen  pflegen  — 

der  Spiet  sei  eine  Stange  mit  Querleiste  der  Form  T.^ 

Außer  den  Bräuchen,  die  sich  um  Kampf  des  Sommers 
und  Winters,  um  Anstreiben,  Töten,  Zersägen ,  Verbrennen 
des  Winters  drehen,  mag  die  An&tellnng  des  Maipaares  der 
häufigste  sein.  So  ziehen  in  Kdniggrätz  in  Böhmen  Maikonig 
nnd  Maikönigin  mit  Bnrsehen  nnd  Mädchen  als  BrautfOhrem 
und  Brautjunt^fern  und  mit  Kinderschareu  umlier,  Gaben  zu 
Bammeln.  Die  Königin  hat  einen  Kranz  auf  dem  Kopfej  das 
jüngste  Mädchen  trägt  ihr  zwei  Kränze  auf  einem  Teller  nach. 
Dann  folgt  eine  Yerarteilnng  des  Königs;  die  Königin  kann 
ihn  aber  loskaufen  und  setzt  ihm  ihren  Kranz  auf.*  Nach 
einem  Brauch  der  Gemeinde  Wehden,  Kreis  Lübbeke  (Osna- 
brück), wurde  zu  Pfingsten  das  sebönste  und  beliebteste 
Mädchen  von  12 — 14  Jaliren  erkoren,  erghÖen  und  festlich 
geschmückt;  ebenso  bemächtigte  man  sich  des  beliebtesten 
Knaben  aus  demselben  Lebensalterj  zierte  sein  Haupt  mit  einer 
koken,  ans  bunten  Bändern  und  Goldpapier  gefertigten  Krone 
und  führte  beide  jubelnd  im  Dorfe  umber.^  Il.iufig  werden 
auch  „Hans  und  Greil"  als  Puppen  oder  auch  als  wirkliche 

»  Kuhn  Westfäl.  Sagm  II  126,  Böhme  a.  a.  0.  886  Nr.  1719.  Von 
außcrdeutschen  Briluchen  will  ich  nur  einen  erwähnen,  den  ich  selbst 
im  Jabie  li^OO  kennen  gelernt  habe:  in  Arles  in  Südiiaukreich  zogen 
die  Kindel  am  Sonntag  Lätare  mit  Stecken  umher,  die  mit  kandierten 
Frflohten,  Bftndem  und  buitem  Papier  auigestattet  waten. 

*  Mannhardt  TTold-  und  FOdkUUe  I  428f.       •  Maoahaidt  I  m 


Und  gebt  ihr  uns  kein  Kreppel  nit, 
Dann  legen  euch  die  Hühner  uit,  — 
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Mfluoheii  umgeftlliTt  im  Frtthjahr,  wobl  aneh  als  Figflrohflaiiy  die 

auf  dem  Maibaume  auf  einem  Windrädchen  tanzen.  Weiteres 
Ton  Maigraf  nnd  Maigrätin,  Ptingstbräutigam  und  PfingHtbraut 
macht  nicht  deailiclier,  was  wir  langst  Terstehen:  es  ist  die 
nene  nHochzeit''^  der  Uifbf  ydittts,  im  ieteten  Gnmde  der 
EVachtburkeitezanlier  fttre  neae  Jahr.  Es  gibt  ja  im  Volks- 
brauch  auch  daron  noch  yerblaßie  Beete,  daß  einstmals  die 
Begattung  des  Menschenpaares  auf  dem  Ackerfelde  die  Erde 
aufs  neue  zur  fruchtbaren  Mutter  machte.* 

Jener  Stab  oder  Zweig  aber  ist  nichts  anderes  als  der 
Frühling  selbst,  das  neue  Leben,  das  jedem  Hause  gebracht 
werden  mnß;  da  bleibt  er  hie  zum  nädheteii  Jahr  nnd  wird 
durch  den  neuen  Stab  abgelöst.  Wir  werden  das  noch  besser 
▼emtehen  lernen.  DaB  die  Umzüge  an  so  yerschiedoien  Ter- 
niiuen  btattliuden,  begreifen  wir  schon  jet/.t  su,  daß  irgendein 
vorhandener  Festtag  den  Frühjahrseinzug  an  sich  gezogen  hat. 
Und  nicht  anders  ist  es  mit  dem  Einzug  des  Herbstsegens, 
der  Enite*  Denn  dem  Maibanm  steht  der  Emtemai  gegenfiber; 
wird  im  Frülgahr  etwa  der  erste  grünende  Zweig  gebracht^  so 
nach  der  Ernte  das  letzte  ÄhrenbündeL  In  beiden  FiUen  aber 
hat  der  bebänderte  Stab  mit  Früchten  und  Backwerk  seine 
Stelle.  Eine  Frucht  wie  der  Apfel  mit  seinen  Kernen 
repräsentiert  Saat  und  Ernte  zugleich.  Auch  im  Herbste  hat 
eine  ganze  Reihe  benachbarter  mächtiger  Festtage  den  Segens- 
einzQg  an  sich  gezogen,  und  es  kommt  hier  noch  dazn,  daB 
die  Wintersonnenwende  nnd  weiterhin  die  Jahreswende  ganz 
von  seihet  Begehnngen  festhalten  oder  ansgestalten,  die  den 
Einzug  der  uüueii  Ztut  dur.stellen.  So  gclit  hier  beides  vielfach 
ineinander:  der  Einzug  des  neuen  Lebens  und  der  Einzug  des 
Segens  des  Herbstes.  Der  Schloß  der  Ernte  selbst,  die  ver^ 
änderÜdien  Emtefestsi  dann  aber  Yor  allem  der  Martinstagy 
das  Weihnachtsfesl^  Neiqahr  und  Dreikdnigstag  sind  die  Termine^ 


»  Weiteres  Mutter  Erde  S.  »7  f.  u.  s. 
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aa  denen  nmi  wieder  ümzfige  staÜflndeii  und  Lieder  gesnngeii 

werden,  die  uns  ohne  weiteres  die  wesentliclicu  Ilauptformen 
und  Hauptformeln  zeigen,  wie  die  oben  angeführten  Bräuche 
und  Verse. 

Am  reichsten  ausgebildet  sind,  scheint  es,  die  Martins* 
mnxfige  mit  den  Martimliedem.  Zimiehsfc  ein  cliatakteristiiches 
Beispiel  eines  Iiiedeihens^  ans  Bflokebiurg. 

Marten,  Marten,  gaue  Mann,         Dat  Himmelreich  werd  nppedlOf 

Der  üsch  wat  verteilen  kami        Damöt  wie  alle  ringan. 

D&  Appel  im  dä  Beren,  Von  eine  bet  tweie 

Dä  Nöte  mag  ek  geren,  Dft  drüdde  kao  wol  mit  üsch 

Gaue  Frae:  gan. 

Gehns  ttsch  wot,  Ek  hör  dil  Schlötteis  klingen, 

Lat  uns  nich  tau  lange  stän         Se  werd  üsch  wol  wat  bringen, 
SL  t  noh  hen  nach  Köllen  gan,      £k  hör  dä  Schiüttels  klappern, 
Köllen  is'n  wiben  Weg.  Se  bringt  üsch  wol  'n  AppeL 

Das  Obst  wnrde  auf  den  Flnr  geschüttet  und  es  begann  ein 
großes  Grapsen.   War  man  zufrieden,  so  hieß  es: 

In  .     .  sinrr  Stuben, 
Da  sitt  twei  witte  Düben  Tnuben)^ 
Dü  eine  is  kolt,  da  anre  is  wann 
.  .  .  hölt  sine  Frue  in'n  Arm. 

War  man  nnznfirieden,  so  folgten  ein  paar  nnflStige  Reime. 
Daneben  mag  sogleich  ein  offenbar  etwas  durch  höhere  Bildung 

geglättetes  Liedchen*  stehen.  Dafür  ist  es  denn  auch  aus 
Gottingen.  Die  alten  Toikstümlichen  Teile  erkennt  man  gleich 
an  dem  stärker  beibehaltenen  Dialekt. 

Martin  ist  ein  guter  Kann,         Da  daehtf  ich  in  meinem  Sinn, 
Schenkt  uns  Apfel  und  Kllsse.     Seht  da  wohnt  ein  Bdcher  drin. 
Als  sie  an  dem  Tische  saßen       Der  wird  sich  wohl  bedenken 
ünd  gebratae  Fische  aßen,  Und  wird  mir  wohl  was  sohenken. 


*  Nach  Mitteilung  von  Herrn  Professor  Dr.  Karl  Fuhr  in  Berlin. 

*  Ich  verdanke  dessen  Anfseichnung  der  Güte  der  Frau  Geheimrat 
Leber  in  Heidelberg. 
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Schenken  Se  mek  en  Appel,  Käs'  und  Brot  mag  ich  nicht, 

Den  kann  ek  gaad  yeirknappdn,  Schweinebraten  krieg  ich  mehi, 

Schenk«!  Se  mek  ne  Beeren,  Meister,  gib  mir  Wurst. 

Die  kann  olc  gaud  vertehren,  Lat  mek  gähn,  lat  mek  stahn, 

Schenken  Se  mek  'ne  Nuß,  Lat  mek  nich  tan  lange  stahn, 

Denn  geb  ek  Se  en  Kuß.  £k  möt  noch  hen  nach  Polen^, 

Ich  bin  ein  kleiner  Zimmermann,  ün  mek  twei  Fenn'ge  holen, 

Ich  zinunxe  alles  was  ich  kann,  Polen  is  ne  grote  Stadt, 

Ich  bin  ein  kleiner  König,  Da  geb'n  mek  alle  Lüte  wai 
Qeben  S'  mir  nicht  zu  wenig. 

Man  kann  sich  nun  aber  leiehi  mit  einer  großen  Menge 

Ton  Martineliedem  aiti  gedmdiien  Sammlungen  bdcannt  macben. 

Ein  zierliches  BGehlein,  das  E.  Simrock  1846  anonym  nnd  ohne 

Angabe  des  Jahres  bei  A.  Marens  in  Bonn  herausgegeben  hat, 

ist,  so  scheint  es,  wenig  beachtet  *  Es  heißt:  Martinslieder/hin  und 

wieder  /  In  Deutschland  gesungen  /  Von  Alten  und  von  Jungen  /  Zu 

Ehren  des  besrlieidnen  Manns  /  (Bei  einer  wohlgebratnen  Gans)  / 

Mit  zweien  Vorberichten  /  Die  manches  Dmüde  lichten  /  in  /  Druck 

gegeben  s&nberlieh  /  durch  /  Anserinnm  (fönserioh.  /  Nota  bene:  / 

den  edlen  Martmsfenem  /  Will  Anserin  nicht  steuern  /  Nein  ihren 

Glanz  erneuern.    Bonn  gedruckt  in  diesem  Jahr,  /  da  der  Wem 

geraten  ^var.  /    Darin  finden  sich   die  prächtigsten  Beispiele 

auch  für  den  Typus,  der  uns  hier  von  einiger  Wichtigkeit  ist 

(z.  B.  S.  26  aas  Bonn,  S.  30  aus  Gobienz,  S.  35  aus  Barmen^ 

S.  38  ans  Remscheid^  8. 41  ans  dem  Herfoidschen,  S.  45  ans 

der  Altmark  nsw.)* 

•  Es  werde  von  manchen  beliaupfcet,  teilt  mir  die  freundliche 
Spenderin  mit,  statt  „Polen"  m^e  es  ,^Oln^^  heißen.  Das  Torige  Lied 
spnM»b  ja  TOn  EöUen. 

'  Mir  iit  es  dnrdi  ÜMsen  Mittoilmig  bekannt,  e.  anöh  JUgrie^ 
Venbm  64,8;  as. 

*  Üe  utae  natfirlich  unendlich,  die  Stellen  aufzuführen,  wo  Martins* 
lieder  gedruckt  sind,  mir  anf  Hildebrands  3fateriali>n  zur  Gesch.  dt.^ 
deutschen  Voll-'>h'fi'l<  9-  l  V2 1^'  mag  noch  hingewiesen  vnm  Afartinsfest 
der  Kinder  derselbe  nnd  Dähnhardt  Volkstümliches  aus  ,Sacfisen  II  156). 
Eine  ganze  Reihe  verschiedener  Liedchen  war  zusammengestellt  in  der 
ünterJwUtungsbeilage  der  Tägl.  BundsiAau  Tom  10.  KoTember  190S  TOn 
B.  Reiehhardt. 
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Nicht  selten  wird  nun  auch  einem  der  Martinsbuben,  dem 
Martinsmännchen,  wie  es  am  Rhein  heißt,  Stroh  um  Arme, 
Leib  und  Berne  gewickelt,  je  nachdem  er  ganz  zum  „Stroh- 
mämtchen''  ausstaffiert  werden  soll,  wie  sein  Genosse  im  Früh- 
jahr SEun  „Laabmannchen^  Und  gerade  «ach  bei  den  HaiüiiB- 
nmzilgeiL  spielt  ein  ,yV5gelehea'  eine  Bolle^  fOr  das  dann 
gesammelt  wird,  z.  B.  in  einem  Lied  ans  dem  Hans-Joohen- 
Winkel  der  ^Utmark:* 

Märtin,  Märtins  Vsegelken 

Met  dün  vergült  Snsevelken, 

FlöÖg  hoch  ÖÖvern  Wiim  (Hühnerleiter), 

Moigen  is  det  Mftrtünl  usw. 

Jeden&Hs  handelt  es  noh  nicht  nm  die  Gans,  die  uns  hier 

nichts  angeht.  Die  Krähen  werden  in  einigen  Gegenden  des 
Rheins  auch  Martmsvögel  genannt:  möglich,  daß  hier  die 
Krähe  auch  gemeint  ist,  die  die  Kinder  doch  wohl  früher 
wirkUch  mit  herumtrugen.  In  FrühlingsUedem  spielt  gelegent- 
lieh der  Kncknck  oder  die  Schwalbe  nnd  noch  andere  Tiere- 
ihre  BoUe.  Am  Fdmsonntag  in  West&len  wurde  gesungen: 

Palm,  Palm  Boscben, 

Laßt  den  Kuckuck  roschen. 


Lät  den  Vögel  singen, 

Lftt  den  Kuckuck  spiingen;' 

beim  Kölner  Erühlingsomzug  wurde  in  der  Tat  früher  ein 
Eichhorn  henungetragen  nnd  gesungen 

roden,  roden,  Sichhorn, 
(a  rassele,  schnane) 
(die  Knaben  hatten  eine  wirkliche  Rassel  dabei).' 

Nur  noch  ein  Beispiel  dieser  Art:  in  Oberschlesien  auf 
dem  Lande  (Kreis  Kreozbnrg)  zogen  Knaben  singend  nnd 

*  Knlm  Mark.  Sagen  844. 

•  Böhme  a.  a.  0.  S.  846. 

»  Böhme  S.  343,  vgl.  W.  Wolf  Beiträge  zur  Mythologie  1  74. 
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beuchend  ro  Winhnaehten  mit  dem  Kokotek  —  Hftlinelien 

umlier.  Sie  hatten  zwei  Räder  mit  einer  Achse,  anf  der 
sich  eine  Scheibe  wagerecht  schnell  herumdrehte.  Darauf 
war  eine  Anzahl  TOn  Pappen ,  die  beim  Drehen  wie  Tanzer 
sich  bewegten,  nnd  in  iluer  Mitte  ein  plaetiech  dargestellter 

Den  KerliuibK&nclien  etelieii  an  Yerbmtimg  betrichilieli 
naeb  enispreebende  Sitten  m  Weibnaehten,  am  Keujahrstag 

und  am  Dreikönigstag.  Am  meisten  Ähnlichkeit  mit  den 
Martinsgeäängen  haben  vielfach  die  Liedcben,  die  m  manchen 
deutfichen  Landeeteilen  beim  Umgang  mit  dem  „linmmelpott'' 
Torgel»«eii  werden.  Üb  er  einen  irdenen  Topf  iet  eine  Blase 
gebunden,  nnd  darin  in  der  Uitle  iat  ein  anfifechtee  Sobr  be* 
{estigty  das  einen  Ton  etwa  wir  ^^mps,  mps''  Ton  sieb  gibt, 
wenn  es  mit  der  ibnehten  Hand  anf  imd  ab  gestrichen  wird. 
In  manchen  Teilen  Schleswig -Holsteins  wurde  dazu  z,  B.  ge- 
sungen: 

Bimimelf  Bommel,  Dflr^enl         KOt  sttnd  ok  god, 

<3if  jmr  mal'n  paar  Fürten.        Sndt  ik  de  Ifl^en  Deems  in'n 

Laat  mi  hier  nidi  Ifioger  staan.  Sehoot 

Ik  mntfc  hllt  noob  wieder  gaen.    Bayon  wart  te  grot» 

Appel  im  Beeren,  Bean  kriegt  se'n  Mann, 

De  mag  ik  gern,  Denn  kvpt  .se  davon.' 

Sonstige  Lieder  und  Sitten,  die  an  Weihnachten  ^  Neujahr 
und  Dreikönietstag  sich  anknüpfen,  geben  uns  nichts  iigendwie 
hier  Bemerkenswertes^,  wenn  wir  denn,  wie  billig,  von  all  den 
Maskierongsbräuchen  um  die  Wintersonnenwende,  der  Ver- 
kleidung in  allerlei  Tiere  hier  abaehen  (aneh  der  j^Maibanm'' 

'  MitUilungm  d.  Schles.  Ges.  f.  Volkskunde  IV  Nr.  6  S.  78,  1902. 
'  Chrigtian  Jensen  WeihtKichtsbrätiche  in  Sdiktwig-Mokftein,  BtÜQgt 

der  Mündincr  AUg.  Zeitxivy  1901  Nr.  296,  S.  6. 

•  Für  die  den  überblickten  Bräuchen  und  Liedern  ähnlichen  eng- 
lischen, von  denen  neuerdings  Nachricht  und  Zusammenstellung  gegeben 
iat,  sei  nur  hingewieiäeii  auf  Folklore  Xlll  9ö,  XIV  p.  167  if.,  17ö  tf.,  County 
Föaaore  m  196  ff.,  258iL 
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wird  oft  als  Hahn,  Hase,  Hund,  Kuh  ausgestaitetj,  da  sie 
abseits  des  Weges  dieser  DarsteUnng  führen.^ 

Eine  nicht  zu  geringe  Anzahl  Ton  Bräuchen  und  laedem 
mußten  wir  TOflegen,  nm  des  immer  wieder  im  wesentlichen 
Gleichartigen  der  Sitten  und  der  Sprüche  inne  zu  werden. 
Die  Lieder  selbst  eutbalteu  immer  imd  immer  wieder  folgende 
Hauptpunkte: 

1.  Ansage  oder  aber  Bringen  des  Frühlings,  des  Segens, 
des  Sommers,  der  Ernte; 

2.  Bitte  um  Gaben,  darunter  besonders  um  Frtldite  (Äpfel, 
Birnen  n.  dgl  ),  Eier,  WSTste^  Bretzel,  Backwerk  oder 

Kuchen,  Brot,  Wein  oder  auch  nur  noch  Geld; 

3.  Segenssprüche:  Reichtum  und  Fülle  soll  ins  Haus  kommen; 
„das  Unglück  soll  zum  GKebel  hinaasfiahren'';  gefitült  soll 
sein  Küche  und  Keller,  neuer  Kindersegen  wird  gewünscht, 
der  Sohn  soll  heuraten,  die  Tochter  soU  einen  Freier 
finden,  der  Knecht  eine  Braut,  die  Magd  einen  Bräutigam: 
es  ist  ein  Segen  der  Fruchtbarkeit; 

4.  Fluch  und  Schmähung  oder  Drohung,  wenn  die  Gabe 
Tcrweigert  wird. 

Die  Gaben  seihst  werden  noch  heute  vieliach  Abends  an 
die  Mitglieder  des  Umzuges  verteilty  früher  in  gemeinsamem 

Opfermahl  verzehrt:  so  werden  alle  Teilnehmer  teilhaftig  des 
neuen  göttlichen  Lebens.  Auch  das  tritt  deutlieh  hervor,  daß 
eben  das,  was  als  Gabe  gespendet  wird,  nun  im  Hause  in 
Fülle  Yorhanden  sein  wird;  zum  Teil  sind  die  Gaben  bekannte 
Zeichen  der  Fruchtbarkeit  und  neuen  Lebens.  Eben  die  wer* 
den  denn  auch  auf  dem  Stabe  hemmgetragen,  der  selbst  das 
neue  Leben,  den  Segen  der  alieb  Leben  gebärenden  Erde 
repräsentiert.  Der  fruchtbehungte,  mit  Ei  und  Bretzeln  be- 
steckte Stab  oder  der  frische  Zweig,  der  Maibaum  oder  die 

*  Ausgezeichnete  Zusammenstclluugen  bei  lIotFmann- Kmyer  Neu- 
jahrsjtiti  im  alten  Basel  im  Schweiz.  Archiv  für  Volkskunde  VlI  1908» 
102  ff.,  besonders  die  äammlaag  der  Zeugnißse  187  tf. 

Archir  1  ReligloniwiMenicluift.  VUX  Beiheft.  7 
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Ähre  mügsen  noch  vielfach  nach  lebendiger  Sitte  im  Hanse 
den  Segen  halten  bis  zum  nächsten  Jahre,  bis  sie  durch  den 
neuen  Stab  oder  Zweig  ersetzt  werden.  Die  Fülle  der  Er- 
scheinungen nenen  Zengens  und  neuen  Wachflena  kann  die 
YolksanBohaauiig  nur  erfiwseiLi  mdem  ne  eingalsruiert:  der 
erste  grfinende  blflliende  Zweig  ist  der  FriUJing;  die  Ffllle 
des  Enktesegens  ist  die  letzte  Garbe.  Wir  könnten  ron 
Frühlingsfetischen  und  Emtefetischen  reden.  Es  sind  Augen- 
blicksfctische,  es  sind  aber  sozusagen  auch  Jahresfetische.  Der 
Widerspruch  stört  das  ursprüngliche  Denken  nicht,  daß  nun 
wieder  das  Göttliche  pluralisiert  wird.  Jedes  Haus  hat  seinen 
Emtefetisch,  jede  StraBe  hat  ihn,  jede  Kirche.  Die  ▼ermnmmten 
Gestalten,  die  Lanbmännehen  und  die  geschwärzten  oder  als 
Tiere  verkleideten  Gestalten  sind  der  Frflhling  oder  Sommer 
oder  Herbst  selber,  wenn  man  w'Al,  die  Dämonen,  die  Leben 
und  Segen  bringen.  Das  Schlageu  mit  der  „Lebensrute''  und 
all  die  verwandten  Bräuche  zeigen  es  jedem,  der  es  nicht  gleich 
erkennen  wüL'  Die  Tiere,  die  henungetragen  weiden,  Krähe 
oder  Schwalbe  oder  Hahn,  sind  anch  ^^Inkamationen''  des 
ErBhüngs  oder  des  Herbstes:  dämm  fordern  sie  anch  selbst 
fttr  sich  die  Opfergaben.  Und  die  Prozession  selbst  mit  ihren 
rituellen  Handlungen,  wie  dem  Kampf  des  Sommers  gegen  den 


'  Ich  kann  hier  die  Unendlichkeit  der  Bräuche  nicht  aufzählen. 
Mannhardt  gibt  jedem,  der  sich  belehren  will,  Material  in  Fülle.  Daa 
„Schmackostem"  ist  liier  einer  der  wesentlichsten  libri^f^ebliebenen 
Riten.  In  den  mythologlächcu  Forschungen  but  Manuhardt  auch  hier 
die  antiken  Parallelen  in  allem  Wesentlichen  erschöpfend  herangezogen. 
War  den  Begehungen  der  „FknehtbarkeltadBanonen*^  weiter  nachdenken 
will,  mag  sich  die  Bemerkimgen  Uieoen  Ardtiv  /*.  Bdigion»wit$^  YH 
286  f.  nicht  ettl^feben  lasien;  vielldcbt  wird  aneb  das  VL  Kapitel  meiner 
Mutter  Erde  vieles  der  obigen  Awillbxnngen,  ohne  nmnittelbar  ein- 
angreifen,  tiefer  verstehen  lassen.  Man  kann  nicht  immer  wiederholen, 
was  in  nnzähligen  GestnUnn^Tcn  des  Volksbrauches  unendlich  ineinander- 
greift. So  lasse  ich  denn  auch  die  l'huilosumzüge"  hier  l)eiseite,  so 
sehr  sie  im  Altertum  vielfach  den  Umzügen  mit  Stecken  und  Zweig 
parallel  waren  und  ver^taudeu  worden. 
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Winter,  der  Hoelizeit  des  Ifaipaares  oder  aneli  dem  Tanze  der 

„Früiilmgs  Kui  ijiieu",  ihrer  Vertreter,  und  endlich  auch  uoch 
der  Umzug  selbst  durch  die  Flur  und  von  Gasse  zu  Gasse, 
von  Haus  zu  Haus,  die  schatlt  das  neue  Leben,  den  reichen 
Segen:  sie  selbst  ist  zauberischer  fiitaa,  ist  Fmchtbaikeits- 
zaober.  Was  einst  in  dentUebeiiy  wenn  man  wiSlf  rohen  Formen 
als  heilige  Handlung  der  Religion  des  ganzen  Volkes  begangen 
ward,  ist  nnn  zu  den  Kindern,  wenn  man  einmal  so  sagen 
darf,  herabgekommen,  ein  liebliches  Kinderfest  geworden,  das 
die  mächtigen  geheimnisvollen  Zauberriten  der  Zeugung  und 
Fruchtbarkeit  im  fröhlichen  Spiel  der  Kleinen  lieblieh  Ter- 
schleiemd  bewahrt  hat 

n 

Nnn  sind  wir  imstande,  die  yereinzelten  Überlieferungen 
entsprechender  antiker  Bräuche  richtiger  einzureihen  und  zu 
beurteilen.  Ich  könnte  auch  luer  auf  Mannhardts  in  der  Haupt- 
sache wahrhaft  glänzende  Darlegungen  verweisen,  wenn  ich 
nicht  einzelnes  etwas  anders  ansehen  müßte  und  einiges  Nene 
hinznf&gen  wollte.  Znsammenstellnngen  nnd  Erdrfcemngen 
mannigfacher  einzelner  Überlieferongen  von  Prozessionen,  aneh 
Kinderprozessionen  mit  Stäben  und  Zweigen,  mag  m;m  bei 
Mannhardt  nachlesen.  In  Athen  fanden  mannigfache  Be- 
gehungen dieser  Art  statt,  so  an  den  Pyauopsien  und  den 
Thargelien.  Die  Oschophorien  (fitf%o$'  «iMcdlov  »liidog  nutxd- 
Miifxos  6  nuM/uvog  f^öxosY  treten  besonders  hervor  und  die 
mannigfMhen  Umzüge  mit  der  gige^tAm^,  dem  mit  Früehten 
und  wollenen  Bändern  behangenen  Stab  oder  Zweig.  Mögen 
die  Sätze  eines  Zeugnisses  auch  hier  angeführt  sein:  {sigsöLiävii) 
xlddog  iXaCag  if^Coig  ^BQintTtXsy^ivoig  ivadeSeiiivoL  .  .  .  i^i^p- 
tupttQ  6h  tdnov  4>Q€tUt  xdvta  isxQÖdifva,  xgb  6h  ^q&v  lat&aiv 

*  S.  Atbenaios  p.  496  f.  uach  Aristoilemos :  rot^  Xxf/ppoi^,  qpTjciy, 
&H7cHov  xtddov  xaruxccffTCOv  rov  xuAOv^itvov  mo^ov. 

7» 
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»Xidov^  l£yov€i  Tafira* 

AlXag'  Uvuvsf^loi^  %kI  0af^XloLg  *HXCcj  x«l  iSlQetig  iogta- 

ägCoig  MffuiUiiiivovg  8^«v  tlQBttAvia  Xiyovtm  xtd  tof&titvg 
srpö  tAv  4htifAv  xqbi/Mw*  ^gxrivto  9h  tAv  &alXAv  al 

Das  ist  antike  Erklärung  zu  dem  Verse  in  Aristophanes 
Rittern  (729),  in  dem  der  alte  Demos  sich  beklagt,  daß  sie 
ahm  die  Eiresioue  vor  seiner  Haustür  herabgerissen  haben.  In 
einem  Verse  der  Wespen  (398)  ist  dayou  die  Bede^  daß  der 
alte  FhiloUeoBy  der  an  dem  Hanse  henmterklettert,  Ton  der 
iiiiesione  getroffen,  xli^ds  ttitg  BlQsaubpMSf  sich  zurflckwenden 
soll:  der  Sklave  soll  Um  damit  s^dilagen  %Xä9oig  . . .  totg  xgb 
T^g  olxCug  sagt  das  Scholion.  Zu  einem  anderen  Aiistophanee- 
verse  (Plutos  1054),  wo  es  heißt,  daß  ein  altes  Weib  von 
einem  Funken  in  Brand  gerät,  wie  eine  alte  Eiresione,  geben 
die  antiken  £rklärer  noch  einiges,  das  die  Analogie  dentsehen 
Branckes  so  deuilioh  macht,  daß  ich  es  nicht  ganz  beiseite 
lassen  kann:  sIqsökovtj  ötitifiata  xgb  tAv  nvKbv  lUQUiXijtuva 
xXaxovvxLxotg  xiCi  xoXX-vQOig  xal  äXXoig  toLovtotQÖstoig 

'  Über  diese  Angabe  (sie  ftammt  ans  Theopbrast,  vgl.  Porpbyr. 
de  abstin.  II  7)  nrt'  ilt,  wie  mir  scheint,  richtig  Pfuhl  de  Athenietmum 
pompis  sacris  86  tf.  Der  Sonne  und  den  Hören  palten  private  Pro- 
s^flionen,  die  offizielle  Prozession  der  Thargelien  und  Pyanopsicn  galt 
dem  Apullon.  Natürlich  vüihält  &ich  hier  immer  die  Sache  so,  daß  der 
YOlkstümliche  Bitus  Ton  einem  großen  Götterfest  attrabiert  ward  und  nnn 
dem  großen  Gotte  gOt.  Einen  besonderen  Zug  mOcbte  ich  noeh  meine 
Leser  sn  bemerk«i  bitten,  dar  von  der  apoUuuflohea  Thacgelienpioiefrion 
nnr  bei  Proklos  »i  Heiiods  IT.«.  T. 7S7  aufbewahrt  ist:  sie  begeben  den 
Tag  foftlich  SatpvTi(po^999ng  xal  v6  xavoev  iniüritpoptas  (inoeroi- 
(povTtg  flberl.  imaxitpovxts  Scaliger)  xal  i)^vovvxn9  xhv  ^i6v  (ein 
Kuatje  8teckt  die  Eiresione  vor  die  Türe  de«  Apollotempels;  weitere 
Zeugnisse  Pfuhl  a.  a.  0.  47). 
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totg  TB  A^alois  »af^xolg  xol  iXtdag  ixwQSfidfiMW  . . .  I^mr 
&^tQV  ilrjQtriiiipov  mA  mnvXtiv  .  . .  awl  0^na  9ud  ndvuc  tä 
ieytM'  tuötrjv  dh  t^v  slgsöiAvijv  arpö  t&v  olxtifjuxtcov  hC^Evxo 
ol  *A^fivaloi  nal  xax'  stog  uvtiiv  ijXXuttov.  Der  Stab 
ist  mit  Kncheubretzeln  besteckt  und  mit  I^rückten.  Er  bleibt 
ein  Jahr  am  Hanae,  bis  ihn  der  nächste  ablöst.  Wahrlich, 
wae  diesen  i^SommeiiagBBteoken"  angeht,  ist  kein  UntezBohied 
sirisohea  Athen  und  Heidelbeig.^ 

Es  lohnt  nicht,  bloßen  Erwähnungen  Shnlieher  Umgange 
weiter  nachzugehen,  ityeQuoC  finden  sich  m  manchen  Kulten 
bis  in  späte  Zeit  erwähnt.^  Aber  ein^»  nur  durch  des  Proklos 
Chrestomathie  auf  uns  gekommene,  wahrhaft  erlesene  Nach- 
richt Yon  einem  ümzng  in  Theben  darf  um  so  weniger  nn- 
beaehtei  bleiben,  als  letzthin  durch  den  Fnnd  Ton  Besten 
eines  neuen  pindarischen  liedes  auf  Bapyros  die  Anfinerksam- 
keit  anf  die  ProUosstelle  hingdenkt  worden  ist.' 

rr]5)|6]gp^o»[vJ  adavaxav  xd(ftv 

ApoUon  ist  da,  Aber  Theben  unendlichen  Segen  m  bringen. 
Nun  will  ich  mein  Kleid  gfirten  und,  ein  stolzes  Lorbeerreis 

m  der  zarten  Hand,  feieni  des  AioLidas  und  J'iigondas  alt- 
berühmten  Hof,  von  Kränzen  umblüht  das  jungfräuliche  Haupt. 
Es  redet  der  Mädchenchor,  der  zu  Miren  des  thebauischen 

'  Ich  gehe  zwar  diesmal  absichtlich  nicht  über  dentschen  und 
antiken  Braucli  hinaus.  Abor  eine  Angabe  meines  Kollei,'eu  Ratbgen 
kann  ich  doch  nicht  uurrv>-:ihtit  In^nen:  In  der  Ge^'CuJ  von  Tokio  in 
Japan  findet  sich  bei  eiiia|.ii;ciieii*icn  Umzilgcn  wio  den  unseren  eine 
Art  Uaikeu,  mit  Früchten  u.  ä.  besteckt,  auch  onter  allen  Umständen 
mit  einem  oder  mehreren  Pilzen,  die  för  jeden  den  PhaUoi  bedeotai. 
Diese  Harke  wird  sn  Hanse  attfgeb&ngt  bis  mm  nidiiten  Jahre. 

*  Im  Atüsknlt,  CU  H  1, 9U,  s.  JPMaCt.  Jähdt.  XSYL  {im)  428. 
Hspding  JJttia  80  f.,  im  Isisknlt  in  Samoe  Butt,  de  eorr,  MI.  1881  p.484. 

•  S.  Otto  SebzOder  Berl  FhiM,  Wodimtdiriß  1904,  19.  November, 
Kr.  47  S.  1476  ff. 
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ApoUon  duffvr^tfOQog  einkerzielit  and  sein  Lied  singt.  Bei 
Froklos  (p.  525  ii-,  l'hofcios  ed.  Bekker  p.  321  j  uirJ  die  daif  ifTf- 
tfoglu  bebckrieben.  |t»Aoi'  i)MCug  Xi£Taötd(pov6i  ddtpvaig  xcd 
itoixO.oig  ap&saiy  %aL  ix  üxqov  fikv  ptht/^  ifpagfiö^ßtM  Ctpalga^ 
kl  dk  sctvf^g  iiui^dff€ts  ibHf^Aöi'  mnä  Sh  tb  fUgov  tov  ^i^lov 
%9iftJ^iv%$s  ilda^mw  t^g  ix*  fytifa  eqttUQme  wvfKfamvtf«  xo^ 

nen^.  ßovletai  d*  oe^otg  4  Scvondto)  ötpalga  xbv  ^Xiov, 
S  xal  Tov  'AzöXXoi^a  &va(piQov6iv^  8h  v:toy.siuh'rj  ti]v 
öiii'fVfjv,  tä  dh  XQOötiift^iLtva  Tüv  OtpcuffCov  äöXQu  TB  xai 
iatigaSt  %ä  ü  ye  öxifiiueta  thv  ivus6<fiov  dffdiunf  xcd  ye  %al 

5  Moneh  xalo&6tv'  «Mg  dh  b  datpvrjfpÖQog  ixöfuvog  tijg  ddtpvffg 
iipäxTStm^  tag  uhi  /.o^u^  zad'eißtvog,  ;ij(>v^ori'  6^  oTtffavoi' 
(pBQOv  xcd  Xuu:tQav  iö^ffZu  xodi^gr^  iötoue^avos  icpixguTCdag 
t£  vxodidaiuvog'  ^  xogbg  xag^iveiv  kuotoXov&sl  xgozsi- 
vop  uXOvtLg  Xifbg  bcmufittp  t6v  ^{t/mop*  xojfixBfatw  dh 
dm^vtlipoQktp  slg  *.Ait6Xlß»»os  ^I^i^iijiyUiw  «ol  {clatAni.  Die 
wwä^  ist  hier  offenbar  em  ToUiger  Haetbaom^  den  dem  anriß 
d^tfi^aX-^gy  der  nnr  oben  in  das  Lorbeergezweig  faßt,  der  nächste 
Verwandte  tragen  muß.  Der  Knabe  hat  wallendes  Haar,  einen 
goldenen  Kranz  und  langes  prietiteriickes  Kleid  und  phestei^ 
hohe  Schuhe* 

Vberhückt  nuai  die  Zeitangaben,  die  wir  in  den  Nacb* 
riehten  tiber  diese  Art  der  Begehungen  noch  finden,  so  wird 

unmitttlijur  kiax,  daii  es  sich  entweder  um  das  Kommen  des 


^  Diese  Deutnnfren  prinrern  mich  an  eine  Erklilrnnjr,  <^ie  mir 
kürzlich  hier  von  der  Bretz«-1  anf  dem  Sommertafrsstt-cken  gegeben 
wnrde:  sit*  Fei  uraprünglich  ein  Krei«  pew»'?»-!!  und  habe  die  Sonne  be- 
deutet; in  chiiatlicher  Zeit  babe  man  Uauii  das  Kreuz  iii  den  Kreis 
hinemgesetzt. 

•  Zu  xciwrjj  capio  stellt  Schräder  a.  a.  0.  S.  1476  das  Wort  wohl 
mit  Recht 
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i'rüiijaliits,  des  neuen  Leoeus  handelt,  oder  aber,  in  den  meisten 
Fällen,  um  die  erste  Ernte,  das  Einbringen  der  ersten  Früchte, 
oder  um  die  zweite  Ernte.  Und  ebenso  wie  in  deataohem 
Brauch  werden  dann  diese  aLten  YoUatämlicheii  Um^^iiige  7on 
den  benachbarten  grofien  C^StterfeBten  angezogen  und  ron  den 
großen  Göttern  fOr  eich  in  Beschlag  genommen. 

Wir  wissen  freilich  noch  viel  mehr  von  solchen  Umzügen 
im  Altertum,  und  wir  haben  sogar  Lieder  erhalten,  die  dabei 
gesungen  wurden.  Vielfach  besprochen  sind  ja  die  Nach- 
richten, die  SemoB  von  Delos  (Athenaios  XIV  p.  622'' ff.)  über 
die  tt:^toKdßättloi  und  die  Uh^qmlloi  nnd  ^p€tkliHp6(foi  gegeben 
hal  Wir  wollen  ima  ennnem,  daß  jene  Efenkr&nze  auf  dem 
Kopfe  tragen,  dafi  die  letztgenannten  sich  die  GcBichter  mit 
Laubwerk  verliüllt  hatten  und  einen  Kranz  von  Veilchen  nnd 
Efeu  trugen.  Sie  sangen  Schmählieder:  itctd'a^ov  ovg  Sv 
XQoiXoivxo.  Voran  geht  ein  Phallosträger  mit  geschwärztem 
Gesicht.  Verae^  die  sie  sangen ,  werden  anch  angeföhrt:  sie 
haben  nur  zam  Teil  echt  volkstflmlicheB  Gepxfige  und  sind 
ganz  in  den  Ereis  der  PhallosprozeBBionen  nnd  des  Bakchos- 
knltes  gezogen,  wie  denn  anch  diese  Uh&fp«Xhot  in  die  hQxi]6TQu 
zu  ihrem  Sang  einziehen.  Das  ist  vielfach  zu  erkennen,  wie 
'  nahe  sich  diese  Dionjsoszüge  mit  den  alten  ,,Sommertag8- 
nmzügen"  berühren,  und  es  wird  unmittelbar  einleuchten,  daß 
der  ThyrsoBstab,  von  Weinreben,  £fea  nnd  Bändern  umzogen, 
in  einen  Finienzapfen  auslaufend,  ein  echter  Bruder  des 
Sommerfcagssteckens  ist.  Der  Finienzapfen  spielt  die  gleiche 
Bolle  wie  die  Früchte  auf  dem  Stecken^  imd  soll  schwerlich 
die  Beimischung  des  Fichtenharzes  7ai  dem  Wein  anzeigen, 
wie  wir  wohl  in  Griechenland  unter  dem  Eindruck  des  Beziaat- 
weines  uns  eingeredet  haben. 

'  Auf  den  Fignren  des  Sommers  habe  ich  auch  Tannenzapfen  an- 
gebracht gesehen.  Mein  Kollege  Gothein  erzählt  mir,  daß  in  UreBlau 
ein  Tnnnenzweig  mit  Tanneozapfen  als  Prozessionsstecken  bei  den  ent- 
sprechenden Umzügen  gelte. 
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Echt  volkstümlich  bis  in  späte  Zeit  waren  m  gnecliißclien 
Landen  Umzüge  mit  Tieren,  wie  Schwalbe  und  Krähe.  Wir 
werden  nicht  im  Zweifel  sein^  waa  Dio  Chrjsostomos  in  der 
35.  Homilie  znm  Matthäus  meint^  wenn  er  aagt>  daß  die,  welche 
Schwalben  heromirfigen,  rnßgeechwaizt  und  alle  Leute  schm&hendi 
Gaben  bekämen,  wenn  aber  ein  Armer  um  Brot  bitte,  bekäme 
er  niohte:  es  handelt  sieh  ums  Almoeengeben*:  xal  ol  xsXtdwas 

t^g  ts^armdiag  tavTi^g  XaßßdvovOiv,  av  öh  stsvijs  -  •  • 

Ans  dem  neuen  Griechenland  sind  uns  ümzQge  bezeugt, 
bei  denen  am  1.  März  eine  hölzerne  Schwalbe  hemmgefiährt 
wird  nnd  während  des  Singens  ^  etwa  ähnlich  wie  bei  dem 
oben  erwähnten  Brauch  aus  Obersehlesien  der  Hahn  —  auf 
einem  Zylinder  imaufhdrlich  hin  und  her  gedreht  wird.  Das 
Lied  lautet  übersetzt': 

Schwalbe  kommt  geflogen  an  von  dem  schwarzen  Meere  her, 
Übers  Meer  kam  eie  daher  und  sie  fand  dort  einen  Tnnu, 
SetBte  nieder  sich  and  sang:  Mftnt,  o  MSrs,  mit  deinem  Schnee  nnd 

du  nasser  Febniar, 
Der  April,  der  friedliche,  ist  nicht  weit,  wird  k<munen  bald, 
Bingen  doch  die  Vöglein  schoD  und  die  Bäume  werden  grOn 
Und  die  Hühner  glucken  schon,  haben  Eier  auch  gelegt 
Und  die  Herden  fangen  an,  wieder  auf  die  Höhn  zu  zieha. 
Zicklein  hüpfen  schon  hemm,  fressen  jnnge  BlStter  ab, 
Tiere,  Vögel  und  der  Mensch,  alles  freut  von  Herzen  sich: 
S'ist  vorbei  nun  mit  dem  Frost,  mit  dem  Schnee  und  mit  dem  Xord; 
März,  oMärz,  mit  deinem  Schnee  und  du  schmutz'ger  Fei  mar. 
S'nahet  schon  April,  der  schöne,  fort  nun  März,  fort  Februar. 

^  Ich  bin  auf  die  Stelle  durch  eine  Notiz  und  Anfrage  Eberhard 
Keeties  in  der  Beri.  BdUL  Wodtetudirift,  88.  Mai  1904,  Nr.  SS,  8. 700,  auf- 
merkiam  geworden.  Er  fingt  nach  Belegen  übet  gei&bmte  Schwalben. 
Ich  hoffe,  daß  meine  Antwort  Ihm  befinedigender  encheint,  »Ii  eine 

beaengte  zahme  Schwalbe  es  sein  könnte. 

'  Xach  Wachsmuth  Das  alte  Griechenland  im  neuen  86  f.,  dort 
nach  Kind  XeufjHtch.  Ävihologic  p.  78,  s.  Passow  populär.  Carm.  Graec. 
rec.  Nr.  CCCYIIa,  mit  direkttir  Aufforderung  an  die  Hausfrau,  Gaben 
herbeizuschaffen,  Anfang  z.B.  ^ffd-sv,  i^Q^s  2<jUd<{ya  — . 
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Aber  wir  besitzen  ja  bekanntlioh  das  Lied,  welches  einst 

vor  alters  in  Rhodos  beim  ccyeCQeLVy  das  in  diesem  Falle  ;i;£Atdo- 
vl^siv  hieß  (Athenaios  VlU  p.  oüOb),  gesuuuen  wurde.  Ich 
muß  den  Text  hierher  setzen  ^  damit  die  Ähnlichkeit  mit  den 
deutschen  besprochenen  Liedern  augenfällig  werde.^ 

mxXd^av  Cv  nifOiKvklti»  H  «iA»voff  efxov 

ei  fxiv  ZI  tiojüiis,  et        ju./^,  ovn  ic'caof.itv. 

^  luv  ywnixa  xäv  föo)  xa^ri^iivaiK 

UV  öri  fpi^ys  n,  (Uya  Sri  t(  q>iQOi^. 
Sußoiy^  ävoiyt  tiev  &vquv 
v6  yccQ  yi^ovxig  h^iiv^  dUlär  itatila. 

Bie  Reihen  mit  dreieinhalb,  mit  vier  Hebungen,  die  iambische 
Tetrapodie  nnd  die  iambischen  Tiimeter  sind  doch  nur  so  zn 
begreifen^  daß  einst  das  ganz«  Lied  in  dem  Tolkstflmliehen 
Vierhebnngsrers,  der  uns  seit  üseners  üntersachongen  so  leben- 
dig vor  Alleen  steht,  gestaltet  und  nun  hier  und  da,  ganz  iii 
dem  zweiten  „Akt",  m  die  inzwischen  künstlerisch  ausgebilde-  , 
ten  Versmaße  gefaßt  war. 

Ein  gOnstiges  Geschick  hat  uns  außer  diesem  alten  Volks- 
lied|  das  altes  TolkstOmliehes  Maß  noch  so  zäh  festgehalten 
hat,  ein  entsprechendes  Lied  in  der  Form  des  Epos  auf- 
bewahrt, das  denn  auch,  wie  sich  Ton  selbst  Tersteht,  dem 
Homer  zugesehrieben  wurde.  Und  endlich  ist  uns  ein  wiederum 
dem  Inhalt  nach  entsprechendes  Heischelied  aus  hellenistischer 

<  Nach  üseiier  JUgriet^,  Ferttm»  SS  f. 
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Zeit  erludtea,  das  nun  in  eine  kfinstlidie  Foim  gefaBt  ist;  ee 
ist  in  Hinkiamben  gedichtet,  und  der  Nuoe  des  Diditers  ist 
denn  auch  hier  gegeben:  Fhoinix  ans  Eolophon.  Auch  ans 
der  homerischen  Eiresione  müssen  etliche  Verse  hier  stehen:  t 

viSv  ftkv  ntqt^aCrfy  svaTtUSa  ^tfi«tfL6itUlmß . . . 
ToH  lutidbg  dh  yvt^  flava  Sup^Öa  ßi^aetfu  <6fifuv. 
'^(Aiovot,      a|ov(r»  nffatainoitg  ig  xuÖe  ddifM. 
6*  Satitv  'btpaivoi  hC  ^Ai»r^  ^ßavia. 

Sartjn'  iv  ngoB^6^otg  ifdij  nodag'  aU,u  q>i(f'  ahlfu  . . . 

Wir  begegneten  oben  schon  einem  Stück  aus  einer  slgsöKovri 

ebenfalls  ^^homerischer^  Form;  die  £l(f£6imvrj  war  es  dort  selbst,  » 

die  övm  tpi(f%i  xai  Ttiovag  &ifwvg.    leh  habe  nioht  nötige 

in  den  oben  ansgoBchriebenen  Yersen  die  Parallelen  zu  den 

dentschen  Liedern  an&nzeigen,  die  jedem  anffiJlen.   Hier  ist 

es  ja  Plntos  selbst,  der  ins  Hans  kommt,  und  der  Segen  geht 

duLm,  daß  Topf  und  Trog  wohlgefüllt  sei,  und  daß  der  Sohn 

eine  Frau  bekomme.    Die  Sänger  kommen  nur  noch  wie  die 

Schwalben  alljährlich  wieder.    Der  Schloß  klingt  fast  so  wie 

der  in  Dentsehland  so  bftnfige:  Lad  uns  nicht  so  lange  stehn, 

wir  müssen  bent  noch  weiter  gebn. 

leb  muß  nnn  denn  ancb  noeb  StQeke  des  Liedes  des 
Phomix,  das  den  Namuii  y.ü(jcoriöruC  fübrt,  anfüliren.    liier  ist 
es  die  Krähe  wiederum,  die  Gaben  fordert,  \md  wie  der  Umzug  | 
an  ein  Apollofest  gerückt  sein  wird,  so  ist  die  Krähe  Kind  ^ 
des  ApoUon:  sie  war  ja  schon  sein  Bote  nnd  WeissagerogeL  ! 
Weizen  oder  Qerste,  Feigeui  Brot,  Salz  oder  ancb  ein  Geld- 
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sttlck  Bind  die  Dinge,  die  gefordert  werden.  Plutoa  Beibit  ist 
draußen.  Die  Tochter  soll  einen  Mann  kriegen  und  bald  dem 
Vater  einen  Knaben  in  den  Arm  legen  und  der  Matter  ein 
Mägdlein  auf  die  Knie  setzen. 

S6t\  Aya^£y     tfiv  Siutotog  iv  Z'^^^ 

i%H  xoQcovTj'  ]raAa  X^jpttm  j(6vSqov, 

h  vOv  ciXag  öovg  av9i  nrjQiou  6(oOei. 

^fo/,  yivoixo  Ttdw'  &^ianog  xov^ 
9taq)vnbv  avÖQu  ndtvofiaaxbv  i^BVQOi 
tuci  t<a  yiffovti  icaxffX  hovqqv  ig  xiiQccg 
xcci  (iijzQt  KovQtiv  iig  v€c  yoiiva  xtrrdf/i}, 
&uXog  xqi<ptiv  yvvatwit  xoig  KaOiyvi^xoig. 
iya  5*,  okov  tcoSeq  (pigovOiv,  6g)&aXiiovg 

uat,  MovOciiGL  TtQog  d^VQu^  mTmv 
xol  öovtl  nal  ft^  dovxi.  —  jtUova  xovx^  yi , , . 

In  den  drei  Liedern,  die  wir  hierhergesetzt  haben,  ist 
in  der  ganz  gleichen  Weise  wie  in  den  deutschen  Liedern 
(wenn  auch  nicht  alles  in  jedem  einzelnen)  vereinigt:  1.  An- 
sagen des  FrtthlingB  oder  des  SegenS|  des  nlo&toe  selbst^ 
2.  SegenBwtbisehe  der  Fülle  und  Fmchtbairkeit,  8.  Heisehnng 
der  Gaben,  4.  ScbmShnng  oder  Brohxmg,  wenn  die  Gaben  ver- 
weigert werden.  Es  shu]  df  nie  würdige  Dokumente,  wie  aus 
gleichen  Grundanschauungen  gleicher  Brauch  und  gleiche 
Motive  und  Formen  des  Liedes  erwachsen. 

*  Athen.  VIII  p.  359 elf.,  eben  wieder  neu  ediert  von  Ci-usiua  iu  der 
4.  AüBgabe  des  Herondu  8. 9t  t 
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Ich  bitte  meine  Leser  mmmehry  sich  die  Tafel  anzu* 
seilen.  Es  sind  zwei  antike  Wandbilder,  die  im  Jalire  1868 
bei  den  AnBgrabnngen  in  Ostia  zutage  kamen  nnd  beate  in 

der  Bililiothek  des  Vuükan,  in  dem  Zimmer  der  aldobraudi- 
nischen  Hochzeit,  hängen.  Mein  Freund  Amelung  in  lium  hat 
es  erreicht,  daß  Photographien  der  beiden  Bilder  für  mich 
gemacht  werden  konnten.  Ick  habe  nickte,  auch  nickt  dorck 
f^renndlioke  Bemfiknng  römischer  Gelekrter,  aoffinden  kSnnen, 
was  über  die  Auffindung  der  Bilder  Zeugnis  oder  Beriekt  ^be, 
nichts,  was  bisher  zn  ikrer  ErklSmng  gesagt  wSve.^  Daß  sie, 
wie  auf  dem  Rahmen  des  einen  BilJeh  steht,  derjU  scavi  di 
Ostia  Vanno  1868  stammen,  also  kurz  vor  dem  Ooncüium  Vati- 
Canum  und  dem  Zosanunenbrack  des  Kirchenstaates  in  den 
Vatikan  kamen,  mag  wokl  diese  Yergessenkeit  kinreickend  er- 
klären. 

Ick  kann  die  mannig&cken  Bfttsd,  die  mis  diese  beiden 

Bilder  aufgeben,  nicht  lösen  und  publiziere  sie  dennoch,  weil 

'  Nur  eine  kone  Notis  gab  ttber  die  Bild«  HeydeBiaon  in  der 
ArdM.  Zeitmtg  1868»  108  f.  (die  starke  Venehen  eaihilt,  wie  s.  B.  die 

Angabe,  daß  das  Schiff  auf  dem  Wagen  stehe).  G.  Kürte  hatte  die  grofie 
Oüte,  sieb  nm  meinetwillen  noch  einmal  um  die  Bilder  zu  bemübon. 
t%er  '/('if  fDiä  Umstände  der  Auffindung,  schreibt  er,  weiß  man  im  Vati- 
kan Die  scavi  sind  n-ährend  ca.  15  Jahren  von  dem  päpstlichen 
MiiiL^t'  rri  di  affricuUlira  e  cuintnercio  veranstaltet,  dessen  Papiere  aber 
bei  Annektierung  des  Kircl^emtaaies  in  das  Archiv  des  ital.  Ministeriums 
f/Uüäim  IVIel»  iäitrfSkri  wmdetL  Btm  Anfrage  d»  Prof.  Nogara,  seriUan 
cm  der  BÜH.  VaL  wKd  Dkreltore  d4  Mum  M^gitio  ed  Bbnueo,  an  dos 
geneamte  Mmiaternm  trt  6Mer  ohne  Antuart  gM/Ubm.  BeiQglieh  der 
Kinderbilder  von  Ostia  stehe  weiterhin  nur  fest,  daß  Pellegrino  Tncci, 
derselbe,  der  auch  die  Odyiseebilder  abgelöst,  sie  auf  Leinwand  über- 
traijon  bnt.  Profossor  0.  ^farupchi  <^ab  an  F.  von  Duhr.  fol'Tcnde  Auskunft: 
Püsm  dirle  perö  che  essendo.'^i  scoperte  quelle  pitture  nel  I6€i>  e  scavan- 
dasi  i/i  qudl'  anno  fnori  la  porta  laureMina  ovc  si  trovavano  i  tioti 
sepolcri  con  altre  ptUure,  una  delle  gualt  sia  prccisamente  nella  sala  delle 
noMMB  iddobrmidine,  io  tuppongo  ehe  da  quel  gruppo  di  aepokri  provengano 
iwre  g^i  affrtt(M  rappreamtmü  pompc  taert. 
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ich  sie  im  allgemeinen  in  den  richtigen  Zusammenhang  stellen 
kann  nnd  dringend  wünsche,  daß  andere  veranlaßt  werde%  auf 
die  Rätaely  die  ich  stehen  lassen  mnß,  die  Antwort  zn  geben. 
£b  ist  genug,  daß  die  Bilder  37  Jahre  lang  Tergeesen  und 
Teraohwiegen  worden  sind. 

Das  planmftßige  Bestreben;  die  beiden  Bflder  zn  genau 
entspreciii'iiden  Gegenstücken  zu  gestalten,  fällt  sofort  in  die 
Angeu.  Sehen  wir  nns  zünlLchst  das  obere  Bild  (Fig.  1)  auf 
der  Tafel  an.  Die  Maße  des  Originals  sind  1,10  ><  0^9.  Die 
hellen  Glestalten  der  Kinder  heben  sioh^  wenigstens  nnter  dem 
jetzigen  Znstand  der  FMen,  scharf  ab  rom  roten  Hintergmnd 
(ebenso  anf  dem  zweiten  Bilde).  Rechts  (vom  Besdianer) 
stehen  fünf  Eindergestalten,  gleicherweise  in  ihr  paenulaartiges 
Mäntelchen  gehüllt,  von  denen  die  erste  rechts  feststehend,  sich 
nach  links  zu  den  anderen  zurückwendet:  im  linken  Arm  liegt 
ein  FüUhom,  Y(m  dessen  Inhalt  man  nichts  mit  Deutlichkeit 
erkennen  kann,  mit  der  rechten  Hand  erhebt  sie  einen  Stab^ 
der  an  der  Spitse  ein  kleines  Qnerh5I«ehen  edEennen  U&ßt 
Die  nach  links  folgende  Figrnr  schreitet  Torwftrts  nach  rechts; 
der  etwas  erhobene  rechte  Arm  und  die  Gebärden  der  etwas 
auseinandergestreckten  Finger  der  rechten  Hand,  mehr  noch 
die  allerdings  geringe  ÖfiEuung  dee  Mundes,  die  noch  etwas  * 
weniger  deutlich  bei  der  vierten  und  fünften  Figur  zu  erkennen 
ist^  aber  doch  wohl  dargssteUfc  sein  soll,  zeigen  y  daß  sie  etwas 
Torträgti  d.  h.  doch  wohl  singt.  Die  erste  links  gewendete 
gibt  das  Zeichen  zum  Singen,  wie  denn  das  Ausschreiten  der 
zweiten  andeutet,  daß  sich  die  Gruppe  der  fünf  eben  in  Be- 
wegung zu  setzen  im  Begriffe  ist.  Die  dritte  Figur  wendet 
den  Kopf  zu  der  hinter  ihr  stehenden  zurück,  hält  in  der 
rechten  Hand  einen  Korb,  ans  dem  Früchte  oder  Blätter 
herausragen,  in  der  linken  einen  großen  Stab,  etwa  ron  der 
Länge  der  Figuren,  der  ein  starkes  Querholz  zeigt,  an  dessen 
beiden  Enden  zwei  Trauben  liilu^^en.  Uber  dein  Querholz  ist 
ein  Köpfchen  angebracht,  das  weibhch  zu  sein  scheint  Ich 
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glaube  noch  ganz  leise  Andeutung  von  Scbeitelung  des  Haasts 
in  der  Mitte  des  Kopfes  zu  erkennen^  Hals  und  Brust,  soweit 
sie  zu  sehen  sind,  zeigen  keinerlei  Spur  von  Gewand.  Die 
yieite  Kinderfigor  trägt  mit  der  rechten  Hand  oder  wohl,  was 
nielit  zu  sehen ,  aber  schon  ans  der  seitUoken  Anlegung  der 
rechten  Hand  an  den  Korb  za  erschließen  ist,  mit  beiden 
Händen  einen  Korb,  genau  der  gleichen  Art^  wie  ihn  die 
vorhergebende  Figur  trug  Die  letzte  dieser  Gestalten  tragt 
einen  Stock  wie  die  dritte,  faßt  ihn  mit  der  Rechten  fest  und 
läßt  ihn  im  linken  Arm  zurückliegen.  Der  Unterschied  der 
Ansstaitiing  dieses  Btoekes  Ton  dem  der  dritten  Figmr  ist  nnr 
der,  daß  hier  nnr  eine  Tranbe  am  Hanptstab  dicht  nnter  den 
Qnerstab  befestigt  henmierhangt,  und  daß  das  Köpfchen,  das  Qber 
dem  (Querholz  aufsitzt,  jugendlicii  niLinnliche  Züge  zeigt,  wie  icb 
zu  erkraneu  glaube,  und  um  den  Hals  und  den  Teil  der  Brust, 
der  dargestellt  ist,  ein  Gewand  geschlungen  erscheint.  Alle  fünf 
haben  kleinei,  den  Fuß  eng  umschließende,  bis  über  die  Knöchel 
reichende^  offmbar  weiche  Schnhchen  Ton  schmiegsamem  Stoffe 
an.  Weiter  links  stehen  in  einer  Beihe,  im  Bilde  ron  Tom 
nach  hinten,  yier  Kindergestalten  in  genau  enfcspiwdmider 
Kleidung,  deren  jede  eine  brennende  i  ackel  mehr  oder  weniger 
•  hoch  emporhebt^  zu  einem  Götterbild,  das  auf  emer  zylin- 
drischen platten  Säule,  die  ein  wenig  höher  als  die  Kinder- 
gestalten selbst  is^  nnter  einem  Joch  ans  zwei  großen  Fackeln, 
die  durch  einen  dünnen  Qnerstab  verbunden  sind,  stehi  Es 
ist  eine  kleine  Figur,  etwa  halb  so  groß  als  die  Kinder,  und 
stellt  dar  —  so  dürfen  wir  nun  gleich  sagen  —  Artemis 
oder  Diana  im  kurzen  Jagdgewand,  den  Bogen  in  der  linken 


1  Bb  sind  vier  Faekehi,  die  ohne  Zweifel  den  vier  Emdem  gehOien 

sollen.  Siebt  man  genau  zu,  so  ist  die  ITand  an  der  ersten  Fackel  eine 
linke,  die  nur  dem  zweiten  Kinde  gehören  könnte,  die  drei  folgenden 
ntlnde  an  den  Fackeln  sind  rechte  Htlnrle,  wahrend  an  diesen  Stellen  nur 
noch  zwei  vorhandeu  sein  könnten.  Der  Maler  hat  unachtsam  gearbeitet. 
Wenn  man  nicht  scharf  zusieht,  merkt  man  nichts  davon. 
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Torstreckend,  mit  der  rechten  ihmd  hoch  zuriickgr eilend, 
um  einen  Pfeil  aus  dem  Köcher  zu  nehmen.* 

Nor  sehr  schwer  aas  verschwommenen  blassen  Spuren* 
„erkennt  man  znnachBt  dem  Pfeiler  mit  dem  Götterbild  zwei 
hintereimmder  lebliaft  naeh  reolits  ansBchreitende  G^talten,  von 
denen  die  am  weitesten  reehts  stehende  sich  angenscheinlieli 
halb  zurückgewaudt  hat.  Beide  müssen  beschäftigt  gewesen 
sein,  etwas  Schweres,  Widerstand  Leisteudes  nach  vom  zu 
ziehen,  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  zwei  Opfertierei  von 
denen  noch  Tier  Vorderbeine  weiter  links  za  erkennen  sind. 
Es  scheinen  noch  von  einer  dritten  Figur,  die  man  hinter  den 
Tieren  denken  müßte,  die  Beine  erkennbar  zu  sein.  Die  Tier- 
beine  sind  von  einem  Hufentier  luid  sehr  schlank  und  hocli". 

£0  ist  klar,  daß  es  sich  um  eine  Huldigung  an  Diana 
bzw.  Artemis  handelt   Das  fiild  zeigt  im  wesentlichen  den 

^  leb  hatte,  namentlich  wegen  der  Eleidong  der  Kinder,  die  mir 
▼ielftch  unklar  blieb,  saeUnuidige  Beiehrang  gesucht.  G.  EGrte  hält 
die  Figuren  und  gerade  auch  die  Kleider  fOr  stark  rUoecate.  Er  macht 
zu  diesem  Bild  folgende  Bemerkungen:  Die  Gruppe  der  Opfernden: 
lange  weiße  Gewänder  von  unl'Iairm,  unantiketn  Schnitt  (stark  ritoccati). 
Di^  folgenden  5  KncUten  nach  rechts:  alle  stark  übermalte  weißliche  Ge- 
wänder (vom  1.)  mit  gelbem  I^eflex  oben.  Nr.  5  (am  breitesten  rechts) 
trägt  im  l.  Arm  eine  deutliche  dunkeh-ote  AmpJwra  (spitz),  nicht  Keule 
(JfegdemannJ,  im  r.  Stab  mit  Krücke.  Die  aM(ig}ichkeit  der  Überar))eitnng, 
an  die  weder  mir  noch  Amulnng  ein  Gedanke  gekommen  war,  tritt  iur 
mich  nun  erst  in  Frage,  da  ich  bereite  die  Korrektor  dieser  Blätter 
abschliefien  muß.  Ich  muß  sie  nun  natürlich  dabingesteUt  sdn  lasaen, 
sumal  idi  auch  von  den  kundigsten  SaehTerst&ndigeo  keinerlei  prftsise 
Angaben  besitie.  Ich  erhoffe  TOn  der  Bearbeitung  der  im  vatikanischen 
Besits  befindlidien  Gemälde,  die  Nogara  vorbereiten  soll,  weitere  Lösung 
dieser  Frage.  Ich  bin  aber  der  festen  Zureraicht,  daß  meine  Gesamt- 
erkläniDg  der  liihler  dxixch.  etwa  anfzndeckende  Retuschen  nicht  er^ 
flchüttert  werden  kann. 

'  Die  folgeiuleu  Angaben  habe  ich  mir  vor  dem  lUlde  st  lljst  w<%rt- 
lich  nach  der  Formulierung  W.  Ainelungs  notiert.  G.  KTirte  sagt:  die 
Mestt  l.  von  der  Diana  ganz  unIdar,  nur  daß  ein  Pferd  da  war  und 
adwache  Beste  vcn  (3?)  Figuren,  ist  aicher.  Ich  muß  aber  nach  bestimm- 
teeter  Erinnerung  Amelungs  Formnliemng  dem  Pferde  gegenüber  auf- 
rechterhalten. 
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Typus,  in  dem  die  Tifatina  und  die  aricinische  Diana  dar- 
gestellt wurde.  Statt  der  Fackel  in  der  Hand  hat  sie  die 
Fackel  neben  eich  —  ich  erinnere  an  die  Artemis  dfi(p£xvQog, 
Hekato  d^xvQog  n.  dgL  —  und  hält  den  Bogen.  Es  ist  die 
Jägerin  mit  korzem  Chiton  und  Kocher.  leh  |^he  anoh 
all  wahiBcheinlieh  heseichBen  m  dürfen^  daß  die  Köpfchen 
auf  den  T-btüben  Apollo  und  Artemis -Diana  sein  sollen.' 
Wir  wissen,  daß  öiXag  Xa^TtdÖaiv  zu  den  Requisiten  eines 
Opfers  an  Artemis  gehörte  (Enrip.  Iphig.  Tanr.  1224),  wir 
wissen  aber  im  besonderen  von  Faokelprozessionen/  die  der 
Diana  Ton  Nemi  dairgebraoht  worden;  anoh  der  Tempel  der 
Diana  auf  dem  Aventin  in  Rom,  der  Mittelpunkt  des  ganzpu 
römischen  Dianendienstes,  war  eine  Filiale  des  aricinischen 
üeiligtames.   Bei  Propertius  hei^t  es  (II  32,  9): 

. . .  com  Tidet  accensis  devotam  currere  taedis, 
in  nemus  et  Triyiae  lumina  ferro  deae. 

Bei  Ovid  fast  lU  263  iT.  lesen  wir: 

yalliä  Ariciuae  silva  pra.ecinctus  opaca 
est  lacus  antiqua  rcligione  sacer  .  .  . 
(269)  saepe  poteiis  Toti  froniem  redimita  corouis 
femina  lucentos  portas  ab  urbe  faces. 

Statins  sagt  süt.  III  1,  55: 

lamqae  dies  aderat  profugis  com  regibus  aptum 
fnmat  Aricinum  Triviae  nemns  et  face  mnlta. 
conscias  Hippoljti  splendet  lacuB. 

In  des  Grattius  Cjnegetica  steht  484: 

spicatasqne  faoes  saemm  ad  nemorale  Dianae 
fistimns  ac  solito  eatnli  velantor  honore. 


^  Das  mSimliehe  XOpfehen  zeigt  das  Gewand  an  Heb  und  Sobidteni 
etwa  «o  wie  der  Apoll  von  Belvedera.  • 

•  S.  bei  Mannhardt  U  260  Belege  über  Fackeln  in  Wmüchem 
Braach. 
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Und  daiiv  wird  da«  Opfer  wote  bmolmebflii: 

(488)  tum  c&dus  et  viridi  fmnaDtia  liba  feretro 

praeveniunt,  t«nei"a<iue  extmdens  cornua  fiuaie 
haodiis  et  ad  ratnos  otianuiuni  haerentia  poma, 
lustralis  de  more  iacii,  qua  tota  iuventua 
lustratur  deae  proque  anno  reddit  honorem. 

Der  Stiftnngstig  des  aricmieclieiL  wie  des  rSmischeiii 
Tempels  nad  der  Hsaptfesttig  der  GSüui  waren  die  Iden  des 
Angnst.  Dasn  würden  die  Tranben  an  den  ProzessionsBt&ben  der 

zwei  Kinder  vortrefflich  passen.  Mehr  wlU  ich  nicht  zu  achiießen 
wagen,  weder  daß  das  Büd  eine  Kinderprozesäiou  zur  aricini- 
sdtMUi  oder  vielmehr  zu  einer  ostiensi0clie&  in  einem  FüiaLkult 
der  aricinisek-römisohen  darsteUe,  noch  anch,  wieweit  es  Ton 
grieoliischen  Vorbfldem  oder  GegenstSnden  abliSngig  sei  Hier 
mögen  Sandigere  weiteren  Auftdiluß  geben.  Die  trefflichsten 
Kenner  solcher  Dinge  haben  mir  mehrfach  diese  beiden  Bilder 
selbst  als  etwa  in  augusteischer  Zeit  gemacht  br/eichnet; 
andere  wollen  sie  in  beträchtlich  spätere  Zeit  setzen.  Mir 
sind  natürlich  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Stäbe  mit  den 
Tmnbeni  nnd  wie  ich  sie  yerstehe,  branofaa  ich  nnn  nicht 
mehr  zn  sagen*  Was  die  beiden  Korbe  anbetrifit|  so  fimden 
wir  ja  schon  einmal  bemerkenswert  die  Stelle  des  Proklos  sn 
Hesiüdö  \\  erkcn  und  Tagen  v.  767,  öci(pvi](poQovvxEg  xal  tb 
xavovv  ixi^t8q}0vx£g  xal  vpLvovvtsg  tbv  '&s6v.  Es  liandelt 
sich  dort  um  Apollo,  und  hier  tragen  auch  zwei  von  den 
jagendlichen  SSngenn  einen  Korb,  der  toU  ist  von  Früchten 
oder  aber  Bl&ttem;  es  könnten  Oliven  sein  (schwerlich  Feigen, 
weil  sie  den  Tranben  gegenüber  zn  klein  sind),  oder  aber  auch 
Lorbeerbliitter.  Wie  ein  Kranz  heben  sich  die  weißen,  bald 
runden,  wohl  auch  etwas  länglich  erscheinenden  Tüpfelchen 
um  den  Band  des  einen  Korbes.  Jedenfalls  —  das  ist  auf  alle 
£^lle  sicher  —  handelt  es  sich  um  eine  Plrozession  der  Kinder 
am  Sommertag,  die  anm  Teil  den  „Sommertagsstecken^  tragen 
und  ein  Lied  singen  (die  eben  abmanchierenden,  den  Sang 

AsflhlT  f.  B«ligl«BtwlM«B*«h«fk  VIEL  B«ilMil.  g 


Digitized  by  Google 


114 


Albrecbt  Dieterich 


anhebendeii  Kinder  würde  ieh  mir  «n  Hebeten  anf  dem  Sprunge 

zu  einem  dy£Qii6s  vorstellen),  zum  Teil  aber  der  Güttin  einen 
Fackelzug  bringen,  in  deren  Knltkreis  die  ganze  Prozeseion 
eingereilit  ist. 

Das  andere  Bild  (auf  der  Tafel  £1g.  2),  das  im  Oxigimd 
0,98  X  0,49  mißt,  zeigt  inedemm  Grappen  Yon  Kindenii  und 
zwar  genau  irie  das  bisher  besprochene,  im  ganzen  nenn 
Kinder,  wenn  man  die  den  Karren  ziehenden  zwei  Qestalien 

nicht  mitrechnet.  Während  die  letzteren  nur  eine  Jacke  und 
eine  Art  Hosen  tatigen,  die  bis  übers  iinie  herunterreichen, 
sind  die  anderen  reich  in  Gewänder  gekleidet,  eine  Ali  Ärmel» 
röckdien  nnd  Mäntelchen;  bei  der  dritten  Figur  Ton  rechts 
(rom  Beschauer)  zeigt  das  izmelrdckchen  einen  glatt  ab- 
schneidenden und  umsSumten  Halsausschnitt.  Die  MSntelchen 
sind  kurz,  nur  scheinen  i  igur  1  und  2  von  rechts  nooh 
ein  weiteres  längeres  Untergewand  zu  haben.  Alle  haben 
bloße  Beine  und  Füße  vom  Ende  der  Gewänder  ab  —  ohne 
ZweiHal  aus  rituellem  Grunde.  Die  erste  Figur  rechts  halt 
in  der  linken  Hand  einen  Kranz,  offenbar  einen  Bfeukianz,  in 
der  rechte  eine  Staadarte,  ich*  mochte  sagen,  eine  Prozessions- 
&hne:  das  Fahnentuch  hängt  erst  von  einem  Querholz  herab, 
wie  es  bei  allen  römischen  vexilla  die  Regel  war',  und  auf 
diesem  Querholz  sitzen  in  gleichen  Abständen,  in  der  Mxi^ 
und  an  den  beiden  Enden,  wiederum  drei  Büstchen  wie  die 
Torhin  betrachteten.  Hier  ist  ffir  mein  Auge  keine  Möglich- 
keit, einen  ünterschied  in  den  drei  Geeichtem  und  FigOrdien 
zu  erkennen:  höchstens  könnte  ich  als  wahrscheinlich  bezeichnen, 
daß  sie  alle  drei  weiblich  sein  sollten.'  Neben  ihnen  eme  Figur, 

*  V.  Domanewiki,  der  midi  Uber  die  Form  der  r9miach«i  TedUa 
belehrte,  machte  mich  darauf  aufmerksam,  daft  auch  die  coUegia  der 
Artifices,  die  in  Ostia  so  aaUreioh  gewesen  seien,  solebe  Yexilla  gehabt 

hätten. 

*  V.  nomaszewslii  deutete  die  Möglichkeit  an.  «laß  ea  sich  um 
r.üsteii  vou  Poirioneii  der  kaiserlichen  Familie  handeln  könne,  AugUBtuä, 
(jaius,  Lucius  etwa.    Götterbilder  auf  vexilla  seien  unerhört. 
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die  in  jeder  Haad  einen  glatten  Stab  trägt  (soyiel  ich  sehe^ 
schemt  biit  an  dem  Stab  in  der  linken  Hand  eine  kleine  Um- 
biegnng,  wie  iie  viel  starker  bei  dem  Pedum  zu  aein  pflegti 
erkemibar).   Dann  folgt  eine  Gruppe  von  drei  EindenL  Die 

Figur  rechts  mit  der  durch  den  geraden  flalsausschnitt  sich 
von  den  übrigen  unterscheidenJeü  Gewandung  trägt  auf  dem 
dnrch  ein  Tuch  oder  Gewandteil  Tom  Vorderhanpt  nach  hinten 
▼erküllten  Kopfe  unter  der  Hülle  einen  rom  UGhtbazen  £fen- 
ktanz.  In  der  rechten  Hand  hat  sie  eineEu  glatten  Stab,  in 
der  linken  einen  Kranz.  Die  Blätter  sind  viel  kleiner  ale  die 
Efeublätter  und  lanzettförmig.  Es  wird  ein  Lorbeerkranz  sein. 
Unmittelbar  neben  dieser  Figur  steht  eine  andere,  deren  Eopf 
in  ganz  gleicher  Weise  verhüllt  und  bekränzt  ist  Sie  trägt 
in  der  rechten  Hand  einen  Stab,  dar  nicht  ganz  glatt  is^ 
Bondem  oben  an  der  Spitze  ein  ganz  kleines  Querholz  zeigt. 
Mit  der  linken  Hand  faßt  sie  an  den  Rand  eines  Tellers^  den 
eine  gegenüberstehende  xmbekranzte  Figur  mit  zwei  Ililnden 
ihr  hinreicht.  In  einem  kurzen  Abstand  folgt  dann  eine 
Gruppe  Ton  Tier  Kindern,  die  im  Kreise  einander  zugekehrt 
stehen.  Das  den  Besidiauem  TöUig  den  Bücken  kehrende  hSlt 
mit  der  rechten  Haad  einen  Kranz  empor,  der  offenbar  Gegen- 
stand des  eifrigen  Gespräches  der  vier  ist.  Es  scheint  mir  ein 
Et'eukranz  zu  sein.  Weiter  links  ziehen  die  zwei  vorhin  er- 
wähnten Figuren  einen  sehr  einfachen  Wagen  —  der  einfache 
Wagenkasten  ruht  auf  zwei  sehr  hohen  ßädern.  Die  lange 
Deichsel  hat  yom  ein  Querholz,  an  dem  die  beiden  Leutchen 
schieben,  wie  es  scheint,  mit  ziemlicher  Anstrengung.  Der 
Wagen  aber  ist  anscheinend  leer.  Im  Hintergrund  erkennt  man 
Wasser,  d.  h.  Meer,  und  im  Hintergrund  links  ist  ein  Schiff  mit 
Mast|  Segel  und  Takelage,  in  dem  Wasser  liegend,  zu  erkenneui 
▼ielleicht  ganz  links  noch  ein  Stück  eines  zweiten  Schiffes.^ 

^  Körte  schreibt  mir  folgende  Angaben:  Köpfe  der  beiden  Ziehenden 

verschieden  von  den  ühriqen  Köpfen.  Bekhidung  nnversfandcn,  steht  aus 
Ufte  kwrsie  Hosen,    ürspr.  wohl  Chitone  (timica),  Farbe  grün.  Die  fol- 
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Der  Ratsei  sind  hier  gar  zu  viele.  Und  aaf  Tiele  Ftag^ 
gibt  es  keine  Antwort,  nnd  für  insücherlei  Vernmtangttiy  d«tea 
iok  nUKoehe  doMshclscht  habe,  gilii  e«  keiaerld  Sicherung  od« 
Bestätigung.  Idi  muff  mich  abo  hier  ftsi  ganz  SVi^gen 
bescIlHhtkeD,  mf  die  leli  Antwort  Ton  änderai  erhcrffe.  17nr 
eiüs  schemt  mir,  weiin  moht  siciior,  so  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlicli.  Die  Gruppen  der  zwei  Verhüllten  und  Bekränzten 
steUen  ein  Paar  dar,  daa  wir  ,,Maibräatigam''  and  ,,Maibrant^ 
nennen  wüiden.^  Die  Übeneiehong  des  Tdlen  bringe  ich  mit 
der  SteHe  bei  Heeyeh  Eosammeii,  s.  t.  jinuafidtg'  Mga^HU 
loMttdtg  [s.  Phot  p.  218y  9  XmutifBts*  %sQayLia  AoanEff*  md  %it 
htxhalK  XQvßXCa]  xecl  iv  alg  dv&ifwetä  {hfd-Qvnta  corr.  Sal- 
masiüs  cf.  Jungermann  ad  Poü.     77  p.  611,  15)  iq>£QQv  totg 

Kränze  werden  offenbar  weiterhin  noch  an  andere  verteilt, 
▼ielleicht  die  Sieger  in  irgendeinem  SpieL  Es  wire  leidif^ 
ans  dentschen  Parallelen  etwas  m  TermnteBy  aber  ohne  irgend- 
einen  bestimmteren  Anhalt  nnteilasBe  i«!h  es  lieber.  8d3  etwa 

auf  dem  Wagen  das!  Paar  zur  Prozession  m  die  Ötiuit  gefahren 
werden?  Hegt«  man  die  Vorstellung;,  daß  das  Mai  paar  übers 
Meer  gekommen  wäre  wie  der  attische  Dionysos,  der  ja  auch 
im  BowtoXsto»  mit  der  i^Kdnigin''  die  heilige  Hochzeit  begeht? 
Man  TerfSIlt  leicht  darauf  daB  etwas  wie  das  naviginm  Isidis, 
die  nXout^iöm  dargestellt  sein  k5nnte,  snmal  wenn  man,  was 
so  nahe  liegt,  das  Meer  mit  dem  Schiff  als  den  Hafen  von 

gmden  (rechts  4)  Chiton  und  Mantel,  Farbe  graublau,  die  Verzierungen 
(Stickereien)  wohl  sicher  modern.  Das  gilt  auch  von  den  5  nach  rechts 
hin  foigenden,  Unpr.  habm  «le  wM  TMea  und  Jfanlel.  Nr,  1  (vom) 
hUtulkh,  2  weifilidt,  3  htätOiat,  4  meiß,  OStainy»  miOttek,  6  wifiUth  mU 
bUMidieH  und  gMUdim  TSnen, 

*  Die  „HaibnRit*^  wiid  woU  aoeh  von  eiTiem  Knaben  dazj^itsllt 
sein.  Jedenfalls  wird  damaln  so  wenig  wie  bente  die  Maibraat  in  wiik- 
ficher  ToUer  Branttracht  ecscUenen  Min. 

'  M.  Schmidt  hat  mancherlei  Yervnmuig  aageriehtet,  nameatiidi 
mit  den  d#9ijfMnr«,  lehier  „leabuehea  Glosse". 


Digitized  by  Google 


Zu  DiET ERICH,  SOMMEKTAG 


FlO.  2 

Archiv  für  ReligionB^risgenscbaft  YIII.  Beiheft 


y  GoOgl 


8oBi]ii0rta||[ 


117 


Ostia  versteht.  In  Ostia  und  Portus  war  starker  Isiakult.^ 
Aber  was  soll  dann  dieser  Wagen,  der  dies  Schiff  schwerlich  ge- 
teagiea  bähen  luim?  Und  was  boU  das  ,,PMar''?  „Frühlingstag^ 
ist  es  sicher:  denn  die  Bfenlorftnae  und  LorbeerkrSnae  mftssen 
nm  diese  Zeit  alles  andere  ersetaen.  leh  wQrde  IBr  waluv 
seheinlich  halten,  daß  das  Paar  wirklich  von  dem  Schiff 
eben  ans  Land  (sie  branchten  in  ^^'irklichkeit  nur  auf  einer 
anderen  Seite  des  Haiens  abgefahren  sein)  gesetzt  wurde^ 
ihm  die  Hochzeitsgaben  eben  ttberreicht  werden  und  der  Zog 
sich  zn  formievM  begimrt.  Auf  dem  freilieh  lOr  die  Xinder 
sehr  einfachüin  fioehxeitswagen  werden  i^MaikSnig*  und  j^liai- 
kSnigin''  in  die  Stadt  &hren.  Bestimmte  Gkyttkeiten  sollen 
durch  sie  schwerlich  dargestellt  sein;  man  wflrde  da«  an 
irgendeinem  Attribut  erkennen.  Welche  Bezeichnungen  sie  hatten^ 
wissen  wir  nun  einmal  bis  heute  nicht. 

^Hinreißenden  Zauber^  £uid  einer  der  sadiknndigsten 
BetraehtAr  meineEr  Photographien  in  &m  beiden  Bildern  lins 
Ostia.  Hoffentlieh  bezaubern  sie  unsere  gelehrten  Arehäologen 
und  Piiilologen  so  lancre,  bis  sie  uns  iVntwort  auf  meine  Fragen 
geben.  Vielleicht,  daß  auck  irgendwo  noch  heute  ein  Brauch 
lebendig  isi^  der  eben  den^  der  in  Ostia  oder  wo  es  sonst  war, 
Tor  zweitansend  Jahren  Ton  frohen  Kindern  im  Sonnenlicht 
des  FrOhlings  und  des  Sommers  geflbt  wnrdCi  ins  licht  nn- 
mittelbarür  Brkenntnts  rfteki  Dazn  hat  mir  der  Heidelberger 
Sommertag  noch  nicht  geholfen. 

^  y.  Domanswtki  ttrincert  mich  an  die  Portonalia  in  Rom  and  in 
Ostia;  Mommsen  nahm  fOr  dm  Fest  eino  ProzesBion  a&,  in  der  atria 
Tibcrina  eine  Station  war  (Ovid  fast.  IV  329).  Marqnardt  - WisBOwa 
S.  327  f.,  10.  Die  Portuualia  fallen  auf  flen  17.  Aug-ust.  Meinem  tr'^nnnn- 
ten  Kollegen  verdanke  ich  auch  mancherlei  Krwäguagea  über  die  Nenn- 
zahl der  Kinder  auf  den  beiden  üildem.  Die  Zahl  der  pontifices  und 
augnres  ist  die  gleiche,  und  ihm  scheint  auch  möglicherweise  die  jedes- 
malige Gruppierung  in  eine  Fünfar-imd  Yiorexgruppe  mit  der  Zusammea- 
ietnug  ans  patriritcheB  and  plebeüiehen  Ptiestem  sa  je  fOaf  nad  vier 
hier  bedaeht  werden  sn  nütsseik. 
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